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Erstes Heft. 


Worauf müssen Pomologen und Obstpflanzer, um den Obst- 
bau auf jene Stufe der Vollkommenheit zu heben, die er haben 
kann, jetzt zunächst ihr Augenmerk und ihre Bestrebungen 
richten ? 
Von Superintendent Oberdieck in Jeinsen. 


I. 

Wenngleich die in Angriff genom- 
mene neue Zeitschrift zunächst den 
ganzen Gartenbau zu umfassen be- 
absichtigt, so wird doch der Obst- 
bau in derselben gewiss als ein höchst 
wichtiger Zweig des Gartenbaues und 
der Landwirthschaft überhaupt be- 
sondere Beachtung finden. Und dies 
umsomehr, als gerade in Oesterreich 
in neuerer Zeit und auch in Ungarn 
für den Obstbau ein gesteigertes 
Interesse rege geworden ist. Dies 
ist um so erfreulicher, als man 
namentlich in Ungarn, zu Anfang 
dieses Jahrhunderts den Obstbau 
noch gewaltig vernachlässigte und 
ziemlich allgemein glaubte, dass 
Obstbäume in den meisten Gegen- 
den von Ungarn nicht gedeihen 


könnten. Allerdings hat sich später 


das gerade Gegentheil durch die 
Bemühungen mehrerer wackerer 
Männer (zuerst wohl des jetzigen 
Dombherrn Urbanek, früher in 
Majteny, Ungarn) erwiesen. 

Will man denn nun, wozu diese 
Zeitschrift mithelfen soll, den Obst- 
bau mit regeren und vereinten 

Wiener Obst- u. Garten-Ztg. 


Bestrebungen auch in Oesterreich 
und Ungarn, überhaupt in der öster- 
reichischen Monarchie zu heben 
suchen, so ist eg gewiss angemessen 
und zweckmässig und mag um so 
eher die rechte Direction für kräf- 
tige Bestrebungen geben, wenn wir 
zunächst kurz auf den Weg, den 
Obstkunde und Obstbau überhaupt, 
namentlich aber in Deutschland in 
den letzten 25 Jahren zurückgelegt 
haben, zurückschauen. Wir können 
daraus entnehmen, woran es noch 
fehlt, wesshalb die bisherigen Be- 
strebungen noch nicht weiter geführt 
haben als es jetzt der Fall ist, und 
worauf sich nun zunächst die Bemü- 
hungen Aller, die sich lebhaft für den 
Obstbau interessiren, richten müssen. 

Durch die Schriften von Sickler 
und Christ (welcher Letztere nur 
in seinen pomologischen Schriften 
gewaltig oberflächlich und unge- 
nau arbeitete, so dass dieselben 
sehr wenig Werth haben, während 
er Vieles für gute Anzucht und Be- 
handlung der Obstbäume leistete) 
noch Vieles aber durch die Werke 


von Diel, Truchsess und Liege 
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war in Deutschland ein grosses Inter- 
esse für den Obstbau und eine 
richtige Sortenkunde rege geworden. 
Dieses Interesse konnte jedoch noch 
nicht bleibende Wurzeln fassen, da 
Diel die Reiser zu theuer abgab 
und früh verstarb, so dass sie 
nur in den Besitz von Wenigen 
kommen konnten, diese Männer 
aber auch bald verstarben oder 
ihre Baumschulen schon bei ihren 
Lebzeiten aufgaben. Die Anstalten, 
welche die besten deutschen Sorten 
erhalten sollten, namentlich die 
zu Hohenheim, Dresden und Frauen- 
dorf zerfielen bald gänzlich, da 
man für deren Erhaltung nicht 
genügend Sorge getragen hatte, 
auch die Communicationsmittel noch 
zu unvollkommen und theuer waren. 
Eine richtige Nomenclatur, ja über- 
haupt ein regeres Interesse für den 
Obstbau verschwand um so rascher, 
als man dem Wahne sich hingegeben 
hatte, dass durch die von Diel gege- 
benen getreuen Obstbeschreibungen 
jede ohne Namen sich findende Sorte 
schon sicher wieder unter rechtem 
Namen erkannt werden könne, 
(welchen Irrtbum man eingeschen 
haben würde, wenn man selbst ernst- 
liche Versuche gemacht hätte). Als 
nach Diel’s Tode es sich nun ergab, 
dass man durch seine Schriften die 
Diel’schen Sorten doch nicht er- 
kennen könne, wurde man um so 
gleichgiltiger gegen richtige Sorten- 
kunde, als man anfıng diese für 
etwas Unmögliches zu halten. 

Das was Diel geleistet hatte, wäre 
wohl bald vollständig zerfallen ge- 
wesen, wenn nicht mehrere Männer, 
wie Jahn, Oberförster Schmidt, 











Lieutenant Donauer, Schulrath 
Lange, Geheimrath v. Flotow, 
Dr. Lucas und Andere, wenigstens 
aus zweiter Hand eine Anzahl der 
besten Diel’schen Obstsorten zu be- 
kommen gesucht hätten, namentlich 
aber ich nicht, der ich das Folgende 
kommen sah, ganz ernstlich bestrebt 
gewesen wäre, die etwa 650 schätz- 
baren Obstsorten, die ich von Diel 
direct: erhalten hatte, mir zu be- 
wahren. Weiter liess ich etwa 150 
Stück von mehreren Pomologen 
(ala Bödiker in Meppen, Bur- 
chardt in Landsberg an der 
Warthe, Fürst in Frauendorf, 
Magister Schröder in Hamburg 
etc., die Reiser direct von Diel 
erhalten hatten), kommen, um über 
den Namen gewiss zu werden. 
Auch wurde in meiner Baumschule, 
bei verschiedener Versetzung, mit 
Mühe und Kosten jeder Stamm mit 
vollem Namen bezeichnet. 

Als dann durch die Erziehung 
neuer Obstsorten durch Aussaat 
viele gute, die früheren Varie- 
täten theils übertreffende Sorten her- 
vorgerufen worden waren, welche 
durch die Schriften belgischer, fran- 
zösischer und englischer Pomologen 
und durch von diesen bezogene 
Stämme immer bekannter wurden, 
erwachte überall, und so auch in 
Deutschland, wiederein regeres Inter- 
esse für den Obstbau. Ueberdies 
führten die sehr verbesserten und 
wohlfeiler gewordenen Communi- 
cationsmittel bald zu grösseren Obst- 
Ausstellungen und zu öfteren Ver- 
sammlungen deutscher Pomologen, 
und auch die sehr vervollkommnete 
Kunst der bildlichen Darstellung 
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edler Obstsorten machte es leichter 
möglich, eine genauere Namens- und 
Sortenkunde sich zu verschaffen. 

Auf den mit grossen Obst - Aus- 
stellungen verbundenen periodischen 
Versammlungen deutscher Pomo- 
logen zu Naumburg, Gotha, Berlin, 
Görlitz, Reutlingen, Braunschweig 
waren die kundigeren Pomologen 
jedesmal bemüht, den einer Sorte 
gegebenen unrichtigen Namen in 
den richtigen, wo man einen solchen 
geben’ konnte, zu verbessern und 
diese richtigen Benennungen den 
verschiedenen Ausstellern zugehen 
zu lassen. 

Während zu Naumburg und Gotha 
noch ein vollständiges Chaos in den 
Obst - Benennungen vorlag, haben 
sich doch auf den letzten Pomo- 
logen- Versammlungen schon immer 
mehr richtige Benennungen der aus- 
gestellten Obstfrüchte, allerdings 
neben manchen immer noch un- 
richtigen, eingefunden. | 

Dies war indess bisher nur bei 
dem Herbst- und Winterobste der 
Fall, das allein gewöhnlich aus- 
gestellt werden konnte, während bei 
dem Sommerobste, sowohl dem frü- 
hen Kernobste, als den Kirschen und 
Pflaumen, so weit meine Erfahrung 
reicht, noch die grösste Unkunde über 
den rechten Namen herrscht und 
die früheren chaotischen Zustände 
sich kaum nech gebessert haben. 

Hier ist zu helfen nur möglich, 
wenn recht Viele sich auch das 
Sommerobst in richtig benannten 
Reisern anzuschaffen und diese durch 
Anpflanzungen und Probebäume 
kennen zu lernen suchen würden. 
Es unterblieb dieses aber bisher um- 








somehr, als die meisten Pomologen 
auf Kirschen und noch mehr auf 
Pflaumen (Viele kannten nur Ein- 
siedepflaumen, Reineclauden und 
Hundspflaumen) .nicht das rechte 
Gewicht legen. 

Daneben zeigte bei den allgemei- 
nen Pomologen-Versammlungen sich 
auch noch ein anderes Bestreben, 
nämlich aus der allzu sehr an- 
gewachsenen Zahl der verschiedenen 
Obstvarietäten, die immer mehr 
zum Hindernisse einer ausgebrei- 
teteren, richtigen Sortenkunde wer- 
den, eine geringere Anzahl der werth- 
vollsten Sorten durch Debatten unter 
den versammelten Pomologen heraus- 
zuwählen und diese zu allgemeiner 
Anpflanzung zu empfehlen. So 
wählte man schon in Naumburg 
10 Sorten Aepfel und eben so viele 
Birnen, in Gotha noch je 10-12 
weitere. 

An der Debatte zu Naumburg 
theilzunehmen, war ich durch ein 
Knie - Uebel gehindert, betheiligte 
mich aber gern und lebhaft bei den 
Debatten in Gotha, weniger, weil 
ich davon schon ein genügendes 
Resultat erwartet hätte, sondern 
weil ich darin ein wirksames Mittel 
zu erkennen glaubte, den Obst- 
pflanzer aus der allgemeinen Lethar- 
gie gegen richtige Obst-Benennun- 
gen etwas aufzuwecken. 

Man wollte in Berlin diese Ver- 
handlungen noch weiter fortsetzen, 
da ein Sortiment von nur etlichen 
20 Aepfelsorten und so vielen Bir- 
nensorten ein allzu ärmliches geblie- 
ben wäre, auf das auch kein Baum- 
schulen-InhaberundObstpflanzer sich 


würde beschränkt haben (um so we- 
Ir 
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niger, da die Inhaber grosser Baum- 
schulen sich noch sehr wenig nach 
dem Urtheile der Pomologen richten 
und in einem recht zahlreichen Sorti- 
‚mente ihren grösseren Vortheil 
suchen). Ich schlug daher in Berlin 
noch so viele andere, mir besonders 
schätzbare Obstsorten für die wei- 
teren Debatten vor, dass, wenn das 
Allesangenommen worden wäre, ein 
Sortimenf von je etlichen 60 Sor- 
ten herausgekommen wäre, welches 
immer schon allen Anforderungen 
und allen Bedürfnissen der Pflanzer 
genügen konnte. 

Zu näheren Debatten fehlte in 
Berlin die Zeit, und auch in Görlitz 
kam es nicht dazu, wo ıch noch 
einige 30 der besten Kirschensorten 
und so viele Pflaumensorten zu vor- 
zugsweiser Verbreitung vorschlug. 
Erst in Trier ist es 1874 nochmals zu 
weiteren Debatten über zu allgemei- 
nerer Anpflanzung besonders geeig- 
nete Obstsorten gekommen. Diesen 
Debatten konnte ich wegen hohen 
Alters nicht mehr beiwohnen, legte 
jedoch mein Urtheil nachher schrift- 
lich in den pomologischen Monats- 
heften und in der diesjährigen Ver- 
einsgabe für die Mitglieder des Po- 
mologen-Vereines nieder. 

Alle diese Debatten, am wenig- 
sten die in Naumburg und Gotha 
konnten indess, schon nach dem 
Standpunkte der Kenntnisse der eben 
lebenden Pomologen, für immer 
giltige Resultate noch nicht schaffen, 
da kaum mehr als ein Dutzend Po- 
mologen an den Verhandlungen theil- 
nahmen, die keineswegs schon alle 
Gegenden Deutschlands genügend 
vertraten, um Früchte zu allgemeiner 


‚genommen, 





Anpflanzung empfehlen zu können, 
ja die zum Theil selbst noch nicht 
eine schon genügend ausgebreitete 
und durchwegs richtige Namens- 
kunde hatten. Und nur Männer, bei 
denen diese beiden Requisiten vor- 
handen gewesen wären, hätten aus 
dem grossen Vorrathe jetzt vor- 
handener edler Sorten wirklich das 
Beste herauswählen können. Selbst 
Jahn, Lucas und ich kannten die 
neueren Birnensorten zu wenig ge- 
nau und nicht lange genug, um meh- 
rere davon schon mit mehr Sicher- 
heit zu allgemeinerer Anpflanzung 
empfehlen zu können, so dass auch 
die Wahl zu empfehlender Sorten 
sich zunächst fast immer auf lange 
schon bekannte Sorten beschränkte. 

Die Resultate jener Debatten waren 
ferner noch lange nicht durchschla- 
gend, weil die Annahme der empfoh- 
lenen Sorten nicht ohne Widerspruch 
von mancher Seite erfolgte. Na- 
mentlich die Thüringer Pomologen 
opponirten bei den meisten empfoh- 
lenen Sorten und hatten nach den 
Erfahrungen, die sie in ihrer Gegend 
und in ihrem Boden gewonnen hat- 
ten, gewiss Recht. 

Endlich hatten auch alle die 
bei den Debatten sich betheiligen- 
den Männer, mich selbst nicht aus- 
ihr Urtheil über den 
Werth einer Sorte immer noch zu 
einseitig, nach dem Boden und 
Klima, welches jeder hatte, sich ge- 
bildet und sie besassen selbst nicht 
genügende Erfahrungen über den 
grossen Einfluss, den namentlich der 
Boden auf die Güte einer Sorte hat. 

Bei den weiteren Erfahrungen, 
die die Pomologen über den Werth 


\ 
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der in Naumburg und Gotha empfoh- 
lenen Sorten machten, und nament- 
lich nach den theils unerwarteten, 
theils doch so entscheidend spre- 
‚ chenden Erfahrungen, die ich in 
Jeinsen über den grossen Einfluss 
des Bodens und der Lage auf den 
Werth mancher empfohlenen Sorten 
sammelte, erfolgten denn auch bald 
gegen den Werth einer Anzahl 
der zu allgemeinerer Anpflan- 
. zung empfohlenen Sorten noch von 
mehrerenanderen Seiten entschiedene 
Widersprüche. So z. B.gegen die Sor- 
ten: Grosser Bohnapfel, Goldzeug- 
apfel, königlicher Kurzstiel, Pepping 
von Ribston, Luikenapfel, Harbert’s 
Reinette, rother Winter - Tauben- 
apfel, Winter-Apothekerbirne, Ca- 
piaumont, Diel’s Butterbirne, Liegel’s 
Winter - Butterbirne, Grumkower 
Butterbirne, weisse Herbst- Butter- 
birne, Winter-Dechantsbirne, grosser 
Katzenkopf, Köstliche von Charneu, 
punctirter Sommerdorn, römische 
Schmalzbirne, Wildling von Motte 
(siehe das Nähere darüber in meinen 
„Pomologischen - Notizen’, 
nach langjährigen, eigenen Erfah- 
rungen‘ zusammengestellt, Ravens- 
burg bei Ulmer 1868; eine kleine 
Schrift, die in den Händen aller 
gebildeten Obstpflanzer sein sollte, 
es aber längst noch nicht ist). Es 
_ blieb natürlich als Urtheil feststehen, 
dass alle die empfohlenen Sorten 
in einem ihnen recht zusagenden 
Boden wirklich werthvolle, reich 
tragende Sorten seien. 

"Wären die Widersprüche gegen die 
allgemeine Tauglichkeit derin Naum- 
burg und Gotha empfohlenen Sorten, 
die vielleicht nicht Allen lieb gewesen 


sind, nicht erhoben worden, so würde 
gar mancher Pflanzer, der seine 
Wahl der zu pflanzenden . Sorten 
nach den in Naumburg und Gotha 
gegebenen Empfehlungen gemacht 
hätte, sich in seinen gehegten Er- 
wartungen bei den obgenannten und 
vielleicht noch anderen Sorten ge- 
waltig getäuscht gesehen und viel- 
leicht eine ziemlich schlechte Pflan- 
zung gemacht haben. Nun so viel ist 
durch dieabermaligen Verhandlungen 
in Triererreicht worden, dass manches 
Unzweckmässige früherer Auswahlen 
bemerklick gemacht und ausge- 
schieden worden ist. | 

Es wurde ein etwas zahlreicheres 
Sortiment empfohlen, das allen Be- 
dürfnissen genügen kann und für die 
empfohlenen Sorten den Vortheil gibt, 
dass sieinden meisten Bodenartenund 
Localitäten werthvoll sein dürften, so 
dass man in Ermanglung näherer 
Kenntnisse über das, was für einen 
eben vorliegenden Boden das Beste 
ist, es am ehesten mit den bisher 
am meisten empfohlenen Sorten ver- 
suchen mag und dadurch doch immer 
viele, wenn auch nicht lauter trag- 
bare und werthvolle Sorten gewinnen 
kann. 

Ein Fehler ist es, dass in den 
Bekanntmachungen über die in Trier 
stattgehabten Verhandlungen nicht 
wenigstens bei den Sorten, die nach 
meinen sehr schlagenden Erfahrun- 
gen für einen durchschnittlich zu 
trock@nen Boden nicht passen, nicht 
meine, zu den gemachten Empfeh- 
lungen gegebenen Noten beigesetzt 
sind (wenn auch nur als von mir 
gegeben, falls man sich von der 
völligen Giltigkeit meiner Erfah- 
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rungen noch nicht überzeugt hatte). 
Wer nach den gegebenen Empfeh- 
lungen nun z. B. den Pepping von 


Ribston, Diel’s Butterbirne oder die . 


Kirsche Königin Hortensia und an- 
dere in dieselbe Kategorie gehörende 
Sorten auch in seinen trockenen 
Boden pflanzt, wird, was ich als 
zuverlässig annehmen darf, in sei- 
nen Erwartungen sich getäuscht 
sehen. 

Man sollte es endlich, nach 
dem dafür schon manche wich- 
tige Stimmen sich erhoben haben, 
anerkennen, dass nach dem 
Standpunkte der Kenntnisse, den 
unsere jetzigen Pomologen haben 
und bisher vollkommener noch 
“nicht haben können, sich ganz 
allgemeine Empfehlungen überali 
anzupflanzender Sorten noch gar 
nicht geben lassen. Dies wird erst 
dann möglich sein, wenn eine be- 
trächtlichere Anzahl von Pomologen 
längere Beobachtungen an einem 
zahlreichen, in ihrem Besitze be- 
findlichen Sortimente gemacht hat, 
wenn dadurch die Sorten bekannt 
werden, welche in dem und jenem 
Boden, Klima etc. sich als die werth- 
vollsten gezeigt haben, und diese 
Erfahrungen dann zu allgemeine- 
ren Zusammenstellungen benutzt 
werden. 

Vorderhand genügt es, wenn nur 
recht viele Männer Beharrlichkeit ge- 
nug für die hier beregten Erforschun- 
gen haben, um in ihrer Gegend, Bo- 
denart etc. herauszubringen, was da- 


für das Beste sei, und dies dann auch, . 


wo gleiche Verhältnisse sich finden, 
weiter zu verbreiten suchen. So ent- 
stehen nach und nach, wohl vorerst 





für jede einzelne Gegend, recht pas- 
sende Sortimente, worauf z. B. die 
Braunschweiger Pomologen mit vie- 
lem Fleisse und Erfolge hinar- 
beiten. 

Vielleicht bricht sich die von mir 
vertretene Ansicht, dass ganz all- 
gemeine Empfehlungen von Sorten 
sich vorderhand noch gar nicht geben 
lassen, doch Bahn, wenn die kleine 
Schrift genügende Beachtung findet, 
die ich in der diesjährigen Vereins- 
gabe für die Mitglieder des Pomo- 
logen- Vereines (Titel: Beiträge zur 
Hebung der Obstzucht, Theil II) 
gegeben habe unter der Aufschrift: 
„Welche Obstsorten haben auf 
meinem durchschnittlich zu trocke- 
nen Jeinser Boden und in den 
in Jeinsen seit 1858 in ununter- 
brochener Reihenfolge eingetrete- 
nen Missjahren für das Obst als die 
besten und tragbarsten sich 
wiesen ?” 

Ich hätte gewünscht, dass diese 
kleine, nur viereinhalb Bogen starke 
Schrift als für sich bestehende Bro- 
chure gedruckt worden wäre, damit 
namentlich Jeder, der gleichfalls mehr 
trockenen Boden hat, sie sich für 
wenige Groschen hätte anschaffen 
können, wie sie ohne Nutzen selbst 
für die nicht geblieben sein würde, 
die trockenen Boden nicht haben. 
Die Empfehler aber, worauf es ge- 
rade hiebei ankommt, sind noch 
so wenig zur Anerkennung ge- 
langt, dass Herr Ulmer meint, 
er würde für die gedachte, separat 
gedruckte Schrift gar nicht Absatz 
finden. 

Vielleicht werden die in dieser 
Schrift vorgebrachten schlagenden 


er- 
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Erfahrungen nun doch genauer 
in der abermaligen Vereinsgabe 
berücksichtigt. Beobach et Man- 
cher in meinem Sinne weiter, 
so bewährt sich vielleicht noch mehr 
das Princip, welches ich, zu grosser 
Vereinfachung ‘der Frage, welchen 
Boden jede Sorte zu ihrem Gedei- 
hen erfordere, nach meinen Erfah- 
rungen schon glaubte angeben zu 
können: dass es nämlich, wenn auch 
nicht allein, so doch hauptsächlich 
auf den in einem gewissen Boden vor- 
kommenden Grad von Feuchtigkeit 
ankomme, ob ein Baum Krankheiten 
zeigen, oder gesund wachsen, oder 
tragbar sein, oder sehr wenig, viel- 


leicht gar nichts tragen werde; ob- 


die erbauten Früchte ansehnliche 
Grösse erlangen oder klein bleiben, 
delicaten oder weniger delicaten 
Geschmack haben, eine Frucht auf 
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dem Lager welken oder nicht wel- 
ken, eine Tafelbirne recht schmel- 
zend und delicat sein, oder zu viele 
Körnchen, vielleicht viele Steinchen 
im Fleische haben, oder ganz ab-. 
brockend bleiben werde u. dgl. 

Möchte ich für die Hebung der 
Obstzucht nicht ganz vergeblich ge- 
forscht und gewirkt haben! Einige 
Gefahr dazu ist augenblicklich wohl 
dadurch vorhanden, dass die meisten 
jetzigen Pomologen den rechten 
Eifer für die Hebung der Obst- 
zucht zu verlieren scheinen. 

In den Erfahrungen über das 
Obst lernt der einzelne Pomologe 
so leicht nicht aus, und will 
ich im nächsten Hefte als Fort- 
setzung der vorhin gedachten Schrift 
das Wichtigste meiner Beobach- 
tungen aus dem Jahre 1875 folgen 
lassen. | 


Araucaria ®xcelsa var. „Ludwig Abel”. 


Die in Fig. 1 dargestellte Varietät 
der Araucaria excelsa, Ar. excelsa 
var. „Ludwig Abel’, wurde als Samen- 
pflanze mit anderen Sämlingen der- 
selben Gattung im Jahre. 1867 aus 
England eingeführt. Wegen der ver- 
schiedenen Form ausgemerkt, ist vor- 
genannte Varietät besonders benannt 
worden und führt als solche den 
Namen des ersten Beobachters. Die 
Mutterpflanze, jetzt 1'80 Meter hoch, 
bei einem Durchmesser von 1:20 
Meter, befindet sich in dem Garten- 
Etablissement Ludwig Abelin Wien 
und wird bei genügender Vermeh- 
rung dem Handel übergeben. Die 
Eigenthümlichkeit dieser schönen 


Varietät wird um so mehr in das 
Auge fallen, wenn man sie mit der 
Fig. 2 der Stammform Ar. excelsa 
vergleicht. 

Bei dieser Gelegenheit sei es uns 
gestattet, auf einige Arten und Varie- 
täten dieser interessanten Gruppe 
hinzuweisen. 

In den Gewächshäusern unserer 
Gärten sind die Araucarien in Folge 
ihres schönen und ganz eigenartigen 
Aussehens sehr beliebt und geschätzt. 
Sie gedeihen bei einiger Aufmerk- 
samkeit leicht. 

Am bekanntesten und verbreitet- 
sten dürften folgende zwei Arten sein: 
Ar. excelsa (Fig. 2) mit den Varietä- 
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Araucaria excelsa var. „Ludwig Abel”. 


und Ar. imbricata, ein bis 100 Fuss 
hoher, aus dem südlichen Chili stam- 





ten ß glauca, y glauca robusta: Ar. 
excelsa Napoleon Baumann, 6 alba spica 
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Fig. 1. Araucaria excelsa var. „Ludwig Abel’. 


mender, äusserst decorativer Baum, 
der sogar für unsere Gärten inso- 








ferne eine erhöhte Bedeutung hat, 
als er unter günstigen Umständen 
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bei sorgfältiger Bas unsere 
Winter wohl aushalten könnte. Eine 
panachirte Varietät, B aureo variegata, 
wird von William Barron in Derby 
(England) in den Handel gebracht. 


Araucaria excolsa var. = nuudWig: Abel”. 9 


In der, Illustration horticole” werden 
im Februar- und Maiheft 1875 zwei 
neue Araucarien beschrieben und 
illustrirt, im Februarheft Ar. Balansae 
aus Neu-Caledonien; sie kommt da- 
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selbst bis zu einer Höhe von 500 
Meter über dem Meere vor und 
bildet 40 — 50 Meter hohe Bäume. 
Die Ar. Balansae war von Linden 
auf der Wiener Weltausstellung als 
Araucaria Neo-Caledonica ausgestellt, 


Araucaria excelsa. 


welchen Namen sie noch in Florenz 
1874, ebenfalls wieder von Linden 
ausgestellt, trug. 

Araucaria Rulei, im Maiheft ab- 
gebildet, ist gleichfalls aus Neu-Cale- 
donien eingeführt. Beide Species 
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erinnern den Zeichnungen nach an 
Ar. excelsa. 

Die Araucarien sind geologisch 
die ältesten Coniferen (Karl Koch, 
Vorlesungen über Dendrologie). Sie 
reichen zum Theil noch in die Ueber- 
gangsperiode; in grösster Menge 
kommen sie aber in der sogenann- 
ten Steinkohlenzeit vor. Sie bilde- 
ten zu jener Vorzeit in Europa grosse, 
umfangreiche Wälder. Mit der Jura- 
zeit nehmen die Arten beider @e- 
nera ab, so dass am Ende der ge- 
“nannten Periode nur noch eine Art, 
wenn auch in grosser Menge vor- 
handen: ist. In der tertiären Zeit 
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sind die Araucarien ganz aus Europa 
verschwunden. 

Die jetzigen Araucarien, acht an 
der Zahl, verbreiten sich von dem 
südlichen Festlande Amerikas bis 
nach dem Festlande Neuhollands, 
wo sie hauptsächlich im Osten und 
Norden vorkommen. Man findet sie 
nur gesellig und umfangreiche Wäl- 
der bildend. Einige haben essbare 
Früchte, wie die neuholländische 
Ar. Bidwilli; zur Zeit der Frucht- 
reife finden sich die dortigen Be- 
wohner in ihren Wäldern ein und 
bleiben so lange darin, bis die ganze 
Ernte aufgezehrt ist. * 


Das Veredeln von Birnen auf Aepfel und umgekehrt. 


Von Gustav Stoll, Director des kgl. pomolog. Instituts zu Proskau. 


Wir sehen in der Natur so 
manche Erscheinungen, deren Zu- 
sammenhang für uns noch zu 
lösende Räthsel sind. . Oft betreffen 
sie Wahrnehmungen, die bereits seit 
vielen Jahren allgemein geläufig, 
von Jedermann gekannt sind; gehen 
wir aber den Ursachen nach, so 
suchen wir vergebens nach einer 
gentigenden Erklärung. 

Derartige Erscheinungen treten 
uns auch bei dem Veredeln, richtiger 
wohl „Beedeln”’, der Obstbäume, 
wie der Holzgewächse überhaupt, 
entgegen. 

Wir wissen, dass alle Arten und 
Spielarten des Apfelbaumes, Pirus 
Malus, auf einander veredelt, mehr 
oder weniger gut verwachsen und 
nach Umständen auch ein entspre- 
chendes Alter erreichen. Dasselbe 


ist bei allen unseren übrigen Obst- 
gattungen der Fall; Birne auf Birne, 
Pflaume auf Pflaume veredelt, wächst 
stets gut an. Aber auch weniger 
nahe verwandte Gewächse, wie Birne 
(Pirus) auf Quitte (Cydonia) und 
Weissdorn (Crataegus) wachsen gut 
an und erfüllen die Absicht der 
Veredlung. Se ist.es wohl auch 
allgemein bekannt, dass Flieder, Sy- 
ringa persica und S. chinensis auf 
Ligustrum, Chionanthus virginiana 
auf Fraxinus, Eriobotrya japonica 
auf Mespilus recht gut gedeihen. 
Um so auffallender muss es da- 
her erscheinen, dass das Veredeln 
von zwei ganz nahe verwandten 
Pflanzen, das Veredeln des Birn- 
baumes auf Apfelunterlage und um- 
gekehrt des Apfelbaumes auf Birn- 
unterlage, die doch beide zur Gat- 
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tung Pirus gehören, in der gärtneri. 
schen Praxis so wenig Anwendung 
gefunden, und zwar weil man der 
Ansicht ist, dass das Edelreis des 
einen auf dem andern wohl an- 
wachse, aber höchstens 3—4 Jahre 
.nur kümmerlich vegetire und dann 
absterbe, ohne Früchte getragen 
zu haben. Eine Reihe von Versuchen, 
die ieh vor einigen Jahren in dieser 
Beziehung machte, gaben auch mir 
kein günstiges Resultat; die meisten 
Veredlungen gingen nach drei Jah- 
ren zurück, d. h. sie starben ab; 
wenige überlebten das dritte Jahr, 
und nur ein Exemplar, Birne auf 
Apfel, vegetirte noch das fünfte Jahr 
kümmerlich und starb dann, obgleich 
es stark geblüht hatte, ohne Frucht 
angesetzt zu haben, ebenfalls ab. 
Interessant war bei diesen Versuchen, 
dass die Birne stets der die Ver- 
edelungsstelle überwallende Theil 
war, ob sie nun als Unterlage oder 
Edelreis verwendet wurde. 

Das erste günstige Resultat solcher 
Veredlung sah ich vor einigen Jah- 
ren im Garten des Waisenhauses. zu 
Lublinitz (Oberschlesien), woselbst 
auf mehrere Aeste eines schon älte- 
ren Apfelbaumes vor 15 Jahren Rei- 
ser von der grünen Tafelbirne 'in 
die Rinde gepfropft worden sind, 
die sich kräftig entwickelt und 
auch schon mehre Male gut ausge- 
bildete Früchte getragen haben. Der 
Stamm ist ein wenig brauchbarer 
Streifling. 

Dass diese Methode aber ein sehr 
praktisches Mittel ist, um in kür- 
zester Zeit Früchte zu erzielen und 
als solches in ausgedehntem Mass- 
stabe bereits Anwendung gefunden 


11 





hat, das dürfte wohl noch nicht allge- 
mein bekannt sein. 

Auf einem Ausfluge nach Ratibor 
besuchte ich auch das durch sein 
gutes Obst bekannte Üzerwentzitz, 
Herrn von Wrochem gehörig, 
woselbst die Gemalin des Besitzers, 
eine sehr eifrige und intelligente Obst- 
züchterin, sich schon durch viele 
Jahre mit Obstbau beschäftigt. 

In der dort befindlichen Baum- 
schule sah ich nun ganze Reihen 
von auf Aepfel veredelten Birnen, 
die, in Form von unregelmässigen 
Pyramiden gezogen, über und über 
mit schönen, vollkommen ausgebil- 
deten Früchten besetzt waren. 

Diese Veredlungsart wird schon 
seit 10 Jahren hier angewendet, 
nachdem durch ein Versehen des 
Gärtners, der ein Reis der Stutt- 
garter Gaishirten-Birne auf einen 
Nebenast eines Apfelbaumes pfropfte, 
der Anstoss dazu gegeben wurde. 
Dieses Reis wuchs prächtig an und 
brachte schon im zweiten Jahre 
Früchte; auch alle späteren Jahre 
trug er reichlichst und reiften die 
Früchte stets 14 Tage früher 
als die des Mutterstammes, von 
dem das Reis genommen. Ihr Ge- 
schmack war süss und wohl- 
schmeckend. Die von mir bereits 
beobachtete Erscheinung, dass die 
Birne hässliche Wülste an der Ver- 
edlungsstelle bildet, wiederholte sich 
hier dermassen, dass, um ein Ab- 
brechen des aufgesetzten Reises zu 
verhindern, dasselbe sorgfältig ge- 
stützt werden musste. 

Folgende Angaben gebe ich aus 
einem nachträglich erhaltenen, unser 
Thema besprechenden Schreiben der 
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Frau von Wrochem wortgetreu 
wieder. 

„Der obengenannte Ast (Stuttgarter 
Gaishirtenbirne) hielt etwa acht 
Jahre aus, der Unterast, war sehr 
schwach und tief unten am Baume. 
Später setzte ich die Birnen- 
reiser mehr in die mittleren Aeste 
der zu veredelnden Bäume; sie 
gingen fast alle an, einige starben 
nach 2—3 Jahren ab oder leben 
kümmerlich weiter, ohne Früchte 
zu bringen.” 

„Jetzt habe ich noch auf sechs 
älteren Apfelbäumen Birnenreiser 
sitzen, die dieses Jahr zum Theil 
schöne, grosse Früchte lieferten; 
da mir aber die Sorte unbekannt 
und die Früchte noch hart sind, 
kann ich kein Urtheil über die 
Güte abgeben.” 

„Vor acht Jahren liess ich drei 
Reihen junge Apfelbäumchen von 
1 Zoll Dicke ganz unten mit Bir- 
nen veredeln; die Reiser wuchsen 
herrlich und beinahe ohne Schnitt 
bildeten sie sich zu Säulenpyrami- 
den aus. Das war mir eine sehr 
werthvolle und angenehme Ent- 
deckung, indem alle angekauften 
Zwergbäumchen sich in unserem 
fetten Lehmboden zu unendlichen 
Sträuchern entwickeln und nur Aeste 
aber keine Früchte liefern. Die 
Bäume dieser drei Reihen trugen auch 
bald und hatten immer viel Kno- 
spen; zu meinem Leidwesen hatte 
aber der Gärtner statt der bestimm- 
ten Winterbirne eine ganz gewöhn- 
liche, zeitige Herbstbirne genommen. 
Dann kamen in einem sehr schnee- 





reichen Winter die Hasen trotz aller 
Vorsicht über die Bäumchen und 
so wurden sie kränklich. Nach 
manchem Anstriche erholten sie sich 
jedoch wieder und hatten dieses Jahr 
vieleund schöne Früchte und kräftige, 
auffallend dunkelgrüne Blätter.” 

„Auf einige von ihnen liess ich die- 
ses Jahr späte Winterbirnen setzen, 
um so zu sehen, ob diese Birnen 
die gehörige Reife hier erlangen 
können, wenn sie nicht vorzeitig 
von Stürmen heruntergeschlagen 
werden, was bei Hochstämmen lei- 
der immer der Fall ist.’ 

„Ich lasse stets in die Rinde 
pfropfen, andere Veredlungsarten 
wollten nicht anschlagen.” 

„Soviel steht fest, dass die Bir- 
nenreiser am besten gedeihen, wenn 
sie ganz niedrig auf ein kräftiges, 
einen Zoll dickes Apfelstämmchen 
welches in gut bearbeitetem Boden 
steht, veredelt werden. Schwache 
Unterlagen lieferten kein gutes Re- 
sultat; die meisten Sorten gingen 
zwar an, wuchsen aber nicht von 
der Stelle.” 

„Apfelreiser gehen zwar auf Birn- 
bäumen ganz gut an, tragen auch 
sehr bald, aber immer nur kleine 
Früchte und sterben stets im vier- 
ten Jahre ab.” 

Diese hier mitgetheilten Wahr- 
nehmungen sind so interessant und 
auch wichtig genug, dass ich es _ 
zum Nutzen des ÖObstbaues für 
geboten halte, auch in weiteren 
Kreisen darauf aufmerksam zu 
machen und Obstbaumzüchter zu 
weiteren Versuchen zu veranlassen. 
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Macrozamia plumosa. 


Pflanzen aus der Familie derCycadeen 
und für decorative Zwecke von beson- 


Die Macrozamia plumosa („Scientific 
American”) ist eine der schönsten 
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Fig. 3. Macrozamia plumosa., 


derer Verwendbarkeit. Die grünen | welche den Farren eigen sind, wäh- 
federähnlichen Blätter sind mit all’ | rend der stattliche Anblick an einige 
der Frische und Zartheit ausgestattet, | Palmen erinnert. 


14 Die Korbeultur der Rosen. 














Sie gedeiht im temperirten Glas- 
hause und ist im Arrangement mit 
‚anderen Gewächsen von bester Wir- 
kung. 

Die Macrozamia plumosa ist kürz- 
lich von Mr. William Bull aus 
Queensland nach England eingeführt 
worden. | 

Aus dem mit wolligen Schuppen 
bekleideten Stamme 
spiralartig gewundenen Wedel em- 
por, die, 2 bis 2!/, Fuss (amerik.) 


steigen die. 
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lang, mit breitgedrücktem Blattstiel 
versehen sind. 

Bis ziemlich zur Basis sind diese 
Blattstielemitschmalen linearen Blätt- 
chen besetzt, welche in Zwischen- 
räumen von ungefähr !/, Zoll von- 
einanderstehen und die Länge von 
6 bis 8 Zoll erreichen. 

Die Pflanze ist wegen ihres zier- 
lichen und eleganten Charakters be- 
merkenswerth. | 1 


—1— 


Die Korbcultur der Rosen. 


Von Franz Marc. 


Von Rosenfreunden wird so oft 
die Klage geführt, dass die Königin 
der Blumen, die schönste Zierde 
der Gärten, die duftvolle Rose so 
vergänglich sei; dass: es so schwer 
halte, eine lückenlose, vollkommene 
Gruppe davon zu besitzen 

Ein einfaches Mittel, welches die- 
sen Uebelständen gründlich abzu- 
helfen vermag, ist die Cultur in 
Körben, das heisst, die Pflege der 
betreffenden Pflanzen in aus groben 
Weidenruthen locker geflochtenen 
Körben, an geschützten, der Vege- 
tation günstigen Standorten, bis die 
Pflanze genügend reich bewurzelt 
und erstarkt ist, um dann mit den 
Körben an ihren Standort verpflanzt 
zu werden. 

Der Vorgang ist so einfach, das 
Verfahren so leicht fasslich, dass 
sich das Treffende wohl Niemandem 
verschliessen kann. 

Besehen wir vor Allem die Art 
und Weise des jetzigen, weitaus in 


grösster Ausdehnung angewendeten 
Verfahrens. — Der Wildstamm, dem 
schützenden Walde entnommen, wird 
mit meist grausam verstümmelten 


Wurzeln in enge Töpfe gezwängt 


und dann unbewurzelt in schwüle 
Treibhauswärme eingestellt. 
Die Wildstämme beginnen da 


allerdings auszutreiben, aber nicht 


von der durch die Wurzeln gelie- 
ferten Nahrung, sondern von den 
im Stamme befindlichen Reserve- 
stoffen; dann erst, nachdem also 
der Stamm schon geschwächt, bildet 
der Wildstamm wenige Wurzeln. 
Nun wird der Wildling auf eine ge- 
waltsame Weise in den Spalt ge- 
pfropft. Dazu kommt noch oft der 
Fall, dass diese, durch schlechte 
Behandlung schon mit dem Keim 
des Siechthumes und kurzer Lebens- 
dauer behafteten Pflanzen bereits das 
erste Jahr zum Verkaufe gebracht 
und ausgepflanzt werden, wobei es 
sich oft ereignet, dass in Folge des 
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schwachen Wurzelvermögens der 
Topfballen auseinander fällt und 
dabei die feinen, erst neu gebilde- 
ten Faserwurzeln abreissen. 

Dem setze ich nun folgendes Ver- 
fahren entgegen. 

Die wilden, sogleich nach Blatt- 
fall im Herbste bezogenen und nur 
gesunden, keine schwarzen, so- 
genannte Brandstellen zeigenden 
Rosenstämme mit feinen und nicht 
verknorrten Wurzeln werden in ange- 
messen grosse Körbe gepflanzt und 
dann an einem gegen Nordwinde 
so wie gegen Sonnenanprall ge- 
schützten Ort im Freien, am Besten 
an einer Wand, sammt den Körben 
und dicht neben einander in der Erde 
versenkt, so zwar, dass nur der Korb- 
rand tiber die Erdfläche hervorragt. 
Es ist sehr natürlich, dass die 
dem schützenden, alle atmosphäri- 
schen schädlichen Einwirkungen 
mildernden Dickichte entnommenen 
Wildstämme etwas zärtlich sind und 
namentlich gegen das so schädliche 
Glatteis, welches bei plötzlichem 
Schmelzen so zerstörend wirkt, ge- 
schützt werden müssen. — Es ist 
demnach sehr rathsam, die Ober- 
fläche der Körbe mit feinem Dün- 
ger zu decken und um die Stämme 
entweder langes Stroh zu binden 
oder sie mit Matten zu decken. 

Im Frühjahre wird, nach Entfer- 
nung der schützenden Decke, den 
Stämmen die möglichste Pflege ge- 
widmet, das heisst, sie werden feucht, 
aber ja nicht nass gehalten und 
Morgens und Abends mit einer Gar- 
tenspritze leicht angebraust. — Das 
- Veberbrausen mit der Kannenbrause 
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die Erde zu nass wird, was sehr 
zu vermeiden ist. 

Beginnen die Stämme dann Triebe 
zu bilden, so werden blos 4 bis 5 der 
zu einer gleichförmigen Krone sich 
bildenden Triebe stehen gelassen, 
alle übrigen aber im Keime abge- 
drückt. — Die schönste, regelmäs- 
sigste. Krone bilden stets drei Zweige, 
um aber im Falle des Nichtgelin- 
gens der Veredlung etc. dennoch 
drei zur Ausbildung einer Krone zu 
haben, bleibt es rathsam, anfänglich 
mehr stehen zu lassen. 

Haben nun die Triebe die Stärke 
einer Gänsefeder und finden sich 
schon ablösbare Augen an den Edel- 
rosen vor, so wird zum Veredeln 
mittelst Oculation geschritten. 

Hiebei mache ich auf einen be- 
sonders zu beachtenden Umstand 
aufmerksam. 

Nie sollen die Edelaugen von 
üppiggetriebenen Zweigen, son- 
dern nur von solchen 'genommen 
werden, welche Blüthen tragen oder 
trugen, weil die aus solchen Augen 
erwachsenden Pflanzen diese Eigen- 
schaft der Blühbarkeit übererben. 
So oft wird geklagt, dass eine oder 
die andere Art nicht blühen wolle, 
die Ursache liegt eben in der nicht 
vorsichtigen Auswahl des Edelreises. 

Nachdem die Edelaugen zu trei- 
ben beginnen, werden die Wild- 
zweige oberhalb des ersten Blattes 
über dem Edelzweige eingekürzt, 
um später knapp über dem Edel- 
zweige abgeschnitten zu werden. — 
Um eine schöne, dichte Krone zu 
bilden, ist es rationell von den Edel- 
zweigen nur die bildsamsten stehen 


rathe ich ab, weil dadurch leicht | zu lassen und deren Spitzen abzu- 
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kneipen, wodurch sich nicht nur 
der Zweig kräftigt, sondern auch 
reicher verzweigt. 

So behandelte Rosen bilden schon 
das erste Jahr eine schöne Krone, 
und es erfreuen alle weicheren Sor- 
ten, wie Thea, Indica, die Bouquets, 
Bourbons und Remontantes noch das- 
selbe Jahr den Züchter mit Blumen- 
proben. 

Ueber Winter werden alle eben an- 
geführten weichen Rosen sorgfältig 
eingebunden, die harten, z. B. Gallica 
und Centifolia etc. aber wieder nur 
gegen Glatteis geschüzt. 

Das 'nächste Frühjahr, also das 
zweite Jahr, werden die Rosen an 
ihren, für sie bestimmten Standort 
sammt ihren Körben in die Erde 
versenkt. Die Ruthen verfaulen all- 
mälig und lassen den Wurzeln freien 
Spielraum, sich auszubreiten. 

Es ist wohl ersichtlich, dass so 
behandelte Rosen die Anlage und 
Gewähr zu einer kräftigen Entwick- 
lung und langen Dauer an sich tra- 
gen. — Für die Zukunft bleibt der 
zweckmässigste Winterschutz für 
die ebengenannten weichen Rosen 
das Einlegen der Krone in die 
schützende Erde, nur ist besonders 
darauf zu achten, dass die Krone 
blattlos sei, keine unausgereiften, 
jungen Zweige sich daran befinden, 
die eventuell bis auf festes, ausge- 
reiftes Holz zurückgeschnitten wer- 
den müssten, ferner dass das Ein- 
biegen zu trockener Zeit geschehe, 
damit alle Ursache zu einer Fäulniss, 
die um sich greifen und die Krone 
entstellen könnte, vermieden werde. 








Es wird zu dem Behufe in der nöthi- 
gen Entfernung vom Stamme und 
Grösse ein Rasenstück aufgehoben, 
der Rosenstamm sehr vorsichtig 
umgebogen und die Krone eingelegt, 
mit dem Rasenstücke bedeckt und 
vorsichtig angetreten. Zur Vorsorge 
wird diese Stelle noch mit trocke- 
nem Laube, altem Tannenreisig etc. 
bedeckt. Die Stämme, welche durch 
Glatteis leicht leiden, müssen eben- 
falls eingebunden werden. Die har- 
ten Arten halten unsere Winter gut 
aus, sollte aber der Garten heftigem 
Nordwinde ausgesetzt sein, so wäre 


es rathsam sie dennoch einzu- 
binden. i 
Eben dasselbe Verfahren der 


Korbeultur ist für die effectvollen 
und schweranwurzelnden Nadelhöl- 
zer anwendbar, die bis zu kräf- 
tigen Pflanzen gediehen, an geschütz- 
tem Orte beisammen in Körben 
eultivirt werden, um selbe später 
erst an ihren Standort zu über- 
pflanzen. 

Aber auch zu vielen Decorations- 
zwecken etc. ist diese Korbeultur 
mit Erfolg anwendbar. Man hebt 
einfach die Körbe mit derartigen 
Pflanzen aus der Erde, stellt diese 
in einen Kübelund füllt denZwischen- 
raum mit Moos aus; so kann man 
sie zu jedem Arrangement ver- 
wenden. 

Indem ich diese Methode allen 
Rosenfreunden auf's Wärmste an- 
empfehle, würde ich mich glücklich 
fühlen, die Freuden der Rosenzüch- 
ter dadurch gemehrt und erhöht zu 
wissen. 
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Ueber die Anwendung des metrischen Masses in 
Baumschulen. 
Von A. C. Rosenthal, k. k. Hofkunstgärtner. 


Das Gesetz vom 23. Juli 1871, 
welches mit 1. Jänner 1876 die 
Einführung des Metermasses in 
Oesterreich-Ungarn anordnet, kann 
bei uns Baumschulgärtnernauchnicht 
spurlos vorübergehen, ausgenommen 
die Anhänglichkeit zum Altherge- 


brachten wäre eine unumstössliche. 





Fig. 4. Baumschule „Barbarafeld”. 


nach dem neuen Masse auszuführen. 
Das Ganze wurde folgendermassen 
bewerkstelligt. 

Die Baumschule (siehe Fig. 4) 
wird von drei Längs- (a) und einem 
Querhauptwege (b) in vier Tafeln 
getheilt, von denen jede aus Quartie- 
ren (x) besteht, die von einander wie- 
der durch einen 1 M. breiten Weg 
geschieden sind; die Quartiere selbst 
haben . jedesmal eine Länge von 
36 M. 50 Ctm. und eine Breite von 
14 M., was einem Flächeninhalte von 

Wiener Obst- u. Garten-Ztg. 


Als ich im vergangenen Herbste 
(1874) eine neue Baumschule von 
4 Joch (1 Joch = 57°54 Ar) anlegte, 
war mein erster Gedanke, dem Plane 
der ganzen Anlage das metrische 
Mass zu Grunde zu legen, d. h. 
sowohl die Quartiere und Wege, 
als auch die Pflanzungs-Entfernungen 


/ 


5Aren11[_]M.gleichkommt. Mehrere 

Quartiere der Zeichnung Fig. 4 haben 
ein geringeres Ausmass, ‚doch ist 
dies durch die Grundgrenze bedingt, 
welche mehr oder weniger Ein- 
schnitte in das Grundstück macht. 
Man wird vielleicht fragen, warum 
ich die Quartiere gerade 36 M. 50Ctm. 
lang und 14 M. breit und nicht 
vielleicht 40 M. lang und 15 M. 
breit gemacht hahe, doch wird Jeder- 
mann nach Einsicht des Planes ge- 


stehen müssen, dass die Eintheilung 
2 
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dem Grundstücke wohl kaum besser 
angepasst werden konnte, und dess- 
halb sind jene Masse nothwendig 
gewesen, weil sonst der möglichst 
vortheilhaften Bodenausnützung und 
der Regelmässigkeit der Anlage Ein- 
trag geschehen wäre,. zwei Dinge, 
welche mir wenigstens als die Car- 
dinal-Bedingungen einer Baumschule 
dünken. 

Die Bestimmung der Pflanzwei- 
ten’ war wohl wieder ein schweres 
Studium; nur langjährige Praxis 
konnte hier das Richtige treffen; 
das alte Setzmass musste ich ganz 
und gar mir aus dem Sinne schla- 
gen, um nicht mit meinen neuen 
Einrichtungen in Conflict zu kommen. 
- Vor Allem muss ich jedoch die 
Entfernungen meiner früheren Pflan- 
zungsweise angeben; ich hatte deren 
zwei, eine sogenannte „weite” und 
„enge’ Setzart; erstere generaliter 
für Obst- und Zierbäume, letztere 
für Obst- und Ziersträucher; bei 
der weiten Pflanzung waren die 
einzelnen Reihen 2 Schuh von ein- 
ander entfernt und die Pflanzen in 
den Reihen waren auf 18 Zoll ge- 
setzt; das enge Mass dagegen hatte 
eine Entfernung der Reihen von 
wieder 2 Schuh und die Pflanzen 
standen in der Reihe 12 Zoll von 
einander. 

Die metrische Setzweise, auf die 
ich nun komme, unterscheidet sich 
wesentlich von der früher angewen- 
deten. Ich habe jetzt nicht mehr 
wie früher zwei, sondern drei fest- 
stehende Pflanzsysteme in An- 
wendung. 

Pflanzsystem1. Reihen je50Ctm. 
von einander; Pflanzen in der Reihe 


je 40 Ctm.; Bezeichnung: „Weite 
Pflanzung.” 

Pflanzsystem 2. Reihen je 50 
Ctm. weit; Pflanzen in den Reihen 
nur 20 Otm. ‚weit; Bezeichnung: 
„Halbweite Pflanzung.” 

Pflanzsystem 3. Reihen je 25 
Ctm.; Pflanzen in den Reihen wie 
bei System 2 nur 20 Ctm. weit; 
Bezeichnung: „Enge Pflanzung.” 

Alle diese drei Pflanzsysteme sind, 
meiner Ansicht nach, beim Handels- 
betriebe einer auf grossen Umsatz 
basirten Baumschuleunerlässlich, und 
will ich nun die Beschreibung der 
einzelnen Systeme folgen lassen. 


1. „Weite Pflanzung.” 


Diese Pflanzart wird nur für 
solche Pflanzengattungen angewen- 
det, welche in der Schule viel Raum 
gebrauchen, um eine handelsfähige 
Stärke zu erreichen, und gilt dies 
namentlich von allen Zier- und Obst- 
bäumen, sowie auch baumartigen 
Sträuchern und Obstpyramiden (aus- 
genommen auf Quitte zu veredelnde 
Birnen; von den baumartigen Sträu- 
chern sind jeneausgenommen, welche 
zur Abgabe als Heckenpflanzen ver- 
schult sind.) Alle derartige Pflanzen 
müssen, um abgebbare Stücke zu 
werden, längere Zeit in der Baum- 
schule stehen, brauchen in Folge 
dessen mehr Raum als andere Pflan- 
zen, die das erste oder zweite Jahr 
nach der Pflanzung schon verkauf- 
bar sind. | 

Es hat, da die Reihen in einer 
Entfernung von je 50 Ctm. und die 
Pflanzen in den Reihen je 40 Ctm. 
Entfernung von einander stehen, 


x 
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jede Pflanze 2000 []Ctm. Boden- 
fläche zur Verfügung, oder5 Pflanzen 
per Quadratmeter; es müssen also 
73 Reihen mit je 35 Pflanzen oder 
ım Ganzen 73 X 35 — 2555 Pflanzen 
per Quartier kommen; dieselbe 
Summe erhält man, wenn man den 
Flächeninhalt des Quartieres mit 
jener Zahl multiplicirt, welche die 
Stückzahl der Pflanzen per Quadrat- 
meter angibt; in diesem Falle 5 Are 
11 DM. mit 5 (die Zahl der Pflanzen 
per []M.) 511 x 5— 2558. 


2. „Halbweite Pflanzung”. 


Diese Pflanzart wird bei Pfirsichen 
auf Pflaumen und Mandeln, bei 
Birnen auf Quitten und bei Rosen 
zur‘ Hochstammeultur, sowie bei 
Aepfeln auf Douein- und Johannis- 
stamm angewendet. 

Da die Reihen wie bei der weiten 
Pflanzart 50 Ctm., die Pflanzen in 
denselben dagegen nur 20 ÜUtm. 
gegenseitige Weite haben, so kom- 
men 69 (Pflanzen) X 73 (Reihen) 
oder 5037 Pflanzen per Quartier; 
jeder Pflanze steht somit ein Recht- 
eck von 50 Ctm. Länge und 20 Ctm. 
Breite, oder eine Bodenfläche von 
1000 TJCtm. zur Verfügung, das 
ist 10 Pflanzen per Quadratmeter. 
Rechnen wir nun wie früher 511 JM. 
a 10 Pflanzen, so erhalten wir 5110 
Stück (511 x 10 = 5110), abgerech- 
net 73, bleibt 5037. Die Zahl 73 
muss desshalb abgerechnet werden, 
weil, wie leicht erklärlich, nicht 70, 
sondern nur 69 Pflanzen auf eine 
Reihe gehen; es muss desshalb, da 
per Reihe eine Pflanze fehlt, die 
Anzahl der Reihen (73) von der 
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erhaltenen Summe abgezogen werden, 
um das richtige Resultat erhalten 
zu können. 

In meinen Baumschulen wird die 
Pflanzart kurzweg Pfirsichpflanzung 
genannt, weil der Pfirsich, der einen 
Haupthandelsartikel meines Geschäf- 
tes bildet, in dieser Weise gepflanzt 
wird. Derselbe braucht wenig Raum 
zur Enntwickelung, da er höchstens 
1'/, Jahre in der Schule steht; Alle 
diesjährigen Öculanten z. B. sind 
kommenden Sommer prächtige Py- 
ramiden und bis Frühjahr 1877 
verkauft; während dieser Zeit brau- 
chen sie nicht mehr Raum als die 
ihnen angewiesenen 1000 [_}Ctm.; 
die halbweite Pflanzung halte ich 
wegen der gegenseitigen Beschat- 
tung äusserst vortheilhaft für die 
kräftige Entwickelung der Pflanzen, 
und würde ich nicht des Oculirens 
halber mehr Raum zwischen den 


-Reihen haben müssen, ich hätte die- 


selben schon längst noch enger ge- 
pflanzt. 


3. „Enge Pflanzung’. 


Denken wir uns nun noch’ die 
Reihenentfernung halbirt und die 
Pflanzen in denselben wie bei der 
halbweiten Pflanzung, so haben wir 
die Entfernungen der engen Pflan- 
zung. Dieselbe wird bei mir mit 
grosseni Erfolge bei allen Gesträu- 
chen angewendet; dieselben beschat- 
ten sich gut, der Wuchs ist in Folge 
dessen rapid; ein weiterer grosser 
Vortheil ist dabei, dass dem Un- 
kraute möglichst wenig Raum zur 
Entwickelung gegeben ist. 

Die Entfernungen gestalten sich 
also für die Reihen 25 Ctm., für die 

p * 
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Pflanzen in den Reihen 20 Ctm. von 
einander entfernt; 145 Reihen zu je 
69 Pflanzen geben 10.005 Stück per 
Quartier; jeder Pflanze ist somit ein 
Raum von 500 [_JCtm. zur Verfügung 
gestellt, d. h. 20 Pflanzen auf je 
1 [IM.; rechnen wir nun abermals 
das Quartier zu 5 Are 11 [_JM. x 20 
als Anzahl der Pflanzen per Qua- 
dratmeter, so erhalten wir die Zahl 
10.220 (511 X 20 = 10.220); subtra- 
hiren wir davon die Zahl 145 und 
70, erstere weil in den auf dem 
Quartier befindlichen 145 Reiben 
je eine Pflanze fehlt, letztere als 
Zahl einer fehlenden Reihe, welche 
70 Stück Pflanzen haben soll, näm- 
lich 2X 35 Stück; es sind aber, wie 
bei den Reihen statt nach der Rech- 
nung 146 (2? x 73=146) nur 145 
auch bei den Pflanzen nur 69 Stück, 
somit fehlt eine Rechnungsreihe 
per 70 Stück. 10.220 — (70 + 145) 


—=10.005; wir erbalten dabei wieder 


die früher angegebene Zahl (10.005) 
als Summe der Pflanzen per Quartier. 

Indem ich nun mit der Beschrei- 
bung der Systeme zu Ende gekom- 
men bin, will ich, um gleichzeitig 
für gewisse Pflanzen das Geeignetste 
der drei Pflanzsysteme anzugeben, 
und um annähernd die Zahlen der 
Pflanzen zu bestimmen, die auf dem 
in Fig. 4 gegebenen Plane stehen, 
nachstehende Angaben folgen lassen. 


In „weite Pflanzung” wur- 
den gepflanzt: 


Acer Negundo californicum — Acer 
purpurascens Aesculus Hippo- 
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castanum — Catalpa syringaefolia — 
Corylus Colurna — Crataegus coccinea 
— Fagus sylvatica atropurpurea und 
F. s. pendula. — Fraxinus excelsior 
— Grleditschia triacanthos — Juglans 
regia — Koelreuteria paniculata — 
Liriodendron tulipifera — Platanus 
occidentalis — Populus (12 Sorten) 
Quercus (100 Sorten) — Salix (15 Sor- 
ten) — sSorbus Aucuparia; ferner 
Apfel-, Birnen-, Kirschen- und 
Pflaumenwildlinge, in Summa 129.000 
Stück. 


In “halbweite Pflanzung”: 


Pflaumen, Mandeln, Quitten, Pa- 
radiesstamm etc., in Summa 60.000 
Stück. 


"In „enge Pflanzung”. 


Diverse Gehölze, als: Amorpha, 
Berberis, Caragana, Cercis, Cornus, 
Cytisus, Syringa ete. etc., zusammen 
74.520 Stück. 

Es stehen somit 263.520 Pflanzen 
in runder, eher zu tief als zu hoch 
gegriffener Totalsumme auf dem 
durch Fig. 4 dargestellten Barbara- 
felde. 

Hoffend, dass diese Zeilen man- 
chen Baumzüchter interessiren dürf- 
ten, behalte ich mir vor, nächstens 
meine Erfahrungen über die Art 
und Weise der Anzucht von Obst- 
hachstämmen und Pyramiden für 
En gros-Verkäufe mitzutheilen. 


Januar 1876.] Ein beachtenswerther Fall von der Wirkung etc. 
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Ein beachtenswerther Fall von der Wirkung der Dün- 
gung einer grösseren Kirschenplantage. 


Von Carl Fischer, pens. Pfarrer in Kaader. 


Se. Excellenz der Herr Graf Wol- 
kenstein, der Besitzer dernebeneinan- 
derliegenden Domänen Brunnersdorf 
und Hagensdorf im Saazer Kreise 
(Böhmen) ist einer sehr eifriger Be- 


förderer der Obstbaumzucht. Bereits. 


zählt er auf seiner Besitzung gegen 
80.000 Obstbäume aller Gattungen. 
Er legte nicht nur grossartige Obst- 
gärten, sondern auch auf allen We- 
gen Obst-Alleen an. Wo nur immer 
elendes Gestrüppe sich vorfand, wel- 
ches kein Erträgniss mehr gab, liess 
er es roden und setzte darauf Obst- 
bäume. 

So that er es auch auf einer sehr 
langen Strecke am Fusse des Erz- 
gebirges. Es war hier nur etwas 
weniges Birkengestrüppe, das jähr- 
lich von den armen Leuten stark 
geplündert wurde, indem sie von 
den Birken die Zweige zur Fabri- 
cation von Besen abschnitten. Dieser 
Diebstahl konnte nicht leicht ab- 
gestellt werden. Der Boden lieferte 
- aber nur eine sehr schlechte Schaf- 
weide. 

Daher war Se. Excellenz entschlos- 
sen, das Birkengestrüppe zu roden 
und statt dessen auf dem sehr ma- 
geren Boden eine Kirschenplantage 
anzulegen. Die Pflanzung war zwar 
nicht breit, dafür aber hatte sie eine 
lange Ausdehnung. Es war ein sehr 
gewagtes Unternehmen, auf einem 
so schlechten Boden eine Kirschen- 
plantage anzulegen; doch macht der 
Kirschbaum in Bezug auf Ernährung 
geringe Ansprüche an den Boden, 


« 


dazu liess es der Gärtner an weiten 
und tiefen Baumgruben nicht fehlen 
und füllte diese mit besserer, von 
Steinen gereinigter Erde an. In den’ 
Baumschulen waren gerade die zum 
Versetzen nothwendigen jungen 
Kirschenbäume vorhanden. 

Man war nach dem Versetzen auf 
diesen mageren Boden mit dem 
frischen Wachsthume der Kirschen- 
bäumchen ganz zufrieden. Schon 
nach einigen Jahren trugen sie reich- 
liche Früchte, und bald stieg das 
Erträgniss so hoch, dass man be- 
deutende Summen durch die jähr- 
liche Verpachtung der Früchte ein- 
nahm. 

Doch siehe da, als die Kirschen- 
bäume im besten Alter waren und 
immer reichere Früchte hoffen lies- 
sen, fingen viele ihrer Zweige an 
abzusterben, ja es verdorrten nach 
und nach ganze Aeste. Die ganze 
Kirschenplantage zeigte ein trauriges 
Aussehen; man befürchtete das bal- 
dige Eingehen derselben. 

Da glaubte der Director mit hoher 
Wahrscheinlichkeit die Ursache des 
Zurückgehens der Kirschenplantage 
darin’ zu finden, dass der Boden zu 
mager sei, um den grösser heran- 
gewachsenen Kirschenbäumen diege- 
nügende Nahrung liefern zu können. 
Diese fanden sie wohl, so lange sie 
mit ihren Wurzeln in den mit bes- 
serer Erde angefüllten Gruben ve- 
getirten, als aber die Wurzeln später 
in den tieferen von dem Birken- 
gestrüppe ausgesogenen Untergrund 
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drangen, fehlte ihnen die senlizende 
Nahrung ; die Folge musste sein, 
dass die Kirschenplantage zurück- 
ging. 

Der Director versuchte nun die 
Kirschenplantage dadurch vomÜnter- 
ange zu retten, dass er dem Boden 
neue Düngung mit Stallmist gab 
und diesen so tief als möglich unter- 
pflügte, um den in den Untergrund 
eingedrungenen Wurzeln etwas näher 
zu kommen. Zugleich wurde durch 
Taglöhner das abgestorbene Holz von 
allen Kirschenbäumen sorgfältigst 
entfernt. Dieses Alles machte frei- 
lich viele Arbeit und bedeutende 
Auslagen npthwendig. 

Der Erfolg war gross; kein 
einziger Zweig, Kein, einziger Ast 
verdorrte mehr; ein neues frisches 
I,eben kam sehr bald in die Kirschen- 
bäume; diese trieben frische Zweige, 
setzten viele Blüthen und reichliche 
Früchte an, und zwar schönere 
Früchte als früher; die so traurige, 
hoffnungslose Gestalt der Kirschen- 
plantage verschwand und zeigte nun 
dem Auge einen erfreulichen Anblick. 

Dieses bewirkte das tiefere Pflü- 
gen und die Unterbringung des ge- 
gebenen Düngers bis in die Nähe 
der Wurzeln der Kirschenbäume. Der 
öftere Regen und ganz besonders 
die Winterfeuchtigkeit trugen ‘dazu 
bei, dass einige Düngerstoffe zu den 
Wurzeln sich hinabsenkten. Auch 
der atmosphärischen Luft wurde 
der Zutritt in den Boden möglich, 
befruchtete diesen und förderte die 
Auflösung des Düngers und anderer 
im Boden vorhandener nährenderMa- 
terien. Freilich dürfte von Zeit zu Zeit 
noch eine wiederholte Düngung, mit 
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Tiefpflügen verbunden, nothwendig 
werden und sich reichlich auszablen. 

Diese Erscheinungen an der Kır- 
schenplantage zeigen klar, was die 
Ursache war von dem Zurückgehen . 
derselben nach einigen Jahren und 
von der Erhaltung derselben. Dieses 
gilt auch von der übrigen Gattungen 
der Obstbäume. 

Kommt der sehr genügsame Öle 
baum auf einen noch jungfräulichen 
Boden, d. h. auf einen Boden, wel- 
cher noch keinen Baum trug, so 
ist er im Stande, gut fortzukommen, 
fruchtbar zu bleiben und ein ver- 
hältnissmässig hohes Alter zu er- 
reichen. Seine Wurzeln senken sich 
zwar auch in den Untergrund hinab, 
welchen man gewöhnlich für einen 
todten Boden hält, meistens dess- 
wegen, weil er keine aufgelöste Nah- 
rung enthält. Die Wurzeln der Pflan- 
zen sind aber so beschaffen, dass 
sie auf die unaufgelösten Nahrungs- 
stoffe aggressiv wirken und selbe 
sich mit Gewalt aneignen; selbst 
das im U/ntergrunde vorfindliche 
Gestein greifen sie an. Dazu kommt 
noch, dass die Wurzeln der Obst- 
bäume immerwährend nach allen ' 
Seiten des Untergrundes vorwärts 
schreiten, um Nahrung zu suchen, 
und diese auf einem jungfräulichen 
Boden leicht auch finden. Dieses 
ist aber. dort nicht der Fall, wo 
schon: vorher durch viele Jahre ein 
Baum stand, welcher die Nahrung 
im Untergrunde in Anspruch ge- 
nommen und diesen mehr oder we- 
niger ausgesogen hat. 

Im letzteren Falle befand sich die 
besprochene Kirschenplantage. Es 
fandsich vielleicht schon durch Jahr- 
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hunderte ein wenn auch nur 'wilder 
Baumwuchs darauf, wie es das Bir- 
kengestrüppe war, welches durch 
seinen elenden Wachsthum eben 
bewies, dass der Untergrund schon 
ganz ausgesogen ist. 

Aufeinem im Untergrunde aus- 
gesogenen Boden ist also eine 
Düngung der daraufgesetzten 
Obstbäume unumgänglichnoth- 
wendig, wenn sie gedeihen sollen; 
aber auch für Obstbäume auf noch 
jungfräulichem Boden ist eine Dün- 
gung gewöhnlich sehr nützlich. 


Ueber die Cultur der Bromeliaceen. 
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Diese Düngung kann verschieden 
vollführt werden, aber es ist die 
unumgängliche Bedingung dabei, 
dass sie bis in die Nähe der Baum- 
wurzeln im Untergrunde reicht. Bei 
einzelnen Bäumen ist besonders 
eine flüssige Düngung vortheilhaft, 
die durch im Boden in einiger Ent- 
fernung des Baumes gemachte’ 
Löcher zu vollführen ist. Senk- 
recht in. den Boden eingesetzte 
Drainröhren, welche öfters mit der 
düngenden Flüssigkeit gefüllt wer- 
den, leisten gute Dienste. | 


Ueber die Cultur der Bromeliaceen. 
‚Von Friedrich Benseler. 


Dieseschönen, so prächtige Species 
enthaltenden Genera von Vriesea, 
Pitcairnia, Encholirion, Pepinia, Di- 
stiacanthus, Guzmania, Lamprococeus, 
Tillandsia, Nidularium, Aechmea, Ho- 
henbergia, Bilbergia verlangen, mit 
ganz geringen Abweichungen, die- 
selbe Behandlung. Junge, gut bewur- 
zelte Pflanzen setze man im Frith- 
jahre in leichte, mit etwas grobem 
Sand vermischte Laub- und Holz- 
erde; die Töpfe sind mit gutem Drain 
zu versehen. Nach dem Pflanzengiesse 
man sie gut an und bringe sie in 
eine Bodenwärme von 15—20° R., 
womöglich nahe unter das Glas. 
Wenn die Pflanzen im kräftigen 
Wachsthume sind, giesse man sie ein- 
mal in der Woche mit schwachem 
Dungwasser von -Hornspänen, 
die 3 — 4 Tage im Wasser gelegen 
und im gegohrenen Zustande mit 
der Hälfte reinen Wassers vermischt 
werden, und erhalte eine gleichmäs- 
sige, feuchtwarme Atmosphäre. An 


hellen warmen Tagen spritze man 
sie zweimal des Tages mit ganz 
reinem Wasser, welches ungefähr die 
im Beete herrschende Temperatur 
haben muss, tüchtig durch, so dass 
das Wasser zwischen den Blättern 
stehen bleibt. Dieses darf aber nur 
bei schönem, heissem Wetter 
während der Vegetations-Pe- 
riode geschehen. Luft gebe man 
wenig und nur während der heissen 
Mittagsstunden. Schatten lege man 
ebenfalls nur, so lange die Sonne 
hoch steht, und nicht zu dicht. 
Ende September müssen die 
Pflanzen in einen gewissen Zustand 
von Ruhe zurückgeführt werden; 
man lasse also mit Giessen und 
Spritzen langsam nach; den Winter 
über halte man sie ziemlich trocken, 
doch nicht so, dass sie ganz trocken 
stehen. Will man nun, nachdem die 
Pflanzen einige Zeit ausgeruht haben, 
die eine oder die andere derselben 
zur Blüthe bringen, so senke man 
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Fig. 5. Pitcairnia Corallina Lind. et And. 
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sie wiederum in eine ziemlich starke 
Bodenwärme ein, etwa 20—24° R., 
giesse reichlich mit leichtem Dung- 
wasser, so dass sie zum raschen 
Triebe gezwungen werden, thue 
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überhaupt Alles, um sie recht schnell 
anzutreiben. Bald wird man alsdann 
den Blüthentrieb aus der Mitte 
der Blätter hervorwachsen sehen; 
unter derselben Behandlung lasse man 


Fig. 6. Vriesia brachystachys Regl. 


sie bis kurz vor der Entwicklung 
der Blumen in diesem Beete stehen, 
stelle sie nachher wieder in’s Warm- 
haus an einen hellen, warmen Platz, 
versehe sie mit Wasser, aber spritze 
sie nicht mehr, damit bei Beendi- 


gung der Blüthe die Pflanzen nach 
und nach wieder in die Ruhezeit 
übergehen. | 
Wir glauben den Dank unserer 
Leser zu erwerben, wenn wir zwei 
Bromeliaceen, die sich durch Schön- 
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heit der Blüthe, respective des Ha- 
bitus vortheilhaft auszeichnen, inge- 
lungener Wiedergabe der vorliegen- 
den Abhandlung beifügen. 
Pitcairnia Corallina Lind. et And. 
(Fig. 5) blühte im December 1874, 
vielleicht zum erstenmale in Europa, 
in den Gewächshäusern des Baron 
von Rothschild zu Ferrieres bei 
Paris. Sie ist eine der prächtigsten 
Pflanzen, im Habitus einem hor- 
mium nicht unähnlich; die Blüthe 
erinnert an einen riesigen Blüthen- 
stand von Erythrina. Linden erhielt 
diese neue Pflanze aus Neu-Granada 
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ohne Namen mit der einfachen Be- 
zeichnung: Ueppiges W-achsthum, 
Blätter über 1 M. lang, auf der Unter- 
seite wie weiss bestäubt; treibt eine 
schöne, korallenrothe Blüthenähre. 
Vriesia brachystachys Regl. (Fig. 6) 
ist zwar schon länger bekannt, doch 
noch viel zu wenig hinsichtlich ihrer 
sich den ganzen Winter hindurch 
unversehrt erhaltenden Schönheit 
gewürdigt. | 
Beide Pflanzen dürften bei der 
jetzt herrschenden Liebhaberei für 
Bromeliaceen sich bald in unseren Ge- 
wächshäusern zahlreich einbürgern. 


Der Cellini. 
Diel IV, 2; Lucas X, 3 a; Hogg IL, 1 B. 
*++, October - December. 


Heimat und Vorkommen: 
Diese sehr achtbare und sehr schön 
gezeichnete Frucht finde ich bisher 
nur in Hogg'’s „British Pomology”, 
S. 58, und gibt Hogg die Nach- 
richt, dass die Sorte erzogen sei 
(originated) durch einen Herrn Leon- 
hard Philipps von Vauxhall. Ueber 
die Zeit der Erziehung und zur Er- 
klärung des Namens ist nichts ge- 
sagt. Vielleicht hängt der Naıne zu- 
sammen mit dem des berübmten 
florentinischen Künstlers Benvenuto 
Cellini, der sich eine Zeitlang 
am Hofe seines Gönners Franz ]. 
aufhielt, so dass die Sorte etwa zu 
seinem Andenken benannt wäre. 
Hogg meint, dass die Sorte sicher 
aus einem Kerne von „Langton’s 
Sondergleichen” erhalten worden sei; 
wenn sie eben so tragbar ist, wäre 
sie dieser, als noch etwas haltbarer, 


wohl vorzuziehen. Die Sorte scheint ! 


sich bereits ziemlich verbreitet zu 
haben. Ich erhielt sie unter dem 
Namen /mperiadl Celina vom Herrn 
Garten-Inspector Lauche zu Pots- 
dam, ferner als Cellin? aus Villa 
Monrepos; in mehreren Exemplaren 
sah ich sie auch auf einigen grossen 
Ausstellungen, namentlich der zu 
Hamburg 1869, wo sie am schönsten 
auslag in den Collectionen der 
Herren Jamin-Durand zu Bourg- 
la-Reine bei Paris. Von den Herren 
Jamin-Durand liess ich mir 1870 
auch einen jährigen Copulanten 
kommen, der bereits 1873 10 gute 
Früchtebrachte, so dass die Sorte früh 
und reich fruchtbar zu sein scheint. 

Literatur und Synonyme: 
Hogg, S. 56, Cellini mit Figur, die 
noch etwas grösser und am Kelche 
stärker abgestumpft ist, als in obi- 
ger Figur. London. Catal. S. 10, 
Nr. 132, Cellini. Hogg beschreibt 
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die:Sorte in folgenden Kennzeichen: 
Schale hochgelb, an der Schatten- 
seite mit lieblicher Röthe punktirt 
und gefleckt, an der Sonnenseite 
prächtig roth gestreift und gefleckt, 
durch welche Röthe hindurch die 
Grundfarbe oft durchbreche (durch 
Aufliegendes?), Kelch offen, rück- 
wärts übergebogen, umgeben mit 
feinen Falten in seichter Senkung, 
Stiel sehr kurz, in trichterförmiger 
Höble. Fleisch weiss, zart, saftreich, 


und 2°/, Zoll hoch waren. Meine 
Früchte erreichten fast die Grösse 
der Figur 8 und waren ın der 
Mehrzahl, wie die Frucht aus Pots- 
dam, am Kelche stärker abgestumpft 
als in Figur 8 und die eine Hälfte 
der Frucht meist kleiner, als 
die andere Der Bauch sitzt daher 
bald ziemlich in der Mitte, bald mehr 
nach dem Stiele hin; um den Stiel 
wölbt die Frucht sich flachrund und 
ist stark abgestumpft, nach dem 
Kelche nimmt sie bald nur wenig, 
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erfrischend (brisk), angenehm ge- 
würzt, reifend October und Novem- 
ber. In anderer Schrift finde ich 
die Sorte noch nicht, auch nicht in 
Leroy’s Dictionnaire. 

Gestalt: Ziemlich flachrund. In 
Figur 8 ist eine Frucht aus Villa 
Monrepos dargestellt. Hogg gibt 
die Figur etwas grösser, im Kelch 
stärker abgestumpft und in dersel- 
ben Form, wie ich Früchte aus Pots- 
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bald auch beträchtlich mehr ab als 
nach dem Stiele und ist stark oder 
ziemlich stark abgestumpft. 
Kelch: breit und etwas kurz- 
gespitzt, liegt mit den Ausschnitten 
erst über die weite Kelchhöhle hin 
und biegt sich dann aufwärts und 
rückwärts, so dass der Kelch noch 
weit offen ist; er sitzt in ziemlich wei- 
ter und tiefer, fast ebener, schüssel- 
förmiger Senkung, und ist mit einzel- 
nen feinen Falten umgeben, wie auch 
über die Frucht nur sehr breite 
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und flache 
gehen. 
Stiel: Holzig, bei einzelnen ein 
Butzen, ragt nur eben über die Stiel- 
wölbung hinaus, und sitzt in weiter, 
tiefer, trichterförmiger, mit feinem 
grünlichen Roste belegter Höhle. 
Schale: Fein, glatt, ziemlich glän- 
zend, im Liegen fein geschmeidig; 
Grundfarbe ist vom Baume etwas 


Erhabenheiten hin- 


gelblich-grün, später etwas hellgelb. 


Viele schöne, theils kurz, theils 
länger abgesetzte Carmoisinstreifen 


Das Kernhaus hat eine kleine 
hohle Achse, in welche die Kammern 
sich nur fein etwas öffnen. Die mäs- 


sig geräumigen Kammern enthalten 


nicht zahlreiche, braune, eiförmige, 
oft facettirte Kerne. Die Kelchröhre 
geht als Kegel nur wenig herab. 
Reifzeit und Nutzung: Die Zei- 
tigung beginnt im October und hält 
die Frucht sich den November hin- 
durch. Meine Frucht von 1873, die 
nur einen Theil des Tages Sonne 
gehabt hatte, zeitigte erst Ende Octo- 
ber und hielt sich bis Weihnachten. 
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ziehen sich oft rund um die Frucht 
herum und ist zwischen diesen die 
Schattenseite roth punktirt, wäh- 
rend an besonnten Stellen eine zusam- 
menhängende, etwas hellere Röthe 
zwischen den Streifen sich hinzieht, 
Aufliegendes schneidet die Röthe ab. 
Die Punkte sind sehr fein und zer- 
streut, der Geruch ist ziemlich stark, 

Das Fleisch ist etwas gelblich- _ 
weiss, fein, mürbe, von etwas ge- 
würztem, fein und angenehm säuer- 
lichem Zuckergeschmacke. 
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Das Bäumchen, das ich habe, 
ist gemässigt gewachsen und wurde 
sehr bald tragbar. Sommertriebe 
ziemlich stark, nach oben wollig, 
olivenfarbig, leicht. braunroth über- 
laufen, zahlreich etwas fein punk- 
tirt. Blatt gross, flachrinnig, oval, 
mit aufgesetzter Spitze, oft herzför- 
mig am Stiel eingezogen, ziemlich 
tief grob gezahnt. Afterblätter kurz, 
lanzettlich. Augenetwas wollig, sitzen 
auf flach vortretenden, deutlich ge- 
rippten Trägern. 

Oberdieck. 
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Schutz den Vögeln. 


Von Gust. Ad. Künstler. 


Der Winter ist gekommen und mit 
ihm die Zeit, wo der Gärtner und 
Landwirth mit frohem Blicke die 
eingeheimsten V orräthe durchmustert 
die Früchte seines Fleisses, den 
Lohn seines Schweisses. 

Dabei vergessen aber Manche, 
dass sie dies günstige Ergebniss 
nicht ihrer Sorgfalt und Mühg allein 
verdanken, sondern unverdrossenen 
Bundesgenossen. Die Vögel, meine 
ich, welche die kleinen und daher 
um so schwieriger zu bekämpfenden 
Feinde unserer Ernten decimiren, 
durch ihren Gesang und reges 
Wesen die Gärten und Wälder be- 
leben. 

Was kann der Einzelne hier 
wirken? Es bestehen ohnehin Ge- 
setze zu ihrem Schutze, dürfte wohl 
Mancher erwidern. Es ist wahr, 
in neuerer Zeit hat sich die Ueber- 
zeugung von der Nützlichkeit und 
Nothwendigkeit der Vögel bereits 
Bahn gebrochen, in den meisten 
Ländern bestehen Gesetze zum 
Schutze der nützlichen Vogelarten. 
Abgesehen davon, dass diese Ge- 
setze nicht überall mit der nöthigen 
Strenge gehandhabt werden und 
noch manche Lücken darbieten, 
können sie doch nur den Fang und 
die Zerstörung der Bruten hintan- 
balten, keineswegs aber verhindern, 
dass durch Nahrungsmangel in stren- 
gen Wintern oder im Frühjahre 
Tausende von Vögeln zu Grunde 
gehen, viele derselben Raubthieren 
zur Beute werden. Diese Gesetze 
können keine Anordnungen treffen, 


dass durch Anlage geeigneter 
sicherer Brut- und Atzungsstätten 
die begangenen Sünden gutgemacht 
und die Vermehrung unserer Bundes- 
genossen gefördert werde. 

Daraus ist ersichtlich, wie viel 
noch zu thun übrig bleibt, und wie 
in dieser Beziehung Gärtner, Land- 
und Forstwirthe eine geradezu 
segensreiche Thätigkeit entfalten 
könnten und auch zu ihrem eigenen 
Vortheile entfalten sollten. Kurz 
zusammengefasst sind es: Fütte- 
rung zur Zeit der Noth, Sorge 
für geeignete Brutstätten und 
genügender Schutz vor dem 
Raubzeug,; welche der Privat- 
thätigkeit überlassen werden. 
Die nähere Besprechung dieser 
Punkte und einige Andeutungen, 
in welcher Weise hier vorgegangen 
werden könnte, soll die Aufgabe 
dieses Aufsatzes sein. 


a) Fütterung. 


Im Winter bei hoher Schnee- 
decke und Stürmen, Rauhreif, Glatt- 
eis, welche die bei uns ausharren- 
den Vogelarten hindern, genügend 
Futter zu erlangen, gehen viele 
derselben an Nahrungsmangel zu 
Grunde. Noch zahlreichere Opfer 
fordert oft das Frühjahr, wenn 
plötzlich länger andauernde Witte- 
rungsrückschläge eintreten. Hier 
sind es vorzüglich die früh und 
erschöpft von der Wanderung an- 
kommenden Arten oder wohl auch 
solche, welche zu dieser Zeit schon 
brüten, die der Hunger dahinrafft. 
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Zu solchen Zeiten kann mit ge- | 


ringer Mühe und durch eine kleine 
Ausgabe oder Abgabe von Säme- 
reien, Abfällen etc. vielen dieser 
so nützlichen Thiere das Leben ge- 
rettet werden. Leichteres Getreide, 
Mohn- und Hanfkörner, Rübsamen, 
Sonnenblumen- und Kürbiskerne, 
Beeren vom rothen Hollunder, Eber- 
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eschen, Weissdorn, Faulbaum etc. 
kleingehacktes Fleisch, Wursthäute, 
von Fett und Knorpel nicht ganz 
entblösste Knochen ete., denen man 
namentlich im Frühjahre Ameiseh- 
Eier, Mehlwürmer beifügen kann, 
werden viele Vögel herbeilocken. 

Dieses Futtergemenge wird aus- 
gestreut an geeigneten, von Schnee 
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Fig. 9. Futterplatz für Vögel im Winter. 


oder Laub gereinigten Plätzen, 
welche nicht von zu nahen Ge- 
büschen umgeben sein dürfen, damit 
nicht Räuber, wie z.B. Katzen etec., 
sünstige Verstecke erhalten und 
mit leichter Mühe hier Beute er- 
langen können. Man kann auch zu 
diesem Zwecke auf Bäumen Bretter 
befestigen ; will man sich aber an 
dem bunten Gewimmel ergötzen und 
Beobachtungen machen, so befestige 


man ein nicht zu kleines, wo 
möglich älteres (graues) Brett 
vor dem Fenster und füttere 
zu bestimmten Zeiten. 
Halbgeöffnete Nüsse und Hasel- 
nüsse, an freihängenden Fäden be- 
festigt, locken namentlich die Meisen 
an. Eine andere, wie mich dünkt, 
nicht unzweckmässige Art der 
Fütterung zeigt Figur 9, welche 
der in New-York erscheinende 
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„Amerikan. Agriculturist” veröffent- 


lichte. Man befestigt einen schlanken 
Stock etwas geneigt in die Erde 
und bindet an das obere, dünnere 
Ende eine Schnur, an welcher ein 
grösseres Stück rohen oder gekoch- 
ten Fleisches befestigt ist. 

In derartiger Weise angebracht, 
wird es nicht von Schnee bedeckt 
und ist ausserdem für Katzen etc. 
nicht erreichbar. — Es könnte diese 
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Fig. 10. Nistkästchen für Meisen (Bruthäuschen). 


Fütterungsart vielleicht dadurch auch 
für andere Vogelarten verwendet 
werden, wenn man das Fleisch durch 
kleine Kästchen ersetzt und in diese 
die Futterstoffe gibt. 

Die Fütterung der Vögel lohnt 
sich aber nicht nur durch das Be- 
wusstsein, hiedurch manchen nütz- 
lichen Vogel und Sänger am Leben 
erhalten und so indirect zur Ver- 
minderung der unsere Ernten 
schädigenden kleinen Feinde bei- 
getragen zu haben, sondern sie ver- 
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anlasst auch manche derselben, an 
Orten ihrer Pflege ihre Brutstätte 
aufzuschlagen. Welchen Nutzen und 
welches Vergnügen dieses einem 
Gartenbesitzer gewährt, brauche ich 
wohl nicht erst zu erörtern. 
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Fig. 11. Nistkästchen für Meisen (Schlafkästchen). 


b) Hegung der Vögel. 


‘ 


Eine der Ursachen der Ver- 
minderung der Vögel ist 
zweifelsohne der Mangel an 
geeigneten Brutstätten. 

In dieser Beziehung namentlich 
haben wir viel gutzumachen, was 
Unverstand, Gedankenlosigkeit und 
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Speculation verschuldeten, denn 
ausser Wäldern, sind auch Feld- 
gehölze, Hecken und Gebüsche an 
Rainen, Hohlwegen, Ufern, sowie 
die meisten alten Bäume durch die 
Axt gefallen und hiedurch unsere 
Freunde ihrer Brutstätten beraubt 
worden. 

Zum Glücke können wir vielen 
derselben, nämlich den sogenann- 
ten Höhlenbrütern, wie Meisen, 
Staaren, Baumläufern, Klei- 
bern, Fliegenschnappern etc. 
durch Anbringen von Nist- 
kästchen auf Bäumen diesen 
Verlust ersetzen. 

Was diese Nistkästchen anbelangt, 
so sind solche bereits an vielen 
Orten um mässige Preise zu haben, 
und können wir z. B. Herrn Fritz 
Zeller in Wien, Postgasse 20 als 
gute Bezugsquelle empfehlen. 

Man verwendet hiezu halb- oder 
ganz hohle Aeste, oder schwächere 
Stammstücke, welche man innen 
reinigt und durch weiteres Aus- 
höhlen entsprechend vergrössert, 
die Enden mittelst eines Deck- und 
Bodenstückes verschliesst und an 
der Seite etwas über /, der Höhe 
das entsprechend grosse runde Flug- 
loch einbohrt und unter diesem ein 
Trittholz anbringt. Die Ritzen ver- 
schmiert man mit Glaserkitt oder 
‚ einem Gemenge von Kalk, Quark 
und etwas Kienruss. Die Anferti- 
gung aus gesunder Aesten erfordert 
zwar mehr Mühe, aber dafür sind 
sie dauerhafter. 

Man kann solche Kästchen aber 
auch aus 4—6 Brettchen herstellen, 
mit Bodenstück und Dach versehen 
und das Flugloch einbohren. 
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Sie müssen aber aussen eine 
dunkle Farbe haben, daher entweder 
aus „ergrauten” Brettern angefertigt 
oder passend angestrichen, oder mit 
Baumrinden überzogen werden. Die 
einzelnen Theile sind fest zusammen- 
zuleimen und mit Drahtstiften zu 
befestigen. 

Eine wesentliche Verbesserung 
besteht darin, dass man unter dem 
Flugloche im Innern des Kästchens 
ein wagrechtes Brettchen einfügt, 
in welchem gegen die Rückwand 
ein dem Flugloch entsprechend 
grosses Loch angebracht ist. Da- 
durch wird der untere Raum wärmer 
und gegen das Berauben durch 
Katzen etc. gesichert. Fig. 14 zeigt 
eine noch einfachere Vorrichtung. Die 
Kästchen sollen aber auch unten mit 
einem sperrbaren Schieber versehen 
sein, damit sie vom Unrath und 
Schmutze gereinigt werden können. 
Die Fluglöcher sollen rund und nur so 
weit sein, dass der betreffende Vogel 
durchschlüpfen kann, denn beizu wei- 
ten Fluglöchern kommen oft andere 
Thiere hinein als die gewünschten. 

Für die grössere Arten, wie Staare, 
Amseln etc., mache man die Käst- 
chen 1—1!/, Fuss hoch, 6 Zoll weit 
und mit 2 Zoll weitem Flugloche, 
für die kleineren Arten 9—10“ hoch, 
4“ weit mit 1° weitem Flugloche. 

DieKästchen werden auf grösseren 
Bäumen so befestigt, dass sie von 
Stürmennicht herabgeworfen werden 
können, das Flugloch muss so ge- 
stellt sein, dass es gegen Eindrin- 
gen der Nässe geschützt ist, am 
besten in der Richtung gegen Ost 
oder Südost. Bäume, die sich bald 
und reichlich belauben, aber auch 


Januar 1876.] 





Fiehten und Tannen sind hiezu 
insbesonders geeignet. Es muss 
aber auch auf die Gewohnheiten 
der Vögelarten Rücksicht genom- 


Fig. ı 12. Eng für m 
schwänze etc. 
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men werden; für gesellig lebende, 
wie zum Beispiel 


Staare, kann 
man die Kästen näher beisammen an- 


bringen, für andere, welche ein be- 








Fig. 14. 


stimmtes Revier behaupten, wie die 

Meisen, müssen sie mehr von ein- 

ander entfernt sein. Was die Höhe 

anbelangt, so müssen für Staare und 
Wiener Ob:t- u. Garten-Ztg. 


Nistkästchen mit Schutzvorrichtung gegen Raubthiere. 


Baumläufer die Kästchen in einer 
Höhe von 20— 30°, bei Meisen,Wende- 


hals, Rothschwänzchen, Fliegen- 
schnappern 10—15’hoch angebracht 
8 
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werden. — Amseln, Bachstelzen ete. 
nisteen am liebsten in Baumästen, 
die liegen! und im Buschwerk mit 
dornisem Reisig ver sccktan.ebracht 
werden. 

Ferner kann man häufig hohle 
Bäume zu Nistorten benützen, in- 
dem man diese von Holzerde oder 
Moder und Laube reinigt, ein Brett 
über die Oeffnung nagelt, ein Flug- 
lochunddarüber einSchutzbrettgegen 
Regen anbringt. Es wird auf solche 


Weise das rasche Weiterfaulen ver- 


hindert und zugleich für ein nütz- 
liches Vogelpaar ein Brutort ge- 
schaffen. 

Für die durch die Vertilgung 
schädlicher Insecten und der Mäuse 
so nützlichen Eulen kann durch 
Anbringen entsprechend grosser 
Fluglöcher am Giebel von Scheunen 
und Böden und durch in einem 
Winkel derselben befestigte grös- 
sere Brutkasten gesorgt werden. 

Eine grosse Zahl unserer be- 
fiederten Freunde aber verschmähen 
die aufgestellten Nistkästen und 
bauen ihre Nester in Hecken, Ge- 
büschen etc. Zu ihnen gehören 
aber gerade jene Arten, welche uns 
durch ihren Gesang erheitern und 
auf Kerbthiere eifrig Jagd machen. 
Es ist daher ein Gebot der Klug- 
heit, sich auch ihrer eifrig anzuneh- 
men. Es wären daher alle noch be- 
stehenden Hecken zu schonen; die 
Eigenthümer kleinerer Gärten könn- 
ten dort, wo ihre Gärten aneinander- 
stossen, Hecken und verschiedene 
Buschsträuche pflanzen, ferner könn- 
ten zu anderen Culturen nicht 
taugliche Plätze, namentlich nach 
Südosten, Südwesten und Süden 
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gelegene Abhänge mit Biomes und 
Sträuchern bepflanzt werden, am 
besten mit: dichten , stachlichen 
oder beerentragenden, wie: Fichten, 
Bocksdorn , Stachelbecren ete., 
weil diese geeignet sind, das Raub- 
zeug abzuhalten; der Sauerdorn 
(Weinscharl) und Faulbaum wären 
jedoch auszuschliessen, da sie zur 
Verbreitung des Getreiderostes bei- 
tragen. Rohrpflanzungen in Weihern 
und stehenden Gewässern geben 
sichere Schlafstätten für manche 
Vögel und liefern noch anderweitigen 
Nutzen. Feuchte oder der Ueber- 
schwemmung ausgesetzte Stellen 
kann man für Vogelbruten geeignet 
machen, indem darauf Weiden 
gepflanzt werden, die nebenbei 
Ruthen zu Bändern, Körben etc. 
liefern würden. Wie vielen Grund- 
besitzern ist es an die Hand ge- 
geben, durch gehölzreiche Gärten, 
Anlegung von Baumgruppen und 
Bosquets mit dichtem, reichem Unter- 
wuchs so manche Sänger und 
nützliche Vögel zur Niederlassung 
zu bewegen und sich hiedurch nicht 
allein eine belebtere, anmuthigere 
Umgebung zu gründen, sondern 
auch ein Mittel zu verschaffen, die 


kleinen Feinde von ihren Baum- 
und Gemüsegärten entfernt zu 
halten. 


c) Schutz vor Räubern. 


Eine weitere Ursache der Ver- 
minderung unserer Freunde liegt 
in der Vermehrung und dem zu 
wenig gehinderten Treiben der ihnen 
feindlichen Raubthiere. Das Vogel- 
schutzgesetz erlaubt zwar das Fan- 
gen, Tödten, sowie das Ausnehmen 


® 
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der Nester der schädlichen Vogel- 
arten, aber das genügt durchaus nicht. 

Gutsbesitzer und Gemeinden 
sollten für Einlieferung der 
Eier von Elstern, Hähern, 
Habichten, Falken etc. ange- 
messene Prämien bezahlen! 
Eine solche Massregel würde ganzen 


Gegenden zum Vortheile gereichen. 


Zur vollkommenen Erreichung 
dieses Zweckes müsste aber diese 
Ausbeutung von Seite des Forst- 
personales und der Flurschützen 
überwacht werden, damit nicht auch 
die Nester der nützlichen Bussarde, 
Weihen , Eulen etc. geplündert 
werden. 

Von wesentlichem Erfolge für 
das Fangen der Raubvögel sind die 
auf hervorragenden Bäumen anzu- 
bringenden Fallkäfıge, worin zur 
Anlockung eine lebende Taube 
sitzt, auf die mancher Räuber sich 
gierig stürzt, aber plötzlich durch 
den über ihm zuschlagenden Fall- 
deckel gefangen wird. Im Frühjahre 
können viele gefährliche Raubvögel 
auf dem Zuge von guten Flug- 
schützen erlegt werden, und es 
könnten durch für dieselben aus- 
gesetzte Prämien das Forstper- 
sonale und Flurschützen hiefür 
interessirt werden. 

Katzen* Marder, Iltisse, 
Haselmäuse, selbst Eichhörn- 
chen rauben Eier und Junge aus 
den Nestern und erbeuten die brü- 
tenden Vögel. 

* In einem der nächsten Hefte werden 
wir eine interessante Mittheilung eines be- 
kannten Pomologen, die Katze und deren 


Schädlichkeit betreffend, unseren verehrten 
Lesern bringen. D. Red. 
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Von solchen gefährlichen Räubern 
sollen daher die Brutorte unserer 
Freunde sorgfältig freigehalten wer- 
den. Oft genügt ein sorgfältiges Um- 
stecken und Umlegen des aufgefun- 
denenNistortesmit Reisigund Dornen, 
um solche Plünderung zu vereiteln. — 

Wie der geehrte Leser ersieht, 
kann hier Jeder zür Erreichung 
eines edlen Zweckes mitwirken. 

Innig würde es mich freuen, wenn 
diese Zeilen dazu beitragen würden, 
unsere treuen Bundesgenossen im 
Kampfe gegen die Kerbthierwelt 
zu schützen und unseren lieblichen 
Sängern ihren Kampf um’s Dasein 
zu erleichtern. Dieses Ziel wäre 
erreicht, wenn ich den geehrten 
Leser bewogen hätte, durch Beispiel 
und Belehrung hiefür einzutreten. 

Solchen Personen aber, welche 
wegen einiger verzehrter Kirschen, 
Johannis- oder Weinbeeren etc. 
schlecht auf die Vögel zu sprechen 
sind und gleich zur Flinte greifen, 
um sie niederzuknallen, geben wir 
zu bedenken, dass häufig ihre Sorg- 
losigkeit an dem erlittenen Schaden 
dieMitschuldträgtund dassKlappern, 
Scheuchen und nöthigenfalls blinde 
Schüsse in den meisten Fällen hin- 
reichen, um ungebetene Gäste fern- 
zuhalten, und dass ausserdem der 
verursachte Schaden reichlich durch 
den Nutzen und das durch die 
Vogelwelt gewährte Vergnügen auf- 
gewogen wird; sie mögen darüber 
nachdenken und siewerden aufhören, 


zu Jenen zu gehören, von welchen 


ein arabisches Sprichwort sagt: 
„Sie graben Wohlthaten in Sand 
und Beleidigungen in Marmor.“ 
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Miscellen. 


Aufopfernde Liebe für Pflanzen. 
Wohl nur wenige Besucher der Cölner 
internationalen Gartenbau - Ausstellung 
werden sich an der auf dem Ausstellungs- 
felde befindlichen Gruppe von gefülltblü- 
hendem Löwenmaul (Antirrkinum majus 
f. pl.), die G. B. Brech aus Saratow 
(Russland) ausgestellt, aufgehalten haben; 
dem flüchtigen Blicke entging das eigent- 
lich Interessante dieser neuen Züchtung, 
“und nur der Gärtner und Botaniker 
weilte länger an der kleinen Gruppe. 
Und doch haben die auf derselben ste- 
henden Pflanzen eine Geschichte, welche 
zeigt, wie gross und aufopfernd die 
Liebe der Menschen zu Pflanzen sein 
kann. 

Als im Frühjahre die einzelnen Grup- 
pen des Ausstellungsfeldes zur Bepflan- 
zung vertheilt und dieselben zu diesem 
Zwecke den Ausstellern zur Benützung 
übergeben wurden, rüstete auch der 
Handelsgärtner Brech tief im Innern 
Russlands, an der Wolga unwirthlichem 
Gestade, seine Lieblinge, die gefülltblü- 
henden Anfirrhinum, um diese weite Reise 
ohne Schaden aushalten zu können. Sie 
sollten, so lag es in seiner Absicht, in 
Cöln zeitig gepflanzt, zur Zeit der Aus- 
stellung in vollster Blüthe stehen. Ob- 
gleich als russischer Handelsgärtner nicht 
in der Lage, eine so grosse Reise ohne 
empfindliche Opfer ausführen zu kön- 
nen, beschloss er dennoch, uın seine 
Pflanzen ganz sicher an Ort und Stelle 
zu wissen, diese selbst nach Cöln zu 
bringen. Am zweiten Tage der Reise 
aber überfiel ihn in einer kleinen Stadt 
Russlands eine heftige Krankheit. Trotz 
fast gänzlicher Hilflosigkeit vermochte 
er es doch nicht über sich zu bringen, 
sich von seinen Pflauzen zu trennen, 
und pflegte sie mit Aufwand seiner 
schwachen Kräfte und Mittel, von Tag 
zu Tag auf Besserung hoffend. Doch 
waren bereits Wochen verstrichen, und 
noch immerkeine Aussicht auf Besserung. 
Da musste Brech sich zur Trennung 
von seinen Pflanzen ntschliessen. Durch 


w 


Vermittlung des Handelsgärtners Hoset 
in Warschau kamen sie in der That 
unversehrt, wenu auch verspätet, in 
Cöln an, konnten aber ihren wirk- 
lichen Blüthenreichthum in Folge des 
späten Pflanzens nicht mehr entwickeln. 
Ein anderes, noch rührenderes Bei- 
spiel von Liebe für Pflanzen wurde vor 
einigen Jahren in einer weit verbreiteten 
Gartenschrift Preussens mitgetheilt. Der 
ausnehmend harte und lang andauernde 
Winter von 1870 zu 71 verursachte in 
dem von feindlichen Truppen belagerten 
Paris grossen Mangel au Brennmaterialien. 
Ein Gärtner, dessen Name leider mir 
nicht gegenwärtig ist, hatte bereits seinen 
ganzen Vorrath an Heizmaterial ver- 
braucht; um seine Gewächshauspflanzen 
dennoch weiter gegen den Frost schützen 
zu können, wanderte Alles, was in sei- 
nem Hause brennbar, in die Heizung 
des Gewächshauses. Als aber auch die- 
ses zu Ende war, ihm nichts mehr zur 
Verfügung stand, und seine Lieblinge, 
die zu schützen nicht in seiner Macht 
lag, vom eindringenden Frost getroffen, 
dahinstarben, brach sein Herz. Eines 
Morgens fand man ihn bei den todten ' 
Pflanzen als Leiche! io 
Cunnighamia sinensis R. Br,, 
Araucarıa Cunninghami, Hort.var. glauca, 
eine wenig verbreitete Conifere unserer 
Kalthäuser, hat im Garten-Etablissement 
von Ludwig Abel in Wien dieses Jahr 
weiblicheundmännlicheBlüthen getrieben. 
Die im Februar dieses Jahres er- 
schienenen weiblichen Blüthenstände 
haben bereits den Umfaug einer grossen 
Wallnuss erreicht. ’ 
Zwei im September dieses Jahres er- 
schienene ınännliche Blüthen wurden 
leider beim Einräumen in das Gewächs- 
haus durch Unvorsichtigkeit abgebrochen, 
so dass es nichtmöglich war, den Blüthen- 
staub zur Befruchtung zu gewinnen. * 
Erträgniss des weissen Ros- 
marinapfels. Herr J. Fichtner in 
Atzgersdorf theilt uns freundlichst fol- 
gende Daten mit: 
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1874 wurden in St. Jacob, nächst 
der Gärtnerschule bei Bozen, 9 Stück 
circa 30 Jahre alte Rosmarin - Aepfel- 
bäume, 4 bis 9 Kiafter hoch, 10 bis 12 
Zoll Staimmdurchmesser, mit 300 fl. ö. W. 
während der Blüthe, Ende April bis An- 
fangs Mai, von norddeutschen Händlern 
erkauft. 

1875 sind Bäume des weissen Ros- 
marin in als die günstigsten bekannten 
Lagen zu 120 bis 160 fl. ö. W. in 
ähnlicher Weise verkauft worden. 

Auf dem erzherzoglichen Gute nächst 
Bozen wollte man einen besonders 
schönen Baum absichtlich nicht ver- 
kaufen, um durch stückweisen Verkauf 
das Erträgniss höher zu stellen. Die 
Aepfel wurden vom Baume weg ver- 
kauft und erzielte man einen Erlös von 
367 fl. 5. W. 

Meine Gewährsmänner sind der das 
Land und die Culturen wohl kennende 
Herr Thurnherr in Bozen und Herr 
Oberrainer in Weinberlhof. 

Steht man vor einem dieser Bäume 
in der Blüthezeit, so hat man einen 
überraschend schönen Anblick. Der Ein- 
druck ist umso mächtiger, weil man 
diese Ueppigkeit, diese Fülle der Blüthen 
nicht leicht mehr wiederzufinden hoffen 
kann; Aeste und Zweige strotzen in 
Gesundheit und kräftigem Wuchse. Man 
ist verwundert, wie der fremde Händler 
dieser Blüthe zutrauen kann, so viel 
Früchte zu liefern, als er Geld dafür 
anlegt! Ist er gegen schädliche Witte- 
rungseinflüsse irgendwo assecurirt? Die 
Insectenschäden besorgt man nicht, aber 
auch das Stehlen fürchtet man nicht. 
Ist wahrscheinlich der Verkäufer dafür 
verantwortlich? Nein; gegen Insecten 
hilft das Schwefeln vor und nach der 
Blüthe, für's Zweite sorgt die wohl or- 
ganisirte Flurschutzwache, die beim 
ersten Hilferuf mit der Pfeife, weil in ge- 
nügender Anzahl vertheilt, bei nahender 
Gefahr der Unterstützung sicher ist. * 

Wirkungen der Ueberschwem- 
mung auf Pflanzen. Die schrecklichen, 
in allen Zeitungen besprochenen Ueber- 
schwemmungen, welche vom 22. bis 25. 
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Juni dieses Jahres den Süden Frank- 
reichs, namentlich Toulouse und Um- 
gegend, heimgesucht, haben für die gärt- 
nerische Wissenschaft hochmteressante 
Beobachtungen ermöglicht, die in der 
„Fevue horticole” Nr. 18 durch Professor 
H. Robinet aus Toulouse mitgetheilt sind. 
In den in der Nähe von Toulouse befind- 
lichen, zahlreichen Baumschulen waren ge- 
wisse Theile derselben, über die sich der ° 
reissende Wasserstrom ergoss, während 
zwei Tagen vom Wasser bedeckt. Die 
darauf befindlichen Pflanzen haben, so- 
weit sie nicht entwurzelt wurden, nicht 
gelitten. Ändere Pflanzen, die au Orten 
standen, auf denen sich, da das Wasser 
weniger reissend war, Schlamm 10 bis 
15 Gentimeter dick absetzte, haben, 
selbst wenn die oberen Stammtheile der 
Pflanzen noch aus dem Schlamme her- 
vorragten, bedeutend gelitten. 
Folgende Pflanzen gingen, selbst wenn 
sie nur wenig vom Schlamme bedeckt 
waren, vollständig zu. Grunde: Mandeln, 
Akazien, Zwerg-Buchsbäume, Kirsch- 
bäume, Steinweichseln (Prunus Mahaleb), 
Ebereschen (Sorbus aucuparia), Vibur- 
num Finus, Ligustrum japonicum und 
L. oval folium, Mahonien, Evonymus japo- 
nicus und die meisten Coniferen. Weiss- 
dorn, Birnen, am allerwenigsten die auf 
Quitte veredelten, Aepfel, echte Kasta- 
nien, Lebensbäume, Feuerdorn (Mespilus 
pyracantha), Filarien, Catalpen etc., die 
durch 8— 10 Tage hindurch mit Wasser 
bedeckt waren, haben wenig gelitten, 
nur diejenigen, von deren Fuss der 
Schlamm nicht entfernt wurde, schwärz- 
ten sich am Wurzelhalse und starben ab. 
-Von Allee- und Waldbäumen hatten 
Pappelbäume, sowie Trauerweiden nicht 
nur nicht gelitten, sondern sie entwickel- 
ten sogar aus den vom Schlamme be- 
deckten Stammtheilen zahlreiche Wur- 
zeln; ferner litten nicht Platanen, Erlen, 
Ulmen ; von den Birken, Sophoren, 
Hainbuchen, Rothbuchen, Ahorn, Eschen, 
die vollständig unter Wasser gestanden, 
waren mehrere zu Grunde gegangen. 
Akazien in denselben Lagen gingen 
theils zu Grunde, theils färbten sich ihre 
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Blätter nur stark gelb. Lindenbäume 
und Kastanienbäume verloren ihre Blät- 
ter, und es ist namentlich bei den Lin- 
den zweifelhaft, ob sie überhaupt wieder 
austreiben werden. Pflanzen mit immer- 
grünen Blättern und ein grosser Theil 
von Coniferen verloren ihre Blätter, so 
weit sie vom Wasser bedeckt waren. 

Eine Saınmlung von Cacteen und einige 
Euphorbiacceen waren vier Tage unter 
Wasser, ohne zu leiden. 

Wir sehen aus den angeführten Daten, 
dass die Widerstandsfähigkeit einzelner 
Pflanzen grösser war, als die anderer; 
dass bei den meisten Pflanzen weniger das 
bedeckende Wasser schädlich gewirkt, 
als der Schlamm, der, durch das Wasser 
auf die Pflanzen gespült, Erstickungs- 
und Fäulniss-Erscheinungen hervorrief. 

Robinet gibt an, dass, obgleich nur 
ein kleiner Theil der Toulouser Baum- 
schulen überschwemmt war, dennoch der 
Schaden nach genauerer Schätzung über 
600.0C0 Frances beträgt; dieser Schaden 
ist um so fühlbarer, als er sich nur auf 
acht Betroffene repartirt. * 

Pflanzenhaus auf Friedhöfen. 
Die Friedhof-Gesellschaft in Utiea (Nord- 
amerika) hat eine ganz besonders lobens- 
werthe Idee ausgeführt. Sie hat (‚‚Amer. 
Agric.”, September 1875) nämlich die 
Capelle, in welcher auf dem Gottesacker 
die letzten Begräbniss - Feierlichkeiten 
abgchalten werden, mit einem “Glashause 
in Verbindung gesetzt, welches, an den 
Längsseiten mit schönen Pflanzen besetzt, 
im Mittelraum noch genügenden Raum 
für die Leidtragenden bietet. In einem 
solchen, dem Fricdhofe zur grössten 
Zierde gereichenden Hause werden die 
Leidtragenden vorKälte und stürmischem 
Wetter geschützt sein und in Folge 
dessen manche Krankheit, mancher 
Todesfall verhindert werden. 

Ein Wink für die Wiener Central- 
friedhof-Commission! Sr. 

Ueber eine Vegetations-Er- 
scheinung, wie sie unter unseren kli- 
matischen Verhältnissen selten vorkom- 
men dürfte und namentlich bei dem heuri- 
gen Verlaufe der Witterung auffallend ist, 
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wurde aus P.-Bedegh (Tolnaer Comitat bei 
Tab, Ungarn) dem „Neuen Wiener Tag- 
blatt" geschrieben. Daselbststand nämlich 
in einem Weingarten eine Anzahl von 
Weinstöcken in diesem Spätherbstin voller 
Blüthe. An mehreren Stöcken waren 
nebst den üppigen Blüthen gleichzeitig 
auch Trauben in allen Stadien der Ent- 
wickelung bis zur Vollreife zu schen, und 
zwar nicht etwa vereinzelt, sondern oft 
20 bis 25 Stück. Der Weingarten ist 
hoch gelegen und von keiner Seite ge- 
schützt. hö 

Krankhafte Anschwellungen 
der Kohlwurzeln. Die allen Gärtnern 
zum grossen Schaden bekannte Krankheit, 
welche bei Kohlpflanzen (Kohlrabi, 
Blumenkohl etc.) sowie einigen ande- 
ren Cruciferen (z. B. Turnips , und 
Iberis umbellatta, vorkommt, und .die 
sich besonders stark auf der Pfahlwurzel 
entwickelt, war, nach der früheren 
Meinung, den Stichen einiger Inseeten 
zuzuschreiben. Nach den Untersuchun- 
gen Woronin's in Petersburg (im 
Auszuge im „Centralblatt für Agricultur- 
Chemie” von Biedermann mitgetheilt) 
ist diese Ansicht eine irrige. Die Ur- 
sache dieser Krankheit ist vielmehr 
darin zu suchen, dass in den stark er- 
weiterten Parenchymzellen des Wurzel- 
gewebes ein bis jetzt noch nicht be- 
merkter, niedriger Pflanzenorganismus 
entwickelt ist, der nach Woronin einer- 
seits mit den Myxomyceten, andererseits 
mit den Chytridineen (niedere Pilzfor- 
men) Aehnlichkeit besitzt. Die braune 
schmierige Masse, die im Verlauf der 
Krankheit sich in der Geschwulst vor- 
findet, besteht hauptsächlich aus den 
kleinen Sporen dieses Organismus. 

Es gelang Woronin, an Kohlpflan- 
zen, die er in eine mit dieser braunen 
Masse inficirte Erde pflanzte, die 
charakteristischen Krankheitserscheinun- 
gen künstlich hervorzurufen. 

Insecteneier und Larven finden sich 
erst in solehen Anschwellungen, dic be- 
reits in Fäulniss übergehen. 

Der Schaden, der dem Cultivateur 
durch diese Krankheit erwächst, be- 
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steht hauptsächlich in einer grossen 
Schwächung der oberirdischen Pflanzen- 
theile. * 

Verbreitung ‘des Malvenrostes 
(Puccinia Malvarum). Nach Mittheilungen 
H. Wittmack’s in den Versammlungen 
des Vereines zur Beförderung des Gar- 
tenbaues in den preussischen Staaten ist 
dieser den Malvenculturen schädliche 
Schmarotzerpilz von ihm auch in Erfurt 
gefunden worden. 

Aus Chili stammend, verbreitete er 
sich von dem westlichen Frankreich aus 
nach Deutschland, war jedoch bis jetzt 
nur im südwestlichen Theile (bis Bay- 
reuth) sowie bei Bremen und Hildes- 
heim beobachtet. 

Einer eventuellen Verbreitung dieses 
schädlichen Parasiten vorzubeugen, ist 
es nothwendig, Malvensamen, der aus 
jenen inficirten Gegenden kommt, durch 
10—15 Stunden langes Einweichen in 
einer Lösung von Kupfervitriol von den 
ibm möglicherweise anhängenden Spo- 
ren zu reinigen. Festzustellen, wie stark 
die Concentration solcher Lösung sein 
müsste, um einerseits die Sporen zu zer- 
stören, andererseits die Keimfähigkeit Jdes 
Malvensamens nicht zu vernichten, wäre 
eine lohnende Aufgabe einer Samencon- 
trol-Anstalt. » 

Aprikose von Schiras (Armeniaca 
Schirasica). Diese, wenn wir nicht irren, 
von Schiebler & Suhn in Celle vor 
mehreren Jahren in Deutschland einge- 
führte Sorte hat sich trotz der grossen 
Güte der Frucht wenig die Zuneigung 
der Obstfreunde erworben. Der Haupt- 
grund davon ist wohl die sehr geringe 
Tragbarkeit des Baumes. Nach Carriere 
jedoch würde diesem Uebelstande leicht 
abzuhelfen sein, wenn zur Veredlungs- 
Unterlage die Kirschpflaume (Prunus 
cerasifera Ehrhart = Prunus Myrobalana 
Loisel) verwendet würde. Etwa schon 
angestellte Versuche würden gewiss der 
allgemeinen Bekanntmachung in dieser 
Zeitung werth sein. ® 

Die k.k. Öönologischeund pomo- 
logische Lehranstalt zu Kloster- 
neuburg bei Wien, die in ihrer neuen 
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Organisirung das zweite Schuljahr begon- 
nen hat, ist in dasselbe mit 39 Schülern 
eingetreten. Es ist diese Zahl, die sich 
voraussichtlich noch vermehren wird, 
gewiss ein günstiges Zeichen für die 
Lebensfähigkeit dieser Anstalt. | 

Was nun den die Obsteultur _und 
Gärtnerei am meisten berührenden Theil 
der Anstalt, die pomologische Abthei- 
lung, betrifft, so ist den sich in dieser 
Cultur ausbildenden Schülern in Folge 
der günstigen Verbindung der Lehran- 
stalt mit dem 20 österreichische Joch 
grossen pomologischen Garten 
nebstBaumschulen, sowie mit einem 
gesonderten, für gärtnerische Cul- 
turen sehr geeigneten 7'/, Joch grossen 
Complex auf der Donau-Aue, eine äusserst 
vortheilbafte Gelegenheit gegeben, diese 
Culturen gründlich, praktisch zu üben. 

Die Anstalt hat den Zweck, Unter- 
richt und Anleitung zu ertheilen: 

a) für Denologen: Im Weinbau, 
in der Weinbereitung und Wein- 
behandlung, wodurch insbesondere 
junge Leute zu Kellermeistern, Wein- 
gartenverwaltern oder für Weinbau-Un- 
terricht, dann als Wanderlehrer vor- 
gebildet, sowie angehende Weinhändler 
und künftige Besitzer grösserer Wein- 
gärten zum rationellen Betriebe befä- 
higt werden sollen; | 

b) für Pomologen: In der Obst- 
eultur, wodurch Gärtner, Obstzüchter, 
WanderlehrerundLehrerfür Obstbau vor- 
gebildet, sowie künftige Besitzer grös- 
serer Obstbaumgüter und Baumschulen 
im rationellen Betriebe derselben unter- 
richtet werden sollen. * 

Frequenz des kgl. pomologi- 
schen Instituteszu Proskau (Preuss. 
Schlesien.) Das Wintersemester 1875/76 
begann am 18. October mit 36 Zög- 
lingen, die aus allen Theilen Deutsch- 
lands sich eingefunden hatten. Es ist 
diese Zahl von Zöglingen die höchste, 
die in das Institut aufgenommen werden 
kann, da dasselbe als interne Anstalt 
nur über 36 Plätze zu verfügen hat. 

Zweck dieser seit 8 Jahren im besten 
Flor stehenden Anstalt ist die theoretische 
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und praktische Ausbildung ihrer Schüler 
im Obstbau, sowie im gesammten Gar- 
tenwesen überhaupt. Grosse Obstpflan- 
zungen, Spaliergärten, Baumschu- 
len, Gewächshäuser, ein parkartig 
‘gehaltenes Arboretum, Gemüse- 
ländereien etc. sind werthvolle, den 
Unterricht unterstützende Lehrmittel.* 
Baumpflanzungen in Ungarn. 
Das ungarische Ministerium fürHandel, In- 
dustrie und Ackerbau hat den Ministe- 
rial-Commissär Alexander Lukacsy in 
die Comitate entsendet, damit er fol- 
gende Verordnung des Ministeriums ver- 
wirkliche. Laut dieser sind in diesem 
Herbste ausser den Communal- Baum- 
schulen, und zwar auf Gemeindekosten, 
durchzuführen: a) die Einsäumung der 
breiteren Gassen, grösserer Plätze, ins- 
besondere der Kirchen- und Schulplätze; 
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I. Recensionen. 


Die Kritik der Gartenbau-Schriften.' 


Eine gesunde Kritik, welche, ohne 
Rücksicht auf Personen, sich nur an die 
Sache hält, weder von Gunst noch Hass 
geleitet wird, welche sich die Aufgabe 
stellt, das Publicum mit dem Werthe 
oder Unwerthe neuer Schriften bekannt 
zu machen, Fehler, welche den Lesern 
derselben Schaden bringen könnten, auf- 
deckt, ohne an Kleinigkeiten zu ner- 
geln, ist für jede Fachwissenschaft von 
grösster Wichtigkeit, gehört aber leider 
zu den Seltenheiten. Es liegt der Man- 
gel an Vollkommenbeit, das Fernbleiben 
vom Ideale einer untadelhaften Kritik 
in der menschlichen Natur des Kritikers. 


Er ist eben, wie jeder Andere, Ein- 


drücken .und Gefühlen unterworfen, kann 
es mit bestem Willen nicht zur voll- 
kommenen Öbjectivität bringen. Aber 
wenn auch die Kritik nicht unfehlbar 
ist, so.kann sie dennoch nicht entbehrt 
werden, und es sollte eine Hauptaufgabe 
jeder Garten-Zeitschrift sein, den Lesern 
von den neuen Erscheinungen der Gar- 


[I. Jahrgang. 








b) die Einsäumung der öffentlichen 
Strassen und Nebenwege mit hiezu ge- 
eigneten Bäumen; c) die Bepflanzung 
der Ruheplätze für Viehheerden in der 
Nähe der Viehtriebswege, damit sich das 
Weidevieh an heissen Tagen eines ge- 
sunden Asyls erfreue; d) die Sandbin- 
dungen zur Verhinderung des Flug- 
sandes; e) in Berggegenden Sicherung 
der Wasserrisse und Uferbrüche durch 
Baumpflanzungen; f) stabile Grenz- 
markirung der commassirten PrivatBesitze 
mittelst lebender, Hecken. Gleichzeitig 
hat auch der Uhnterrichtsminister an 
sämmtliche Schulinspectoren Circulare 
gerichtet, in welchen die Inspectoren 
aufgefordert werden, zur Verwircklichung 
dieser Idee dem Commissär an die Hand 
zu gehen. („Landw. Woch.”) 

W,v. W. 


S 


ten-Literatur ein möglichst richtiges Bild 
zu geben. Leider kommt das sehr selten 
vor, und ich kenne keine andere ge- 
schäftliche Thätigkeit, welche Zeitschrif- 
ten als wissenschaftliches Hilfsmittel 
braucht, bei welcher es so schlecht 
um die Kritik bestellt ist, als bei den 
Garten-Zeitschriften. Wenn ein Buch 
angezeigt wird, so geschieht es in den 
meisten Zeitungen, entweder um es zu 
loben (weil es Verfasser und Buchhänd- 
ler wünschen), oder es werden Worte 
ohne Bedeutung gemacht, wobei viel- 
leicht noch einige Fehler angezeigt wer- 
den, um zu beweisen, dass der Referent 
wirklich einen Blick auf das Buch ge- 
worfen hat. Gegenüber diesem Verfahren 
sind noch diejenigen Besprechungen am 
besten, welche sich einfach auf die In- 
haltsangabe beschränken und nichts An- 
deres wollen, als auf das Buch aufmerk- 
sam machen. 

Wie verschieden die Kritik geübt 
wird, möge ein Beispiel aus dem Winter 
1874—75 zeigen. Von einem Buche 
über Landschaftsgärtnerei, welches 1874 
in Wien erschien, sagt der eine Kriti- 
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ker: Es machten einige Capitel, wo von 
Pfanzen und Pflanzungen die Rede ist, 
den Eindruck, als habe der völlig un- 
wissende Verfasser aus mehreren Büchern 
zugleich abgeschrieben, dabei aber schlaf- 
trunken die Bücher und Seiten ver- 
wechselt, so unsinnig sei Alles. Dies 
war ungefähr der Wortlaut. Eine nord- 
deutsche Garten- und Blumenzeitung 
dagegen lobt das kleine Buch unbedingt, 
nennt es einen vortrefflicher Leitfaden 
und empfiehlt es jungen Gärtnern und 
Gartenfreunden. Welcher hat nun Recht? 
Wir dürfen annehmen, dass der tadelnde 
Kritiker das Buch gründlich angesehen, 
während der lobende aus Bequemlich- 
keit und Gewohnheit nur Titel, und 
Vorwort angesehen haben muss. Diese 
Ansicht gründet sich auf den Umstand, 
dass derselbe tadelnde Kritiker ein 
anderes Buch desselben Verfassers, 
welches im Jahre vorher erschien, als 
ein brauchbares empfohlen hat. Er hat 
also zum Verfasser keine persönlichen 
Beziehungen. | 

Aber ist es nicht ein Betrug der 
Leser eines Blattes, wenn Bücher em- 
pfohlen werden, welche vom Grunde 
aus schlecht sind? 

Schreiber Dieses hat seit etwa 20 Jah- 
ren in Regel’s „Gartenflora‘“ die 
Mehrzahl der Kritiken geschrieben und 
für seine freimüthigen Urtheile manchen 
Tadel, manche Angriffe erfahren, ist aber 
dennoch nicht wankelmüthig geworden 
und hält den Grundsatz fest, dass eine 
Kritik, wie die getadelte, für das Pu- 
blicum und den Verfasser gleich schäd- 
lich ist. Möchten die Männer, welche 
künftig Bücher in diesen Blättern be- 
sprechen werden, diesen Grundsatz fest- 
balten. „H. Jäger. 


Vorlesungen über Dendrologie, gelıal- 

“ten an der Friedrich Wilbelm-Universität 
zu Berlin von Professor Dr. KarlKoch. 
Stuttgart 1875, Ferd. Euke. gr. 8. 408 
Seiten. Preis fl. 5.?8. 


Der um die Hebung und Entwickelung 
des Gartenbaues hochverdiente und all- 
seitig geschätzte Verfasser betritt mit 
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dieser Reihe von Vorlesungen ein Ge- 
biet der gärtnerischen Literatur, auf 
welchem seit langer, langer Zeit sich 
kein einziger Autor versucht hat. Was 
uns in diesen Vorlesungen entgegentritt, 
zeugt von einer Originalität der Auf- 
fassung und einer genialen Beherrschung 
des Materials, wie wir sie in gärtneri- 
schen Werken seit Knigth und Lindley 
wohl nicht wieder finden. Dabei ist. der 
uns gebotene Stoff so vielseitig und von 
so allgemeinem Interesse, dass nicht blos 
Gärtner und Botaniker, sondern gewiss 
auch Alle, welche auf allgemeine Bil- 
dung Anspruch machen, mit voller Be- 
friedigung dem geehrten Verfasser in 
seinen Vorlesungen folgen werden. 

Das ganze Werk zerfällt in drei Theile, 
und zwar: 1. Geschichte der Gärten. 
2. Bau und Leben des Baumes, sowie 
sein Verhältniss zu Menschen und Klima. 
3. Die Nadelhölzer oder Coniferen. 

Der erste Theil behandelt in höchst 
fesselnder und klarer Darstellung den 
Zustand der bildenden Gartenkunst bei 
den orientalischen und asiatischen Völ- 
kern, bei den Aegyptern, Syrern, Assy- 
riern und Arabern, Persern, Chinesen 
und Japanesen ; ferner den Zustand der 
bildenden Gartenkunst bei den alten 
Griechen, deren Uebergang zu den Rö- 
mern, sowie deren Veränderungen bis 
zu den jüngsten Zuständen des heutigen 
Italiens. Ebenso gibt er vortreffliche 
skizzenhafte Schilderungen der Ent- 
wickelung der Gartenkunst in Frank- 
reich, Holland, Deutschland, England 
und Nordamerika. 

Aus dem zweiten Theile, der den 
Bau und das Leben des Baumes be- 
spricht, heben wir namentlich die höchst 
gelungenen und beachtenswerthen Ca- 
pitel hervor, welche die Beziehungen 
der Wälder als Regulatoren der Tem- 
peratur. und atmosphärischen Nieder- 
schläge zum Gesundheitszustande des 
Menschen, sowie zum Gedeihen der ihn 
ernähreuden Culturen zum Gegenstande 
haben. 

Der dritte Theil endlich ist den Na- 
delhölzern gewidmet, 
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Wie wir aus der Vorrede entnehmen, 
werden diesen uns vorliegenden Vorle- 
sungen weitere über die Geschichte der 
in Deutschland einheimischen Laubhölzer 
und Obstgehölze folgen. Namentlich wird 
es interessiren, dass der Verfasser in den- 
selben beabsichtigt, dem Baumschnitte 
seine ganz besondere Aufmerksamkeit 
zu widmen. Im Voraus sprechen wir für 
die. uns in Aussicht gestellten Gaben 
unseren Dank aus und hoffen recht bald 
an dieser Stelle darüber berichten zu 
können. = 


Gartenbuch für Damen. VonF. Jühlke, 

Hofgarten-Director 8r. Majestät des 

. Kaisers. Dritte, durchgesehene Auflage. 

Berlin, 1874. Verlag von Wiegandt, Hem- 

pel & Parey. Mit 60 Holzschnitten und 

einem Plan. 8%. 516 Seiten. Preis ge- 
bunden fl. 4.80. 


. Dieser dritten Auflage des für Garten- 
liebhaberinnen geschriebenen, elegantaus- 
gestatteten Werkes, welches in zwölf 
Capiteln die hauptsächlichsten Arbeiten 
behandelt, die bei einem von zarter 
Hand zu pflegenden Garten vorkommen 
können, wird es gewiss, gleich den vor- 
hergehenden zwei Auflagen, nicht an 
Freundinnen fehlen. An Stelle jeder 
Werthschätzung lassen wir den Schluss- 
satz des Vorwortes folgen, woraus die ge- 
ehrten Leserinnen ersehen mögen, welche 
Zwecke der Herr Verfasser mitseiner Gabe 
verfolgt: „Wenn ich desshalb in der vor- 
liegenden Arbeit überall den Antheil des 
wirthschaftlichen Lebens betone und die 
Erfolge hervorhebe, welche durch eine 
energisch motivirte und künstlerisch voll- 
endete Pflege auch für die Vervollkomm- 
nung des Hausgartens offenbar herbei- 
geführt werden können, so dürfte mein 
lebhafter Wunsch gerechtfertigt erschei- 
nen, dass auch die Bearbeitung dieser 
dritten, verbesserten Auflage meinen 
verehrlichen Leserinnen die Lust und 
Freude am Garten erhöhen möge, die 
den schönsten Lohn nur darin zn finden 
sucht, auch auf Andere eine anregende 
Wirkung auszuüben.” r 
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Fromme’s Oesterreich. - Ungarischer 
Garten - Kalender für 1876. Erster 
Jahrgang. Redigirt von Leopold Kel- 
lermann, Handelsgärtner in Wien. Ver- 
lag von Carl Fromme. Taschenformat. 
Preis in Leinwand gebunden fl. 1.60, in 
Leder fl. 2.10, bei Postversendung 10 kr. 
Zuschlag. 


Mit aufrichtiger Freude begrüssen 
wir diesen Kalender, der in Folge seiner 
bequemen Form und seines Inhaltes 
gewiss sich die Zuneigung sämmtlicher 
Gärtner erwerben wird. - 

Es ist unstreitig durch die Heraus- 
gabe eines Gartenkalenders in Form 
eines Notizbuches einem in Oesterreich- 
Ungarn längst gefühlten Bedürfnisse 
Rechnung getragen! r 


Deutscher Gartenkalender für 1876. 
3. Jalırgang. Herausgegeben von Th. 
Rümpler. Berlin, Wiegandt, Hempel 
& Parey. 


Der erste Theil dieses Kalenders er- 
scheint in Form eines Notizbuches und 
ist reich an Tabellen, Notizen etc. über 
Gegenstände, die das tägliche Leben 
der Gärtner berühren. Das Kalendarium 
ist für Norddeutschland eingerichtet. 
Der zweite Theil, Aufsätze, Mittheilungen 
etc. enthaltend, ist manchem Leser gewiss 
erwünscht. * 


ll. Neue Erscheinungen. 
(Vorräthig bei Faesy & Frick in Wien.) 


Freyhold, Edm. v., Beiträge zur Pe- 
lorienkunde. Botanische Inaugural- 
Dissertation. Mit einer lithographirten 
Tafel. Eupen. Berlin, Friedländer & 
Sohn. fl. 1.44. 

Garten-Kalender, österreich. - unga- 
rischer, für das Schaltjahr 1876. 
Erster Jahrgang. Redigirt von Leop. 
Kellermann. Wien, Fromme. Geb. 
in Leinwand fl. 1.60 ; in Leder fl. 2.10. 

Hartwig, J., und Th. Rümpler, illu- 
strirtes Gehölzbuch. Die schönsten 
Arten der in Deutschland winterhar- 
ten oder doch leicht zu schützenden 
Bäume und Sträucher, ihre Anzucht, 
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Pflege und Verwendung. Mit 513 | Rubens, Joh., die Weinbereitung aus 


Holzschnitten. Berlin, Wiegandt, Hem- 
pel & Parey. fl. 10.80. 


Jäger, H., der immerblühende Garten. 


Anleitung zur Ausschmückung und 
Erhaltung von Blumengärten und 
Beeten jeder Art, sowie zur Cultur 
und Verwendung der schönsten Land- 
und Topfgartenblumen. Mit 32 Ab- 
bildungen von Blumenbeeten und 
Blumengärten (in eingedruckten Holz- 
schnitten.) Zweite vielfach vermehrte 
und verbesserte Auflage. Hannover, 
Cohen & Risch fl. 2.52, geb. 3.12. 


Jäger, H., die Zimmer- und Hausgärt- 


nerei. Anleitung zur Anzucht, Pflege 
und Verwendung der Zierpflanzen in 
denWohnräumen mit Zubehör nebst 
Beschreibung der schönsten Zier- 
pflanzen. Mit 55 in den Text ge- 
druckten Holzschnitten. Zweite viel- 
fach vermehrte und verbesserte Auf- 
lage. Ebd. A. 2.52, geb. fl. 3.12. 


Lewy, Ernst, neue Entwürfe zu Teppich- 


Gärten, deren Anlage und Bepflan- 
zung. Mit 8 Tafeln in Farbendruck, 
enthält 63 Figuren. Berlin, Schotte 
& Voigt fl. 2.70. 


Lucas, Ed., systematische Uebersicht 


der Obstsorten Jder ersten fünf Bände 
des illustrirten Handbuches der Obst- 
kunde von Oberdieck und Lucas, 
mit kurzen Bemerkungen über An- 
pflanzung, Werth und Benützung der 
einzelnen Sorten. Zugleich Text zu 
den pomologischen Tafeln zum Bestim- 
men der Obstsorten. Zweite Ausgabe. 
Stuttgart, Ulmer. | fl. 1.32. 
Rubens, Job, Ferd., Leitfaden zum 
Weinbau nach der Reihenfolge der 
Arbeiten. Mit Benützung der besten 
und neuesten Werke. Mit 33 in den 
Text gedruckten Abbildungen (in 
Holzschnitten).. Hanuover, Cohen & 
Risch. Ä fl. 1.80. 


Untersuchungen , 


dem ÖObste der Fruchtsträucher und 
den "Früchten der Obstbäume. Mit 
12 Abbildungen. Ebd. 1876. fl. 1.35. 


Schmidt, E. D., und Fr. Herzog, der 


populäre Gartenfreund, oder die Kunst, 
die in Deutschland bis jetzt bekannten 
Blumen und Gemüse auf die leich- 
teste und beste Weise zu ziehen, 
und dadurch den Garten zu einer 
Quelle des Nutzens, der Erholung 
und des Vergnügens zu machen. Mit 
Bouch&€’s Zwiebeltreiberei im Zimmer, 
der Kunst, Topfgewächse und Garten- 
pflanzen durch Absenker, Wurzeln 
und Stengel fortzupflanzen einem 
Gartenkalender und vielen Garten- 
geheimnissen für Hausgärtner, zur 
Hauswirthschaft und zur Vertilgung 
schädlicher Garteninsecten. Vierzehnte 
verbesserte und vermehrte Auflage. 
Quedlinburg, Ernst. fl. 1.35. 
wisseuschaftlich- 
praktische auf dem Gebiete des Pflan- 
zenbaues. Mittheilungen aus dem land- 
wirthschaftlichen Laboratorium der 
k. k. Hochschule für Bodeneultur in 
Wien, herausgegeben von F. Hab er- 
landt. Erster Band. Mit in den Text 
gedruckten Holzschnitten. Wien. Carl 
Gerold’s Sohn. fl. 3.— 


Würth, Ed., dig deutschen Weinprodu- 


centen. Systematisch geordnete Zu- 
sammenstellung der wichtigsten Ver- 
handlungen derselben in den Jahren 
1850 bis 1874. (Fortsetzung des 
Dornfeld’schen Werkes: „Die Wein- 
und Obstproducenten Deutschlands.”) 
Wiesbaden, Killinger. fl. 3.60. 


Demaria, P. P. eLeardi, C., ampelo- 


grafia della provincia d’ Alessandria, 
con introduzione sugli studi ampelo- 
grafici, sulla viticoltura e sull’ enologia 
della provincia stessa; Torino, 1875. 

fl. 3.60. 
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Correspondenzen. 


Zur Obst-Statistik von Krain. 
Die ÖObsternte des Jahres 1874 war im 
ganzen Lande eine gute, wenngleich 
gewisse Gegenden von den Maifrösten 
gelitten hatten. Im Herbst 1874 war 
der Metzen (61'/, Liter) Aepfel durch- 
schnittlich mit 70 bis 80 kr. ö. W. in 
Fülle zu haben. 

Der Export an frischem Obst war 
sehr stark. Besseres Tafelobst, eingepackt 
in Papier und Kisten, gleich Orangen, 
ging über Triest nach Afrika; Wirth- 
schaftsobst wurde für adriatische Kauf- 
fahrer und besondere aber nach Kärnten 
verkauft, wo die Wirthe Most daraus er- 





_ Bezirk | der Obstgärten 
I ‚Joch _ 





Catastral- Flächenmass 


ı Anzahl der Obstväunme 27 
| nach den Erhebungen | Ertrag im Jahre 1874 | 


zeugen, uın den eingekauften steierischen 
und Tiroler Wein damit zu mischen, 

Der Export des krainischen Obstes 
nimmt jährlich zu, besonders nach Ale- 
xandrien, wohin in erster Linie Birnen 
und geschältes Dörrobst gesendet wer- 
den. Auch nach Breslau gingen 1874 
viele Früchte. 

Das meiste Obst wird aus Oberkrain, 
dem Kalk-Alpengebiete, exportirt. 

Folgende Tabelle ging von Herrn 
Franz Schollmayr aus Laibach der 
k. k. Landwirthschafts- Gesellschaft in 
Wien zu, und wurde uns von derselben 
freundlichst zur Verfügung gestellt. 











pro 1873 in Centnern 














er u ee 4 DKlafter _Ke ternobst = _Steinobst_ i __Kernobst | Steinobst_ 
Te ge _—— nn en 
a) Kalk-Alpengebiet. . | 5927 1360 1,089 041 918.518 8200 7100 
b) Vorland der Alpen . 5185 8 573.112 1,354.483 7300 14 000 
ec) Dinarisches Binnen- \ Ä 
gebänge ...... ı 1551 416 1.263.964 &47.858 6150 10.050 
Totalsumme von Krain | 12.064 | 260 | 1,926.117 | 3.120.895 || 21.650 31.450 


Zu diesen Ernte-Erträgen kommen für 
das ganze Gebiet 10.000 Centner ess- 
bare Kastanien. Wallnüsse sind unter 

nSteinobst” begriffen. ” 

Aus Südtirol. Bozen (Obsternte). 
Der überreiche Obstsegen des Vorjahres 
liess auch hier, trotz unserer günstigen 
Verhältnisse für Obstbau, kaum auf ein 
reiches 75er Obstjahr zählen. 

Zwar hatte es im Frühjahr nach ober- 
flächlicher Beobachtung den Anschein, 
als ob ein mindestens mittleres Obstjahr 
in Aussicht stünde, da die Bäume ziem- 
lich stark blühten, allein bei näherer 
Beobachtung mussten schon damals die 
schwach entwickelten Blüthenknospen 
anders belehren. Die Bäume waren von 
der Vorernte zu sehr erschöpft und 
liessen die Blüthen und angesetzten 
‚Früchte bald fallen; desshalb fiel beson- 
ders die Kernobsternte geringer aus, als 
man erwartet l:atte, und hauptsächlich 
nur Bäume und Sorten, die im Vorjahre 
schwach oder gar nicht trugen, gaben 
einigen Ertrag. Ausserdem schadeten 


trockene Winde während der Blüthe- 
zeit, suwie grosse Trockenheit während 
der ersten Entwickelung der Früchte an 
einzelnen Orten sehr. 

Aber auch in Qualität blieben die 
Früchte hinter den Erwartungen zurück, 
was hauptsächlich dem Schaden, durch Mai- 
käfer und Raupen verursacht, zuzuschrei- 
ben ist; ausserdem waren Witterungs- 
extreme verschiedener Art, greller Son- 
nenschein auf Regen (was hier wohl 
öfters vorkommt), theilweise auch Hagel- 
schlag Ursache der schlechten Entwicke- 
lung der Baumfrüchte. 

Die Birn-Ernte fiel sowohl in Quantum 
als Qualität besser aus wie diejenige 
der Aepfel, kommt jedoch bei dem Um- 
stande, dass in Südtirol hauptsächlich 
der Apfelbaum cultivirt wird, weniger 
für unseren Obsthandel in Betracht. 

Der Uebelstand, die zu erwartende 
Obsternte schon während oder gleich 
nach der Baumblüthe zu kaufen, hatte 
auch in diesem Jahre manchem Obst- 
geschäfte wieder grossen Schaden ge- 
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pracht. Hoffentlich wird die dieses Jahr 
gemachte Erfahrung dazu beitragen, die- 
sen Missbrauche und unreellen Handel 
nach und nach ein Ende zu machen. 

Die Steinobst-Ernte fiel bes- 
ser aus. Kirschen, Aprikosen, beson- 
ders aber Pfirsiche gab es cine grosse 
Menge, letztere jedoch in Folge zu gros- 
ser Fruchtbarkeit kleiner als andere Jahre. 

Die Zwetschken- und Pflau- 
menbäume ruhten von den Strapazen 
des reichen 74er Zwetschkenjahres fast 
ganz aus. 

Die Wallnuss- und Kastanien- 
Ernte zählt zu den besten, nur hatten 
erstere an manchen Orten von den Mai- 
käfern sehr zu leiden. 

Einen guten Ertrag gaben dieses Jahr 
nachfolgende Kernobstsorten: 

Aepfel: Weisser Rosmarin, Böh- 
mer, Edelrother, weisser Herbst- 
Taffetapfel, Tiroler Spitzleder- 
Apfel, Goldparmäne, Carmeliter- 
Reinette, Orleans-Reinette, gelber 
Herbst-Stettiner, rother Stet- 
tiner. | 

Birnen: Virgouleuse, weisse 
Ilerbst-Butterbirne, Diel’'s Butter- 
birne,. William’s Sommer- Christ- 
birne, Winter-Dechantsbirne, 
Hardenpont’'s Winter-Butterbirne, 
graue Herbst-Butterbirne, könig- 
liche Winterbirne (Spina carpi), 
Esperens-Bergamotte. 

Mader, Obstbau-Wanderlchrer. 

Aus Böhmen, Umgebung von 
Prag. (Obsternte). Dort, wo keine Ele- 
wentarbeschädigungen oder Witterungs- 
einflüsse stattfanden, war die Ernte 1875 
bei einzelnen Obstsorten mittel- 
ınässig bis sehr reich. 

Aepfel. Trotzdem die Blüthezeit 
der Acpfelbäume durch den anhaltenden 
Winter und ziemlich grosse Fröste (bis 
20 Grad Reaumur) sehr verspätet war 
und in derselben keine Fröste zerstörend 
eintraten, so sah man doch schon nach 
einigen Wochen, dass wenig Ertrag in 
Aussicht stand. Es ist dieses aber dem 
Umstande zuzuschreiben, dass wir schon 
seit einigen Jahren beinahe keine Win- 


“ 
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terfrüchte hatten. Demzufolge waren die 
Aepfelbäume wenig fruchtbehangen, und 
das Wenige wurde klein und wurmig. 
Die Ernte dieser Obstgattung wäre dem- 
nach nur „mittelgut” zu nennen. 
Birnen waren wie die Aepfelbäume 
mit der Blüthezeit verspätet. Trotzdem, 
dass die Birnbäuime das tiefere Erdreich 


aufsuchen, wo verhältnissmässig mehr 


Feuchtigkeit zu finden ist, haben die- 
selben in diesem Jahre wenig geblüht; 
von dem glücklich vor sich gegangenen 
Fruchtansatze fiel noch in Folge der 
Sommerdürre ein bedeutender Theil ab, 
der Rest wurde durch den bis dreimal 
eiutretenden Hagel angeschlagen, so 
dass einzelne Früchte nicht ihre Form 
behielten. Die Ernte blieb gegen 
die im Vorjahre bedeutend ge- 
ringer. 

Pflaumen haben in diesem Jahre 
sehr reich geblüht und trotz der herr- 
schenden Trockenheit haben selbe sehr 
reich angesetzt. Die Pflaumenbäume 
haben, Dank den später folgenden Nieder- 
schlägen, so reich getragen, dass die 
Aeste gestützt und zusammengebunden 
werden mussten, und doch zerbrachen 
manche Acste unter der Wucht der 
Früchte. Ich hatte Gelegenheit das 
Beraunthal zu besuchen und muss ge- 
stehen, dass seit vielen Jahren keine 
so ergiebige Pflaumen- oder Zwetschken- 
fechsung war. In Folge derniedrigen Preise 
war der Roh-Consum am Markte sehr 
gross, trotzdem musste überall noch 
sehr viel gedörrt werden. 

Da aus Bosnien und Sirmien 
eine geringe Ausfuhr signalisirt 
ist, dürften Dörrpflaumen doch 
später gute Preise haben. 

Kirschen und Weichseln haben 
in Ebenen und Niederungen sehr 
reich getragen, aber die Anhöhen 
und Abhänge lieferten in Folge der 
Trockenheit der letzten Jahre wenig 
Erträge. 

Wallnüsse berechtigten nach der 
Blüthezeit zu guten Hoffuungen, da selbe 
ziemlich reich ansetzten; die Hoffnun- 
gen wurden aber getäuscht, da sich 
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viele Regengüsse mit Hagel einstellten 
und mehr als die Hälfte der Früchte 
schwarz wurden und abfıielen. 

Aprikosen. Schon in der Blüthezeit 
zeigte sieh im Aufblühen eine auffallende 
Ungleichheit, oft aufeinemund demselben 
Baume, so dass das Blühen oft bis drei 
Wochen dauerte. Die Fruchternte war 
bei den Aprikosen sehr schlecht. 

Pfirsiche, welche hier fast nur 
an Spalieren cultivirt und demzufolge 
eingedeckt werden, haben reich geblüht 
und eine zufriedenstellende Ernte 
geliefert. 

Die Weinlese war im heurigen 
Jahre auch hier sehr reich und wurde 
ein Pfund importirter ungarischer Trauben 
mit 10 — 15 kr. und einheimische ein 
Pfund mit 18 — 20 kr. auf dem Prager 
Markte verkauft. Leider trat am 25. 
September ein Frost von 4 Grad Reau- 
mur ein; dadurch litten mehr die Trau- 
benstiele als Beeren, und das völlige 
Ausreifen der späteren Sorten wurde 
verhindert. 

Mitte November 1875. 

Josef A. Bläha, 
Instituts-Obergärtner in Troya bei Prag. 

Aus Oesterr.-Schlesien, Trop- 
pau (ÖObsternte). Das Ergebniss der 
heurigen Obsternte im ehemaligen Trop- 
pauer Kreise Schlesiens ist bezüglich 
seiner Unzulänglichkeit, besonders was 
'Kernobst betrifft, auf jene anormale 
Witterung im Frühjahre zurückzuführen, 
die sich namentlich durch späten Ein- 
tritt der überhaupt zur Vegetation noth- 
wendigen höheren Frühlingstemperatur, 
dann durch plötzlich herrschendgewor- 
dene grosse Hitze, verbunden mit Troken- 
heit, kennzeichnete. 

Die erste Folge davon war, dass die 
Obstbäume spät in Trieb und zur Blüthe 
gelangten. 

Der Vorsommer war im Allgemeinen 
recht heiss; zeitweise fanden vehemente 
Niederschläge statt, unter denen an 
manchen Orten die Obstbäume eben- 
falls viel zu leiden hatten. 

Das Erträgniss an den einzelnen 
Obstsorten ist, wie schon erwähnt, bei 
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Aepfeln und Birnen ein geringes 
gewesen, woraus sich die Steigerung 
des Preises dieses Obstes, gegenüber 
jenen der Vorjahre, auf den hiesigen 
Märkten erklärt. Auch lassen sich die 
Aepfel nieht gut aufbewahren, sie wer- 
den bald fleckig und beginnen zu faulen. 

Von Steinobst sind die Kirschen 
mittelmässig gewesen, Zwetschken 
hingegen überaH in grosser Menge 
geerntet worden. es 

In Folge des spät eingetretenen und 
trockenen Frühlings haben sich die 
Triebe der Bäume erst im Monat Juli 
vollends entwickelt, welchem Umstande 
und den schon zeitlich eingetretenen 
Herbstfrösten — zu Mitte October — es 
zugeschrieben werden muss, dass das 
Holz bis jetzt noch nicht vollkommen 
ausgereift ist. 

Das jetzige ungünstige Herbstwetter 
beeinträchtigt auch sehr die Ausführung 
der Gartenarbeiten, besonders das Ver- 
pflanzen, so das Vieles, was jetzt ge- 
schehen sollte, im nächsten Frühjahre 
wird nachgetragen werden müssen. 

Troppau, Anfang November 1875. 

V.v.M. 

Aus Oberungarn (Obsternte 1875). 
Die diesjährige Obsternte ist eine ziem 
lich gute bei dem Steinobste zu 
nennen. Die Hauszwetschke ist so 
gerathen, das3 man hier zu Markte einen 
Metzen (=61 41 Liter) gedörrte Zwetsch- 
ken mit 3 bis 4 fl. bekommt. Auch sehr 
billig ist Zwetschkenmus (Powidel), per 
Centner 6 bis 8 fl. 

Pflaumen und Reine-Clauden sind 
sehr gut gerathen und wurde viel davon 
eingesotten. 

Aepfel sah man Anfangs an manchen 
Bäumen sehr viel, aber mit Beginn des 
September fing der grösste Theil zu 
faulen an, oder fiel wurmig vom Baume 
ab, was noch blieb, faulte im Keller; 
nur wenig blieb tadellos. 

Birnen waren weniger wurmig und 
lieferten auch eine bessere Ernte; be- 
sonders Sommerbirnen gab es enorm 
viel am Markte, und kostete ein Metzen 
1 fl. bis 1 fl. 30 kr. ö. W. 


-. 
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Kirschen haben Maikäfer und andere 
Insecten in der Blüthezeit sehr ruinirt, 
daher an vielen Orten fast keine zu 
schen waren; die auf den Markt kamen, 
sind wurmig gewesen. 

Wallnüsse gab es genug, allein 
sehr wenig mit schönem Kern; viele 
waren ohne Kerne. 

Pfiresiche und Aprikosen waren 
sehr wenig, und zwar nur an geschütz- 
ten Stellen. 

Der Ausfuhr des Obstes steht 
eine gute Zukunft bevor, indem 
wir durchdie ungarisch-galizische 
Bahn den Weg nach Polen und 
Russland geöffnet und nur die Auf- 


‚gabe haben recht fleissig gutes 


und edles Obst anzupflanzen. 
Wie schon oben bemerkt, hatten wir 
dieses Jahr in Ober-Ungarn selr viel 
von Insecten zu leiden. Kaum war der 
Schnee, der dieses Jahr ausserordent- 
lich lange aushielt, weg, so begannen 
der Apfelstecher (Rhynchites), die Pflau- 
menmotte (Grapholitha) ihr Werk, zwar 
nicht sehr verderbend, aber doch immer 
merklich. Als die Bäume zu blühen 
begannen und ihre Blätter entwickelten, 
fanden sich Millionen Maikäfer ’ein. 


Ganze Eichenwälder, Obstplantagen 
(namentlich Pflaumenbäume) wurden 
kahlgefressen. 


Die Bäume verloren in Folge des Man- 
gels an Laub nach und nach ihre Früchte. 
Da Ende Mai an anderen Obstbäumen 
das Laub zu hart war, so wurden die 
Wallnussbäume in Anspruch genommen 


und sahen dieselben bald ebenso kahl 


aus als andere Bäume. Trotzdeın gab 
es eine Menge Nüsse, leider waren aber 
die meisten ohne Kern; im Spätsommer 
zeigten sich schwarze Flecke an der 
äusseren Schale. — Nach den Maikäfern, 
und schon inzwischen, kamen andere 
Gäste zum Vorschein. 

Die Kirschenfliege trat derartig ver- 
heerend auf, dass man selten eine gute 
Kirsche traf. Der Apfelwickler machte 
die noch übriggebliebenen Aepfel madig. 
— Ringelraupen, Glasflügler etc. kamen 
dieses Jahr wenig vor. 
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Dem Gemüse schadete die Kohlfliege 
am meisten; bereits Anfangs Juni waren 
alle Kohlarten von der Kohlmade ver 
dorben ; erst die spät gepflanzten liefer- 
ten schönes Gemüse. Ausser der Kohl- 
made verheerten Erdflöhe, Kohlblatt- 
läuse und Kohleulen (Mamestra brassicae) 
unsere Gärten. J. Kienast. 

Aus Thüringen. Erfurt (Obst- 
Ernte). Der strenge Winter von 1870 
bis 1871, welcher hauptsächlich durch 
sein häufiges bis zum Frühjahre hinein 
vorkommendes Glatteis bei uns so ärge 
Verheerungen unter den Obstbäumen an- 
richtete, hat fort und fort seine Nach- 
wehen, indem jetzt noch die kräftigsten 
Bäume siechen und allmälig absterben, 
die Obstgärten sich entleeren und sämmt- 
liche Obst-Aleen lückenhaft werden. 
In manchen unserer lieblichen Thäler 
ist der Verlust bereits auf 50°/, ge- 
stiegen, während in den höher gele- 
genen Gegenden derselbe sich auf 15°), 
reducirt. Gut ist es nur, dass fast über- 
all die Baumschulen gepflegt werden 
und'man den Ersatz beschaffen kann. — 
In Bezug der diesjährigen Obsternte 
ist das erfreulichste Resultat zu notiren, 
indem dieselbe beim Kernobst als 
eine gute mittlere und beim Stein- 
Obst als eine sehr gute ausgefallen 
ist. E. K. 

Aus Ostpreussen. Althofbei 
Ragnit (Obsternte), Die Obsternte war 
in diesem Jahre in Ostpreussen nur 
eine mittelgute. Die Ursache mag 
wohl hauptsächlich darin zu suchen sein, 
dass im vorigen Jahre einige Obstarten 
sich übertragen hätten. Andererseits ist 
nur hin und wieder die Vertilgung der 
dem Obstbaume schädlichen Inseeten 
in Angriff genommen worden. Die zur 
Vertilgung des Frostspanners anzuwen- 
denden Theerringe sind fast ganz unbe- 
kannt. Auch das Sammeln des Fall- 
obstes unterbleibt, und würde gerade 
dadurch der Apfel-Rüsselkäfer stark ver- 
mindert werden. Hätte man gegen diese 
Schädiger Ernst gemacht, so würde 
namentlich die Apfel-Ernte bedeutend 
besser gewesen sein. Die Ernte in 
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Süsskirschen war gut, jedoch er- 
reichten die Früchte nur in einzelnen 
Sorten ihre Normalgrösse. Sauerkir- 


schen und Hauszwetschken waren 
wenig, dagegen konnte man die Ernte 
in Edelpflaumen gut nehnen. Die 
Aepfel trugen meist gut, nur diejenigen 
minder, welche im vergangenen Jahre 
zu reich mit Früchten besetzt waren; aus 
demselben Grundegabesnur wenigBirnen. 

Von Aepfeln trugen in diesem Jahre 
sehr gut folgende Sorten: Augustcal- 
vill (hier Augustapfel genannt), Som- 
mer-Aluntapfel, weisser Herbst- 
Strichapfel, weisser Astracan, 
Reinette von Damason, Zwiebel- 


ee Handels- und 


Bei der 
der reinen 


Aus Südtirol. Bozen. 
Verpackung und - Auswahl 
Stücke von Aepfeln und Birnen 
wird grosse Sorgfalt verwendet. Die 
ausgewählten Früchte kommen als Zähl- 
obst (Preisberechnung hundertweise), 
Stück für Stück in Seidenpapier einge- 
wickelt, in den Handel, und zwar in 
Originalkisten zu je 400 oder 500 Stück, 
oder in Halbkisten zu 200 oder 250 Stück. 


Handels- und Marktberichte. 


I. Jahrgang 

borsdorfer,Crede’sTäubling,simmt- 
artigerWinter-Kronenapfel, Grand 
Richard, Büschel-Reinette, purpur- 
rother Agatapfel, ostpreussischer 
Kurzstiel (Nationalsorte), rother 
Eiserapfel, Danziger Kantapfel, 
KaiserAlexander,derBamberger(?), 
Lothringer kkaınbour, grosse Uns- 
seler Reinette, deutscher Gold- 


 pepping. 


Von Birnen: Die Pfalzgräfin, 
schlesische Honigbirne, punctir- 
ter Sommerdorn, runde Sommer- 
Mundnetzbirne, muskirte Eier- 
birne, Reine des poires, Saint- 


Germain, Blutbirne. B. Strauwald. 


Marktberichte. 


Das übrige Obst geht unter dem Namen 
Staarobst (das Staar ist ein in Tirol 
übliches Hohlmass —= !/, österr. Mtz.) 
und wird in Fässern per Centner verkauft. 

Trauben, Kirschen und Pfirsiche wer- 
den in Körben mit Seidenpapier und 
Baumwolle verpackt, Wallnüsse und Kasta- 
nien kommen in Fässern zur Versendung. 

Die Obstpreise stellen sich für die 
Zur wie folgt: 





Nanen der Sorte 


| 
| 


Aepfel: 

1. Weisser Rosmarin 
Weisser Rosmarin 

2. Weisser Winter-Calvill 
Weisser Winter-Calvill 

3. Köstlichster 
Köstlichster 

. Rother Rosmarin 








. 0 0 002 8 2 [08 2 2 0 08 0° 
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4 

5 

6. Böhmer 

7. Edelrother . . 
8 

9 


. 00 2 0828 82 8 8 8 8 Te 8 — 


. Edelborsdorfer (Maschausker). . . 2... 

. Weisser Herbst Taffet-Apfel 
10. Weisser Winter-Taffet-Apfel 
11. Ananas-Reinette 
12. Orleans-Reinette 

' 13. Carmeliter-Reinette 
. Pariser Rambour-Reinette 
. Ribston Pepping 
. Parkers Pepping . ». » » 2 220000. | 
‚17. Goldparmäne. . 2.2.20 nnene | 


a. 8 8 8 888 
ns 8 8. 8 008 0 
. 0000820 82 0. 820 08 8 8 8 8‘ 
. [8 8 [8 [7 TR Tr 5 ee 


.0. 2 2 08 08 8 8 [1 8 8 


Staaröbst von No. 1, 2,3 2.0... 
Staarobst der tibrigen Sorten . . .... 


u nn mn m nn mm m m m u u PN 


‚Halbweisser Rosmarin - 2 2 2 2 2200. : 


mn 











ı Preis, | 

| Qualität “| Menge | | 

a 

Ze nn 

| 

1. 100 Stück saınmt 13—15 _ | 

11. Verpackung 7—8 — 

T. = 15 —16 _ | 
II. E 9—10 = 
11. a 6-7 en 
T. £ 7 2 
I. s Yo a 
I. - | 6-7 _ 
T. : 6-7 — 
I. R I3—6 —_ 
1. | s 5-6 = 
L: g I 56 _ 
I. | z 156 _ 
I. | „ | 5-6 — 
I. | 5 056 — 
1. E 5-6 = 
1. a > = 
| Eon. 
I. 56) — 
per ce niner | a—7 0 
B = | == 
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Namen der Sorte 





| Birnen: 
Virgouleuss so. 2.40 2b 
Diel’s Butterbime . . . 2.2 2200000. 
Winter-Dechantsbirne . .. 2222020. 
Hardenponts Winter BB... ... 2.2... 
Esperens Bergamotte. . . » 2 2 2 2 2000. 
Königliche Winterbirne 
Obige Sorten. - ». 2 2 2 2 2 re nennen 


Pfirsiche: 
Pavies und wahre Pärsiche 


Kastenion 
Kastanien . .» 2 2 2 le 2 ee re er rn 


Trauben: 
Blauer Trollinger, sog. Meraner Curtraube . . 


Weisser Härtling. . . 2 2 2 2 2020000. 
Grauer Vernatsch . . » 2: 2 2 2 er ee... 


. 0. 0 20 08 8 8 Tr rer 8 8  —* 


Wallnlsse 1875. . 222 000er | 


WienerObst-undGemüsemarkt 
(vom 10. October bis 20. Noveinber 
1875.) Ein Bericht über den Verkehr 
in Obst und Gemüse bietet grössere 
Schwierigkeiten, als dies bei anderen 
Approvisionirungs-Artikeln der Fall ist, 
da derselbe leider noch immer nicht an 


einem Orte concentrirt ist, ausserdem’ 


diese Artikel von den Producenten in 
den verschiedensten, oft geringen Quan- 
titäten und in buntester Mischung auf 
den Marktplätzen zum Verkaufe gebracht 
werden, wodurch eine genauere Angabe 
der verkauften Quantitäten erschwert wird 
und, ganzabgeschen von der Qualität, eine 
oft bedeutende Preisdifferenz entsteht. 

Der Verkehr in Obst war wenig leb- 
haft, trotzdem die Zufuhr anfangs durch 


Qualität 
















I. 100 Stück sammt s— ER 
I. Verpackung 3-4 ee 
1. n 3—4 — 
I. n 8—4 —_ 
1. n 3s—4 = 
I: ö s— un 
11. ü 2—3 a 
I. per Centner 10 _ 
= g= 
I. n 7 —_— 
I. n 9 _ | 
L. ; 8 50 
II. a 7 ge | 
I. per Centner ohne 10 _ 
I. Korb 13 z2 
L 5 » 12 —n, 
Mader, 


Obstbau- Wanderlebrer. 


die noch nicht beendeten Feldarbeiten 
und durch die in manchen Gegenden 
begonnene Weinlese, später durch an- 
dauernd schlechte Witterung gehindert, 
keine starke genannt werden konnte. 
Was den Gemüsemarkt anbelangt, so 
war das Geschäft, wie dies’ wohl durch 
den starken Verbrauch dieser Lebens- 
bedürfnisse bedingt ist, zwar ein 
lebhafterer, doch kam auch hier die 
Geldknappheit dadurch zum Ausdrucke, 
dass feinere Sorten und Primawaaren 
vernachlässigt blieben und nur die ge- 
wöhnlichen und die zu Wintervorräthen 
bestimmten Sorten genügend Abnehmer 
finden. 
° Die Preise per October und Novem- 
ber waren: 


Obst. 
1.—30. Oct.: Trauben, ungarische, per 50 Kg. fl. 3.58—10.72, per !/, Kg. 6—14 kr. 
ö nied.-österr., na nn nn 712-1610, „ nn 8-23 „ 
1.—12. Nov.: 5 ungarische, n„ n nn 7112-1250, „ nn na MM, 
1.—20, = nied.-österr., nn nn  n 10.72-19.60, „ nn „ 13-26 „ 


Bei den hiesigen Trauben (namentlich die der nächsten Umgegend , wie 
Grinzing, Sievering, Heiligenstadt, Neustift etc.) waren wohl die festeren Preise 
dadurch bedingt, dass ziemlich bedeutende Quantitäten weisser Gutedelsorten 


nach Russland exportirt wurden. 
Wiener Obst- u. Garten-Ztg. 
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mm eu 





1.—20. Oct.: Pfirsiche, n.-d., per 50 Kg. fl. 8—85, per !, Kg. 9—22 kr.,per St. 1—- 5 kr. 


1.—10. „ # ital, 7 nn nn 31-36, m: nn 36-45 „ zn „» 6—10 „ 
1.—30. „  Zwetschken, per 50 Kg.fl. 137— 5 37, per !/, Kg. 2!/,— 9kr., perö—108t.1 „ 
1.—20. Noy.: „nn 2.62-12.50, „ n „ d6 —16 „ „2— 8,1, 


Ausser hiesigen war namentlich böhmische und mährische Waare stark ver- 
treten und die Preise dadurch beeinflusst. 


1.—30. Oct.: Maschansker, per 50 Kg.fl.5.38— 12.50, per !, Kg. 7—16kr.,perSt. 1 — 4kr. 
1.—20. Nov.: „nn »6.25—12.580, 5 mn n 8-16. „. 1-4, 
1.—30. Oct.: Reinetten* nn» n n8.38—12.50, „nn 6-14, „1 —4, 
1.—20. Nov.: . n nn .n625—12.50, „mn n 7-16, „ „1-5, 
1.—30. Oct.: Taffetäpfel, „ »n n n888—14.25, nn» „ 1-18. 2 „2 —5, 
1.—20. Noy.: . ann n 1121425, un un 9-18 „ „ 1-5. 
1.—30. Oct.: Rosmarin, » 100 St. 12— 235 u nn „15 —2 „ 
1.—20. Nov.: 5 u 10— 25, on nn „ »13 —28 „ 
1.—30. Oct.: Rosenäpfel, per 50 Kg. 5.38—12.50, per !, Kg. 7 _ —16 per St. 11, — ö 


(Rother Stettiner.) 
1.—20. Nov.: Rosenäpfel, per 50 Kg. 6.25—12.50, „ n 8 —1 „ „2? —4 
1.—30. Oct.: Chrisofisker „ „ „n 7.12—10.72, „ nn 91-13 „ „ 13 n 
8 
7 


3 


1.—20. Nov.: = nr nn 625—10.72, 4 on —13 „ „1-3 „ 

1.—30. Oct.: Wirtlsch.-A.„ „ n 5.38—10.72, „ nn —13 „ „2 —5 „ 
(Haslinger etc.) 

1.—20. „  Wirthsch-A.„ „nn 8.38—10.72, 5 » » 7-13. 2-5 „ 

1.—30. ,„ ord. Sorten „ „nn 4.50— 7.12, 5 zn 59 mn n Ih-2 nm 


1.—20. Nov.: Be nn nn 358— 5.38, „ zn Wh 8 nn kn 
1.—30. Oct.: Kaiserbimn. „ „n „ 712—14.25, „ „ » 7-1, ,2-5 „ 
1.—20. Nov.: z nn 712-1610, 5, u nn 7-4, 22-6 „ 
1.—30. Oct.: Isenbart „am ER, 5 5 7 4 2 —6 „ 
1.—30. n Bergamotten„ „n „n 712—13.40, „ n„ „ 7-17, 2 — „ 
1.—20. Nov.: - ne LBS: 55 5 VE. ie 5 
1.—30. Oct.: Virgouleuse „ n n 888—14.25, „ „ „ 1 —18 „5 „n 25 „ 
1.—20. Nor.: s ce, AIDA, 55 TE: 
1.—30. Oct.: ord. Sorten „ n n 5.38— 850, „ „ 6 -1,. „1-2 „ 
1.—20. Nov.: % nn» %50— 850, „, „ » 5 —i,. „ii 

1.—30. Oct.: Quitten 100 St. fl. —.60— 5.—, per St.kr.1 — 7 

1.—20. Nov.: % "20.2. 50-5-—, nn nn 8 

1.—30. Oct.: Mispel "nn 4 —- 9, 2 nn h-2 

1.—20. Nov.: „ = » —20— 90, n nn =? 


1.—30. Oct.: Arschützen 5 „ —10—- 30, „ nn !k- I 
1.—20. Nov.: ; n —14—- 30, » nn M- TI 
1.—,,. Oct.: Nüsse per 50 Kg. » 9.60— 14, per St. „ !\— 2 
1.—20. Nov.: „ > 900 2, 5 y- 2 
1.—30. Oct.: Kastanien „ „ » n  6.25— 8.88, ner ln Kr. 8 —13 
1.—20. Nov.: ä » 21» % -105, „9 —14 


2 3 3 


Gemüse. 
Kraut betrug die Zufuhr: 
1.—30. Oct.: circa 13.000 Schilling. 
1.—20. Nov.: „ 9.000 n 
1.—30. Oct.: Kraut per Schilling** fd. —.90-— 3.50, per St. fl. —.3 — .15 
1.—20. Nov: 5 y 5 „1 —-35, „ nn». 4 —-— 12 


* Darunter häufig Pariser Rambour- Reinette, Goldparmänc und Orlcans-R«einctte. 
"= 4 30 Stück. 
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1—80..Oct.: Kohl per Nagel* A. —.40— 1.20, per St. f.—. 2 — .5 
1.—20. Nov.: „ “ ai » —40— 120, 2 nn n— 2 —.5 
1.—830. Oct.: Kohlr. „ a „—.30- 80, „nn — 11h . 3 
1.—20. Nov.: 5  n s n„ —30— 80, 2 nn — 11a .3 
1.— 80. Oct.: Blumenk.nd.„ * „  2.50—10. * 2-10 — .60 
1.—20. Norv.: ae Fe n„ 3 --10. ! 2-15 — .50 
10.—20. Noyv.: n„ Aal. „ » 9. —1050 „ nn 40 — .60 
1.—30. Oect.: Sprossenkohlper Kg. „ —.90— 125 „ Kg. „ —54 — .72 
1.—20. Noy.: : ER eh el 
1.—30. Oct.: Häuptelsalat „ Nagl„ —.25— 1.20 „ St. „ — 11h— .5 
1.—20. Nov.: 5 "nn 30— 1. "1.1.2 —.4 
1.—30. Oct.: Bindsalat "nn m25— 120 5 nn 11h .5 
1.—20. Nor.: : a  yeb— T, nn 1a. 4 
1.—30. Oct.: GekrausterSalat „ „ —.50— 1. “N! ın- 232 —.4 
1.—20. Nov.: er = "nn -50— 120 „nn. 2 —.5 
1.—30. Oct.: Paradiesäpfelper Kg. „ — 7—- .i6per!„Kg.„ — 4%— .11 
1.—20. Norv.: n ee 2, el u 
1.—30. Oct.: kl. Rettig „ Nagl„ —10—- 15, St. nn — Ih— 1 
1.—20. Nov.: „ er 2 % r-10—- 15, „ n — Y- 1 
1.—30. Oct.: schw. Rettig „ „ „n —15— .60, „n 1 —.3 
1.—20. Nov.: „ ; nn 15—- 60, % „—1 —.3 
1.—30. Oct : Sellerie a. mel „ — 11, . 2 
1.—20. Nov.: „ ee, ee, eher 
1.—30. Oct.: Petersilie nn 5 80. m n — Ih .4 
1.—20. Nov.: °„ "nn -5—- 80 ,„ „— Y— .4 
1.—30. Oct.: weisseRübenr „ „ „ —15— 1. „ n „ — 4 
1.-20. Nov.: „ En ir —10— 1. „nn „NY 4 
1.—30. Oct.: gelbe „ 5 nn 7-50, n — W—.3 
1.—20. Nov.: „ "nn nn 1-50, y „ — Ih .8 
1.— 80. Oet.: rothe „ (20 St) n — 20 On nn nl. 
1.—20. Nov.: „ "nn 30—1 5. n— 2 —.4 
1.-30. Oct.: Kren 100 St. : 5. —0. „nn .2-6 — 23 
1.— 20. Norv.: 5 Sam Be „6 — .24 
1.—30 Oct.: Zwiebelweissperö0Kg. 4. 2— 447 „ Kg. „ —9 — .13 
1.—20. Nor.: = ae er 44T, mn „» —11 — .13 
1.—30. Oct.: n„ roh „ „ » 3.13— 447, „5 „8 — 1 
1.—20. Norv.: » = ri 3.68— 4.02 „ » ni 11 
1.—30. Oct.: Kartoffel. ERBE EI: 1.37— 1.60 „an nn 2 - Pr. 
1.—20. Nov.: i an ITEIiD: wie, 
1.—30, Oct.: 2 Kipfel „ „ 2.15— 3.58, m n — 4 . 6 
1.—20. Nory.: . Br 2.22— 3.58, m “5 —.6 


Zwetschkenmarkt in Budapest. 
Die Zufuhren bleiben anhaltend stark, der 
Begehr für Export ist aber schwächer 
geworden, und wenn der Umsatz in 
den letzten acht Tagen doch das be- 
deutende Quantum von circa 12.000 
Centner erreichte, so ist dies nur den 
von den Besitzern gemachten Preis- 
zugeständnissen zuzuschreiben. Die Preise 


— 





* 4 80 Stück. 


u i 
für bosnische variirten von 8 fl. bis 91. 
50 kr. je nach Qualität, serbische wur- 
den mit 7 fl. 25 kr. bis 7 fl. 62!/, kr. 
abgegeben. Die hiesigen Vorräthe be- 
laufen sich auf circa 25 Centner bos- 
nische und serbische Transitowaare und 
eirca 10.000 Centner slavonische und 
andere inländische Waare. (Land. Woch ) 


17. November 1875. 


L. Zeuner. 
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Sprechsaal. — Personalnachrichten. 


[I. Jahrzang. 








Sprechsaal. 


1. (Winde, Convolvulus arvensis). 
Auf welche Weise ist die auf Rabat- 
ten so lästige Winde zu vernichten ? 
R. (Mähren). K.v. L. 
Eine vollständige Vernichtung ist 
äusserst schwierig; am besten bewährt 
sich noch, im August die Beete gut 
umzuhacken und mit halbverrottetem 


I Dünger dicht zu überdecken. Die neuen 
Windentriebe, die sich durch die dicke 
Mistschicht durcharbeiten müssen, haben 
ein kränkliches Aussehen, werden leicht 
vom Mehlthau befallen und gehen ge- 
wöhnlich ganz zurück. Oefteres Wieder- 
holen dieser Operation tilgt nach und 
nach das Unkraut. * 


Personalnachrichten. 


G. A. Künstler, k. k. Marktcom- 
missär wurde von der k. k. Garten- 
baugesellschaft in Wien, zum corresp 
Mitgliede ernannt. — Julius Jablanczy, 
Secretär in St. Georgen, wurde zum 
Wanderlehrer für Wein- und Obstbau 
von der k. k. Landwirthschafts-Gesell- 
schaft in Wien ernannt. — J. Böll- 
mann, Öbergärtner, wurde zum Lehrer 
an der k. ungar. landwirthschaftlichen 
Lehranstalt in Kaschau ernannt. 
An Stelle des Dr. Nyäris würde 
Josef Gäbor zum Director der Wein- 
bauschule zu Er-Diösseg, Ludwig Szäbo, 
Assistent an der Weinbauschule zu 
Er-Diösseg, zum Director und Lehrer 
an der Tarczaler Weinbauschule ernannt. 


Stefan Auerhammer wurde an 
derselben Weinbauschule zum Lehrer 
ernannt. — Dr. Georg Lohde, ein 
junger und vielversprechender Pflanzen- 
physiologe, starb am 19. October in 
Teplitz, kurz am Ende seiner Vorberei- 
tungen zur Abreise nach der deutschen 
Station Chinchoxo in Westafrika. 
Thränhardt, Stadtrath a. D. zu Naum- 
burg a. d. S., wurde in Ausführung 
des Gesetzes, betreffend die Vertilgung 
der Reblaus, zum Aufsichtscommissär, 
Dr. Taschenberg in Halle a. d. S 
und Dr. Gallas in Sommerfeld, zu 
"Sachverständigen für die Weinbaugegen- 
den der Provinzen Sachsen, Schlesien 
und Brandenburg ernannt. 


Briefkasten. 


1. Herrn C. L. in B. (Oberösterreich): 
Aufsatz dankend angenommen; jedoch 
viel zu lang; Sie erlauben, dass wir 
ihn abkürzen. 

2. Herrn Fr. M. in P. (Ungarn): Dan- 
kend erhalten; weitere Sendungen 
erwünscht. 

3, Herrn E. B. in Bırsl. (Schlesien): 
Brief erhalten; das Versäumte holen 
Sie wohl nach! Besten Grus. 


4—-8. HermB.Str. inA. (Preussen), Herrn 
C. F. in A. (Niederösterreich), Herrn 
J. J. in Pr. (Ungarn), Herrn Dir. T. 
in W. (Preussen), Herrn Dr. B. in 
Neapel (Italien): Sendung dankend er- 
halten. 

9. Herrn Pf. F. in K, (Böhmen): Dan- 
kend erhalten; bitten um Sendung 
der Fortsetzung. 


Vorantw. Redacteur: Hans Sedieczko. = Verlag von Faesy & Frick. — Druck von Carl Fromme. 


Göärtnerischer Anzeiser 
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Die k. k. 


önologische und pomologische 


Lehranstalt 
IN KLOSTERNEUBURG 


hat in allen drei Jahrgängen 'mit den Vorlesungen am 4. October 
das Wintersemester begonnen. 

Aufnahmebedingungen für ordentliche Höre:: Absolvirtes 
Untergymnasium oder Unterrealschule oder Realeymnasium, min- 
destens halbjährige Praxis im Weinbau, beziehungsweise Obstbau. 


"Vorträge: 

1. Im Weinbau, Rebensortenkunde, Weinbau, Kellerwirthschaft, 
Weinhandel. 

2. Im Obstbau, Obstsortenkunde, Obstbau, Obstbehandlung. 

3. Allgemeine Chemie, Gährungs- und Weinchemie, Physik 
und Mechanik. 

4. Allgemein beschreibende naturwissenschaftliche Fächer. 

.5. Volkswirthschaftsiehre, Buchführung, Encyklopädie der Land- 
wirthschaft, Mathematik, Zeichnen, Feldmessen, Deutsch, 
Französisch. 

6. Praktische Uebungen im Weingarten, im Versuchskeller, im 
pomologischen. Garten und in den Laboratorien der Anstalt. 

Selbstständigen reiferen Männern, die nur einzelne Lehr- 
fächer zu hören beabsichtigen, wird der Besuch nach Entscheidung 
der Direction als ausserordentlichen Hörern oder Gästen gestattet. | 
Alle Hörer sind extern. 

Programme und eventuell nähere Auskunft ertheilt der Director 

der k. k.önologischen und pomologischen Lehranstalt in Klosterneuburg 


‘Baron August von Babo. 


J 
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Amerikanische - 3 
Crarten-Ceräitihe, 





Sauge- und Druckpumpen,, Hydronettes, Karrenspritzen, Williams Rasen- 
scheer - Maschinen, „Charter Rake’” neueste und eleganterte Rasenscheer- 
Maschinen, zweitheilige Gartenwalzen, neue combinirte Obst- und Wein- 
mühlen und -Pressen, Bahjken’s Erdbohrer, Holzbeile, Gussstahl-Heu- und 
-Dünger-Gabeln, Gartenrechen von Holz und Stahl, combinirte Rechen und 
Hauen von Stahl, Rund-, Breit- und Spitzhämmer von Stahl, Garten-Geräthe- 
Garnituren, Werkzeug-Cassetten, Pflanzensetzer, Pflanzenstecher, Blumen- 
geräthe, Blumen-Geländer liefert prompt 


Ad. Pollak, Amerikanische Agentie, Wien, Bräunerstr. 5. 






















Preisblätter franoo. 


Mass-, Gewichts- und Preis-Reduotions-Tabellen 


in 8 Ausgaben: 

Grosse Ausgabe fl. 3.60 (auch in 7 Heften & 70 kr.), 
Taschen-Ausgabe fü. 1 (eleg. geb. fl. 1.30), Volks-Ausgabe fl. 2 
({eleg. geb. fl. 2.30), von der k. k. Normal-Aichungs-Commission 
in Wien geprüft und empfohlen, mit Unterstützung des hohen 
k. k. Handels-Ministeriums herausgegeben, sind das vollständigste, 
zweckmässigste und zuverlässigste Hilfsmittel zur Umwandlung 
des altön in das neue, am 1. Jänner 1876 in Oesterreich officiell 


| zur Einführung kommende metrische System. [2 
| Verlag von F. TEMPSKY In Prag. Vorräthig in jeder Buchhandlung. 





| PROFRESOR J09. HRABAK’Z 
| 





Die Inserate kosten & 3mal gespaltene Nonpareillezeile 10 kr. = 20 Pfennige. 


Nr,l1. 


AnNnnaNnnannannannanNnnnann 


Samenhandlung P. Hüttig 
Wien, I. Ballgasse 8 


62 
d 

nächst derlRauhensteingasse 
feinste .? 
Gemüse- und Blumen-Samen, 
Gras- Samen ) 

R) 

» 


für Teppichrasen , Pleasure- 
ground und Wiesen. Forst- und 
landwirthschattl. Sämereien. 
Cataloge graits und franco. 
[53-64 
DIULTEITIE TIL TIETEIUIUITIE IT ICIT IC THUITT 


EAANANANANANNANNNN 





Verlag von R. Qaertner in Berlin, 
Zu beziehen durch alle Buchhandlungen: 


Wredgw’s +, Auflaoe, nach 


den neuesten Erfah- 


Gartenirennd, zur" ..aehrt 
en 
\ (5) 


— 


Aus dem : : 


spomologischen Gartens 
k der k. k. önologischen 


und 


pomologischen Lehranstalt | S 


zu 







Klosterneuburg 
bei Wien 






$ ; werden folgende Pflanzen abgegeben: ü 






& Aepfelhochstämme, Kirsch- $ 
$ hochstämme, Nussbäume,Maul- 2 
% beerbäume, Mandelbäume, Ai- $ 
$ lanthus glandulosa zu je 40 kr. 2 
& das Stück. 2 
? Kirschhalbhochstämme zu $ 
: je 20 kr. das Stück. : 
% Rosskastanien, I. Qualität 3 
$ für Strassenpflanzungen 1 fl.% 
< II. Qualität für Parkpflanzun- % 
2 gen 50 kr. per Stück. g 
%  Weidenstecklinge per 100 St. % 
% 50 kr. 
& Edelreiser. 
Kartoffelsortiment von 24% 
2 der besten Sorten empfehlen wir 
> zur besonderen Beachtung allen $ 
& Gärtnern und Landwirthen. 


© Oataloge stehen gratis und 
N franoo zu Diensten. 
























2 Die Direction 

% der k. k. Önologischen und pomolo- 
i gischen Lehranstalt zu Klosterneu- 
. burg bei Wien. [80 
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Im Verlage von Fr. Sohulthess in Zurich ist erschienen und in allen 
Buchhandlungen zu haben: 


Gut, J., eine neue, vortheilhafte Obstdörre, nebst einer An- 
leitung zum Dörren überhaupt. Mit 4 Holzschnitten und 
1 Titelbild. 8. Broschirt. Preis fl. —.51. 


Vorräthig bei FAESY & FRICK, K. K. Hofpuchhandiung, Wien, Graben 27. 


HANDELS-GÄRTNEREI 
LUDWICaBE,n 


Wien, III Baumgasse 15 
offerirt 


Kalt- und Warmhauspflanzen, die neuesten Florblumen, Latanen, 
Sohling- und Decorations-Pflanzen, Rosen etc. etc., die edelsten 
Fruchtbäume. 


Bu“ Cataloge gratis, Ba 
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Billige und schöne Gasbeleuchtung. 


Wirkhachaftegebäude, Stallungen, 
Fabriken, Brauereien, Bien, Bohnhäufer ctc., 
Gas-Erzeugungs-Apparate 
für Gasolin. 

PREISE: 

Flammenzahl 10 15 25 45 80 150 
fl. Oe. W. 250 300 380 520 680 1000 
JULIUS DIETZ, 

Wien, I. Giselastrasse 5. 


Ausführliche Prospecte und Beschrei- 
bungen gratis. 
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Baumschulen | | 
Jacs- Jurrissen & Sohn 


Naarden (Holland) 





we 
Obstbäume, schöne, hochstämmige: . . -. -. « . . per Hundert 
Birnen, Aepfel, Pflaumen, und Kirschen . -. : ..: en n 100— 150 
Spalier-Pfirsich und Aprikosen er in n 150250 
Ziorbäume u. zw. hochstämmige . - . .n n 125— 200 
£ balbstämmige , . .... 5 5 75—100 
Ziergehölze (Sträuche und Niedersträuche) schön on n 20— 30 
: E 5 n ö . . per Tausend | 150200 
Ilex in grünen und buntblätterigen Sorten .n n 150250 
Immergrüne Pflanzen und Coniferen . n 100-150 
Rosen, canina (hochstämmige) . . n n 60-— 80 
: » _(halbstämmige) . . . . . 5 n 40— 70 
5 niederstämmige (manetti etc.) . » n ” 25— 40 
ii schling- und wurzelige RE a n 80— 50 
Alleebäume und sehr schöne Linden, Platanen und junge Bäume und Gehölze 
zum Export. — Unsere Baumschulen (42 Hektare auf Sandboden) haben grorse 


Vorräthe und gewähren wir für ganze Weaggonladungen vortheilhafte Preis- 
ermässigungen. En gros-Verzeichniss und Haupt-Catalog gratis zu Diensten. Naarden- 
Bussum, Eisenbahnstation (Ooster-Spoor). Directer Güterverkehr via Venlo und 
via Zutphen-Salzbergen. [82—85 
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Verlag von Oohen & Risch, Hannover und Leipzig. 






Jäger, die schönsten Pflanzen des Blumen- und Landschaftsgartens, 
der Gewächshäuser und Wohnungen etc. Ein vollständiges 
Blumenlexikon, enthaltend Cultur, Verwendung etc. von mehr als 
6000 Zierpflanzen. 67 Bogen. Lexikon-Format, geheftet fl. 7.80, 
elegant gebunden fl. 8,70. (9 












Stelle-Gesuch.. 


i 4 

Ein theoretisch und praktlech wissen» 
schaftlicher Mann, der in allen Zweigen 
der Gartenkunst, Obst-, Weinbau und Kal- 
lerwirtbschaft, wie auch in der Landwirtk- 
schaft, dem Zeitgeist entsprechend bewan- 
dert ist, sowie durch vieljährige und grosse 
Reisen im In- und Auslande reiche Kennt- 
nisse und Erfahrungen sammelte, der 
deutschen, russischen, ungarischen und 
slavonischen Sprache, sowie der oinfachen 
und doppelten Buchführung fähig ist, bie- 
tet den P. T. hohen Herrschaften seine 
Dienste an, ob nun für Garten-, Obst- und 
Weincultur, oder zugleich mit Inbegriff 
der Landwirthschaft. Die besten Referen- 
zen stehen ihm zur Seite. Adrerse er- 
bittet man unter M. Kesszeoy in Stuhlweis- 
senburg, Szöchönygasse Nr. 41. ee 

v1 


Ein lediger, erfahrener 


Herrschafts-Gärtner, 


welcher im Stande ist selbstständig zu 
arbeiten und über Blumen-, Gemüse- und 
Obstbau, sowie Bienenzucht bewährte Zeug- 
nisse besitzt, sucht dauernde Stellung. Der- 
selbe spricht deutsch und slavisch. Briefe 
erbeten unter der Adresse: Heinrich Vieh- 
weider, Schlossgärtner zu Bischötz bei 
Rann, Untersteiormark. [010 


Gärtner, 





"mit seinem Fache vollkommen ver- 


traut, verheiratet, ohne Familie, 
wünscht baldige Placirung, Adresse 
R. S. poste restante Frischau an 









der Staatsbahn, Mähren. [013 

e\ o (  Patent-Mintzer- 
u 

= Y, # Brunnen - Anlagen, 

X 5 4 Wasserleitungen, 

O>SB Gartenbewässerung. 

r ) 

< R Patent-Mintzer-Pumpe 
M als Karrenspritze, 

< Hydrophor ete., etc. 
H 
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gebrancht werden. 
Preis-Courante gratis. 


Brunfen-Anlagen 


| können gleichzeitig als Spritze 


Verlag von A,W.Kafemann, Danzig. 


Der Kartoffelbau. 
Anleitung zum 
Anbau und zur Cultur der Kartoffel 
von A. Busch. 


Mit 23 Illustrationen. Preis fl. —.%. 





Borräthig bei farsy &E Fid MA 
k. k. Hofbuchhandlung, Wien, Graben 27, 








0. 
EN 


A. C. Rosenthal 


Banmschulenbesitzer und K. k. Hofkunstgärtner 





Landstrasse, Hauptstrasse NT, 137. 
empfiehlt seine 40 Joch umfassenden = 
Baumschulen 
worin 


24 Gattungen in 2160 Sorten Obst- und Fruchtbäume und Frucht- 
sträucher, in Hochstamm-, ‚Pyramid-, Zwerg-, Spalier- und 
Cordonform: 

91 Sorten vorzüglicher Weinreben ; 

169 Gattungen in 1517 Sorten Zierbäume, baumartige Sträucher, 
Sträucher und Halbsträucher, mit ihren Species, Spiel- und 
Unterspielarten, meist Neuheiten; 

28 Gattungen in 486 Sorten Rosen, hochstämmige, halbhochstäm- 
mige, tiefveredelte buschförmige, dann niederstämmige in Töpfen 
gezogene und Schlingrosen; 

48 neueste und beste Kartoffeisorten und Spargelpflanzen 

nr eultivirt werden. 

Pe - Auch erlaube ich mir, auf das von mir erzeugte kaltfllissige 
k. k. patentirte Baum-Mastixz als bestes bisher im Handel vor- 
koınmendes Verstreichmittel zu Veredelungen, rowie auf das bei mir 
erhältliche, bisher unübertroffeue Biudematerial: Japanesischer 

‚ Bast, aufmerksam zu machen. [41—53 
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Im Verlage von Cohen & Risch, Hannover, Leipzig ist erschienen: 


Die Weinbereitung aus dem Obste der Fruchtsträucher 
\ und den Früchten der Obstbäume. 
12 Bogen. 12 Abbildungen. 
Von 


Johann Ferdinand Rubens. 
- Preis 1 fl. 35 kr. 


Die über diesen Gegenstand bereits erschienenen Biicher lassen zuın 
grossen Theile eine eingehende Anweisung der zu der Weinbereitung geeigneten 
Frückte und Sorien vermissen. Neben Aufzäblung und naturgetrencer bildlicher 

‚Wiedergabe derselben enthält das Werk Abbildungen von Maschinen, welche 
"ich zur Weinbereitung besonders eignen, als: Mellerfüsser, Raspeln, 
Pressen u. s. w. [8 
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In reiohhaltigster Auswahl. 


Gartenzelte, Gartenmöbel, Salonmöbel 


. Reiohard & Comp., Wien, III. Mearzerganse 17. 


j Eberhard Zwanziger, Breslau. 


.. Illustrirte Preistarife franco. (29—40 





Rosen. 


Hochstämmig veredelte in nur ausgewähl- 
ten guten Sorten,. 100 Stück 90 Mark. ; 
Halbstümme 65 Mark. 

Treibrosen, in Töpfen ceultivirt, 12 Stück 
9 Mark; aus dem Lande 12 Stück 
6 Mark. 

Sämlinge von Rosa oanine, einjährige, 
1000 Stück 3 Mark 50 Pfg., 10.000 Stück 
30 Mark empfiehlt 


6. Chr. Vogt jun., 
Mühlhausen in Thüringen. 


(NB. Mein diesjähriges Rosenverzeichniss 
gratis und franco.) [81 


Verlag von FERDINAND ENKE In Stuttgart. 


rn wu. 





Kürzlich erschien: 


! Vorlesungen 
über 


DENDRULOGIR. | 


Gehalten 
zu Berlin im Winterhalbjahr 1874/75 


von 
Karl Koch, 
med. u. phil. Dr., Prof. der Botanik an 
der Friedrich -Wilhelm - Universität zu 
Berlin. ö 


In drei Theilen. 


1. Geschichte der Gärten. 


2. Bau und Leben des Bauınes, sowie 
sein Verhältnisse zu Menschen und Klima 


3. Die Nadelbölzer oder Coniferen. 
8. geh. 432 Seiten. Preis fl. 5.28 kr. 


Das in gemeinverständlicher fliessen- 
der Sprache äusserst anregend ge- 
schriebene Werk des berühmten Ver- 
fausers dürfte jedem Freunde der Natur, 
des Waldes und des Gartens eine will- 
komfmene Gabe sein, während es dem 
Fachmaune, dem Botaniker, Gärtner, 
Forstmanne und Landwirth wegen der 
'Fülle neuer Gesichtepunkte und That- 
sachen nahezu unentbehrlich wird. 


Die Vorlesungen wurden im Winter- 
halbjahr 1874/75 in Berlin vor einem 
grosen, gebildeten Publicum aller 
Stände gehalten und, um vielseitig aus- 
gesprochenen Wünschen nachzukom- 
men, dem Druck übergeben. [3 











In @. Schönfeld’s Verlagsbuch- 
handlung in Dresden erschienen, 
durch alle Buchhandlungen zu be- 
ziehen: 


Der 
Opfban anf dem Kande. 


Nach seinen Vorträgen in den landw. Vereinen 


zusammengestellt von 


Otto Lämmerhirt, 


Baumschulenbesitzer in Ober-Gorbitz, z.Z. 
Vorsitzender der Gartenbauschul-Commis- 
sion des landw. Kreisvereines zu Dresden 
und Geschäftsführer des Landes-Obstbau- . 
Vereines für das Königreich Sachsen. 


Dritte, vermehrte u. verbesserteAuflage 
8. eleg. geh. 8 Bogen. 
Preis 30 kr. 


Bei Partien-Bezug ‚für.Vereine tritt e' 
ermässigter Preis ein, 





_ Empfehlenswerthe gärtnerische Werke 


aus dem Verlage von 


HUGO VOIGT (vormals EB. SCHOTTE & VOIGT) 


in 


BERLIN UND LEIPZIG. 


Der Gemüsebau. Eine praktische Anleitung zur 
Erziehung und Cultur sämmtlicher Gemüse und 
Küchengewächse von J. Bouche, königl. Univer- 
sitäts - Gärtner am botanischen Garten in Bonn. 
Preis fl. 1.44. 





Das Buch der Erdbeeren. Eine praktische Anlei- 
tung zur Cultur derselben im freien Lande, so- 
wie auch zum Treiben in Kästen und Häusern etc. 

‘Von Franz Goeschke, Obergärtner und Lehrer 
am königl. pomolog. Institute zu Proskau. Mit 
27 Holzschnitten. Preis fl. 3.24. 





Der Obstbau. Eine populäre Anleitung zur Er- 
ziehung und Pflege der Obstbäume in den ver- 
schiedenen Obstsorten von Franz Goeschke, Ober- 
gärtner und Lehrer am königl. pomolog. Institute 
zu Proskau. Mit 2 lith. Tafeln. Preis fl. 2.70. 


Allgemeines Handbuch des Gartenbaues. Nebst 
einem Anhafıge über die der Gärtnerei nütz- 
lichen und schädlichen 
allgemeinen Gartenkalender. 
mann, Hofgärtner. Cart. Preis 


Von Ü., H. Klee- 
fl. 2.70. 


Neue Entwürfe zu Teppichgärten, deren Anlage 
und Bepflanzung. Von Ernst Levy, Landschafts- 
gärtner. Mit 8 Tafeln in Farbendruck, enthal- 
tend 63 Figuren. gr. 8°. Preis fl. 2.70. 


Das Ungezlefer der landwirthschaftlichen Cultur- 
gewächse. Herausgegeben von Dr. E. L. Taschen- 
berg, Professor an der Universität Halle. Mit 
36 Abbildungen. Preis A. 1.80. 


Der Garten-Ingenieur. Handbuch der gesammten 
Technik des Gartenwesens. Eine praktische An- 
leitung für Gartenbesitzer, Gärtner, deren Ge- 
hilfen und Lehrlinge, Ingenieure, Architekten, 
Maurer und Zimmermeister ete. Von R. W. A. 
Wörmann, Privat-Garten-Ingenieur. 4 Bände. 
Mit 81 lith. Tafeln. Preis compl. fl. 26.55. 


Insecten und einem | 


[28 


Der Biumengarten und die Blumenzucht auf dem 
Lande. Eine Anleitung zur Anlage und Erhaltung 
ländlicher Blumengärten, sowie zur Anzucht und 
Behandlung der Blumen. Von H. Jäger, gross- 
herzoglicher Hoigarten -Inspecter in Eisenach. 
Preis fl. 1.50. 





Die rationelle Spargelzucht. Eine Anleitung zuf 
erfolgreichen Cultur des Spargels nach Lh£rault'- 
scher Methode von Franz Goeschke, Obergärtner 
und Lehrer am königl. pomolog. Institut zu 
Proskau. Preis fl. —.96. 





Muster-Zeichnungen za Blumengärten und Blumen- 
plätzen in 44 Zeichnungen auf 30 lithugr. Tafeln, 
nebst Anweisung, dieselben anzulegen und zu 
unterhalten. Von R. E. Clemen, reichsgräfl. v. 
Brühl’scher Schlossgärtner zu Pförten. 2. Auflage. 
Preis fl. 1.85. 


Be Sur num Ma DE STE u Et in ee ae een 
Die Garten-Anlagen bei der Villa. Praktische An- 
leitung und Eutwürfe zur Anlage muderner und 
geschmackvoller Hausgärten, Teppichgärten, Gar- 
tenliäuser etc., herausgegeben von Ernst Levy, 
Landschaftsgäitner. Mit 10 Tafeln in Farben- 
druck. gr. 4". Preis fl. 5.40. 


u u nen eh nun dl euere een 
Die Onkräuter auf Feldern, Wiesen, Weiden, in 
Gärten und Weinbergen, ihre Abhaltung und 
Tilgung. Vun Dr. W. Löbe. Preis fl. —.96. 





Die Reblaus (Plıylloxera vastatrix). Im Auftrage 
eines hohen königl. preuss. Ministeriums für die 
landwirthschaftlichen Angelegenheiten bearbeitet 
von Dr. L. Wittmack. 2. Auflage. Mit 9 Abbil- 
dungen. Preis A. —.30. 


Die Teppichgärten, deren Entwurf und Anlage. Eine 
Sammlung derneuesten geschmackvollsten Muster 
zu Teppichen. Nach eigenen Entwürfen von It. 
W. A. Wörmann, Privat-Garten Ingenieur. 2. Aufl. 
Mit 7 lithogr. Tafeln, enthaltend 65 Figuren 
gr. 4". Preis fl. 3.60. 


Vorräthig bei Faesy & Frick, kaiserl. königl, Hofbuchhandlung, in Wien, 
Graben Nr. 27. 
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Erster Jahrgang. 


_ Februar 1876. 


Zweites Heft. 








Liebhaberei in der Pomologie. 


Von 


A. W. Freiherrn von Babo. 


Unter einem Pomologen versteht 
man im Allgemeinen diejenige Per- 
sönlichkeit, welche sich mit der 
Production von Obstfrüchten befasst; 
insbesondere aber pflegt man unter 
dem Namen ‚wissenschaftlicher Po- 
mologe” denjenigen zu verstehen, 
der sich zur Lebensaufgabe gemacht, 
‘ möglichst viele Sorten kennen zu 
lernen. Die Production des Öbstes, 
der Obstbau, wird als praktischer, 
die Sortenkunde als wissenschaft- 
licher Theil betrachtet. 

Diese Unterscheidung scheint dem 
Verhältnisse, welches die Botanık 
denjenigen Zweigen gegenüber ein- 
nimmt, welche Pflanzen durch Cul- 
tur oder sonstige Verwendung für 
das praktische Leben ausnützten, 
entlehnt zu sein. Die wissenschaft- 
liche Pomologie soll die Botanik im 
Obstbaue repräsentiren, der prak- 
tische Obstbau die Pflanzencultur. 

Der Begriff Wissenschaft ist ein 
sehr weitgehender und wird in der 
verschiedensten Weise ausgelegt, 
Man kann :z. B. nach dem Wort- 
laute Alles dasjenige, was Jemand 
überhaupt weiss, seine Wissenschaft 
nennen; der Schuster, der Schneider 
etc. hat ein gewisses Wissen, nach 

Wiener Obst- u. Garten-Ztg. 


dem er arbeitet, und somit kann 
man ihm auch seine Wissenschaft in 
dieser Bedeutung nicht ableugnen. 

Ein anderer, mehr gebräuchlicher 


Begriff von Wissenschaft besteht in 


dem Forschen; wenn Jemand nicht 
gleichartig in einem gewissen Pro- 
ductionszweige fortarbeitet, sondern 
sich nur damit beschäftiget, Neues 
in demselben zu suchen; allerdings 
beliebt man sehr häufig auch in 
den Fächern selbst Unterschiede 
zu machen und bezweifelt z. B., 
wenn wir einen neuen Schnitt der 
Obstbäume gründlich zu erforschen 
suchen, dass es Wissenschaft sei, 
während Fächer, die auf Universi- 
täten direct vertreten sind, unbedingt 
als wissenschaftliche betrachtet 


werden. 


Der höchste Begriff von Wissen- 
schaft besteht in dem Forschen ohne 
direeten Zweck, d. h. ohne dabei im 
Auge zu haben, dass man das Ge- 
fundene auch zum Besten der Men- 
schen verwerthen könne. Allerdings 
wird schliesslich Alles Verwendung 
finden, wenn auch. nur zur Erklä- 
rung gewisser, nicht direct nutzbarer 
Gegenstände, um so das menschliche 


Wissen im Allgemeinen zu bereichern. 
5 
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Neben der Wissenschaft, mit wel- 
chem Ausdruck man also sehr ver- 
schiedene Begriffe verbindet, spricht 
man auch vielfach von einer wissen- 
schaftlichen Behandlung eines Stof- 
fes, und das soll einestheils die- 
jenige des Unterrichtes sein, ande- 
rentheils soll auch die Praxis auf 
wissenschaftlicher Grundlage durch- 
geführt werden, d. h. es soll im 
Unterrichte wie in der Praxis alles 
das benützt werden, was in den ver- 
schiedenen Zweigen desmenschlichen 
Wissens bis heute gefunden wurde. 

Es ist hier nicht der Ort weiter 
zu beleuchten, was die richtige Be- 
zeichnung für 'die wahre Wissen- 
schaft ist, ich stelle mir nur die 
Aufgabe zu untersuchen, wohin wir 
eigentlich den Obstbau einreihen 
sollen, denn die jetzt wohl gewöhn- 
liche Eintheilung in „wissenschaft- 
liche Pomologie” und „praktischen 
Obstbau” kann ich nicht für zeit- 
gemäss halten. 

Die Lehre über die Varietäten 
bildet in der Regel nur einen Theil 
bei der Besprechung der Cultur 
unserer Nutzpflanzen; wir finden 
stets in den betreffenden Werken die 
botanische Art angegeben und nur 
diejenigen Varietäten, welche sich 
als nützlich erwiesen haben; eine be: 
sondere „Flachssorten-Wissenschaft” 
oder „Wissenschaft der Kartoffel- 
oder Getreidearten” kenne ich nicht. 
Ich gebe es zu, dass im Obst- und 
Weinbau unendlich viele Varietäten 
eine grosse Rolle spielen, und es 
recht nützlich ist die werthvollen 
Sorten zu kennen; allein ich kann 
nicht gut einsehen, wie man eine 
besondere Wissenschaft daraus ma- 








sure 


chen kann. Unter Wissenschaft ver- 
stehe ich, abgesehen von allen Ein- 
theilungsgründen, ein exactes Wissen 
und ich muss bestreiten, dass dies 
bei Varietäten überhaupt möglich 
ist; der Botaniker bestimmt seine 
Arten und theilt in Ordnungen und 
Familien ein, weil er eine feste 
Basis in der Constanz der Formen 
hat, der Pomologe aber hat es nur 
mit variirenden Abarten zu thun, 
er hat keinen festen Halt zum Be- 
stimmen, wird nie fertig, weil es 
überhaupt leichter, ist neue Sorten 
zu schaffen, als alte richtig zu er- 
halten. Zudem wechseln bei den 
Varietäten je nach Standort, je nach 
dem Theil des Baumes, von dem 
wir die Frucht entnommen, häufig 
die Formen so dass uns unter 
den Händen die Kennzeichen schwin- 
den. Eine exacte Systematik ist eine 
Unmöglichkeit, denn wo die Formen 
so ineinander greifen und wir die 
bestehenden Unterschiede so wenig 
präcisiren können, kann eine an- 
näherungsweise richtige Systema- 
tik nicht aufgestellt werden. 
Trotz dieser Unmöglichkeit fin- 
den wir in der sogenannten pomo- 
logischen Wissenschaft die tüchtig- 
sten Männer arbeiten, wir besitzen 
systematisch geordnete Werke über 
Obstsorten, dicke Folianten zieren 
die Schränke unserer Pomologen, 
allein ob Jemand Etwas bestimmen 
kann, mit Sicherheit angeben, ob 
die gebotene Frucht in der That 
der gefundenen Beschreibung voll- 
kommen gleicht, ist eine andere 
Frage; Abbildungen und Beschrei- 
bungen sind zumeist nicht in der 
Lage die entsprechende Auskunft 
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über die gewünschte Sorte geben 
zu können. Wenn wir es mit ver- 
hältnissmässig wenig Sorten und 
N:ımen zu thun hätten, wäre noch 
ein Schein von Hoffuung geblieben, 
allein tausende von Aepfel- und Bir- 
nensorten, eine Unzahl von Stachel- 
beersorten etc. machen die Syste- 
matik, machen das Sortiren zur 
Unmöglichkeit. 

Wenige Menschen gibt es, die 
mehr als 100 Aepfelsorten und 100 
Birnensorten mit Bestimmtheit er- 
kennen können, was darüber -hin- 
ausgeht, ist vielleicht nur einzelnen 
besonders Bevorzugten möglich und 
auch da nicht mit jener Sicherheit, 
welche verhindern könnte, dass zwei 
Pomologen ersten Ranges nicht in 
Meinungsverschiedenheiten gerathen 
würden. Alle schönen Beschreibun- 
gen tausender von Sorten geben 
keinen Beweis, weil eben diese, der 
verschiedenen Entwicklung der 
Früchte halber, der Unconstanz der 
‚Formen wegen, unmöglich exact 
aufzustellen sind. 

Das Obst ist einladend schön, 
das Herz erfreut sich an dem 
leckeren Aussehen und nichts dürfte 
den Menschen mit solcher Bewun- 
derung erfüllen, als ein mit reizen- 
den Früchten beladener Apfelbaum. 
Mich wundert es nicht, dass beson- 
ders für diejenigen Obstfrüchte, 
welche längere Zeit dauern, eine 
gewisse Vorliebe entsteht, die sich 
bei Einzelnen zur Liebhaberei zu 
steigern vermag. Wenn intelligente 
Menschen eine Liebhaberei erfassteu, 
kann da nicht diese zur Wissen- 
schaft erhoben werden? Für sie ist 
sie eine in der That angenehme 
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Wissenschaft, dieaber mit derwahren 
exacten Wissenschaft nicht zu ver- 
wechseln ist; ich bin auch überzeugt, 
wenn das Obst sich nicht durch 
Schönheit auszeichnete und die Po- 
mologen es nur mit Erd-Aepfeln zu 
thun hätten, sicher auch das Obst- 
sortenstudium nicht zu einer eigenen 
Wissenschaft erhoben worden wäre. 

Der Ausdruck, „wissenschaftliche 
Pomologie” für Sortenkunde wird 
bleiben, wenn ich auch hier meine 
gelinden Zweifel erhoben habe, 
denn er ist bereits schon so einge- 
bürgert, dass wohl mancher kühne 
Pomologe die Zeit nicht ferne glaubt, 
dass an Universitäten mit Medicin 
und Jus die pomologische Wissen- 
schaft gleich berechtigt - erscheint. 

Wenn ich in der Sortenkunde die 


Wissenschaft vermisse, so finde ich 


sie dagegen in dem, was man 
bisher als praktischen Obstbau be- 
zeichnete. Wenn wir mit der Cul- 
tur irgend einer Pflanze beginnen, 
so müssen wir deren Leben und 
Lebensbedürfnisse genau kennen; 
diese Kenntniss wird sich so lange 
auf praktische Erfahrungen be- 
schränken, so lange wir nicht in 
der Lage sind, uns vollständig ge- 
naue naturwissenschaftliche Kennt- 
nisse über dieselben zu verschaffen. 

In der Production des Obstes, 
dem praktischen Obstbaue, steht 
uns bis jetzt leider stets nur die 
praktische Erfahrung zur Seite, wo- 
von wir uns aus jedem Obstbaubuch 
überzeugen können. Besitzen wir viel- _ 
leicht genaue Angaben über den Dün- 
ger, die sich doch nur auf chemische 
Untersuchung theils des betreffen- 


den Bodens, theils der Obstpflauzen- 
5*r 
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körper, sowie derjenigen Obstpro- 
ducte, welche wir ernten wollen, 
stützen können? Haben wir uns 
schon genaue Kenntniss über die 
physiologischen Erscheinungen bei 
den Obstpflanzen verschafft, auf 
Grund deren allein nur eine rich- 
tige Behandlung im Sommer und 
Winter leicht eintreten könnte? 

Was wissen wir über die Obst- 
benützung ? Dass Schnitze und 
Muss bereitet werden, genügt heute 
nicht, wir müssen eine chemische 
Grundlage besitzen, auf der wir auf- 
bauen können! Die Verwendbarkeit 
der einzelnen Rebsorten beruht 
allein nur auf der chemischen Be- 
stimmung der wesentlichsten Be- 
standtheile. Was besitzen wir für 
Analysen der vielen Obstvarietäten ? 
Geradezu keine, denn das Wenige, 
was existirt, ist so vereinzelt, dass 
ein Vergleich des innern Werthes 
z. B. der Aepfelsorten in Beziehung 
auf Obstmuss geradezu unmöglich ist. 

Warum sucht man eine künstliche 
Wissenschaft in der Pomologie, wo 
die wahre Wissenschaft so nahe 
liegt? Lassen wir die Bezeichnung 
„praktischer Obstbau” ; allein diesen 
praktischen Obstbau wissenschaftlich 
zu behandeln, alle jene Behelfe, 
die wir heute von den Naturwissen- 
schaften entlehnen, dem Obstbau 
nützlich zu machen, alle Vorkomm- 
nisse im Obstbau wissenschaftlich zu 
bearbeiten, das nenne ich „pomologi- 





scheWissenschaft”, undkeinrichtiger 
Botaniker wird über solche Bestre- 
bungen,, wie dies bei der Sorten- 
kunde der Fall, die Nase rümpfen. 

Die Sortenkunde vollständig aus- 
zuschliessen, ist entfernt meine Ab- 
sicht nicht; allein ich betrachte sie 
als einen Theil der Besprechung 
des Obstbaues überhaupt. Ich stelle 
mir aber dabei vor, dass diese 
Sortenkunde sich wesentlich nur 
auf die besten und verwendbarsten 
Sorten beschränken sollte, soge- 
nannte nur „wissenschaftlich interes- 
sante Sorten”, die keinen Werth be- 
sitzen, die würde ich unbedingt 
ausschliessen. Bei Behandlung dieser 
werthvollen Sorten würde ich auch 
weniger Gewicht darauf legen, ob 
dieselben Diesem oder Jenem sei- 
nerzeit gut geschmeckt haben etc., 
als vielmehr darauf, was dieselben 
für chemische Eigenschaften besitzen 
und in welcher Weise sie am zweck- 
mässigsten desshalb zu verwerthen 
seien. Bei allen Varietäten unserer 
Culturpflanzen müssen wir „verges- 
sen” können, d. h. dasjenige, was wir 
nicht gebrauchen, was von Besserem 
verdrängt worden ist, nicht mehr in 
den Bereich unserer Studien ziehen. 
Denn Alles festhalten zu wollen, was 
überhaupt existirt hat, ja sogar eine 
Wissenschaft daraus zu machen, hat 
weder praktischen noch wissenschaft- 
lichen Werth; es bleibt eben nur 
Sache der Liebhaberei. 
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Worauf müssen Pomologen und Obstpflanzer, um den Obst- 

bau auf jene Stufe der Vollkommenheit zu heben, die erhaben 

kann, jetzt zunächst ihr Augenmerk und ihre Bestrebungen 
richten ?- 


Von 
Superintendent Oberdieck in Jeinsen. 


1. 


Unter den im ersten Hefte zur An-. 


pflanzung vorzugsweise empfohlenen 
Sorten ist auch Langton’s Sonder- 
gleichen mit genannt worden, und ist 
das auch selbst in meinem jetzigen Bo- 
den eine reichlich tragende, gute, je- 
doch nur etwas kurze Zeit haltbare 
Frucht. Seit dem Jahre 1873 trägt mir 
nun jährlich ein ziemlich gross gewor- 
dener Probezweig im Garten vor 
dem Orte, und ein nur erst zur 
Kronenhöhe gelangter, junger Baum- 
schulenstamm im Garten beim Hause 
von dem Apfel Cellini,* der in der 
Zeichnung dem Langton’s Sonder- 
gleichen ziemlich ähnlich ist, aber 
sich mehrere Wochen länger hält 
als dieser, reichlich trägt (sitzt 
auch dieses Jahr wieder so voll von 
schönen, grossen, gut ausgebildeten 
Früchten), dass ich wohl glaube, 
es würde vortheilhaft sein den 
Cellini, statt des Langton’s Son- 
dergleichen, in das vorzugsweise zu 
verbreitende Sortiment aufzunehmen. 
Damit wäre wieder ein neuer Be- 
weis gegeben, dass ein völlig ab- 
geschlossenes, vorzugsweise zu ver- 
breitendes Sortiment sich noch gar 
nicht geben lässt, da man immer 
noch Besseres als das bisher Empfoh- 
lene kennen lernen kann und: sich 
dagegen doch nicht verschliessen darf. 

Sodann ward es gerade in diesem 
Sommer wieder recht augenfällig 


® Siehe Heft 1, Seite 26 „der Cellini”. 





sichtbar, welchen Einfluss die im 
Boden vorhandene oder mangelnde 
Feuchtigkeit auf den Fruchtansatz 
und die gute Ausbildung der Früchte 
hat. Der Sommer 1874 war, wie ich 
berichtete, in Jeinsen in seiner gan- 
zen Dauer bis nach Michaelis so 
gewaltig dürr, dass unter 68 Sorten 
edler Tafelbirnen, die theils ziem- 
lich reichlich angesetzt hatten, sich 
schliesslich nur 4 Sorten fanden, 
die, wirklich gut schmelzend wur- 
den und nicht allzu körnig im 
Fleische waren. Der Sommer 1875 
fing dann gleichfalls wieder mit 
vollständiger Dürre an, da schon 
zu Anfang des Aprils der Boden 
recht trocken war, weil reichlicher 
Regen im Winter nicht gefallen 
war und der gegen Ende Januar 
etwas reichlicher gefallene, fast acht 
Wochen lang liegende Schnee durch 
Sonne und Luft nach und nach 
aufgeleckt worden war und, als Alles 
thaute, in den Boden nicht hinein- 
kam. Da indess diesmal ein gelinder 
Frost etwas länger als bisher in 
den immer zu weichen Wintern 
angehalten hatte, erfolgten Nacht- 
fröste im Mai diesmal nicht wieder; 
die Blüthe entwickelte sich erst spät 
(Pfirsiche Ende April, Aepfel erst 
Mai), war aber fast durchgänglich, 
namentlich Kirschen und Pflaumen, 
reichlich vorhanden; auch meine 
meisten Birnenbäume und Probe- 
zweige von Birnen setzten recht 
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voll an. Als aber die Apfelblüthen 
eben abblühten, trat eine ganze 


Woche hindurch ziemlich warmer: 


Sonnenschein mit östlichen, aus- 
dörrenden Winden ein, was die 
Folge hatte, dass in Jeinsen, wo 
die Dürre sich schon recht merklich 
machte, die meisten Bäume und 
Probezweige von Aepfeln die Blü- 
then ganz oder allergrösstentheils 
ohne allen Fruchtansatz wieder fallen 
liessen, während wieder die auch 
in Missjahren reichlich ansetzenden 
Aepfelsorten auch diesmal, recht 
viele Früchte ansetzten (selbst Har- 
bert's Reinette behielt doch mehr 
- Früchte als seit 20 Jahren je und gab 
schliesslich 2'/, Scheffel Früchte). 

Bei der im Juni schon gross 
gewordenen Dürre, die mehrmals 
in einer, nur eine Stunde weiten Ent- 
fernung durch reichliche Gewitter- 
schauer gemildert oder ganz gehoben 
wurde, entwickelten sich meine 
jungen Früchte denn auch so wenig 
günstig, dass ich bereits glaubte, 
diesmal wieder nur recht kleines 
Obst ohne Werth zu ernten. Da 
kamen endlich etwa Mitte August 
auch nach Jeinsen zwei reich- 
liche Gewitterschauer, die den 
Boden bis gegen 3 Fuss Tiefe hin 
anfeuchteten. Sofort machte sich der 
Einfluss der gewonnenen Feuchtig- 
keit auf das Wachsen der Früchte, 
namentlich aber der Pflaumen und 
Aepfel, recht sichtbar (die Kirschen, 
die auch reichlich trugen, hatten 
schon Ende Juli die Staare sämmt- 
lich verzehrt). Pflaumen, die erst 
gegen Ende August und später 
reiften, erlangten eine schöne Grösse, 
und an der St. Etienne, die vor 











dem Regen schon manche reife 
Früchte hatte, die gegen gewöhnlich 


‘zu saftlos und zu wenig süss waren, 


konnte ich es wahrnehmen, dass sie 
nach dem Regen saftreicher und 
süsser von Geschmack wurden. 
Meine Aepfel aber haben, da zu- 
gleich der andere Factor für gün- 
stige Ausbildung der Früchte, die 
Wärme, reichlich da war, eine an- 
sehnliche Grösse erlangt, wie ich 
sie nur 1857 noch hatte, und selbst 
manche Birnensorten fingen an sicht- 
bar zu wachsen und haben eine 
schöne Grösse erlangt; hierzu ge- 
hören : Butterbirne von Amanlıs, 
Bose’s Flaschenbirne, Holzfarbige 
Butterbirne (grosser Probezweig im 
Garten vor dem Haüse, während 
ein schon ziemlich grosser Hoch- 
stamm davon im Garten hinter dem 
Hause, wo die Kernobstbäume nicht 
fortkommen, zwar viele, aber kleine, 
sehr fleckig werdende Früchte trug), 
Herzog von Nemours, Napoleor’s 
Schmalzbirne, Diel’s Brüsseler Birne, 
Andenken an den Congress (für 
Hochstamm äusserst gross), Liegel’s 
Winter-Butterbirne, Gute Louise von 
Avranches (Baum an der tiefsten 
Stelle meines Gartens vor dem Orte 
stehend), Madame Treyve Kamper- 
venus, Erzherzogsbirne, Josephine 
von Mecheln, Herbert Colmar, 
Bremer Butterbirne, Bachelier’s 
Butterbirne, Esperen’s Herrenbirne, 
Kuhfuss, Braune Schmalzbirne, Ro- 
bert’s Butterbirne, Doctor Trousseau, 
Volltragende Bergamotte (sass je- 
doch nicht voll), Grosse September- 
birne, Pastorenbirne, Edle Sommer- 
birne, Kleine Margarethe, Frühe 
Herzogin, Birne von Devergnies, 
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Sicklers Franzmadame , Aarer 
Pfundbirne, Dunmore, Birne von 
Tongres, Brüsseler Zuckerbirne, 
Französische Ananasbirne (erlangte 
die gewöhnliche Grösse und ist 
wieder delicat); . ziemlich gut 
ausgebildet waren: Holländische 
Feisenbirne, William’s Christen- 
birne, Grashoff’s Leckerbissen, Tür- 
kische gelbe Sommerbirne (Zweig 
zum DBrechen voll), Landsberger 
Malvasier, Marie Louise, Zephirin. 
Gregoire, Berckmann’s Butterbirne 
diese Sorten haben daher durch 
ihr gutes Wachsthum dargethan, 
dass sie gut oder ziemlich gut auch 
in trockene Böden passen. 

Die Mehrzahl meiner diesmal tra- 
genden Birnensorten ist abergewaltig 
klein geblieben, indem die Regen- 
schauer wohl in die Tiefe, wo die 
Wurzeln .der Birnenbäume sitzen, 
nicht hingelangten. An den in meiner 
obgedachten kleinen Schrift mehr- 
fältig erwähnten Wandspalieren, die 
im Garten des Herrn Oekonomen 
Petrosilius unter einer Dachtraufe, 
auch in der tiefsten Stelle des Gar- 
tens stehen, haben auch Winter- 
Nelis, Regentin, Hardenpont’s Win- 
ter-Butterbirne, besonders aber die 
Clairgeau und die Tottleben eine 
recht ansehnliche Grösse erlangt 
und versprechen die delicatesten 
Tafelfrüchte, während alle diese 
Sorten in meinem Garten vor dem 
Hause recht klein geblieben sind 
und Werth keinen haben, in jenem 


Sommer auch zu körnig im Fleische, ' beachten will. 
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blieben oder selbst abknackendes 
Fleisch behielten. 

Auch der Einfluss früher Sonnen- 
wärme (Ende Mai und Anfangs Juni) 
auf das leichte Abfallen der jungen 
Früchte besonders in trockenem 
Boden machte sich 1875 bei meh- 
reren Sorten wieder sehr bemerklich. 

Die Columbia z. B. hatte vor den 
erwähnten warmen Tagen an einem 
an meiner grössten Probepyramide 
sitzendenZweige gegen hundert junge 
Früchte; die schon die Grösse einer 
Lambertsnuss hatten, aber nach 
den heissen Tagen sämmtlich bis 
auf 5 Stück, die sehr unvollkommen 
blieben, abgefallen waren; ein 
recht grosser, hoch sitzender Probe- 
zweig von Knoops Ananasbirn, an 
dem man von unten auf schon so 
viele Früchte sehen konnte, dass 
man sie auf mehr als 200 abschätzte, 
brachte schliesslich nuretwa 20 Stück 
zur Perfection. Bei meinem grossen, 
gesunden Holzstamme der Bunte- 
birne im Garten vor dem Orte, der 
wirklich prächtig blühte, sind gleich- 
falls die Blüthen fast sämmtlich 
ohne Fruchtansatz abgefallen, und 
hatte der Baum nachher nur etwa 60 
klein gebliebene Früchte, während 
der in dem in meiner Schrift schon er- 
wähnten Garten des Nachbars, in der 
Nähe des durch den Ort fliessenden 
Baches stehende grosse Hochstamm 
der Bunten Birne wieder voll trug. 

Solche Erfahrungen sprechen doch 
deutlich genug, wenn man sie nur 
(Schluss folgt). 


.— 
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Ueber die Blutlaus (Aphis lanigera). 


Von 


Director R. Goethe in Brumath im Elsass. 


Es ist schon so Mancherlei über 
dieses Thier geschrieben worden, 
dass es beinahe überflüssig sein 
dürfte, nochmals darüber zu be: 
richten; aber das Uebel tritt neuer- 
dings mit solcher Heftigkeit auf, 
dass man nicht nachlassen darf, die 
Aufmerksamkeit der Obstzüchter 
darauf zu lenken und dann scheint 
doch das Thier noch nicht genügend 
beobachtet und untersucht zu sein, 
da unter Anderen auch Dubreuil 
in seinem „Les Vignobles”’ S.403 eine 
Abbildungder Blutlaus gegeben hat, 
welche mit der Wirklichkeit durch- 
aus nicht übereinstimmt. 

Allem Anschein nach verdanken 
wir die Blutlaus, wie so manches 
andere schädliche Gethier, den Ame- 
rikanern, nur lässt sich der Zeit- 
punkt der Uebersiedlung nicht genan 
feststellen. So viel ist gewiss, dass 
sich das Insect über ganz Frank- 
reich und über einen grossen Theil 
von Deutschland mit erschreckender 
Schnelligkeit ausgebreitet hat und 
neuerdings auch in Südtirol ein- 
heimisch geworden ist. Nach den 
seitherigen Beobachtungen: lebt die 
Blutlaus besonders auf dem Apfel- 
baum; ausserdem findet man sie, 
wenn auch sehr selten, auf Birn- 
bäumen und, wie ein Aufsatz in 
"Nr. 30 des „Oesterr. landwirthschaftl. 
Wochenbl.”’ (Jahrg. 1875) sagt, auch 
auf den Wurzeln von Birnbäumen.* 

Die ausgewachsene Blutlaus misst 
15 Millimeter Länge, sieht schwarz- 


*Auch auf Pirus spectabilis ist die Blut- 
laus beobachtet worden. D. Red. 
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blau, resp. blaubraun aus, hat sechs- 
gliedrige Fühler und sechs Beine 
und ist besonders auf dem Rücken, 
den beiden Seiten und am After mit 
einem oftmals langhaarigen, weissen 
Flaum versehen, welcher aus einer 
wachsartigen Ausschwitzung besteht 
und offenbar der Laus zum Schutz 
gegen Nässe und Kälte dient. Ein- 
zelne blaue Wollfäden geben dem 
Flaum einen bläulichen Schimmer. 
Zerdrückt man das Insect, so färbt 


sein Saft blutroth; nach dieser 
Erscheinung gab man ihm den 
Namen. 


Zu beiden Seiten des Kopfes stehen 
zwei grosse, schwarze, aus einzelnen 
Sechsecken zusammengesetzte Augen 
und unten am Kopf sitzt, in eine 
schnabelartige Oeffnung eingefügt, 
der Saugrüssel, welcher bei älteren 
Thieren die Hälfte der Körperlänge 
erreicht, bei jungen Thieren aber 
eben so lang oder noch länger als 
der Körper ist. Er erscheint durch- 
sichtig und besteht aus einer flei- 
schigen, hautartigen Hülle, welche 
drei Gelenke hat und zurückgezogen 
werden kann, so dass die innen be- 
findlichen drei Saugborsten, welche 
meist fest aneinander liegen und in 
Folge dessen wie eine einzige aus- 
sehen, entblösst und in das weiche 
Zellgewebe eingebohrt werden kön- 
nen. Fig. 15 (S. 62) zeigt ein altes auf 
dem Rücken liegendes Mutterthier, 
Fig. 16 ein jüingeres Mutterthier von 
der Seite gesehen und auf der Wan- 
derung begriffen; die Hülle ist über 
die Saugborsten gezogen. Die Zahl 
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der Ringe, aus welchen der Körper | noch keine natürlichen Feinde der 


besteht, beläuft sich auf acht. 

In der weissen Wolle hängen in 
grosser Zahl rothe, bräuplich-gelbe 
und gelbe, runde, durchscheinende 
Körper, welche von Einigen für Eier 
angesehen werden, während es,honig- 
reiche, saftige Kugeln sind, welche 
von den Läusen durch den After 
ausgeschieden werden und vielleicht 
den jungen Thieren in der ersten 
Zeit ihres Lebens als Nahrung die- 
nen. Längere Zeit aufbewahrt, zer- 
fliessen sie vollständig. 

Wenn wir ein altes Mutterthier 
zerdrücken, so finden wir in seinem 
Innern eine grosse Anzahl (30—40) 
mehr oder weniger ausgebildeter 
Eier, von denen die reifsten schon 
sichtbare Augen zeigen. Die Blut- 
laus legt aber diese Eier nicht, son- 
dern sie gebiert lebendige Junge, 
d. h. ein jedes Ei ist mit einer ganz 
feinen durchsichtigen Eihülle um- 
geben, welche durch angestrengte 
Bewegungen zersprengt wird, so 
lange noch das Thier am After der 
Mutter hängt. Wenige Minuten nach 
dem Erscheinen löst es sich los und 
läuft lebhaft umher, um sich bald 
neben seiner Mutter einen Platz zu 
suchen. Die jungen Thiere haben 
eine röthlich-gelbe Farbe, glänzen 
und sind ziemlich lang und schmal 
geformt (Fig. 17). 

Man rechnet vom Beginn des 
Frühjahres bis zum Herbst ungefähr 
8 Generationen, und wenn man be- 
denkt, dass alle diese Läuse Weib- 
chen sind und je 30—40 Junge ge- 
bären, so kann man sich von der 
enormen Vermehrung einen Begriff 
machen. Zudem kennen wir bis jetzt 


Blutlaus, welche deren Vermehrung 
Einhalt thun könnten; ja es scheint 
sogar die weisse Wolle den insecten- 
fressenden Vögeln Abscheu zu er- 
regen, wenigstens beobachteten wir 
ein Rothkelchen, welches Blattläuse 
frass, ohne die daneben befindlichen 
Blutläuse zu beachten. Auch gegen 
Nässe und Kälte sind sie durch die 
Wolle geschützt, denn man hat con- 
statirt, dass Blutläuse. im Freien 
ohne Schutz überwintern. Der An- 
nahme, dass sie beim Eintritt der 
rauhen Witterung nach den Wur- 
zeln hinabgehen und dort Winter- 
quartiere beziehen, können wir nur 
theilweise beistimmen; wir glauben 
vielmehr, dass die Läuse, so lange 
es irgend möglich ist, an Ort und 
Stelle bleiben und sich erst bei 
grosser Kälte unter die Rinde, in 
Wunden und Sprünge derselben zu- 
rückziehen. Jedenfalls gehen sie nur 
an den Wurzelhals und etwa ganz 
seicht liegende Wurzeln; ein tieferes 
Eindringen ist noch nicht beobachtet 
worden. Oftmals werden weisse Pilz- 
fäden, welche sich vielfach in der 
Erde finden, für die weisse Wolle 
der Blutlaus angesehen. 

Wie schon gesagt, erscheinen vom 
Frühjahr an lauter Mutterthiere, 
welche erblich befruchtet sind und 
wiederum lauter im Voraus befruch- 
tete Weibchen zur Welt bringen 
u. s. w. Gegen den Herbst hin 
können wir beobachten, dass neben 
den gewöhnlichen Thieren einegrosse 
Anzahl Nymphen mit Flügelansätzen 
geboren werden (Fig. 18). Sie sehen 
honigfarben aus und haben einen 
ziemlich langen Hals. Diese Nym- 
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phen häuten sich alsbald und ver- | Hintertheil haben, 4 Flügel besitzen 
wandeln sich in geflügelte Läuse | und sämmtlich Weibchen sind. 
(Fig. 19), welche schwarz aussehen | Doch haben sie in ihrem Innern 
einen Büschel weisser Wolle am |nur 5 7 ‚Eier, welche aber voll- 
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Fig. 15. 





Fig. 17. Fig. 18. 


kommener zu sein scheinen, als die | ein und bleiben dort so lange sitzen, 
dervorhergehenden Weibchen. Eben- | bis die Zeit zum Eierlegen kommt. 
falls mit Saugrüssel versehen, bohren | Während sie vorher wenig Lust 
sie sich neben den anderen Thieren | zum Fliegen zeigten, erwacht jetzt 


# 
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der Trieb dazu lebhaft und ziemlich 
plötzlich sind sie davongeflogen. 
Offenbar dienensie als Sendboten der 
alten Colonien zur Anlage neuer Brut- 
plätze, denn wir finden sie überall 
herumschwärmen*, und es lässt sich 
wohl mit Bestimmtheit annehmen, 
dass sie sich auf geeigneten Plätzen 
ansiedeln und fortpflanzen. 
Sie gebären zweierlei Junge, 
und zwar grössere, etwas 
breite, honiggelbe und klei- 
nere, schmutziggrüne (Fig. 
20), welche sich von anderen 
jungen Blutläusen dadurch 
unterscheiden, dass sie an- 
statt des Saugrüssels nur 
einen kurzen fleischigen An- 
. satz aufweisen können. Ob 
nun der Saugrüssel, welchen 
die anderen Läuse gleich 
mit auf die Welt bringen, 
bei diesen nach einer Häu- 
tung zum Vorschein kommt, 
oder ob wir es hier mit \:- 
Männchen und Weibchen -' 

zu thun haben, liess sich bis 
jetzt noch nicht feststellen, da diese 
Thiere sehr zart sind und schon 
bei leichter Berührung zu Grunde 
gehen. 

“ Ueber dem Männchen schwebt 
noch ein gewisses Dunkel und eine 
Abbildung davon besitzen wir nicht. 
Nach den Mittheilungen unserer 
Entomologen soll es ein mikrosko- 
pisch kleines Tbierchen sein, das 


* Man verwechsle sie aber nicht mit 
ähnlich aussehenden, gleichfalls mit weissem 
Wollbüschel versehenen Thierchen, welche 
im Herbst in grosser Menge herumfliegen 
und sich nur durch ihre Grösse von den 
geflügelteu Blutläusen unterscheiden. 


die Blattläuse zu 
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im Herbst erscheint; aber trotz der 
sorgfältigen, alle 8 Tage wiederholten 
Beobachtungen war es nicht mög- 
heh, ein solches Thierchen aufzu- 
finden. Vielleicht wäre doch das klei- 
nere grünlichgelbe Thier in Fig. 20 
das Männchen. Wintereier, wie sie 
legen pflegen, 





Fig. 19. 





Fig. 20. a 


konnten auch noch nicht beobachtet 
werden. 

Wir ersehen aus der Beschrei- 
bung, dass die Blutlaus eine intime 
Verwandte der gefürchteten Reblaus 
ist, und wenn auch die Blutlaus die 
Apfelbäume nicht so schnell zu 
Grunde richtet, wie die Reblaus die 
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Reben, so ist der Schaden (zumal 
bei Zwergbäumchen) sehr gross und 
droht immer mehr um 
sich zu greifen, wenn 
nicht von allen Seiten mit 
Energie gegen den ge- 
fährlichen Feind ange- 
kämpft wird. Schon von 
weiter Ferne erkennen 
wirdas Vorhandensein der 
Blutlaus an den weissen 
filzigen Flocken, welche 
sichan denjungen Trieben 
und am älteren Holz (an 
Wundrändern) befinden. 
Unter dem Filz sitzen die 
Läuse, welche sich in die 
Rinde eingebohrt haben 





Fig. 


nachdrängenden Zellmassen krebsige 
Auswüchse, welche den Nahrungs- 
saft der Zweiges dergestalt absor- 
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und den Saft begierig aufsaugen 
(Fig. 23 und 24). Manchmal sieht 
man vor lauter Filz; keine Läuse, zu 
gewissen Zeiten aber kann man 
die einzelnen Thiere recht gut er- 
kennen. In Folge der fortwährenden 
Saft-Entziehung findet ein entspre- 
chender Saftzudrang nach der ver- 
wundeten Stelle statt, es bilden 
sich ganz lockere Zellwucherungen 
unter der Rinde, der Zweig schwillt 
an und schliesslich wird die Rinde 
von den Zell-Anhäufungen aufge- 
sprengt. Figur 21 zeigt bei a die 
Anschwellungen, bei b ist bereits 
die Rinde gesprengt. Nach und nach 
bilden sich von den Wundrändern 
aus in Folge der ununterbrochen 


Z 
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biren, dass dieser schliesslich abstirbt. 
Fig.25u.26 zeigen uns derartige Aus- 
wüchse von Läusen gesäubert. Ganz 
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ähnlich sehen die Verletzungen an den 
Wurzeln aus (Fig. 27), welche aber 
nur selten zu finden sind. 


Fig. 24. 


vorigen Jahre in den „Botanischen 
Mittheilungen’’ von Schenk und 
Luerssen, veröffentlichte. Nach sei- 
nen Beobachtungen liess sich an 
einigen Apfelbäumen nachweisen, 
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Interessant ist in dieser Bezie- 


hung eine Arbeit des Redacteurs 
dieser Blätter, welche derselbe im 





dass der Krebs dieser Apfelbäume 
durch die Verletzung der Blutlaus 
veranlasst wurde. In wie weit dies 
Resultat für den Krebs der Apfel- 
bäume im „Allgemeinen giltig ist, 
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dürfte sich durch eine grössere An- 
zahl von Untersuchungen bald fest- 
stellen lassen. * . 

Dieser angeführten Abhandlung. 
entnehmen wir die beiden Figuren 
21 und 22. 

Figur 22 zeigt einen Querschnitt 
durch eine Anschwellung. Die Rüs- 
sel (g) dringen bis in das Cambium 
ein, wodurch die Wucherungen (w) 
hervorgerufen werden. 

Am empfindlichsten schadet die 
Blutlaus in der Baumschule, wo sie 
die jungen Bäumchen, deren weiche 
Rinde sie besonders liebt, in der 
Entwicklung hindert und durch ihre 
Vertilgung sehr viel Mühe und Un- 
kosten verursacht. 

Wir besitzen eine ganze Reihe 
von Mitteln gegen die Blutlaus, 
welche zum grössten Theile brauch- 
bar sind; aber alle unsere Mittel 
werden nicht viel helfen, wenn wir 
sie nur gegen die Massenanhäufan- 
gen, die sogenannten „Colonien” der 
Läuse anwenden. Weit gefährlicher 
sind die zahlreichen einzelnen Thiere, 
denn wenn wir nur einige bei der 
Vertilgung übrig lassen, so werden 
wir nach Verlauf von wenigen Wo- 
chen neue Colonien bemerken. 


* Bei den angeführten Untersuchungen 
war es weniger um die Constatirung 
der Krankheit zu thun, da die kreb- 
sigen Wucherungen in Folge der Ver- 
letzungen durch die Blutlaus ja allgemein 
bekannt und als Krebs anerkannt sind, 
als vielmehr um die Entwicklungsgeschichte 
derselben ; dazu bot aber der durch die 
Blutlaus hervorgerufene Krebs die beste 
Gelegenheit. Nicht in allen Fällen ist es 
gerade die Blutlaus, die den Krebs her- 
vorruft, stets sind aber Verletzungen, oft 
schon lange vernarbte, die Ursache des 
Krebses. Boden und Klima können nur als 
den Krebs beglinstigende Momente gelten. 

D. Red. 


IR 
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Darum muss Derjenige, welcher die 
Vertilgung ausführt, darauf auf- 
merksam gemacht werden, dass die 
einzelnen Thiere besonders in den 
Knospenwinkeln oberhalb der Co- 
lonien sitzen. Besonders fleissig 
müssen wir aber gegen den 
Herbst hin sein, um das Er- 
scheinen dergeflügelten Thiere 
zu verhindern; gerade im 
Herbst entwickeln sich auch 
die Colonien besonders stark 
und senden nach allen Seiten 
hin junge Thiere, zu neuen An- 
siedlungen aus. 

Man hat mit vielem Erfolg Ab- 
kochungen von schwarzer oder grü- 
ner Seife, Tabakslauge, scharfen 
Essig, Gaswasser, Aschenlauge, 
Weingeist und Petroleum angewen- 
det; letztere Mittel tödten ganz zu- 
verlässig und schnell, aber sie dürf- 
ten doch der jungen Rinde schaden, 
wenngleich dies von anderer Seite 
bestritten wird. Weiterhin bewährte 
sich bei uns eine Lösung von so- 
genannter gelber neapolitanischer 
Seife (50 Gramm zu 1 Liter Wasser). 
Diese Lösung tödtet die Läuse 
eben so sicher wie Weingeist und 
Petroleum, ohne die Rinde im Ge- 
ringsten zu beschädigen. Sie eignet 
sich desshalb besonders für Baum- 
sehulen.* Für ältere Bäume nah- 
men wir zu 12 Liter Wasser 1 Liter 
Petroleum und !/, Pfund Seife und 
erzielten. sehr gute Resultate. 

Alle diese Mittel helfen, wenn die 
Flüssigkeit: mit einer Bürste oder 

* Von ganz ausgezeichneter Wirkung 
ist diese Seife bei Blattläusen; doch darf man 
zu ein Liter Wasser nur 30 Gramme Seife 


nehmen, um die empfindlichen Blätter nicht 
zu verletzen. 
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einem alten abgenutzten Pinsel recht 
tüchtig aufgetragen und hineinge- 
bürstet wird; aber alle unsere 
Mühe ist umsonst, wenn wir 
nicht regelmässig alle 3 oder 4 
Wochen nachsehen und neue 
Ansätze zerstören. Auch sollten 
sämmtliche Besitzer von Apfel- 
bäumen zur regelmässigen Vertil- 
gung der Blutlaus angehalten wer- 
den; Säumigen wäre die Arbeit auf 
ihre Kosten von Gemeindewegen 
zu thun. Nur gemeinsamer Anstren- 
gung und Abwehr wird es möglich 
sein, den gefährlichen Schmarotzer 
aus einer Gegend zu vertreiben! 
Ferner will man die interessante 
Beobachtung gemacht haben, dass 
ein Begiessen des befallenen Baumes 
mit Kalkwasser und ein Umlegen 
mit einer 3 Centimeter hohen Schicht 
gebrannten und an der Luft zer- 
fallenen Kalkes die Blutläuse ver- 
tigt oder doch vertrieben hat. 








Man könnte daraus den Schluss 
ziehen, dass eine veränderte Zu- 
sammensetzung des Saftes dem 
Parasiten die Existenz. unmöglich 
machen. 

Wir stellten im verflossenen 
Jahr grössere Versuche mit Kali- 
düngung bei Obstbäumen an und 
unter Anderem erhielt ein Apfel- 
baum Kali, welcher einige Colonien 
Blutläuse hatte. Diese Thiere ver- 
schwanden nach der Düngung, viel- 
leicht in Folge des kalireicheren 
Saftes, der ihren Anforderungen 
nicht mehr entsprach. Wir sind weit 
entfernt, darauf hin Kalı als Uni- 
versalmittel gegen die Blutlaus an- 
empfehlen zu wollen, aber wir wer- 
den diese Versuche fortsetzen. Es 
muss eben Alles nur Mögliche gethan . 
werden, um den Feind energisch zu 
bekämpfen, denn bereits bedroht er 
in einigen Gegenden die Existenz 
der Apfelbäume. 


Chemische Untersuchung über das Reifen des 
Kernobstes. 
Von 


Dr. Otto Pfeiffer, 


Assistent an der Versuchsstation des pomol. Institutes zu Proskau. 


Schon vielfach sind die Stoff- 
änderungen und die Stoffzunahme der 
Früchte in ihrer Entwicklung bis 
zur Reife Gegenstand von Studien 
gewesen. Der voraussichtliche Obst- 
reichthum des Jahres 1874 veranlasste 
auch mich, Untersuchungen, und zwar 
speciell über das Reifen des Kern- 
obstes, anzustellen. Material wurde 
mir dazu in einer hiesigen Obstallee 
geboten. 


Da ich die Entwicklung von 
Birnen und Aepfeln gleichzeitig 
an mehreren Sorten untersuchen 
wollte, um Vergleiche anstellen zu 
können, und voraussichtlich zu mei- 
nen Untersuchungen sehr viel Ma- 
terial brauchte, so suchte ich mir 
in der Blüthezeit die am stärksten 
blühenden Bäume aus, und zwar drei 
Aepfel- und zwei Birnenbäume. Die 
Aepfel waren: der weisse Astracan, 
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der Pleissner Rambour und der röthe 
Öster-Calvill; die Birnen: die Salz- 
burger und Liegel’s Honigbirne. Die 
ausführliche und vollständige Arbeit 
hierüber findet sich in den „Annalen 
der Oenologie” V. Bd. 3. Heft 1875 
und will ich in Folgendem nur kurz 
das Interessanteste und Wichtigste 
daraus zusammenstellen. 

Das erste Material zur Unter- 
suchung wurde von den Bäumen 
sofort nach dem Abfallen der Blü- 
thenblätter genommen und die fol- 
genden Male je in einem Zwischen- 
raum von zehn Tagen. Wie stark 
die Bäume mit Früchten besetzt 
waren, geht daraus hervor, dass ich 
bei der ersten Entnahme vom Baume, 
um genug Untersuchungsmaterial zu 
haben, eirca 800— 1000 Stück Frucht- 
ansätze ernten musste. 

In frischem Zustande der Früchte 
wurde der Zucker- und Säure- 
gehalt derselben bestimmt, die 
übrigbleibenden Früchte hingegen 
. gewogen, zerkleinert und vorsichtig 
getrocknet und in den getrockneten 
Früchten dann die Trockensub- 
stanz, Rohfaser, Asche und 
Protein quantitativ ermittelt. 

Schon bei der Gewichtsbestim- 
mung der frischen Früchte zeigte 
sich ein interessanter Unterschied 
zwischen Birnen und Aepfeln; die 
letzteren zeigten eine weit plötz- 
lichere Gewichtszunahme als die 
Birnen, welche nur allmälig wuchsen. 

Aus der Zuckerbestimmung ergab 
sich, dass der Zuckergehalt der Bir- 
nen procentisch erst etwas abnimmt 
und dann schnell steigt, während bei 
den Aepfeln eine fortwährende Zu- 
'nahme des Zuckers stattfindet. 


Während bei den beiden Birnen- 
sorten die reifen Früchte im frischen 
Zustande 919 °/,, respect. 658"), 
Zucker zeigten, also immerhin einen 
bedeutenden Unterschied, so ergab 
sich für dieselben Früchte der Ge- 
halt an Zucker in 100 Theilen 
Trockensubstanz mit 50°80°/,, resp. 
50°61°/,. Für die Praxis würde das 
heissen, dass die im frischen Zu- 
stande zuckerärmere und wasser- 
reichere Birne in ihrer Verwendung 
als getrocknete Frucht (Backobst) 
denselben Werth hat, als die im 
frischen Zustande zuckerreichere 
aber wasserärmere. 

Die Säure, welche als Aepfelsäure- 
hydrat berechnet wurde, ist bei Bir- 
nen nur in äusserst geringer Menge 
vorhanden und nimmt auch procen- 
tisch berechnet zum Reifen hin ab; 
bei Aepfeln ist der Procentsatz von 
Säure ein höherer und nimmt die- 
selbe auch procentisch beim Reifen 
zu, so dass wir in der reifen Frucht 
mehr Säure finden als in der ganz 
unreifen. Der Umstand, dass trotz 
der Zunahme der freien Säure die 
Aepfel bei steigender Reife nicht 
mehr so sauer schmecken, erklärt 
sich dadurch, dass der Zucker in 
der Frucht bedeutender steigt als 
die Säure und den sauren Geschmack 
verhüllt. 

Bei der Bestimmung der Trocken- 
substanz ergab sich für die Birnen, 
dass dieselben anfangs überwiegend 
Trockensubstanz produciren, wäh- 
rend später die Wasserzunahme die 
Production der festen Bestandtheile 
überflügelt. 

Die Aepfel dagegen zeigen eine 
fortwährend in demselben Verhält- 
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niss stehen bleibende Entwicklung 
von Trockensubstanz und Wasser- 
zunahme. 

Der Rohfasergehalt nimmt bei den 
Birnen erst zu, bis ungefähr in die 
Mitte ihrer Entwicklung, und dann 
wieder ab, bei den Aepfeln dagegen 
plötzlich ab, und hält sich dann 
ziemlich constant auf demselben 
Procentsatz. (Wenn ich bei einer 
Birnensorte bei ihrer Reife einen 
höhern Procentsatz an Rohfaser 
fand, als bei Beginn der Untersu- 
chungen, so wird dieses erklärlich 
durch dieAusbildung von Steinzellen.) 

Die Aschenbestandtueile zeigen 
durchweg eine relative Abnahme 





und treten überhaupt durch ihre ge- 
ringe Menge ganz zurück. : Ebenso 
verhält‘ es sich mit den Proteinsub- 
stanzen, nur dass diese in den un- 


reifen Früchten einen immerhin 
nicht unbedeutenden Procentsatz 
ausmachen. 


Die erhaltenen Resultate habe ich, 
um die Entwicklungsgeschichte von 
Birnen und Aepfeln recht anschau- 
lich zu machen, bei Allen auf je 
eine Frucht berechnet, und lasse 


diese Entwicklungsgeschichte von - 


einer Birne, der Salzburger, und 
einem Apfel, dem rothen Oster-Cal- 
vill, hier folgen: 
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Aus allen meinen Untersuchungen 
scheint mir deutlich hervorzugehen, 
und die entworfenen Uebersichten, 
resp. Entwicklungsgeschichten, in 
Zahlen zeigen es auch, dass die in 
den Früchten von Anfang an ent- 
haltenen Stoffe zur Neubildung, 
resp. Vermehrung einzelner Stoffe, 
z. B. des Zuckers, bis zu einem 
bestimmten Zeitpunkte nicht bei- 
tragen, dass also eine Umwandlung 
der einzelnen Stoffe in dieser Zeit 
nicht stattfindet. Bei allen von mir 
untersuchten Früchten lässt sich 
aber zum Schluss ein Zeitpunkt 
nachweisen, wo eine Verminderung 
wenn nicht aller, so doch der meisten 
Bestandtheile mit Ausnahme des 
Zuckers stattfindet, bei welchem 
letzteren ein fortwährendes Zuneh- 
men zu bemerken ist. Geringe 
Schwankungen der Bestandtheile in 
der bestimmten Zeit dürften sich 
durch Witterungseinflüsse erklären 
lassen. 

Man darfalso wohl annehmen, dass 
die Vermehrung der einzelnen Be- 
standtheile in den Früchten bis zu 
einem bestimmten Zeitpunkte ihrer 
Reife nur durch Hinzutreten neuer 
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Substanzen aus den vegetativen Or- 
ganen gedacht werden kann, dass 
aber selbst bei den am Baume rei- 
fenden Früchten ein Zeitpunkt ein- 
tritt, wo eine Einwanderung von 
Stoffen nicht mehr stattfindet, wohl 
aber eine Verminderung einzelner 
Bestandtheile zu Gunsten der Ver- 
mehrung anderer, wo also ein selbst- 
thätiges Leben in den Früchten be- 
ginnt.* Dieser Zeitpunkt tritt bei 
allen von mir untersuchten Früchten 
in den letzten 20 Tagen vor der 
Baumreife ein. Bei den vom Baume 
herabgenommenen und durch Liegen 
reif werdenden Früchten ist dies 
selbstverständlich und sehen wir 
das auch an der vorstehenden Ta- 
belle des Oster-Calvills; derselbe 
war am 20. September vom Baume 
genommen. Bei diesem Apfel beob- 
achtete ich auch, wie bedeutend die 
Gewichtsabnahme der Früchte beim 


* Comparative Beobachtungen gerade 
während dieses Zeitpunktes dürften für die 
Praxis von grossem Werthe sein, indem 
durch dieselben wohlermittelt werden könnte, 
warum einige Früchte auf die Pflückzeit so 
wählerisch sind, warum andere in manchen 
Jahrgängen welken etc. 

Anm. d. Red. 
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Liegen ist. Bei der letzten Entnahme 
vom Baume wog ein Apfel im 
Durchschnitt 58°56 Gr. und unge- 
fähr 10 Wochen später 50:70 Gr. 
(Die Temperatur auf dem Boden- 
raum, wo die Aepfel lagen, war 
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anfangs + 13°C., sank aber zuletzt 
auf + 3°C.) 

Beim Liegen nimmt mit Ausnahme 
des Zuckers, dessen Gehalt steigt, 


‚der Gehalt aller anderen Bestand- 


theile absolut und relativ ab. 





Das Veredeln der Hauszwetschke. 


Von 


Gustav Stoll, 


Director des königl. pomologischen Instituts zu Proskan. 


Unsere verbreitetste und werth- 
vollste Pflaume, die Hauszwetschke 
(Prunus domestica), Ungarische 
Pflaume, wie sie in Schlesien ge- 
nannt wird, bringt aus Samen er- 
zogen, dem Mutterbaume ähnliche, 
meist gleich gute Früchte. Dennoch 
finden wir, dass die Bäume dieser 
Obstart in bedeutend grösserer Zahl 
durch Wurzelausläufer, als durch 
Samen vermehrt, respective erzogen 
werden, obgleich es keinem Zweifel 
unterliegt, dass die aus Samen ge- 
zogenen Bäume ein besseres Wur- 
zelvermögen entwickeln, als aus 
Wurzelausläufern erzogene. 

Fragen wir, was die Ursache 
dieser Erscheinung ist, so finden 
wir, dass das Erziehen der Bäume 
durch Samen nach der Art, wie es 
fast durchwegs geschieht, ein weit 
schwierigeres und langwierigeres ist, 
als das Heranziehen derselben aus 
Wurzelausläufern; diese letzteren ent- 
wickeln sich, wenn die Bodenver- 
hältnisse nicht ungünstig sind, in 
5—6 Jahren zu der Stärke, wo sie 
geeignet sind, auf den für sie be- 
stimmten bleibenden Standort ge- 
pflanzt zu werden. Das Erziehen 
durch Samen bis zu dieser Stärke 


hingegen erfordert bei der gebräuch- 
lichen Methode 7—8 Jahre und man 
erzielt hierbei, selbst wenn es nicht 
an der nöthigen Pflege fehlt, Bäume, 
unter welchen sich ein grosser Pro- 
centsatz schwächlicher und krüpp- 
licher Exemplare befindet. | 

Weit günstiger gestaltet sich das 
Heranziehen der Pflaumenbäume, 
wenn die Sämlinge als Wild- 
linge behandelt, d. h. wie die der 
anderen Obstarten in die Baum- 
schule gepflanzt, und, sobald sie 
veredlungsfähig sind, möglichst nahe 
am Boden veredelt (oculirt) wer- 
den; wird diese Manipulation mit 
der erforderlichen Sorgfalt ausge- 
führt, so bleiben nur sehr wenige 
Veredlungen aus. Die nicht ange- 
wachsenen Oculanten, sowie die- 
jenigen Bäumchen, deren Rinde 
zur Zeit des Oculirens nicht löst, 
mithin nicht oculirt werden konn- 
ten, werden im nächsten Frühjahre 
durch Pelzen (Propfen in die Rinde), 
eine gerade für Pflaumenbäume 
sehr geeignete Veredlungsart, ver- 
edelt. Die so veredelten Bäumchen, 
namentlich die Oculanten, ent- 
wickeln sich derart kräftig, dass sie 


im ersten Jahre Triebe von fast 
6* 
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einem Meter, mitunter noch darüber, 
machen und auch weiter so kräftig 
fortwachsen, dass man in 4, spä- 
testens in 5 Jahren starke, normal 
gewachsene Bäume erhält. 

Diese Methode gewährt aber auch 
noch den Vortheil, dass man es in 
der Hand hat, nur die besten Spiel- 
arten zum Veredeln zu wählen, da 
es gewiss Niemandem, der sich für 
den Obstbau interessirt, entgangen 
ist, dass unter den Pflaumenbäumen 
nicht alle absolut gleiche Früchte 
tragen, sondern sich Bäume darun- 
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ter finden, die sich durch grössere, 
schönere und bessere Früchte: aus- 
zeichnen; von solchen sind die 
Reiser zum Veredeln zu nehmen. 

Sollten derartige grossfrüchtige 
Mutterbäume durch überreiches 
Fruchttragen schwache und nur 
wenige zum Veredeln geeignete 
Triebe entwickeln, so wird man, 
wenn diese angegebene Erziehungs- 
art ın der Baumschule erst einge- 
führt ist, Reiser in grosser Anzahl 
von den veredelten jungen Bäum- 
chen nehmen können. 


Die Familie der Matäpfel. 


Ein Versuch zur Klarstellung der hiehergehörigen Sorten. 


Von 


Dr. C. Thomae in Wiesbaden. 


Die Matäpfel spielen im west- 
lichen l)eutschland, namentlich von 
der Mündung der Mosel rheinauf- 
wärts auf beiden Seiten des Rheins 
und in dessen Nebentbälern, der 
Lahn- und Maingegend, in der Wet- 
terau und Pfalz, an der Bergstrasse 
bis in’s Badensische etc. eine bedeu- 
tende ' Rolle. Matäpfelbäume ver- 
schiedener Sorten — im Volks- 
munde mit abweichenden Trivial- 
namen belegt — bilden in diesen 
gesegneten Landstrichen wesentliche 
Bestandtheile der Baumfelder und 
mitunter auf stundenlangen Strecken 
vorwaltend prachtvolle Alleen an 
Strassen und Vicinalwegen. 

Wie lange diese Sippschaft von 
Aepfeln gebraucht hat, bis sie in 
ihrem heutigen Gepräge diese räum- 
liche Verbreitung und wirthschaft- 
liche Bedeutung erlangt hat, dürfte 


schwer zu ermitteln sein. Gewiss 


sind Jahrhunderte darüber hinge- 
gangen. 

Obstsorten, welche sich in solcher 
Weise Eingang und Geltung ver- 
schafft und trotz der - Einführung 
neuerer und edlerer Sorten ihren 
guten Ruf durch viele Generationen 
ihrer Pflanzer vererbt haben, müssen 
empfehlenswerthe Eigenschaften be- 
sitzen. 

Zu solchen alten, bewährten, in 
der Rheingegend einheimischen 
Aepfelsorten gehören ausser den 
verschiedenen Sorten des Matapfels 
die Rheinischen Bohnäpfel und 
dieCarmesäpfel.* Die Matäpfel, 
Bohnäpfel und Carmesäpfel 

* Die sogenannten Carmesäpfel — 
auch Strömerlinge, Sträumerlinge, 
Streimerlinge genannt — bilden, wie die 
Matäpfel, eine weitverbreitete Familie von 
Aepfeln, die auf verschiedene Sorten zurück- 
zuführen seiu dürften. Eine dieser Sorten 


ist bekannt als der Echte Winter- 
streifling, Diel. 
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gehören bekanntlich zu den Streif- 
lingen, die — massenweise pro- 
ducirt — als sogenannte Wirth- 
schaftsäpfel beliebt sind. 

Ich lenke für heute die Aufmerk- 
samkeit der verehrten Leser dieser 
Blätter auf die Matäpfel. Dieselben 
haben für das Auge nicht viel Be- 
stechliches; - sie imponiren weder 
durch ihre Grösse, noch andere auf- 
fällige Eigenschaften. Am Baume 
blau beduftet, erscheint das Colorit 
mehr oder weniger verschleiert und 
verdüstert. Wer einen Matapfel vom 
Baume weg anbeisst, wirft ihn sicher 
von sich und verlangt keinen zwei- 
ten. Die Matäpfel sind zum, Theil 
späte Herbst-, zum Theil Winter- 
äpfel, die erst auf dem Lager nach- 
reifen müssen, um geniessbar zu 
werden. Dagegen halten sich auch 
mehrere Sorten bis in den Frühling 
und Sommer. 

Die Matäpfelbäume gedeihen 
in niederen, wärmeren Lagen, aber 
auch noch in höher gelegenen, rau- 
. heren Distrieten; sie blühen später 
wie viele andere Aepfelsorten; die 
Blüthen sind darum weniger den 


Spätfrösten ausgesetzt, womit ihre: 


gerühmte Fruchtbarkeit zusammen- 
hängen wird. 

Auf den rechten Boden gepflanzt 
und leidlich gepflegt, entwickeln 
sich die Bäume gut, werden gross 
und stark, bleiben gesund und er- 
reichen ein hohes Alter.* 


* Die Matäpfelbäume sind in Absicht 
auf den Boden nicht besonders wählerisch, 
gedeihen aber aın besten in kräftigen, nicht 
zu schwerem Lehmboden. In dieser Bezie- 
hung kommen ihnen die Thonablagerungen, 
welche im mittleren und oberen Rheingebiet 
sowohl in der Ebene wie am Fusse der 
Bergabhänge häufig den Untergrund der 
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Der Matapfelbaum empfiehlt sich 
hiernach für offene Anlagen in’s 
Feld wie an Landstrassen und Feld- 
wegen. 

Die Verwendung des Matapfels 
in seinen verschiedenen Sorten ist 
schr vielseitig. Der sogenannte 
Leichte Matapfel gilt bei allen 
Hausfrauen in dem weiten Revier, 
in welchem er gedeiht, als einer 
der besten Kochäpfel. Ebenso 
liebt man denselben zum Schnitzen 
(Welken), zur Bereitung von Gelee 
und Aepfelkuchen. Die bekannten 
Sorten des Braunen und Weissen 
Matapfels concurriren den ganzen 
Winter hindurch auf den Märkten 
zu Coblenz, Wiesbaden, Mainz, 
Frankfurt, Darmstadt, Worms, Hei- . 
delberg und Mannheim mit Reinetten 
und Calvillen als gutes Essobst. 
Leute mit nicht verwöhntem Gau- 
men, namentlich Landleute, Hand- 
werker, Fabriksarbeiter, ziehen den 
etwas pikanten, weinsäuerlichen Ge- 
schmack eines lagerreifen Braunen 
oder Weissen Matapfels dem Ge- 
schmacke anderer — vielleicht fei- 
nerer — Tafelsorten vor. Aber die 
hauptsächlichste, d. h. massenhaf- 
teste Verwendung aller Sorten des 
Matapfels ist die zu Cider. Wo 
blieben unsere Aepfelweinwirthe und 
Aepfelweintrinkerohne die Matäpfel ? 
In einer einzigen Stadt, wie Frank- 
furt a. M., werden in einem obst- 


Ackerkrume bilden, sehr zu statten. Zu 
welcher stattlichen Entwickelung es bei- 
spielsweise die Bäume des Braunen und 
WeissenMatapfelsbringen können, wenn 
sie in den kalk- und sandhaltigen Thon- 
lagern des „Löss” wurzeln, davon geben 
die Baumpflanzungen in der Umgebung von 
Wiesbaden und Frankfurt sprechendes 
Zeugnisse, 
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reichen Jahr zur Herbstzeit unzählig 
viele Wagenladungen von Aepfeln 
aus allen Richtungen der Umgegend 
eingeführt, um zu Wein vermostet 
zu werden. Es dominiren darunter 
dieMatäpfel, und nicht ohneGrund 
stehen letztere zur Weinbereitung 
in gutem Rufe. Trotz der Gewöh- 
nung an das Bier und der damit 
in neuerer Zeit enorm gesteigerten 
Production dieses Getränkes gibt es 
immer noch Leute — besonders in 
unseren obstbautreibenden Dörfern 
auf dem Lande — die einem guten 
Glase Aepfelwein den Vorzug geben. 
Jeder nur einigermassen begüterte 
Landmann ist daher darauf bedacht, 
sich aus seinen Äepfeln einen ge- 
 sunden billigen Haustrunk zu be 
reiten. Grössere Oekonomen denken 
dabei auch noch an die heissen Tage 
und anstrengenden Arbeiten des 
Sommers, weil sie wissen, dass sie 
zur Erntezeit besser fahren, wenn 


sie ihren Arbeitern statt Branntwein- 


oder Bier als Extraordinarium einen 
mehr kühlenden und labenden Trunk 
Aepfelwein reichen lassen. 

Nach diesen einleitenden Bemer- 
kungen sollte man unterstellen, dass 
die Pomologen und Obstzüchter über 
die verschiedenen Sorten der Most- 
äpfel und besonders des Matapfels 


längst im Reinen sein müssten, zu- 


mal Christ und Diel im Bereiche 
dieser berühmten Aepfelfamilie ge- 
lebt und die wichtigsten Sorten der- 
selben beschrieben haben. 

Dieses ist jedoch nur insofern 
der Fall; als sich die Mittheilungen 
dieser Schriftsteller auf den Brau- 
nen und Weissen Matapfel be- 
ziehen. Es sei daher gestattet, die 


IR 
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Matäpfelsorten hier einer kurzen 
Revision zu unterziehen. 
Christ hat (im I. Bande seiner 


„Vollständigen Pomologie‘) vier 

Sorten beschrieben: 

1. den Braunen M. Seite 311, Nr. 235, 

2. „ Weissen M. „ 312, „ 236. 

3. „ LeichtenM. „ 312, „ 237 und 

4. „ Spätblüh.M. „ 347, „ 268. 
Diel hat dagegen (in seinem 


Werke ‚Versuch einer systemat. 
Beschreibung in Deutschland vor- 
handener Kernobstsorten‘) fünf 
Sorten beschrieben: 


1. den Braunen M. Heft I. S. 212, 
2. „ Weissen M. s l. „ 207, 
3. „ Süssen M. 5 ‚DO. „ı11s, 
4. „ Narcissenapfel „ X, „ 199, 
5. „ Dekanatsapfel „XXVIL: „ 127. 


Wenn die beiden letzten Sorten 
(4 und 5) andere Namen führen und: 
desshalb in H. Meyer's General- 
registerzu Diel’sangeführtem Werke 
nicht als Matäpfel verzeichnet ste- 
hen, so zählen sie doch hieher; denn 
Diel sagt in der Einleitung zur Be- 
schreibung von jedem dieser Aepfel: 
„Er gehört zur Familie der Mat- 
äpfel.‘“* 

Zu dem Dekanatsapfel, den er 
bei besonnten, lagerreifen Exem- 
plaren — abgerieben — als „glän- 
zend blutroth‘ bezeichnet, bemerkt 
er noch: „Man könnte ihn“ (dem 
Braunen und WeissenMatapfel 
gegenüber) „den Rothen nennen.“ 


* Diel spricht am Schlusse seiner Be- 
schreibung desBraunen Matapfels (H. I. 
S. 215) noch von einem Schwarzen Mat- 
apfel, den er im folgenden Hefte be- 
schreiben werde. Damit ist vielleicht der 
Schwarzschillernde Violet gemeint, 
den er H. II. S. 198 bringt, aber nicht 
als Matapfel, sondern als Apfel 3. Ran- 
ges, der also in keinem Falle hier beachtet zu 
werden verdient. Einen Schwarzen Mat- 
apfel als solchen hat Diel nicht be- 
schrieben. 
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Die Frage ist zunächst die: Wie- 
weit harmoniren und differiren 
die von beiden Autoren beschrie- 
benen Sorten? 

Die Antwort darauf ergibt sich, 
wenn wir die aufgezählten Sorten 
der Reihe nach prüfen und verglei- 
chend in’s. Auge fassen. Beginnen 
wir unsere Revue mit den Christ'- 
schen vier Sorten: 

1. Der Braune Matapfel und 

2. Der Weisse Matapfel. 

Ueber diese beiden Sorten herrscht 
bei Christ und Diel Ueberein- 
stimmung und selbstverständlich 
bei allen späteren Schriftstellern, 
welche diesen Autoren mit und ohne 
Kritik gefolgt -sind: Dittrich, 
Metzger, Dochnahl, v. Bieden- 
feld, Lucas (im Handb. d. Obsık.). 
Auch den Obstzüchtern und Obst- 
händlern in hiesiger Gegend sind 
beide geläufig, obschon es vorkommt, 
dass Unkundige andere, ähnliche 
Sorten & conto des Braunen und 
mehr noch des Weissen Matapfels 
passiren lassen. Von den vielen Sy- 
nonymen, die sie tragen, sehen wir 
hier ab. 

Die adjectivische Bezeichnung des 
Weissen Matapfels ist nicht wört- 
lich, sondern nur im Gegensatz 


zum entschieden dunkleren, oft: 


schwarzbraunenColoritdesBrau- 
nen Matapfels zu verstehen; denn 
der Weisse Matapfel ist selbst im 
Schatten immer noch mehr oder 
weniger braunroth gestreift; der 
Sonne ausgesetzt, aber über ?/, seiner 
Oberfläche leberroth getuscht und 
gestreift. 

Der Weisse Matapfel: hat die 
Ehre gehabt, von den deutschen 
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Pomologen-Versammlungen zu den 
„besonders empfohlenen Sorten‘ &e- 
zählt zu werden; der gleichwerthige 
braune Bruder wohl desswegen 
nicht, weil man glaubte, mit Einer 
Sorte aus dieser Familie sei es ge- 
nug. In Anbetracht der Fruchtbar- 
keit würde nach den Erfahrungen 
in hiesiger Gegend der brause den 
Vorzug verdient haben. 

3. Der Leichte Matapfel. 

Er ist eine, in dem ausgedehnten 
Gebiete der Matäpfel häufig vor- 
kommende, für die Küche und Wein- 
bereitung sehr beliebte Sorte, die 
an Fruchtbarkeit wohl jede andere 
Matäpfelsorte in hiesiger Gegend 
übertrifft. Wenn dieser Apfel auch 
durch sein lockeres Zellgewebe von 
geringerem - specifischen Gewichte 
undim Geschmack weniger gewürzig 
ist, als der Braune und Weisse Mat- 
apfel, so ersetzt er doch an Quan- 
tität reichlich, was ihm an Qualität 
abgeht. Beim Pressen gibt er viel 
Most, den man — weil etwas we- 
niger gehaltreich — vor dem Quet- 
schen der Aepfel durch Zusatz von 
anderen Sorten zu verbessern sucht. 

Es muss auffallen, dass dieser 
Apfel weder von Diel noch von 
den neueren Pomologen gebührend 
gewürdigt worden ist. In Diel’s 
Schriften findet sich der Apfel unter 
der Christ’schen Benennung nicht. 
Darum auch nicht bei Dittrich 
und v. Aehrenthal. Auch unser 
geschätztes Handbuch der Obstkunde 
von Lucas und Öberdieck 
ist schweigend darüber hinwegge- 
gangen und brachte bis jetzt nur 
den Braunen und Weissen Mat- 
apfel. Im Munde des Volkes hat 
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sich aber der Chrigt'sche Namen 
(Leichter Matapfel) in der Umgebung 
von Cronberg, Wiesbaden, Frank- 
furt und in ‘der ganzen Wetterau 
erhalten. Damit soll aber nicht. ge- 
sagt sein, dass alle Aepfel, welche 
als Leichte Matäpfel in Wiesbaden 
und Frankfurt zum Markte kommen, 
mit der Definition und Beschreibung 
von Christ’s Sorte zusammentreffen. 
Andere ähnliche Sorten laufen mit- 
unter. Aber im Ganzen genommen 
benennen die Leute in hiesiger Ge- 
gendden Apfel (nach Christ) richtig. 
Däss derLeichte Matapfel, Christ, 
zwischendurch in verschiedenen Or- 
ten noch mancherlei Namen führt, 
z. B. im Amte Idstein Carmeniter, 
und in mehreren Dörfern des Amtes 
Hochheim Frankfurter oder auch 
Berliner Matapfel, ändert an der 
Hauptsache nichts. Wegen seiner, 
gegen den Kelch hin etwas zuge- 
spitzten Form führt er an vielen Orten 
den Namen Schafnase, und Metz- 
ger hat darauf hin (in seinen „deut- 
schen Kernobstsorten‘‘ S. 24) Ver- 
anlassung genommen, diese Christ'- 
sche Sorte (wahrscheinlich mit an- 
deren zugespitzten Streiflingen ver- 
mengt) unter Hinweisung auf Christ 
als „DeutscheSchafnase“ zu be- 
schreiben; eine überflüssige Benen- 
nung, zu der kein triftiger Grund 
vorlag. 

Wenn oben gesagt ist, dass Diel 
den Leichten Mataptel als sol- 
chen in seinen Schriften ignorirt 
habe, so soll damit nicht gesagt 
sein, dass dieser Apfel seiner Auf- 
merksamkeit entgangen wäre. Diel 
hat einen Apfel (Heft 1V., 8. 182) 
als „Kochapfel” beschrieben, der 
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auch im Handbuch der Obstkunde 
(Bd. I, S. 533) von Oberdieck 
unter diesem Namen mit Hinwei- 
sung auf Diel reprodueirt worden 
ist. Ist dieser Kochapfel nicht eine 
Unterabart (Subvarietät) des Leich- 
ten Matapfels? Ich kann darin 
nichts Anderes erkennen. Jedenfalls 
sind Diel’s Kochapfel und Christ’s 
Leichter Matapfel so nahe ver- 
wandt und sehen sich so ähnlich, 
dass die Obstpflanzer und Obst- 
händler in hiesiger Gegend sie erst 
dann unterscheiden lernten, als ich 
die Aufmerksamkeit derselben auf 
die äusseren Kennzeichen des Koch- 
apfels hinlenkte. Vergleiche meine 
Mittheilungen über den Kochapfel 
in den ‚‚Illustrirten Monatsheften”, 
Jahrgang 1871 S. 37.* | 

In den inneren Eigenschaften, der 
Beschaffenheit des Fleisches, des 
Geschmackes etc. ist kein Unter- 
schied. Die Vegetation der Bäume 
ist dieselbe. Ä 

Wenn Diel den Braunen und 
Weissen Matapfel als Typen der 





* Wenn in einer Anmerkung zu der 
hier citirten Arbeit in dem „‚Illustr. Monats- 
hefte” S. 45 gesagt wird, dass die Frucht, 
welche gewöhnlichLeichter Matapfel 
genannt werde, sicher Crede’s Wilhelns- 
apfel (Diel XXI. 20 und Handb. d. Obstk. 
Bd. IH, Nr. 550) sei, so muss an dieser 
Stelle entgegnet werden, dass diese Be- . 
hauptung für die hiesige Gegend nicht als 
richtig gelten kann. Welche Aepfelsorten 
man im südlicheren Deutschland Leichte 
Matäpfel nennt, weiss ich nicht. Was 
Christ, der mitten im Bereiche dieses 
Apfels (10 Jahre zu Rodheim in der Wet- 
terau und 35 Jahre zuCronberg am Fusse 
des Taunus) als Pomologe gelebt und gewirkt 
hat, darunter verstanden hat, wissen wir. ” 
Crede's » Wilhelmsaptel, der in hiesiger 
Gerend nicht selten vorkommt, ist uns 
ebenfalls sehr wohl bekannt und wird von 
jedem Obsthändler hier für verschieden und 
ım Werthe und Preise höher gehalten, a 
Christ's Leichter Matapfel. 
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Familie der Matäpfel angesehen und 
als platte Streiflinge beschrieben 
hat, so muss man es in der Ord: 
nung finden, dasserinseinen Koch- 
apfel,den er zu den zugespitzten 
Streiflingen ordnen musste, keinen 
eigentlichen Matapfel erkennen 
konnte. Aber nicht nur nach der 
_ äusseren Form, sondern auch nach 
der mehr lockeren Beschaffenheit 
des Fleisches und dem Geschmack 
des Apfels, wie nach der Vegetation 
weichtChrist'sLeichterMatapfel 
(Diel’sKochapfel) von den eigent- 
lichen Matäpfeln wesentlich ab. 
Christ sagt sehr richtig: „Der 
Baum (des Leichten Matapfels} 
ist nicht nur ausserordentlich frucht- 
bar, desswegen er auch nicht sehr 
gross wird, sondern seine Blüthe 
widerstehet auch unter allen Aepfel- 
blüthen der ungünstigsten Witterung, 
dass er selten in einem Jahrgang 
"ganz leer ausgeht. Sein Gewächs 
ist sehr unansehnlich und kenntlich. 
Wegen seines vielen Tragholzes, so 
der Baum ansetzet, treibt er im 
männlichen Alter wenig und ganz 
kurze. .Sommerschosse und siehet 
daher alt und abgängig sich ‘an, 
zumal seine Belaubung wegen dem 
vielen Tragholz licht ist.” Die Som- 
mertriebe sind in der That bei äl- 
teren Bäumen oft so kurz, dass es 
mitunter schwer fällt, die nöthigen 
Pfropfreiser davon zu erhalten. Die 
Widerstandsfähigkeitgegenden Frost 
hat sich im Frühjahr 1873 wieder 
recht auffällig bestätigt. Zu den 
wenigen Sorten, deren Blüthen nicht 
vom Frost zerstört wurden, gehör- 
ten die des Leichten Matapfels. In- 
teressant war uns auch die Wahr- 
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nehmung, dass im Herbst und Win- 
ter aus der Ernte von 1873 der 
Leichte Matapfel, nichtmitan- 
deren ähnlichen Sorten ver- 
mengt, auf den Märkten zu Wies- 
baden und Mainz zu sehen war. Ich 
vermuthe, dass die Blüthen der letz- 
teren durch die Fröste vernichtet 
worden waren. 
4. Der Spätblühende Matapfel. 
Diese Sorte ist in der neueren 
pomologischen Literatur so gut wie 
verschollen. | 
Diel, der doch wusste, dass 
Christschon vorihm den Weissen 
Matapfel beschrieben hatte, muss 
unterstellthaben, dass Christ's spät- 
blühender Matapfel nur eine 
kleine Abweichung vom Weissen 
Matapfel sei. Wie hätte er sonst 
bei der Beschreibung seines Weis- 
sen Matapfels (Hft. I., S. 207) die 
Frage aufwerfen können: ‚lIst's 
„Christ's spätblühender Matapfel?” 
Ich glaube diese Frage mit Nein 
beantworten zu. müssen. Ä 
Nachdem Christ (in seiner „Voll- 
ständigen Pomologie” Bd. I., S. 311 
bis 314) den Braunen, Weissen 
und Leichten Matapfel.hinterein- 
ander weg als „plattrunde Kugel- 
äpfel’” (seines FormensystemsIV.Cl. 
Ill. Ordn.) beschrieben hat, sagt er 
in Parenthese: „Der Spätblühende 
Matapfel folgt.unter den koni- 
schen Aepfeln” und beschreibt 
denselben unter den kegelförmi- 
gen Spitzäpfeln (V. Cl. I. Ordn.) 
S. 347. Diese deutlich ausgespro- 
chene Trennung des Spätblühen- 
den Matapfels von dem Braunen, 
Weissen und Leichten Matapfel und 
seine Verweisung in die Abtheilung 
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der konischen Spitzäpfel, be- 
sagt, dass diese Frucht eine andere 
Sorte sein muss. Leider ist die kurze 
Beschreibung Christ’s zu unvoll- 
ständig, um die Sorte darnach mit 
Sicherheit bestimmen zu können. 
Diese etwas kurze Beschreibung 
lautet so: „Der Bruder des oben 
beschriebenen Braunen und Weissen 
Matapfels, etwas kegelförmig und 
oben stumpf, ist gewöhnlich 2'/, Zoll 
breit und fast eben so hoch. Die 


"Blume sitzt etwas vertieft und mit 


Falten umgeben, die aber nur bis- 
weilen auf die Fläche der Frucht 
einigen Einfluss haben. Der Stiel 
ist kurz und ragt selten aus seiner 
engen Höhle hervor. Die Grundfarbe 
der Schale ist grünlich gelb, aber 
fast ringsum mit langen und kurzen 
Streifen grösstentheils roth bemalt. 
Sein Fleisch und Geschmack ist 
recht gut, ob er schon das Gewürz 
nicht hat, wie seine zwei Brüder. 
Uebrigens ist er zu allem Haus- 
gebrauch vorzüglich gut. Ein Haupt- 
vorzug ist, dass er später als jene 
blühet und daher manchen Früh- 
lingsfrösten und Verderben der 
Blüthe entgehet. Ob er aber schon 
später blühet, so ist doch seine 
Frucht früher zeitig und essbar, 
dass sie Herbst- und Winterfrucht 
zugleich ist und gleichwohl den 
Winter durch dauert. Der Baum 
ist der nämliche wie der deranderen 
Matäpfel.” 

Die Vergleichung des Baumes 
(im letzten Satze) mit den Bäumen 
„der anderen Matäpfel” kann sich 
nur auf die Bäume des braunen 
und weissen Matapfels beziehen, 
deren Form — in schön gewölbter 
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Krone mit vielverzweigten Aesten, 
am unteren Umfange schirmförmig 
herabhängend — zum Verwechseln 
übereinstimmt und von der des 


Leichten Matapfels total ver- 
schieden ist. 
Charakteristische Eigenschaften 


‘des Spätblühenden Matapfels 


sind also: seine Kegelform, seine 
nahe Verwandtschaft (Bruder- 
schaft) nach Beschaffenheit 
des Fleisches und des Baumes 
mit dem Weissen und Braunen 
Matapfel, die spätere Blüthe 
und frühere Reife. 
In neuerer Zeit mit der Uhnter- 
suchung der Streiflinge beschäf- 
tigt, einer Classe von Aepfeln, die 
bekanntlich in der Gegend von 
Wiesbaden, Mainz und Frankfurt 
reichlich vertreten ist, ist mir unter 
Anderen auch der Gestreifte Ret- 


.tigapfel, Diel, begegnet. Diel hat 


denselben (Hft. XIII, S. 207) so 
gut beschrieben, dass ich über diese 
Sorte durchaus nicht mehrim Zweifel 
bin. Dielsagt: „Ichfand diese Sorte in 
Wiesbaden und um Mainz, aber 
vor einigen Jahren sendete mir Herr 
Pfarrer Nicola (aus Fechenbach 
a. M.) auch Früchte davon, zum 
Beweis, dass der Apfel ziemlich ver- 
breitet sein muss.” 

Diese weitere Verbreitun® kann 
ich bestätigen. Ich habe die Bekannt- 
schaft dieses Apfels auf den Märk- 
ten zu Wiesbaden, Mainz und Frank- 
furt gemacht. Den Namen Rettig- 
apfel hat er vielleicht in Fechen- 
bach. In der Umgegend von Wies- 
baden und Mainz, wo der Apfel 
wohl in allen Dörfern vorkommt, 
führt er diese Benennung — 50 viel 
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ich weiss — nicht. In den Ort- 
schaften am Rhein und Main nennt 
man ihn Gestreiften Matapfel, 
in den Dörfern zwischen Wiesbaden 
und Frankfurt, z. B. in Bierstadt, 
Igstadt, Kloppenheim, Son- 
nenberg, Rambach, Naurod, 
Auringen, Nordenstadt, Bre- 
ekenheim, Medenbachetce. heisst 
er Steilapfel (auch Steul- oder 
Stoilapfel). Es ist derselbe Apfel, 
den Herr v. Trapp im. Herbst 1869 
bei der Ausstellung zu Bingen aus 
der Gemeinde Bierstadt als 
Steilapfel aufgelegt hatte mit der 
Bemerkung: „Eine der allerbesten 
und ausdauerndsten Wirthschafts- 





früchte hiesiger Gegend. Baum 
kräftig, gesund, äusserst frucht- 
bar.” * 


Die Unterscheidung eines Gros- 
sen und Kleinen Steilapfels, 
welche in Bierstadt, wie in an- 
deren der genannten Gemeinden 
üblich ist, berulit auf der ungleichen 
Entwickelung «der Frucht je nach 
Alter, Standort und Pflege des Bau- 
mes. Junge Bäume bringen in der 
Regel den grossen, ältern,. recht 
volltragende Bäume gewöhnlich den 
kleinen. Steilapfel. 

Mit diesem vulgo Steilapfel und 
dem vulgo Gestreiften Matapfel 
der Obstzüchter und Obsthändler in 
der Umgegend von Mainz und Wies- 
baden trifit Diel’s Gestreifter 
Rettigapfel nach der von ihm 





* Vergl. Verhandl. d. XV. Versammlung 
deutscher Wein- und Obstproducenten in 
Bing*n. Mainz, 1870, S. 223, Nr. 26 der 
Aussteller (wo für Bierstadt irrthümlich 
Bärstadt steht) und Seite 248 und 249 
„Grosser und Kleiner Steilapfel”. 


Die Familie 


 einschneidenden Geschmack.” 
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(Diel) gegebenen Beschreibung voll- 
ständig zusammen und — wahr- 
scheinlich — noch eine andere 
Diel’sche Sorte, nämlich der Ha- 
nauer Streifling, beschrieben bei 
Diel, VI. 169. Diel bezog diesen 
Streifling durch Vermittlung seines 
Freundes Professor Crede zu Mar- 
burg aus Hanau. : 

Der GestreifteRettigapfel’(aus 
Fechenbach a. M.) und der Ha- 
nauer Streifling (aus Hanau) sind 
also Landsleute aus dem Main- 
gründe, der zum Florgebiet der 
Matäpfel gehört. 

Beide sind konische Streiflinge, 
die — nach Diel — in ihrer ge- 
wöhnlichen Form und Grösse dem 
Rothen Winter- Taubenapfel 
ähnlich sind; überhaupt stimmen 
Diel’s Beschreibungen yom Ge- 
streiften Rettigapfel und dem 
Hanauer Streifling in allen we- 
sentlichen Merkmalen so überein, 
dass man sie für eine und dieselbe 
Sorte halten und zugleich mit un- 
serem Steilapfel und Gestreiften 
Matapfel zusammenfallend halten 
muss. 

Vom Hanauer Streifling sagt 


 Diel: „Die Frucht hat einen ange- 


nehmen Geruch und ist darinnen 
dem Weissen Matapfel sehr ähn- 
lich.’ Vom Rettigapfel sagt er: 
„Seinen Namen hat er wahrschein- 
lich von seinem etwas scharfen oder 
Mit 
den Participial-Adjectiven „schnei- 
dend” und „einschneidend” be- 
zeichnet er auch den Geschmack 
des Weissen Matapfels. | 
Schade, dass Diel keine Beob- 
achtungen über die Blüthezeit des 
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Rettigapfels und des Hanauer 
Streiflings mitgetheilt hat. * 

Nach meinen Beobachtungen, die 
von zuverlässigen Obstzüchtern hie- 
siger Gegend bestätigt werden, blüht 
der Rettigapfel, den ich schon 
seit 10—12 Jahren kenne, später 
als der Braune und Weisse Mat: 
apfel, auch wird er früher lager- 
reif; Eigenschaften, die Christ als 
charakteristisch für seinen Spät- 
blühenden Matapfel hervorhebt. 
Der Habitus des’ Baums erinnert an 
den des Weissen und Braunen 
Matapfels. Genug, ich halte Diel’s 
Gestreiften Rettigapfel für iden- 
tisch mit Christ’s BDasD Dnenden 
Matapfel. 


[T. Jahrgang. 


Damit wären also Christ’s vier 
Matäpfelsorten auf folgende Die!’- 
sche Sorten zurückgeführt: 


Christ's Diel's 
Brauner Matapfel = Brauner Matapfel 
Weisser ; == Weisser 
Leichter M. z. Th. = Kochapfel 
Spätblühender M. = Gestreifter Rettigapfel 

u. wahrscheinlich aueh 
= Hanauer Streifling. 


”„ 


Ueber Diel’s drei weitere Sorten 
aus der Familie der Matäpfel: 
Süsser Matapfel, Narcissen- 
apfel und Dekanatsapfel ein an- 
der Mal. Ich bin darüber noch auf 
der Suche. Jede Mittheilung in Be- 
treff' derselben wäre mir ange- 
nehm. 


m —— 


. 


Vaccinium macrocarpum. 


Amerikanische Preisselbeere. 


Seit einigen Jahren in Deutsch- 
land durch Hofgärtner Maurer 
(Jena) als „Cranberry” eingeführt 
und durch das preussische landwirth- 
schaftliche Ministerium verbreitet, 
fängt diese Pflanze erst jetzt an, das 
Interesse weiterer Kreise auf sich zu 
lenken. DieGleichgiltigkeit, die ihr in 
den ersten Jahren entgegen gebracht 
wurde, schwindet mehr und mehr, 
da die angestellten Culturversuche 
den Werth dieser neuen Pflanze zur 
Evidenz dargethan haben. | 

Die amerikanische Preisselbeere, 
die in den nördlichen und mittleren 


* Bei dieser Gelegenheit kann ich den 
Wunsch nicht unterdrücken, dass die Herren 
Pomologen mehr — als esbisher geschahen 
ist — zur Kennzeichnung der Sorten die 
Blüthe, besonders wenn die Blüthezeit 
nicht die gewöhnliche ist, berück- 
eichtigen möchten. 


Staaten Nordamerikas sehr verbreitet 
ist und dort als eine Nahrungs- und 
Erwerbsquelle ‘vieler tausend Ein- 
wohner dient, unterscheidet sich in 


| ihrem Habitus wesentlich von un- 


serer gewöhnlichen Preisselbeere. 
Ein immergrüner, auf der Erde 
liegender Strauch, breitet er seine 
dünnen bis zu 1 Meter langen Aeste 
auf dem Boden rasenförmig aus. 
Die zahlreichen erst im dritten 
Jahre erscheinenden Früchte über- 
treffen die der Preisselbeere um das 
Fünf- bis Sechsfache an Grösse. Sie 
zeichnen sich für den Gebrauch 
durch in feines, beim Kochen gal- 
lertartiges Fleisch aus. Zum Roh- 
genuss sind die Früchte nicht zu 
gebrauchen, eingemacht geben sie 
jedoch ein vortreffliches Compot; sie 
müssen jedoch, wie uns eine erfah- 
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rene Hausfrau verrathen hat, mit 
wenig Wasser eingekocht werden, 
und nicht, wie unsere einheimischen 
Preisselbeeren, nur im eigenen Safte. 
Zur Culftur eignet sich fast jeder, 
selbst der tfockenste Boden, doch 
gedeiht sie in einem moorigen oder 
auch sandigen Boden mit nassem 
Untergrunde am besten; sie trägt 
sowohl völlig freistehend als auch 
im Halbschatten reiche Ernten. 
Die Fruchtbarkeit dieser Pflanze 
ist eine so ausserordentliche, dass 
‘eine kleine Anlage von 15 j_]M. 


“N 


ist, die Einnahmen aus dem bis jetzt 
wenig bietenden Boden auf so vor- 
theilhafte Weise zu erhöhen. 

Die k. k. önologische und pomo- 
logische Lehranstalt in Klosterneu- 
burg hat in diesem Jahre die Cul- 
tur dieser Pflanze in Angriff genom- 
men und dürfte im Herbst 1876 
bereits in der Lage sein, eine kleine 
Vermehrung derselben zu ander- 
weitigen Versuchen abzugeben. 

Wir sind fest überzeugt, dass 
auch bei uns die Cranberry sich 
bald verbreiten wird. 
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eine mittlere Familie reichlich mit 
Früchten versieht. Im pomologi- 
schen Institute zu Proskau wurde 
dieses Jahr von einem 2 [ ]Ruthen 
grossen Beete ein halber Scheffel 
geerntet. 

Diese grosse Ertragsfähigkeit der 
Pflanze und die Marktfähigkeit der 
Frucht ist wohl geeignet, die Auf- 
merksamkeit der leitenden Kreise 
Öesterreichs anzusprechen. Viele in 
der Boden-Cultur vernachlässigte 
Gegenden würden dankbar für ein 


Geschenk sein, welches ım Stande 





Fig. 28. Vaccinium macrocarpum. 


Aber auch als Zierpflanze möchten 
wir die amerikanische Preisselbeere ° 
empfehlen. | 

Nach dem langdauernden Flor 
erscheinen die scharlach-zinnober- 
rothen, grossen Beeren, die Monate 
lang das Geäste wie die schönsten 
Corallen zieren. 

Sowohl als Rasen- als auch als 
Ampelpflanze wirkt die aınerika- 
nische Preisselbeere gleich effect- 


voll. j 
Die Vermehrung durcli Stecklinge 


ist sehr leicht. * 
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Untersuchungen über die Möglichkeit, den Erbsenkäter 
(Bruchus pisi) zu tödten, ohne die Keimkraft zu schädigen. 


Von 


Heinrich Graf Attems in Lechwald bei Görz. 


Dem ausgedehnten Erbsenbaue 
stehen in den meisten Provinzen 
Oesterreichs mannigfache Schwierig- 
keiten entgegen, vor Allem ist es 
der Erbsenkäfer, der die Verbreitung 
desselben hindert. 

Seit Jahren cultivire ich die 
edelsten Speiseerbsen und bin 
durch meine Samencultur-Station in 
St. Peter bei Graz bemüht auch 
dem feldinässigen Erbsenbaue grös- 
sere Verbreitung zu geben und gute 
Sorten einzuführen. Da eutgegnet 
man mir stets: „Wir können es 
nicht, wir haben ganz fürchterlich 
vom Erbsenkäfer zu leiden.” 

Mehrere Versuche, diesem Uebel- 
stande abzuhelfen, erwiesen sich als 
untauglich; darunter zähle ich auch 
einen Versuch, 
mittelst Hitze zu tödten. 

Da besuchte mich eines Tages 
der gelehrte Botaniker Ritter von 
Pittoni und erzählte mir ganz zu- 
fällig, dass er ein Verfahren kenne, 
Ungeziefer in Herbarien zu vertil- 
gen; er hatte es von Vıilmorin. 

Ich verfehlte nicht dasselbe meinem 
Bestreben dienstbar zu machen. 
Hiezu ermunterte mich auch noch 
ein Bericht des Herrn Louis Aubry, 
Assistenten der Technologie in 
Weihenstefan in No. 31 von Hitsch- 
mann’s „Wiener Landwirthschaft- 
liche Zeitung”, 31. Juli 1875. 

Das Resultat meiner Untersuchun- 
gen weicht in so ferne von jenem 
Aubry’s ab, als ich bei bewohnten 
Erbsen dennoch Keimkraft consta- 


den Rüsselkäfer ! 


tirte, während jener dieselben als 
„selbstverständlich unkeimfähig” hin- 
stellt. 

Dieses Verfahren besteht in der 
Anwendung von Schwefelkohlen- 
stoff-Dämpfen. 

Um chronologisch vorzugehen, be- 
ginne ich bei dem, wie schon erwähnt, 
ungünstig ausgefallenen Versuche, 
den Käfer durch Hitze zu tödten. 

Es wurde eine Partie der Erbse 
Laxton’s Supr&me geerntet und in 
meiner Samencultur - Station, am 
15. August 1875, der Untersuchung 
unterzogen. 

Die Erbse war lufttrocken und 
nicht gereinigt. 

1. Am 23. August wurden 300 _ 
Körner ohne Auswahl und ohne jeg- 
liche Behandlung zur FeststeNung 
der absoluten Keimkraft auf Lappen 
angekeimt. 

Die Keimschalen standen im Zim- 
mer bei 16° R. und wurde nach 
10 Tagen eine Keimfähigkeit von 
70°%/, ermittelt. Alle ungekeimten 
Körner waren zum Theil vom Erbsen- 
käfer im Innern, zum Theil von 
anderen Insekten von Aussen ange- 
fressen ; Plumula und Radieula 
waren zerstört. 

Von den angekeimten Körnern 
waren 38°/, nicht vom Wurme be- 
wohnt, 32°%/, waren bewohnt, aber 
doch keimfähig. 

Um nun die Resultate der Uuter- 
suchung zuverlässiger zu gestalten, 
wurden 1000 Körner ausgesucht, 
welche anscheinend bewohnt waren. 
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Dieselben wurden im geschlosse- 
nen heizbaren Raume mit feststehen- 
dem Thermometer einer constanten 
Wärme ausgesetzt und war das Re- 
sultat wie folgt: 

2. Nach 60 Minuten bei 48° R. wur- 
den 50 K. geöffnet -— die Made 
lebte. 50 K. angekeimt, Resultat 
des Keimens 50°/,. 

3. Nach 120 Minuten bei 50° R. 
wurden 50 K. geöffnet, 36 Maden 
lebten. 50 K. angekeimt, Resultat 
420), | | 

‘4. Nach 180 Minuten bei 52° R. 
wurden 50 K. geöffnet,. 2 Maden 
lebten. 50 K. angekeimt, Resultit 
27%, 

5. Nach 240 Minuten bei 54° R. 
wurden 50 K. geöffnet, alle Maden 
todt. 50 K. angekeimt, Resultat 2°/,. 

6. Nach 300 Minuten bei 56° R. 
wurden 50 K. geöffnet, alle Maden 
todt. 50 K. angekeimt, Resultat 0. 

7. Nach 360 Minuten bei 58° R. 
wurden 50 K. geöffnet, alle Maden 
todt. 50 K. angekeimt, Resultat O. 

Es dürfte somit als erwiesen an- 
gesehen werden können, dass bei 
einiger Unvorsichtigkeit und jeden- 


falls ın der Hand des Unerfahrenen 


diese Behandlungsweise zur Tödtung 


des Rüsselkäfers zugleich aber auch 

zur Zerstörung der Keimkraft führt 

und daher nicht empfohlen werden 

kann. | 

Versuch den Käfer durch Schwefelkolilen- 
stoff zu tödten. 

Es wurden von derselben Partie 
Erbsen 1500 Körner herausgesucht, 
welche anscheinend von Käfern 
bewohnt waren. | 

Davon wurden am 23. August 
100 Kerne auf Lappen angekeimt 
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und ergaben nach 8 Tagen ein 
Resultat von 52%), 

24. August. ‘Die übrigen : 1400 
Körner wurden in gut verschlos- 
senem Raume Schwefelkohlenstoff- 
Dämpfen ausgesetzt. | 

25. August. Nach 24 Stunden 
wurden ca. 50 Körner geöffnet, es 
war die Made oder der Käfer noch 
lebend, nur 3 Käfer waren oder 
schienen todt, 2 davon bewegten sichı 
nämlich nach einigen Stunden wieder. 

Es wurden nun 100 Kerne auf 
Lappen angekeimt. Nach 8 Tagen 
resultirte: bei 30 Körnern war der 
Embryo zerstört; bei 18 Körnern war 
zwar keine Verletzung des Embryos 
mit der Loupe bemeribar, doch 
schien jede Keim-Energie getödtet 
und verfaulteu später diese Körner ; 
bei 52 Körnern entwickelte sich 
der Embryo. 

26. August. Nach weiteren 24 Stun- 
den wurden 100 Körner geöffnet, es 
lebten noch 62 Maden und Käfer; 
die übrigen 38 waren todt. 

Die nun angekeimten 100 Körner 
ergaben eine Keimfähigkeit von 47%/,. 
Die Differenz war wohl nur zufäl- 
lig, da die weiteren Resultate keine 
Schlussfolgerung auf beeinträchtigte 
Keimkraft zulassen. 

27. August. Nach abermals 24 
Stunden wurden ca. 140 Körner 
geöffnet und zeigte es sich, dass alle 
Maden und Käfer todt waren. 

Von dem Reste der im Ganzen 
72 Stunden den Schwefelkohlenstoff- 
Dämpfen ausgesetzt gewesenen Kör- 
nern wurden 100 Stück angekeimt 
und erwiesen sich dieselben unver- 
ändert — hier sogar mit 54"), — 


keimfähig. 
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Eserscheintsomit eineEmpfehlung 
berechtigt, Saaterbsen durch Schwe- 
felkohlenstoff vom' Erbsenkäfer zu 
befreien, namentlich, wenn es bald 
nach der Erntegeschehen kann. Inwie- 
fern das auch in späterem Stadium, 
wenn die Erbse schon mehr erhärtet 
ist, mit Erfolg geschehen kann, 
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müssen erst weitere Versuche dar- 


'thun; ich werde der Sache Aufmerk- 


samkeit zuwenden, da es wichtig 
ist, diese an sich ganz einfache, 
billige und für Jedermann leicht 
durchführbare Operation vorzuneh- 
men und sich so von einer wahren 


Landplage zu befreien. 


Empfehlung und Verwendung einiger Gewächse für 
| den Küchengebrauch. 
Von 


G. L. Gillemot. 


a) Paraliesäpfel, Zycopersicum esculentum. 
‚ Es ist noch nicht lange her, dass 
der Wiener Gemüsemarkt mit den 
sogenannten „Paraldeisäpfelu”” oder 
Liebesäpfeln in dem Bedürfniss ent- 
sprechender Weise versorgt wird. 

Man verdankt dies wohl zunächst 
der schnellen Eisenbahn -Verbindung 
init Ungarn. 

Die Paradiesäpfeln liefern, in 
mannigfachster Weise zubereitet, 
eine delicate Speise für unsern Tisch. 

Durch künstliche Befruchtung 
und Zufall ist es gelungen, neue 
und recht gute Spielarten in .allen 
Farben, vom Hochroth bis zum 
Gelb, zu gewinnen. So verschieden- 
artig in Farbe, fast ebenso ver- 
schiedenartig verhält es sich mit 
dem Geschmacke der einzelnen 
Varietäten. Dem Kinen mundet 
dieser, dem Anderen jener besser. 
Mit allgemeinster Vorliebe huldigt 
man der. allbekannten hochrothen 
Sorte. . 

Vor zwei Jahren trat in den ver- 
schiedenartigsten Provinzgärten eine 
Rosa-Varietät von enormer Grösse 
und Gewicht (bis 1 Kilogr. eine 


Frucht) in stark gerippter Form 
„zufällig” gleichzeitig auf, z. B. bei 
mir im Pressburger Comitate, bei 
Pest und in Kärnten. Man erkläre 
dieses Phänomen! * An allen Orten 
eultivirte man doch nur die runde, 
glattschalige, hochrothe Form. 

Diese sonst so prachtvolle und 
robuste Varietät braucht bei ihrer 
Zubereitung zu Saucen wohl weni- 
ger Zucker, hat dafür aber auch nicht 
den exquisiten Geschmack, der den 
hochrothen Früchten eigen ist und 
dürfte daher mehr als eine Zier- 
pflanze zu betrachten sein. 

Rippige Früchte wählt der eigent- 
liche Paradiesäpfelzüchter überdies 
nie zur Samennutzung aus; es fallen 
solche Früchte gegen seinen Willen 
von selbst genug. 

Aus der Samenhandlung „Gebrü- 
der Weyringer” in Wien bezog 
ich im Frühjahre 1875 eine neu 
empfohlene Sorte „Green-Gage”. 
Selbe bildete, trotz fleissigen Aus- 

* Ein gleiches zufälliges Zusammen- 
treffen ist unter anderen auch bei der ersten 
gelben Georgine beobachtet worden, die 


gleichzeitig in einem deutschen und einem 
englischen Garten erzogen wurde. D. Red. 
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geizens, einen hohen, robusten und 
vielästigen Busch; die Früchte setz- 
ten sich in langen Rispen massen- 
haft an und glichen die Stauden 
mit ihren Früchten einem kleinen 
volltragenden Mirabellenbäumchen 
grösster Sorte. Ich liess Sauce da- 
von bereiten und fand den mandel- 
artigen Geschmack derselben vor- 
trefflich. Für kältere Klimate em- 
pfehle ich diese Sorte dem Licb- 
haber ganz besonders. Drei Stöcke 
sind für eine Familie genügend 
und zeigen sich dieselben bei 
gelinderen Herbstfrösten be- 
deutend widerstandsfähiger als 
die anderer Sorten. An die gelbe 
Farbe würde man füglich sich ge- 
wöhnen ; muss denn gerade die 
ebenso gute Sache roth sein? i 

Der ausgewachsene, aber noch 
grüne Paradiesapfel hat ausgezeich- 
nete medicinische Eigenschaften 
und Wirkungen auf Milz und Leber, 
wenn nach vorhergegangenen, lang- 
wierigen Wechselfiebern der soge- 
nannte Fieberkuchen sich ausgebil- 
det und hartnäckigerweise nicht 
weichen will. Seit etlichen dreissig 
Jahren geniesse ich diese Paradies- 
äpfel, als Salat nach gewöhnlicher 
Art zubereitet, einen Monat hin- 
durch und fühle mich dadurch stets 
gekräftigt. Den Meisten wird es 
aber nicht sonderlich schmecken 
wollen! 

Ueber die Cultur ist wenig zu 
bemerken: Fetter, sehr nahrhaf- 
ter Boden; viel Wasser und 
öfteres Behacken. Wer es ver- 
steht, den Weinstock am Pfahle zu 
behandeln, der versteht auch ZLyco- 
persicum zu ziehen. 

Wiener Obst- u. Garten-Ztg. 
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Die Erträge eines Grundstückes, 
welches mit Paradiesäpfeln besteckt 
wird, sind keine gewöhnlichen. Man 
taxirt die Einnahme per Stock ge- 
wöhnlich mit 50 kr. 


bh) Der Speisekürbis, 


Ausser in Ungarn besteht ein 
recht bedauernswerthes Vorurtheil 
tiber den Genuss der „Speisekür- 
bisse”. Unkenntniss der Zuberei- 
tung mag hieran wohl mehr An- 
theil haben als sonstiger Wider- 
wille. Hier zu Lande geniesst man 
während der Saison das „Kürbis- 
kraut’ mit verschiedenartigster 
Fleischauflage wöchentlich gerne 


‚dreimal und nicht nur auf dem 


Tische des Armen, sondern auch 
auf der Tafel des Reichsten.* 

Volksküchen könnten das Meiste 
dazu beitragen, diesem’ nahrbaften, 
leichtverdaulichen und ebenso wohl- 
schmeckenden, als wohlfeilen Ge- 
müse baldigsten allgemeinen Ein- 
gang zu verschaffen. 


c) Rhabarber. 


Für die wählerische Küche wohl- 
habender Kreise kann ich nicht 
genug den Anbau der breitsteng- 
lichen Rhabarber-Sorten anempfeh- 
len. Der Genuss dieses angenehmen, 
birnsäuerlichen Gemüses, vom April 
ab bis Ende Juni, wo andere Ge- 
müse noch so selten sind, ist blut- 
reinigend und leistet zu seiner Zeit 


* Wer von den geehrten Leserinnen 
theilt uns güfigst mit, in welcher Weise der 
Kürbis am schmackhaftesten und besten zu 
verwerthen ist? Wir würden dankbarst ein 
hierauf bezügliches, kurzes Recept in dieser 
Zeitung veröffentlichen. D. Red. 


7 
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das, was zu anderer Zeit der Kopf- 
salat. 

Namentlich in England ist der 
Genuss des Rhabarbers, in verschie- 
denartigster Weise zubereitet, be- 
liebt. Als Wintercompots für sich 
allein oder als Füllung für feine 
Backwerke ziehe ich dasselbe allen 
anderen Obstarten und selbst der 
so theueren Ananas vor. 

Die Cultur ist sehr leicht: Tief- 
gegrabener, nahrhafter Boden, 
Reinhaltung und alljährliche 
handhohe Ueberdeckung mit 
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verrottetem Dünger im Herbste 
ist sozusagen Alles. 

In jedem Ziergarten verdient 
übrigens die Rhabarberpflanze, sei 
es als Solitairpflanzen im Grase 
vertheilt oder als Rabattenpflanzung 
vor grösseren Gehölzmassen, An- 
wendung. 

Ieheum Queen Victoria, undulatum 
und australe sind die empfehlens- 
werthesten Sorten; nebenbei thun 
es aber auch andere. 

Die Anzucht von Samen gelingt 
nur sicher, wenn der Same frisch ist. 


Ueber den gegenwärtigen Standpunkt des Gartenwesens. 
Von 


H. Jäger, 


I. 

Es ist in allen Dingen gut, zu- 
weilen Rundschau zu halten, um zu 
erfahren, welche Richtungen ein- 
geschlagen worden sind, ob der Weg 
vorwärts oder rückwärts geführt, ob 
und welche Einflüsse von Bedeutung 
waren. 

Werfen wir daher einen flüchtigen 
Blick auf den Gartenbau im weitesten 
Sinne, welche Wege er eingeschlagen 


hat, was er gegenwärtig leistet, u. s. w.- 


Nur so können wir ein richtiges 
Urtheil gewinnen, welches uns be- 
fähigt, darüber nachzudenken, was 
wir ändern, bessern müssen. Die 
jugendlichen Vertreter unseres Stan- 
des sind nur zu sehr geneigt, Alles 
für vollkommen zu halten; sie fühlen 
sich stolz und gehoben vom ver- 
meintlich hohen Standpunkte der ge- 
sammten Gärtnerei, zu welchem sie 
doch wenig oder nichts beigetra- 


Hofgarten-Inspector in Eisenach. 


gen haben. Das ihnen Naheliegende 
scheint ihnen stets als das Wichtigste, 
was noch fehlt, fühlen die Wenigsten. 
Wie vorher Vieles besser gewesen, 
wollen sie nicht glauben, wenn ein 
älterer Gärtner von früheren Zeiten 
erzählt. So war die Jugend zu allen 
Zeiten, und so wird sie bleiben! — 
Aber es ist gut, ihr zuweilen einen 
Spiegel vorzuhalten, in welchem sie 
das wahre Bild der Gegenwart sieht. 

Ich bin mir wohl bewusst, dass 
meine Ansichten nicht die allein 
richtigen sind, aber ich gehöre nicht 
zu den Alten, welche nur die so- 
genannte alte, gute Zeit loben, das 
Gegenwärtige aber unterschätzen. 
Ich weiss so gut, wie irgend Einer, 
worin wir fortgeschritten sind, was 
die jüngeren Gärtner besser, leichter 
machen. 

Schon aus dieser Einleitung wird 
man erkennen, dass ich dem gegen- 
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wärtigen Zustande derGärtnerei keine 
glanzvolle Lobrede halten will. Wir 
hören solche oft genug bei Tisch- 
gelagen, in Versammlungen, bei Aus- 
stellungen und in Vereinen, und sie 
klingen in der angenehmen Erregung 
unseren Ohren Jlieblich, üben eine 
ähnliche Wirkung wie der genossene 
schäumende Wein. Wenn es nun 
auch gut ist, dass solche Erregungen 
von Zeitzu Zeitkommen, der Mensch 
zuweilen der Erhebung bedarf, so 
sind doch solehe Lobreden nicht 
am Platze, wenn man seinen Berufs- 
genossen einen Spiegel vorhalten 
will. Tadel nützt denkenden, ein- 
sichtsvollen, gescheidten Menschen 
allemal mehr als reichlich gespen- 
detes Lob; denn von begründetem 
Tadel kann man lernen, wie es 
besser gemacht werdenkönnte. Meine 
Leser werden daher auch mehr Tadel 
als Verherrlichung in den folgenden 
‚Zeilen finden. 

Beginnen wir mit der eigentlichen 
Gartenkunst, die man nach eng- 
lischem Vorgange Landschaftsgärt- 
nerei nennt (obschon sie oft nichts 
Landschaftliches hat), mit der Kunst, 
welche Gärten nach Regeln der Schön- 
heit anlegt und solche in gutem Zu- 
stande erhält, so muss leider bekannt 
werden, dass der Rückschritt grösser 
ist, als der Fortschritt. Die Menge der 
schönen Gärten hat zugenommen, 
der grossen sind aber weniger 
geworden. Die Mehrzahl ist Fabriks- 
arbeit nach Schablonen. Wirkliche 
Gartenkünstler ersten Ranges sind 
fast eben noch so selten, als vor 
fünfzig Jahren. Dagegen haben wir 
in allen Ländern mit mitteleuropäi- 
scher Cultur eine erfreuliche Anzahl 


Ueber den gegenwärtigen Standpunkt etc. 87 





von Künstlern zweiten Ranges, welche 
nach guten Vorbildern im Stande 
sind, Gärten anzulegen, welche all- 
gemein gefallen können, unter glück- 
lichen Verhältnissen sogar wahre 
Kunstwerke sind. Fehlte es diesen 
Männern nicht an Gelegenheit zu 
grösseren Aufgaben, so würde man- 
cher von ihnen bald zum Künstler 
ersten Ranges aufsteigen. 

Jene Schablonenarbeit, von :der 
ich sprach, wird von einer Ulasse 
von Gärtnern oder auch Dilettanten 
im Fache geliefert, welche, mit 
wenig Ausnahmen, blos nachahmt. 
Sieht man mehrere Gartenanlagen 
in gleicher Lage, wo auch die Ge- 
bäude annähernd dieselbe Stellung 
einnehmen, so braucht man meist 


nur einen Garten zu sehen, um zu 


wissen, wie die anderen sind. An 
Originalität ist nicht zu denken, 
wenn nicht der Besitzer einen un- 
gewöhnlichen Einfall verwirklicht zu 


‚sehen verlangt. Doch ich gerathe hier 


in ein Feld, welches ich ein andermal 
bearbeiten wollte, und will nur noch. 
bemerken, dass ausnahmsweise auch 
diese „Gartenanleger” einen glück- 
lich-n Griff thun, und dass es selbst- 
verständlich unter ihnen Männer 
gibt, welche auch mehr leisten wür- 
den, wenn Gelegenheit zur Entfal- 
tungihrer Fähigkeiten geboten würde. 

Dass der Fortschveitt in der Garten- 
kunst (Landschaftsgärtnerei) nicht 
gross sein kann, liegt in der Natur 
der Sache. Dieselbe war schon zu 
Anfang des Jahrhunderts fast voll- 
ständig ausgebaut, nur lag die Kunst 
fast allein in den Händen des Di- 
lettantismus, da es an gebildeten 


fähigen Gärtnern in Deutschland 
7» 
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(im Sinne des Volksstammes, nicht 
der jetzigen politischen Grenzen) 
fehlte. Wir sehen dies an den älte- 
sten Parkanlagen, vorzüglich an 
denen von. Sckell, dem ersten 
deutschen Gärtner, welcher Bedeu- 
tendes und zum Theil Mustergiltiges 
schuf. SelbstFürstPückler-Muskau 
änderte in der Hauptsache nichts, 
sondern verwies nur manches Ab- 
gelebte, eigentlich nie wirklich lebend 
_Gewesene, in die Rumpelkammer zu 
anderem nutzlosen Kram und ging 
einzig und allein auf die Naturzurück. 
Dass einige Gartenschriftsteller der 
letzten Jahrzehnte ihre Schriften 
: wieder mit diesen abgelegten Din- 
gen zu bereichern meinten, ändert 
nichts an der Sache *. 


Selbst die in den letzten Decen- 


nien zur Geltung gekommenen, in 
Deutschland besonders durchLenn& 
angewendete Wiederaufnahme regel- 
mässiger Formen in Verbindung mit 
eigentlichen Landschaftsgärten war 
nichts Neues, denn bereits befür- 
worteten Hirschfeld und gleich- 
gesinnte Schriftsteller zu Ende des 
vorigen Jahrhunderts, wo alle regel- 
mässigen Gärten dem neuen Styl 
zum Opfer fallen sollten, die Bei- 
behaltung regelmässiger Abtheilun- 
gen in den Gärten. L. v. Sckell 
war derselben Ansicht, und Fürst 
Pückler-Muskau preist mit be- 
redten Worten die Schönheit des 


* Selbst noch ein Manuscript aus den 
letzten Jahren, welches mir ein tüchtiger 
Landschaftsgärtner, welcher gegenwärtig in 
Amerika weilt, mit zahlreichen schön aus- 
geführten Gartenplänen zur Prüfung gab, 
war so angefüllt mit altem sentimentalen 
Plunder, dass es nicht zum Druck gebracht 
werden konnte. Anm. d, Verf. 


da aus Europa beherrschten. 
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Renaissancestyls (sogenannten italie- 
nischen Styls. 

Da nun nichts wirklich Neues in 
unsere Landschaftsgärten einzufüh- 


ren war, so verfiel man auf barocke 


Ideen, welche zwar allezeit von Ein- 
zelnen zur Ausführung gebracht 
worden sind, aber erst durch die 
Ueberfeinerung und die in allen 
Dingen über das rechte Mass ge- 
hende Schöpfungen des Luxus unter 
dem zweiten Kaiserreiche in Frank- 
reich zur Geltung kamen und von 
Wir 
haben es erlebt, dass französische 
Künstler,' welche ihr Geschäft nur 
empirisch an den glanzvollen An- 
lagen von und um Paris erlernt 
hatten und ausserdem nichts wussten, 
nach England, der Geburtsstätte 
der grossen Landschaftsgärtner, 
berufen wurden, um grosse Parks 
a la Parisienne mit ungeheurem 
Aufwand anzulegen, und auch Wien 
wollte einen Pariser Garten haben, 
erhielt auch etwas ganz Absonder- 
liches, nämlich einen Berg in einer 
Flussaue, mitWasserfall, durch Pump- 
werk gespeist.* Die Wien im Halb- 
kreise umgebenden Berge waren ja 
nur gemeine österreichische Berge!Es 
war auch für unsere Kunst ein Glück, 
dass die Wirthschaft in Frankreich 
ein Ende nahm, sonst hätten die 
dortigen Gärtner noch den lieben 
Gott in seinen Werken übertreffen 
wollen. Auf der anderen Seite hatten 
allerdings die grossartigen Anlagen 
in und um Paris einen grossen Nutzen 
für die Gartenkunst. Mit ungezähl- 
ten Summen schuf man Dinge, welche 
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* Constantinhügel im Prater. 
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vorher Niemand für möglich gehal- 
ten hätte, leistete in mancher Hin- 
sicht das Vollkommenste. So wurden 
die Pariser Gartenanlagen eine vor- 
zügliche Schule für bereits gebildete 
Landschaftsgärtneraller Länder, und 
-eine Gefahr lag darin nur für ur- 
theilslose junge Leute. 

Der Zuwachs an fremden. Holz- 
pflanzen, besonders der japanischen, 
chinesischen und des westlichen Nord- 
amerikas, ım Verein mit den zahl- 
losen Spielarten brachte bei ver- 
nünftiger, vorsichtiger Anwendung 
einen neuen, ungeahnten Reiz in 
die Landschaftsgärten, noch häufiger 
aber Ueberfüllung zum Nachtheile 
der Schönheit. Letzteres war mehr 
oder weniger in allen schon älteren 
Gärten der Fall, und ich selbst 
habe es an mir erfahren, dass mehr 
gepflanzt wurde, als sich mit der 
wahren Schönheit verträgt, nur um 
eine schöne oder seltene Holzart 
anzubringen. In den neuen kleineren 
Gartenanlagen wurden die einheimi- 
schen Bäume, welche die Grund- 
lage jedes Parkes bilden sollten, fast 
ganz verdrängt, denn der Pflanzer 
wollte vor allen Dingen schöne Ge- 
hölze, und das waren nach seiner 
Ansicht seltene oder auffallende 
Spielarten. War der Pflanzer zugleich 
Lieferant, so hatte er noch einen 
besonderen Grund, ‚recht viele neue 
Gehölze anzubringen. 

Dass diese Art Gärten zu bepflanzen 
nur auf Kosten der Schönheit sich 
ausbreiten konnte, liegt auf der 
Hand. Sieht man doch in manchem 
Parkgarten mehr Trauer- und Py- 


ramidenbäume, vereint mit bunten 


oder ungewöhnlich geformten Blät- 


tern, als Gehölze mit normalen Far- 
ben und Formen. 

Derselbe Trieb nach Neuem führte 
auch zur Teppichgärtnerei. Schon 
lange fanden Viele die unveränder- 
lichen einfachen Formen der runden 
und ovalen Blumenbeete im Park- 
garten langweilig, und man erinnerte 
sich der Teppiche nachahmenden 
Parterre der altfranzösischen und 
holländischen Gärten. Zuerst wurde 
das einfache Viereck aus dem Blu- 
mengarten verdrängt und eine viel- 
theilige geometrische Figur zu Beeten 
angewendet. Nachdem man lernte, 
solche Beete passend zu bepflanzen, 
ging man zu grösseren Anlagen über 
und legte Teppichbeete auch an 
Prunkplätzen des Parkgartens an. 

Zugleich führte die Anwendung 
schöner Blattpflanzen und derselbe 
Trieb nach Abwechslung zu unregel- 
mässigen Beetformen, sogenannten 
Gruppen, sowie zur Bepflanzung der 
Gebüschränder mit Blumen. Von 
Deutschland (bestimmter von Berlin- 
Potsdam) ausgehend, verbreiteten 
sich die Blattpflanzen allgemein, zu- 
erst nach England, wo man die Ver- 
kehrtheit beging, regelmässige Gär- 
ten aus unregelmässigen Beeten zu- 
sammenzusetzen, was sofort als 
„englischer Blumengarten’” von den 
Deutschen angenommen wurde. Der 
Blumenschmuck von Gebüschen, 
wenn ich nicht irre, zuerst in Mus- 
kau angewendet, wurde bald all- 
gemein, und die meisten Gärtner 
verfielen in die Geschmacklosigkeit, 
alle Gebüschränder mit Blumen 
einzufassen, während doch in der 
sparsamen Anwendung der Reiz 
dieses Schmuckes liegt. Beide Arten 
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des Blumenschmuckes: die Blatt- 
pflanzen und die mit Blumen ge 
schmückten Gebüsche fanden erst 
Jahrzehnte später in Frankreich Auf- 
nahme, und wurden dort, wie alles, 
in den Pariser Anlagen der letzten 
Jahre des Kaiserreichs, zu einer bis 
dahin unerreichten Vollkommenheit, 
aber auch geschmacklosen Ueberfül- 
lungundWidernatürlichkeit gebracht. 

Wenig berührt und nur zurück- 
gehalten von dieser Blumenverwen- 
‘dung entwickelte sich die Tep- 


Brunnenanlage mit Anwendung etc. 
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pichgärtnerei zu ihrer jetzigen Voll- 
kommenheit. Da so viel für diese 
Mode, noch mehr aber gegen die- 
selbe (soferne es allgemeine Ver- 
breitung betrifft) gesagt werden kann, 
so begnüge ich mich mit dem Aus- 
spruche, dass Teppichgärtenineinigen' 
Fällen wunderbar schön und vonberr- 
licher Wirkung sind, im Allgemeinen 
aber in ihrer Bepflanzung und Hal- 
tung jämmerlich, daher mehr ein 
Schandfleck des Gartens sind. 
| (Schluss folgt.) 


Brunnenanlage mit Anwendung der Patent-Mintzer- 
Saug- und Druckpumpe. 


Von 


A. Rack in Wien. 


Die Mintzer-Pumpe ist als Brun- 
nenpuimpe wohl die sicherwirkendste 
und in Folge ihrer einfachen, siup- 
reichen Construction ' zugleich die 
dauerhafteste aller mechanischen 
Pumpwerke. Die ursprüngliche C'on- 
struction der Mintzer-Pumpe ist in 
Amerika entworfen; es werden die 
Pumpen jetzt aber mit vielfachen 
Verbesserungen in Oesterreich ge- 
baut. 

Die Pumpen sind doppeltwirkend, 
d. bh. sie saugen und drücken das 
Wasser bei jeder einzelnen llebel- 
bewegung gleichzeitig, so dass ein 
constanter Strom Wasser beför- 
der. wird. Die Hebelübersetzung ist 
eine derart günstige, dass mit ge- 
ringer Kraft ein viel grösseres Quan- 
tum Wasser gehoben wird, als bei 
gewöhnlichen Kolbenpumpen. 

Die Zusammenstellung des Pump- 
werkes ist aus Fig. 29, welche den 
Durchschnitt eines Brunnens zeigt, 
deutlich ersichtlich. 


Die eigentliche Pumpe (k) wird 
im Brunnenschacht auf zwei ein- 
gemauerten Balken (l), ungefähr 
6 Fuss über denı Wasserspiegel, 
befestigt. Nach abwärts führt bis 
nahe zur Brunnensohle ein eisernes. 
Saugrohr (m), welches mit einen 
Saugkorb (u) abschliesst. Der auf 
(i) befestigte Hebel (ec) steht mit- 
telst Eisenstangen (h) in directer 
Verbindung mit der Pympe. 

Von letzterer steigt das Wasser 
durch das Druckrohr (f) aufwärts 
und fliesst beim Ausfluss (a) ab. 
Bei sehr tiefen Brunnen wird im 
Steigrohr ein Ventil (0) angebracht, 
um das Wasser anı Zurücksinken 
zu hindern. Vom Steigrohr' aus 
können eine oder mehrere Abzwei- 
gungen (p, r) nach Wohngebäuden, 
Stallungen, Gewächshäusern etc. an- 
gebracht werden und ist sowohl 
der Ausfluss (a) wie jede einzelne 
Seitenleitung wmittelst Hahn (9, d) 
je nach Erforderniss abzusperren. 
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Am Auslauf des Brunnens (a) oder an den Ab- | werden die Pumpen 
zweigungen der Rohrleitung (b) lassen sich Schläuche 
anschrauben, um Gartenanlagen zu begiessen oder 
bei eintretender Feuersgefahr die Pumpe als Feuer- 
spritze zu benutzen. Die Wurfweite des Wasser- 
strahls ist je nach Grösse der Pumpe und Tiefe des 


u 






NENNEN: 
NÜERRNNS 






mit hölzernem Hebelgriff (ec) 

und ohne Brunnenständer ge- 

liefert und geben wir nachfol- 
gend zum Vergleich einige 

Preise für complete Pumpen 

mit einfachem Auslauf: 

Saug- und Druckpumpe Nr. 2, 
Leistung ca. 40 Eimer pr. 
Stunde, füreinen Brunnen von 
4 Klafter Tiefe fl. 79.40 5. W. 

Saug- und Druckpumpe Nr. 3, 
Leistung ca. 70 Eimer pr. 
Stunde, füreinen Brunnen von 
4 Klafter Tiefe fl. 120.— 8. W. 
Die Leistung der grössten 

Pumpe beträgt ca. 300 Eimer 

pr. Stunde. | 





Brunnens 25 bis 75 Fuss. Gewöhnlich | 


=, 
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Miscellen. 


Sannier’s Kreuzungsversuche bei 
Obstsorten. A. Sannier empfiehlt in 
der Gartenbaugesellschaft zu Rouen 
(Bulletin XVII, 1875, pag. 13), bei 
Heranzucht von neuen Obstsorten durch 
Aussaat als einzig erfolgreich die künst- 
liche Befruchtung. Nach seiner Angabe 
nähert sich die durch Kreuzung erhal- 
tene Sorte gewöhnlich in Form der 
Mutter, also der Sorte, auf der die 
künstliche Befruchtung vorgenommen, 
in Geschmacke jedoch dem Vater, also 
der Pflanze, die den Blüthenstaub zur 
künstlichen Befruchtung geliefert hat. 
Diese Wahrnehmung stützt er durch 
seine angestellten Versuche; er führt als 
Beweis an die Beurre H. Courcelle und 
die Bergamotte Sannier, welche beide 
von der Bergamotte Esperen, befruchtet, 
mit William, abstammen; die Beurre 
Amande vom Besi des Veterans befruch- 
tet mit William ; die Souvenir de Sannier 
von der Suzette de "Bavay, befruchtet 
mit der Ananasbirne; die Louise-Bonne 
Sannter von der Louise- Bonne d’Avranches 
befruchtet von der Passe-Colmar. 

Bestätigten sich diese Angaben, so 
wäre es nicht schwer, Sorten zu erzie- 
hen, die bestimmte von den betreffen- 
den Züchtern geschätzte Eigenschaften 
besitzen. Sannier räth, zu derartigen Ver- 
suchen nur kräftige Bäume zu verwenden, 
da auch hierbei ein Einfluss auf das 
Wachsthum der zu erziehenden Sorte 
sich bemerkbar mache. ı * 

Wirksames Mittel, den Obstbau in 
Oesterreich zu heben. Die Unzahl von 
Obstbäumen, deren Ertrag in Folge 


ihrer schlechten Früchte ein so geringer- 


ist, schaden der Ausbreitung des Obst- 
baues oft mehr als die Ungunst des 
Bodens und des Klimas. Diesem tief- 
greifenden Uebelstande wirksam zu 
steuern, werden wie alljährlich auch 
dieses Frühjahr aus dem pomologischen 
. Garten der k. k. önolog. und pomolog. 
Lehranstalt zu Klosterneuburg zu einem 
äusserst geringen Preise (& Reisdkr., 
für 5 Veredlungen hinreichend) 


Reiser der Goldparmäne verabfolgt’ 
um jene schlechten Sorten damit uın- 
zupfropfen. Es ist, wie bekannt, die 
Goldparmäne eine unserer vortrefflichsten 
Aepfelsorten, die nach den jetzigen Er- 
fahrungen für alle klimatischen und für 
die meisten Bodenverhältnisse ausser- 
ordentlich geeignet ist. 

Die heilsame Wirkung dieser uner- 
müdlichen Verbreitung findet bereits einen 
deutlichen Ausdruck in dem Auftreten 
dieser Sorte auf dem Wiener Obstmarkte. 

Namentlich den Vereinen und pomo- 
logischen Gesellschaften empfehlen wir 
angelegentlichst, durch Benutzung dieser 
Reiserquelle für die Hebung des Übst- 
baues in ihren Kreisen zu wirken. * 

Sortenauswahl. Aus der trefflichen 
Broschüre über den Ausfall der Obsterute 
im Jahre 1874 von Dr. Lucas und Prof. 
Dr. Carl Koch scheint uns folgende 
Betrachtung der weitesten Beachtung 
werth zu sein. 

„Keine Frucht beweist mehr, wie wenig 
man immer noch in Deutschland gutes 
Obst zu schätzen weiss, als die Birne. 
Während man bei uns für eine Leckerei, 
die nur das für sich hat, dass sie sel- 
ten ist und viel Geld kostet, oft grosse 
Summen zahlt, scheut ınan sich für eine 
gute Birne als Nachtisch einige Groschen 
auszugeben, obwohl diese wegen ihres 
reichen Gehalts an Salzen eine gesunde 
und die Verdauung befördernde Nach- 
speise liefert. Ohne Obst als Nachtisch 
gibt es in Frankreich keine Mahlzeit, 
dagegen fehlen die süssen, den Magen 
nur verderbende Speisen, Kuchen u. 8. w. 

Weil man die Birnen als den ge- 
sundesten Nachtisch in Frankreich er- 
kannt hat, verwendet man fortwährend 
die grösste Aufmerksamkeit sowohl auf 
die Anzucht, als auch auf die Vervoll- 
kommnung der Birnen. Man hat in Frank- 
reich kcineswegs in Betreff des Obstes 
die Sucht nach dem Neuen, wie bei uns, 
im Gegentheil man ist hierin in keinem 
anderen Lande so conservativ. Man cul- 
tivirt im Grossen und Ganzen nur sehr 
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wenige Sorten. Die Erprobung neuer 
Birnen überlässt man dem Liebhaber 


und wartet es ruhig ab, wie schliesslich 


das Ergebniss wird. Trotz aller der 
neuerdings sc sehr gerühmten Birnen, 
wie General Tottleben, hat man überall 
in Frankreich zum Nachtisch immer noch 
die 7 beliebten Birnsorten, welche schon 
vor20 Jahren allgemein angebaut wurden, 
beibehalten. Der Käufer verlangt auch 
nur eine der bereits anerkannten 7 Bir- 
nen und würde den ihm dargebotenen, 
selbst noch so vorzüglich schmeckenden 
General Tottleben ohneweiters zurück- 
weisen. Auch in belgischen Obstgärten 
ist man conservativer geblieben. Die 
vielen neuen , zum Theil recht schlechten 
Sorten, welche man alljährlich dort in 
den Handel bringt, sind nur für den 
leichtgläubigen Deutschen, der mit dem 
guten Alten nicht zufrieden ist und 
immer etwas Nuues haben will, berechnet. 
Trotz aller Verdienste Belgiens um die 
Vervollkommnung der Birnen hat es aus 
deın angeführten Grunde zu dem trau- 
rigen Zustande unserer Birnencultur das 
Meiste beigetragen. 

In Angers, der Hauptstadt des der- 
‚ einst berühmten Anjou, befindet sich 
wohl die grösste Obstbaum- und Ge- 
hölzschule, welche existirt. Nach dort, 
also an Ort und Stelle eingezogenen 
Nachrichten, aus denen man ausserdeın 
auch die Grossarttgkeit der Obstbaum- 
schule selbst ermessen kann, werden 
daselbst folgende 7 Sorten: Williams 
gute Christbirn, Herzogin von Angou- 
l&ıne, Winter-Dechantsbirn, Gute Louise 
von Avranches, Amanlis Butterbirn, Diels 
Butterbirn und Arenberg in der Weise 
im Grossen herangezogen, dass von den 
beiden ersteren bisweilen im Durchschnitte 
30 bis 40.000, von den anderen aber 
zusammengenommen im Durchschnitte 
20.000 Exemplare jährlich verkauft 
werden. Von allen übrigen, selbst den 
gepriesensten Birnen werden höchstens 
1000 Exemplare jährlich abgegeben. 

Ob diese 7 in Angers cultivirten 
Birnen auch bei uns aus der grossen 
Zahl von Früchten ausgewählt würden, 


- 


Miscellen. 93 


. = zer ee — — _— Fu 


ist zweifelhaft; aber in allen Fällen 
würde der Producent und das Publicum 
viel grösseren Gewinn haben, wenn die 
deutschen Baumschulgärtner weniger 
neuerungssüchtig wären! 2 


Prüfung des Trinkwassers. Rey- 
noldt („Centralblatt für die medieinische 
Wissenschaaft” 1874, pag. 330) schlägt 
vor, zu !/, Liter Trinkwasser ein erb- 
sengrosses Stück Zucker zuzusetzen und 
im Sonnenlicht verschlossen stehen zu 
lassen. Bleibt das Wasser klar, so ist 
es frei von organischen Keimen, in an* 
deren Falle trübt es sich durch wei- 


tere Entwickelung. derselben. * 
(„Centralbl. f. Agrieultureh.”, Leipzig.) 


Euphorbia Lathyris L. Diese bereits 
seit einer langen Reihe von Jahren 
namentlich in botanischen Gärten cul- . 
tivirte Pflanze wurde in letzter Zeit 
von Köstritz aus als landwirthschaftliche 
Culturpflanze zur Oelgewinnung empfoh- 
len. Da derartige Einführungen für aus- 
gedehnte Culturen vorerst im Klei- 
nen probirt werden und diese Versuche 
namentlich den Gärtnern zufallen , so 
ist es ohne Zweifel von grossem Inter- 
esse, eine Stimme zu vernehmen, die 
unbedingten Anspruch auf Beachtung 


‚hat. 


Hofrath Prof. Dr. Schenk in Leip- 


zig äussert sich im „Landwirthschaft- 


licten Central-Blatt’’ von Biedermann 
unter Anderem wie folgt: „Sie soll als 
Oelpflanze dienen. Wie alle Euphor- 
biaceen enthält das Eiweiss das Samens 
fettes Oel. Früher wurde dasselbe an- 
statt des Crotonöls als Arzneimittel an- 
gewendet, ohne aber allgemeinen Ge- 
brauch zu finden und ist jetzt wieder 
vergessen. Dass dies fette Oel brennt, 
ist ganz richtig, aber eine andere Frage 
ist die, ob es wirthschaftlich ist, eine 
Pflanze zu cultiviren, deren Ertrag 
durchaus unsicher ist, weil sie für un- 
scr Klima wenig passt, bei welcher fer- 
ner das Einsammeln des Samens su 
zeitraubend und kostspielig ist, wie bei 
dieser. Die Samen reifen sehr ungleich, 
da stets die innersten Blüthen eines 
Blüthenstandes und seiner Aeste früher 
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reifen und dann die andern in der 
Reihenfolge nachfolgen, wie sie an dem 
Blüthenstande stehen. Dieser Umstand 
ist für die Samenernte selbst in den 
botanischen Gärten ein Uebelstand, um 
wie viel mehr bei der Cultur im Gros- 
sen. Sind die Früchte reif, so sprin- 
gen sie auch auf und schleudern die 
Samen fort; daher der deutsche Namen 
Springkraut. Es ist also ganz unrich- 
tig, dass die Samen stehen bleiben, bis 
alle reif sind. Es ist den Landwirthen 
desshalb nur zu rathen, sich in keine 
vergeblichen Versuche mit dieser Pflanze 
einzulassen, über welche der empfeh- 
lende Beobachter sicher selber keine 
Versuche noch Untersuchungen ange- 
stellt hat, da sonst seine Angaben nicht 
beinahe sämmtlich in directem Wider- 
spruch mit den Thatsachen ständen,” * 


Schutz der Aussaaten gegen 
Mäuse, Vögel etc. Um bei Herbstsaa- 
ten Samen mit harter Schale den Winter 
durch gegen die Nachstellungen der Mäuse 
und Vögel zu schützen, werden in den 
Baumschulen der Gebrüder Transon 
in Orleans diese Samen unnnittelbar vor 
der Aussaat in Mennigfarbe getaucht. 

eine Maus, kein Vogel berührt die 
so behandelten Samen. Das Mittel ist 
einfach, aber sicher wirkend. = 


Präparirung schwerkeimender Sa- 
men. Jeder Gärtner wird das Miss- 
liche empfunden haben, dass viele Samen 
ein, ja zwei Jahre im Boden liegen 
müssen, bevor sie aufgehen. Diesem 
Uebelstande habe ich bei meinen Cul- 
turen durch folgendes Mittel abgeholfen: 

Ich nehme bei hartkeimenden Samen 
auf ein Seidel Wasser einen starken 
Esslöffel voll Salzsäure, mische die 
Flüssigkeit gut durcheinander und lasse 
die Samen in derselben 24 Stunden 
weichen. Bei weichschaligeren Samen 
nehme ich nur !/, Esslöffel Salzsäure 
und lasse dieselben nur 12 Stunden 
weichen. Nach dieser Zeit werden sie 
in gehöriger Weise gesäet und müssen, 
bis sie aufgegangen sind, feucht ge- 
halten werden, da bei stärkerem Aus- 
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trocknen die so angekeimten Samen 
sicherlich zu Grunde gehen würden. 

Das Mittel ist probat. Same von 
Itosa canina, Ilex aquifolium, Crataegus 
und anderen Pflanzen, deren Samen ge- 
wöhnlich zwei Jahre im Boden liegen, 
waren, auf die angegebene Weise be- 
handelt, nach zwei bis drei Monaten voll- 
kommen aufgegangen. Carotten, Zwiebeln, 
Sellerie, Rüben, Porree etc., die sonst 
vier bis acht Wochen im Boden liegen 
müssen, bevor sie aufgehen, hatte ich 
sowohl in Frühbeeten, als auch in 
freiem Grunde bereits nach acht Tagen 
zum Keimen gebracht. 

Selbst feiner Same, wie der von 
Neuholländern und Cappflanzen, z. B. 
von Acacia, Chorizema, Prolea, Leuco- 
dendron, Banksia etc. verträgt zu 
seinem Vortheil eine derartige Be- 
handlung. Wilhelm Nowotny. 


Wanderlehrer. Für Obst-, Wein- 
und Gartenbau wirkten in der öster- 
reichischen Reichshälfte vom 1. Juni 
1874 bis Ende Mai 1875, einer Zu- 
sammenstellung in den Mittheilungen 
des k. k. Ackerbau-Ministeriums zu- 
folge, 133 Wanderlehrer. * 


Stipendium- Verleihung. An der 
Graf H. Attems’schen Samencultur- 
Station in St. Peter bei Graz sind pro 
1876 noch vier Stipendien zu vergeben. 
(sesuche sind an die Anstalt zu xiehten. 
Der Curs beginnt am 1. März. 


Frühjahrs-Ausstellnng der k. k. 
Gartenbau-Gesellschaft in Wien. In 
der bisher gepflogenen Weise findet auch 
im Frühjahr 1876 in den Tagen vom 
29. April bis 4. Mai eine Ausstellung 
von Pflanzen, Obst, Gemüse und Gar- 
ten - Industriegegenständen statt. Zur 
Coneurrenz um die zahlreichen Preise 
wird Jedermann zugelassen, es ist je- 
doch nothwendig, dass eine eventuelle 
Anmeldung wenigstens 8 Tage vor der 
Eröffnung der Ausstellung stattfinde. 

Als eine wesentliche Verbesserung 
des Programmes müssen wir es anführen, 
dass die Aufnahme von Geldpreisen in 
zahlreicherer Weise stattgefunden, hin- 
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gegen die Medaillenpreise an Zahl ver- 
ringert sind. Wir sind der festen Ueber- 
zeugung, dass der praktische Sinn der 
Gesellschaft bald alle Medaillen in Geld- 
preise umwandeln wird. Es ist mit Me- 
daillen in der That den allermeisten 
unserer Gärtner wenig geholfen; Geld- 
preise hingegen sind eine wohlverdiente 
Vergütung ihrer Intelligenz und Arbeit. 

Das Geld. welches für Anfertigung 
der materiell werthlosen Medaillen ver- 


braucht wird, kann viel besser den 
Zwecken der Aussteller zugewendet 
werden. * 


K. k. 6artenbau-Gesellschaft in 
Wien. Wie bereits früher veröffentlicht, 
hat die Section für Pflanzencultur in 
ihrer Sitzung vom 10. Januar ein Comite 
berufen, welches die Hebung der Cultur 
der sogenannten Marktpflanzen, nament- 
lich des Exportes und Absatzes derselben 
eingehend zu berathen habe. Dieses 
Comite, aus den Herren Friedr. Abel, 
Friedrich Benseler, Aug. Czullik, 
H. Mettlau, P. Gerhard Schirn- 
hofer, Georg Schreiner und deın An- 
tragsteller Carl Matznetter bestehend, 
hat in seiner bezüglichen Sitzung vom 
17. Jan. eine Reihe von einigen vierzig als 
Marktpflanzen zu züchtenden Gewächsen 
vorgeschlagen und 36 derselben, als 
zum Exporte besonders geeignete Sorten, 
zur Cultur in grösserer Menge, empfoh- 
hlen; die Sections-Versammlung vom 
21. Januar erklärte sich mit der Druck- 
legung und Versendung dieses Verzeich- 
nisses einverötanden und wird beim Ver- 
waltungsrathe der Gartenbau-Gesellschaft 
weiters beantragen, sich mit den für 
diese Cultur wünschenswerthen Vor- 
bedingungen: Ermittelung von zweck- 
mässigen Zuchtplätzen, namentlich aber 
möglichste Centralisirung der Zier- 
gärtnercei und Förderung der Ein- 
zelcultur von Specialitäten — allein 
auch eben so kräftig und eingehend siclı 
mit Förderung der bereits früher bespro- 
chenen Einführung von Central-Blumen- 
markts-Stellen zu beschäftigen. 

K. k. 6Gartenbau-Gesellschaft in 
Wien. Die ungemein zahlreich be- 





suchte Monatsversammlung (am 14. Jän- 
ner) wurde mit einem Vortrage des 
Herrn Dr. Rudolf Stoll eröffnet, der 
über „Stecklinge und Pflanze” sprach. 
Der Vortragende wies auf die vielfachen 
Wege hin, deren die Natur sich be- 
dient, um unserer Erde den Pflauzen- 
schmuck zu erhalten; in kurzen Zügen 
wurde auf Vorgänge im Thierreiche 
hingewiesen, die mit den besprochenen 
Mitteln im Pflanzenreich viele Aehn- 
lichkeit zeigen. Bei der Vermehrung 
durch Stetklinge verweilte der Vor- 
tragende länger und lenkte die Auf- 
merksamkeit auf die histologischen Ver- 
änderungen, die als Endresultat den 
bestmöglichsten Abschluss des Gewebes 
der Schnittfläche an den Stecklingen 
herstellen; ein Vorgang, der wieder Ge- 
legenheit gab, auf einen gleichen Zug 
zwischen Pflanzen- und 'T'hierreich (Am- 
putationsstumpfe etc.) hinzuweisen. Wir 
begnügen uns mit diesen Andeutungen, 
da der Vortrag selbst im „Gartenfreund” 
erscheinen wird, in welchem auch das, 
an demselben Abend mitgetheilte Ver- 
fahren des Handelsgärtners Bachraty 
zur Vermehrung von Gehölz-Stecklingen 
und Öculirung von Rosen auf das „trei- 
bende” statt auf das „schlafende” Auge 
enthalten sein wird. Nachdem noch auf 
die Ausschreibung einer Gärtnerstelle 
für das Proseminar in St. Pölten und 
auf die in der landwirthschaftlich-chemi- 
schen Versuchsstation (an der Wiener 
Thierarzneischule) von Herrn Professor 


Dr. Moser — besonders zur Bestim- 
mung der Härte oder Weiche des Was- 
sers wichtigen — anzustellenden Ana- 


Iysen aufinerksam gemacht würde, schloss 
die Versammlung mit anregenden Mitthei- 
lungen über die grossartigen Culturen 
von Syringa (Flieder) in Paris, welche 
der rühmlich bekannte Cultivateur Herr 
Daniel Hooibrenk eingehend erörterte. 

Gartenbau-Ausstellung in Erfurt. 
In den Tagen vom 9.—17. September 
1876 findet in Erfurt eine Ausstellung 
von Producten des (zsartenbaues statt. 
Um für dieselbe namentlich auch bei 
Gartenliebhabern ein regeres Interesse 
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zu erwecken, und um gleichzeitig die 
Echtheit der Sämereien öffentlich zu 
constatiren, sind von der Samenhand- 
lung von F. C. Heinemann in Er- 
furt Preise ausgeschrieben worden für 
Producte, die aus von der genannten 
Handlung bezogenen Sämereien. er- 
halten sind. Die Hauptpreise bestehen 
aus einem grossen silbernen Pokal 
für die schönsten Exemplare von vier in 
dem Preisausschreiben benannten Runkel- 
rübensorten; zweitens aus einem silber- 
pen Pokal, für das schönste Geınüse- 
sortiment von näher bestimmten 25 Ge- 
müsesorten und drittens aus einer sil- 
bernen Fruchtschale fürdas schönste 
Sortimentabgeschnittener Sominerblumen 
in mindestens 25 verschiedenen Sorten 
oder Arten. Die Bedingung zur Con- 
currenz-Betheiligung ist, wie schon er- 
wähnt, dass die betreffenden Sämereien 
laut eingereichter Factura von der Heine- 
mann’schen Samen'ıandlung bezogen sein 
müssen. 

Wenn es auch keinem Zweifel unter- 
liegt, dass diese kostepielige Preis-Aus- 
schreibung als Reclame dient, so können 
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geehrten Leser darauf aufmerksam zu 
machen. Es ist wohl nicht anzunehmen, 
dass eine alte, renommirte Handlung die 
Aufmerksamkeit des Publicums auf sich 
lenkt, um dasselbe hinterher zu täuschen !* 


Der Pressburger 6artenbauverein 
hielt Sonntag den 2. Januar seine con- 
stituirende Generalversammlung ab. Herr 
Julius v. Jablanczy, der eigentliche 
Anreger der Idee, in Pressburg einen 
Ga-tenbauverein zu gründen, begrüsste 
die Versammlung mit einer Ansprache, 
in welcher er den Zweck des Vereines 
auseinandersetzte.e Hierauf wurde die 
Wahl der Vereinsfunctionäre vorgenom- 


men und wurden gewählt: Zum Vor- 
stand: Stephan Nirschy; Vorstands- 
stellvertreter L. Schmid; Secretär: 


2. Heller. Zu Ausschussmitgliedern die 
Herren: J. Reichsthaler, F. Kness, 
M. Galle, A. Richon, M. Ritter, 
P. Kness, J. Prayczina, 8. Celler, 
M. Reichetzer, J. Jablanczy, 
L. Jenikovsky, J. Jänosy. 

Die regelmässigen Versammlungen 
werden jeden ersten Sonntag im Monate 
um 10 Uhr Vormittag stattfinden. 


wir doch nicht: unterlassen, unsere 
Literatur. 
I. Recensionen. gereicht dem ersten Salontisch zur 
Zier. | 
x y r, 
Schmidlin’s Blumeuzucht im Zimmer. Für die Gediegenheit des Textes 


Herausgegeben von F. Jühlke, Hof- 
garten-Director Sr. Majestät des Kaisers 
von Deutschland. Dritte illustrirte Pracht- 
ausgabe. Berlin, 1875, Wiegandt, Hem- 
pel & Parey. Lex.-8°%. IV, 7378. Preis: 
fl. 9. Elegant gebunden 12 fi. 


So elegant und prächtig wie dieses 
Werk ausgestattet ist, dürfte in Deutsch- 
land, ja vielleicht auf dem ganzen Con- 
tinent, kein zweites Buch über Gärt- 
nerei sein. Druck und Papier sind 
ausgezeichnet. 614 in den Text ein- 
gedruckte Holzschnitte sind zum grössten 
Theile Meisterwerke der Holzschneide- 
kunst; mit einem Worte, diese Pracht- 
ausgabe von Schmidlin’s Blumenzucht 


IR 


ist der Name des Herausgebers Bürg- 
schaft. 

Wenn wir etwas dabei wünschen 
dürften, so wäre es, dass der Preis 
geringer sei, damit auch minder Be- 
ınittelte in der Lage wären, sich in 
den Besitz des Werkes zu setzen. * 
Die Orchideen des temperirten "und 

kalten Hauses, Ihre Cultur, Beschreibung 

etc., nebst einer Synopsis aller bisher be- 
kannten Cypripedien. Von F. W. Bur- 
bidge. Aus dem Englischen übersetzt 
von M. Lebl, fürstl. Langenburg’schem 

Hofgärtner, Redacteur der „lIllustrirten 

Gartenzeitung etc. etc.” Mit 23 Holz- 

schnitten und 4 Farbendruckbildern. Stutt- 
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“gart, 1875. Verlag von E. Schweizer- 

bart (E. Koch). gr. 8° 186 S. Preis: 
4 fl. 80 kr. 

Seitdem der verstorbene Franz Josst 
in Tetschen darauf aufmerksam gemacht, 
dass viele Orchideen weit besser ge- 
deihen und blühen , wenn sie nur 
temperirt und im Sommer im Freien 
stehen, was übrigens bereits in meh- 
reren Gärten Praxis war, z. B. im bo- 
tanischen Garten in Berlin, seitdem 
man allgemeiner damit bekannt wurde, 
dass in Mittelamerika epiphytische Or- 
chideen in einer mittleren Jahrestempe- 
ratur von 3°6 Grad R. 3000 —3600 Fuss 
über dem Meere vorkommen und gut 
blühen — seitdem sind diese herrlichen 
Pflanzen erst solchen Gärtnereien zu- 
gänglich geworden, welche kein Haus 
mit tropischer Hitze gebrauchen konnten, 
Besitzern, welche nicht liebten, ihre Lieb- 
linge in der Temperatur eines Dampf: 
bades' zu beobachten. Wenn wir jetzt 
sehen, dass Stanhopeen und andere epi- 
phytische Orchideen im Sommer unter 
Bäumen aufgehängt gut gedeihen und 
prachtvoll blühen, so müssen wir mit 
Lächeln an die Zeit denken, als diese 
Pflanzen noch bei einer mittleren Tem- 
peratur von 20 Grad R. cultivirt wur- 
den. Die Scheidung der Orchideen in 
tropische und subtropische oder tem- 
perirte und in Orchideen des Kalthauses 
war der grösste Fortschritt, welcher bei 
der Cultur dieser wunderbaren Pflanzen- 
familie gemacht worden ist. Nachdem 
wir davon überzeugt sind, so unterliegt 
es keinem Zweifel, dass wir in dem in 
der Ueberschrift genannten Buche, yon 
einem Orchideenkenner und Züchter 
ersten Ranges verfasst und von einem 
durchaus befähigten Uebersetzer, welcher 
selbst Kenner ist, bearbeitet, ein höchst 
nützliches vor uns sehen. Das Buch ist 
botanisch genug, um es mit botanischer 
Feder zu beurtheilen, aber dennoch 
mehr praktisch und gärtnerisch ; wir 
ziehen daher vor, es nur vom Stand- 
punkt des Gärtners zu besprechen. Nur 
eine botanische Bemerkung wollen wir 
uns erlauben : wir vermissen mit Ver- 
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wunderung die Gattung Stanlıopea in 
dem Verzeichnisse der temperirt zu zie- 
henden Orchidern. Sollte der Verfasser 
dieselben nicht unter die temperirt, 
im Sommer im Freien zu ziehenden 
‚ählen, so könnte er in Deutschland 
Erfahrungen machen. Im Palmengarten 
zu Frankfurt blühen sie in den Came- 
lienhäusern und im Bieberich salı man 
sie sonst an den Parkbiuınen. 

Die Cultur der nicht trop:schen Or- 
chideen ist, swviel wir beurtheilen kön- 
nen, erschöpfend behandelt. Der Inhalt 
ınöge dies beweisen. Nach einer inter- 
essanten Einleitung über das Vorkommen 
der Orchideen ete. folgen: Winke in 
Bezug auf Anschaffung von Orchideen. 
Eintopfen und Begiessen. Ruhezeit. 
Specifische Variation der Orchideen. 
Kühle Orchideenhäuser. Orchideenhäuser 
im natünichen Styl. (Soll heissen in 
inalerischer, gefälliger Anordnung im 
Vereine mit grossen Decorationspflanzen, 
als Palmen, Farnen ete.) Einführung 
der Orchideen (aus dem Vaterlande). 
Orchideen für den Salon. Kreuzung der 
Orchideen. Vermehrung. Schädliche In- 
secten. Beschreibende Liste von aus- 
erlesenen Orchideen für das temperirte 
und kalte Haus. lHHarte und halbharte 
Cypripedien. Synopsis aller bisher be- 
kannten Cypripedien. Alphabetisches 
Verzeichniss. Die Abbildungen, welche 
sehr schön und deutlich sind, enthalten 
ausser ÖOrchideenblüthen verschiedene 
Culturvorrichtungen, Häuser, Töpfe etc. 
Die prächtige Diva grandiflora von Cap, 
eine Erdorchidee, bildet in farbiger Dar- 
stellung das Titelkupfer. N. J. 


Schmidt’s kleiner Hausgärtner. Anleitung, 
Blumen und Zierpflanzen in kleinen Gär:en 
und Zimmern zu ziehen. Neunte vermelırte 
und verbesserte Auflage von J. Hartwig. 
Mit 14 erläuternden Abbildungen. Weimar, 
B. F. Voigt. 8%. X. 276 8. Preis 2 fi, 
25 kr. 


Für Gärtner und Gartenliebhaber cin 
gutes Buch zum Nachschlagen, kann 


es hauptsächlich dem Laien, der seine 
Mussestunden seinem Garten widmet 
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und ohne grosse Kosten und mit einfachen 
Mitteln seine Lieblinge pflegen will, als 
praktischer Leitfaden empfohlen werden. 

In alphabetischer Reihenfolge sind 
die schönsten Pflanzen für Freiland- 
und Zimmereultur, mit kurzer Angabe 
der Verwendung und ('ultur besprochen. 


ll. Neue Erscheinungen. 
(Vorräthig bei Faesy & Frick in Wien.) 


Dumek, Josef, Handbuch des Wein- 
baues. Anleitung zum Weinbau in 
Weinbergen, Gärten, an Mauern, 
Lauben etc., sowie die Behandlung 
des Weines im Keller. Zur Hebung 
und Verbreitung der Weineultur 
herausgegeben. Mit 5 Tafeln, enthal- 
tend 53 Abbildungen und 6 dem Texte 
beigefügte Helzschnitt - Illustrationen. 
Olmütz, Zakowsky. fl. 1.50. 

Haas, B., der Ocnologen - Congress in 
‚Wien vom 2. bis inclusive 7. October 
1873. Nach den stenographischen 
Sitzungs-Protokollen bearbeitet. (Aus: 
„Annalen der Oenol.”) Heidelberg, 
C.Winter. fl. —.48, mit Post fl. —.8. 

Heer, Oswald, flora fossilis Helvetiae. 
Die vorweltliche Flora der Schweiz. 
1. Lieferung. Die Steinkohlenflora. 
Zürich, Wurster & Co. A. 14.40. 

Hochstetter, Ch. F., populäre Botanik 
oder fassliche Leitung zur Kenntniss 
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Allgemeine Botanik oder Beschreibung 
des I.ebens, Baues und der systema- 
tischen Eintheilung der Pflanzen. Mit 
343 Abbildungen auf 12 Tafeln. 
Stuttgart, Schikhart & Ebner. fl. 3.60. 
Hoffmann, Carl, Lehrbuch der prak- 
tischen Pflanzenkunde in Wort und 
Bild, für Schule und Haus, für Ge- 
bildete aller Stände. Mit über 1000 Ab- 
bildungen auf 60 colorirten ' Tafeln 
und 214 Holzschnitten. 20 Lieferungen. 
Stuttgart, Hoffmann. & Lief. fl. —.90. 
Kryptogamen-Flora von Schlesien. 
Im Namen der schlesischen Gesell- 
schaft für vaterländische Cultur, 
herausgegeben von Ferd. Cohn. (In 
3 Bänden.) 1. Band (in 2 Abtheilun- 
gen). Breslau, Kern’s Verlag. fl. 6.60. 


Inhalt: Gefäss-Kryptogamen, bearbeitet von 
K. Gust. Stenzel. — Laub- und Lebermose 
bearbeitet von K. Gust. Limpricht. — Cha- 
raceen, bearbeitet von Alex. Braun. - 


Loebe, Will., landwirthschaftliche Flora 
Deutschlands oder Abbildung und Be- 
schreibung aller für Land- und Haus- 
wirthe wichtigen Pflanzen. Mit 150 co- 
lorirten Kupfertafeln. 40 Lieferungen. 
Dresden, Baensch. fl. —.90. 

Marget, E., über eine Drahtanlage für 
Gutedelreben. (Aus: „Annalen der 
Oenol.*) Heidelberg, C. Winter. 
fl. —.24. 

Rosengarten, illustrirter. Eine Zeitschrift 
für Rosenfreunde und Rosengärtner. 


der Pflanzen für Schule und Haus. Herausgegeben von M. Lebl. Neue 
Vierte vielseitig vermehrte und ver- Folge. 3. Heft. Mit vier Blatt in 
besserte Auflage, neu bearbeitet von Farbendruck. Stuttgart, Schweizer- 
Wilhelm Hochstetter. 1. Band: bart. fl. 3.—. 
Correspondenzen. 


Die Obstbaumeultur in Schlesien. 
Nach den im Jahre 1872 gepflogenen 
Erhebungen erscheint in Schlesien — 
mit Ausschluss der Bezirks-Hauptmann- 
schaft Freiwaldau — ein Obstbaumbestand 
von 1,334.369 Stück älteren Stämmen, 
und sind nebstdem in 194 Baum- 
schulen 177.920 Wildlinge und 
40.000 Stück veredelte Obstbäum- 
chen vorhanden. 


Es entfallen sonach im Durchschnitt 
auf die Quadrat-Meile (75 Quadrat-Mei- 
len ohne Freiwaldau) 18.000 Stück 
ältere Bäume, welche sich jedoch auf die 
einzelnen Bezirke wieder verschieden 
vertheilen, und zwar erscheinen auf die 
Quadrat-Meile im 
Jägerndorfer Bezirke 36.500 Obstbäume 
Troppauer „20.580 
Freistädter 2 17.230 
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Bielitzer Bezirke 15.000 Obstbäume 
Teschner „n„ 12.100 a 
Freudenthaler „ 8.660 a 


Im Freiwaldauer Bezirke, wo uns die 
in dieser Hinsicht gepflogenen Erhe- 
bungen zwar nicht bekannt sind, dürfte 
aber die Annahme eines Bestandes von 
15 bis 16.000 Stück Obstbäumen auf 
die Quadrat-Meile nicht als zu hoch an- 
gesehen werden. 

Im Verhältniss zur Bevölkerung des 
Landes kommen per Kopf 2:9 Obst- 
bäume. 

Die verschiedene Vertheilung der Obst- 
baumbestände auf die Quadrat-Meile der 
einzelnen Bezirke ist aus deren geogra- 
phischen Lage erklärlich. In jenen Be- 
zirken, welche die Gebirge der Sudeteı 
und Kurpathen umfassen, so: Freuden- 
thal, Freiwaldau, — dann Bielitz und 
Teschen, wo in Folge der hohen Lage 
und rauhen Witterung die Bedingnisse 
für das Gedeihen der Obstbaumzuclıt 
weniger vorhanden sind, bleiben die Be- 
stände unter der Durchschnittsziffer von 
18.000 Stück, in den übrigen Bezirken: 
Freistadt, Troppau und Jägerndorf, wo 
die geographische Lage, Seehöhe und 
Witterung günstiger ist, sind die Obst- 
baumbestäinde der Durchschnittsziffer 
gleich, oder überragen dieselbe um ein 
Bedeutendes. _ 

Die Dichte der Bevölkerung und die 
Intensität des allgemeinen Landwirth- 
schaftsvetriebes hält ebenfalls gleichen 
Schritt mit dem Vorhandensein von mehr 
oder weniger Obstbäumen in einer Ge- 
gend. Tafelobst wird im Lande — 
mit Ausnahme in den Gärten der 
grossen Grundbesitzer oder anderer Pri- 
vaten — wenig cultivirt, vornehmlich 
werden die rauheren Wirthschafts- 
Obstsorten gezogen, welche auch den 
Verhältnissen des Landes, insbesondere 
dem rauheren Klima desselben besser 
entsprechen und ihre Cultur lohnender 
erscheinen lassen. 

Unter den ausgewiesenen Obstbäumen 
ist die Pflaume mit 559.207 Stück 
vertreten, darunter ist wieder der grösste 
Theil die Hauszwetschke. Es ist 
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dies eben jene Obstart, welche bei ver- 
hältnissmässig geringem Anspruch an 
Boden und Klima bald Erträge in reich- 
licher Menge abwirft, und deren Frucht 
auch die allseitigste lohnendste Verwen- 
dung sowohl zum Röhgenuss, wie auch 
zum Pflaumenmuss (Povidel), zum Dör- 
ren etc. möglich macht. 

Demnächst wird der Apfelbaum 
im grösseren Umfange cultivirt und er- 
scheinen 337.333 Stück ausgrwiesen. 
— Unter diesen sind es wieder die 
harten Sorten, obenan die Winter- 
goldparmäne, der Lederapfel, die 
grüne, Reinette und der Jungfern- 
apfel, welche hierlands meistens vor- 
kommen. Es sind dies lauter harte 
Wintersorten, die sich lange halten und 
der späten Blüthe wegen von den hier- 
zulande so oft vorkommenden Spät- 
frösten weniger leiden. Von edleren 
Sorten werden einige Arten Gold-Rei- 
netten, Calville und Rosenäpfel häufig 
angetroffen, im Allgemeinen werden mehr 
Winter- als Herbst- oder Sommerfrüchte 
gezogen. 

Unter den Birnen werden jene, 
welche sich zum Dörren eignen, bevor- 
zug. Am meisten verbreitet ist die 
Salzburger Birne, die in jeder Lage, 
selbst in. noch so rauhem Klima, 
jährlichvolle und schöne Früchte 
trägt. Von den edlen Sorten ist die 
Kopertscher (Liegel’s Winter-Butter- 
Birne), Diel’s Butter-Birne, wie auch die 
Winter-Dechants-Birneöfters anzutreffen. 

Obwohl die Anzahl der Birnbäume 
noch 221.223 erreicht, so wird diese 
Frucht hier im Grossen doch schon we- 
niger cultivirt; dieselbe ist in Folge 
ihrer grösseren Empfindlichkeit mehr auf 
Gärten angewiesen. 

Die Kirsche wird im Verhältniss zu 
ihrer Genügsamkeit mit Boden und 
Klima ziemlich vernachlässigt, da blos 
152.333 Stück vorhanden sind. Der 
Grund hiefür dürfte in der weniger 
leichten Verwerthung der Früchte zu 
finden sein.. 

Unter den weiters ausgewiesenen ver- 
schiedenen 64.273 Obstbäumen dürften 


100 
wohl die Wallnuss- und Maulbeer- 
bäume die grösste Zahl ausmachen. 

Die Wallnuss gedeiht im ganzen 
Lande, doch ist der Ertrag in Folge der 
so häufigen Spätfröste oft ein sehr ge- 
ringer. " 

Für den Maulbeerbaum ist das 
schlesische Klima ausgesprochen zu rauh. 
Der schlesische Seidenbau-Verein hat 
unter der Leitung seines sehr verdienten, 
äusserst strebsamen Vorstandes durch 
viele Jahre rastlos die Verbreitung des 
Maulbeerbaumes unternommen und den- 
selben auch im ganzen Lande zahlreich 
ausgepflanzt ; allein trotz aller Bemü- 
hungen können diese Culturen der rauhen 
Witterungs - Verhältnisse wegen nicht 
recht gedeihen und verlieren sich immer 
mehr und mehr. 

Das im Lande selbst gezogene Obst 
genügt beiweiteın nicht, den eigenen 
Bedarf zu decken und es werden all- 
jährlich bedeutende Mengen von Obst, 
sowohl iın frischen wie auch im getrock- 
neten Zustande eingeführt, und zwar: 
aus Mähren, Ungarn, Oesterreich, Steier- 
mark, ja selbst feines Tafelobst aus Tirol. 

An den Gärten der Volksschulen sind 
194 Baumschulen und 87 Versuchs- 
gärten ausgewiesen, welche sich ziem- 
lich gleichmässig im ganzen Lande ver- 
theilen. | 

Im Bielitzer Bezirke kommen auf 40 
Gemeinden 36 Baumschulen oder 0°9/,, 
und 17 Versuchsgärten oder 0'42"/, 
‚ der Gemeinden sind damit versehen. 

Im Teschener Bezirke kommen auf 31 
Gemeinden 26 Baumschulen oder 0°88°/, 
und 17 Versuchsgärten oder 0°5%/,. 

Im Freistädter Bezirke kommen auf 
40 Gemeinden 26 Baumschulen oder 
0:65°/, und 17 Versuchsgärten oder 
042"). 

Im Troppauer Bezirke kommen auf 
87 Gemeinden 54 Baumschulen oder 
0:62°/, und 15 Versuchsgärten oder 
0:240/,. 

Im Jägerndorfer Bezirke kommen auf 
62 Gemeinden 32 Baumschulen oder 
0-51", und 15 Versuchsegärten oder 
0:24°/,. 
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Im Freudenthaler Bezirke koınmen 
auf 47 Gemeinden 16 Baumschulen oder 
0:34%/, und 6 Versuchsgärten oder 


:0:13%/,. 


Im Freiwaldauer Bezirke dürfte sich 
ein ähnliches Verhältniss herausstellen. 

Ausserdem sind bei‘ einzelnen Privaten 
grössere Baumschulen, wie Auch nicht 
unbedeutende Handelsgärtnereien vor- 
handen.. In ersterer Rithtung ist die 
6 Juch grosse Baumschule an der land- 
wirthschaftlichen Lehranstalt in Ober- 
Hermsdorf bei Weidmann im Freiwald- 
auer Bezirke, jene an der Ackerbauschule 
in Kotzebends bei Teschen und die in 
Troppau befindlichen Baumschulen des 
schlesischen Obst- und Gartenbau-Ver- 
eines besonders zu erwähnen. 

Die Baumschulen an den Volksschul- 
Gärten werden gewöhnlich von den Dorf- 
schullehrern gepflegt, und da diese in der 
Regel Lust und Liebe zur Obstcultur 
haben *, im Grossen und Ganzen auch 
entsprechend im Stande gehalten 

Von Seite des schlesischen Obst- und 
Gartenbau-Vereines wird seit einer Reihe 
von Jahren die Anlage von Volksschul- 
gärten mit Baumschulanlagen nach Thun- 
lichkeit durch Geldsubventionen und Ver- 
theilungvonWildlingen und Edelsträuchen 
unterstützt, und dürften sich bis heute die 
1872 ausgewiesenen Baumschulanlagen 
bereits um ein namhaftes vermehrt ha- 
ben. — Trotz alledem muss constatirt 
werden , dass die Öbstbaucultur in 
Schlesien, wenngleich sie allgemein be- 
trieben wird, doch nicht jene Stufe im 
Volkswirthschaftsbetriebe einnimınt, die 
ihr gebührt, da dieselbe ja nicht ein- 
mal im Stande ist, den eigenen Bedarf 
des Landes an Obst zu decken. 

Nebst dem in einzelnen Theilen des 
Landes der Obstbaumzucht nicht zu- 
sagenden rauhen Klima ist der Haupt- 
grund des ungenügenden Betriebes der 
Obsteultur in der mangelnden Liebe und 
dem geringen Verständniss der Bevöl- 
kerung für die Obsteultur zu suchen. 


* In anderen Ländern gehören derartige 
Herren leider zu den Ausnahmen. D. Red. 
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Leider ist bisher wenig geschehen um 
bei der Bevölkerung den Sinn für die 
Obsteultur zu wecken, ohne dessen Vor- 
handensein an ein Aufblühen nicht zu 
denken ist. 

Der schlesische Obst- und Gartenbau- 
Verein ist wohl bemüht, das Versäumte 
möglichst nachzuholen, doch hat der- 
selbe seit der kurzen Zeit seines Be- 
stehens (1872) mit so vielen Widerwär- 
tigkeiten sachlicher, ja selbst persön- 
licher Anfeindungen zu kämpfen, dass 
dadurch sein Streben und sein guter 
Wille auf unnöthige grosse Schwierig- 
keiten stösst. 

Der Obstbaumfrevel wird hier zu 
Lande in einer seltenen Ausdehnung 
ohne alle Scheu betrieben ; die muth- 
willige Beschädigung von, an öffentlichen 
Strassen und Wegen gepflanzten Bäu- 
men, wie auch von Bäumen auf Feldern, 
Wiesen, ja selbst in Gärten nimmt er- 
schreckend überhand, weilindenmei- 
sten Fällen alle derartigen Beschä- 
digungen straflos verübt werden 
können. Selten. wird es möglich, den 
Tbäter zu eruiren, und selbst dann 
wird gewöhnlich die weitere An- 
zeige unterlassen, weil die zu 
erwartende Genugthuung nicht 
im Verhältnisse steht mit den 
Unannehmlichkeiten, die dem 
Kläger aus dem Klagverfahren 
erwachsen, und der Beklagte in 
der Regel straflos ausgeht. Die 
diesbezüglichen Strafbestimmungen sind 
viel zu gelinde, und ein Walten der 
Humanität bei der Strafbemessung in 
solchen Fällen von Uebertretungen ist 
durchaus nicht angezeigt, da solche 
Frevel lediglich aus Bosheit, Roh- 
heit, Sucht nach muthwilliger 
Beschädigung, Missgunst oder 
Neid begangen werden 

Eine natürliche Folge hievon ist, dass 
die Landywirthe abgeschreckt werden, 
an Öffentlichen Plätzen, auf Wegen, 
Rändern etc. Obstbäume zu pflegen, 
weil ihre Bemühungen durch derartige 
Frevler zu Nichte gemacht werden. 

Ein weiterer Uebelstand für die Obst- 


Wiener Obst- u. Garten-Ztg. 
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eultur ist die Beschädigung der 
Bäume durch Raupenfrass. Wenn- 
gleich auch in den letzten zwei Jahren 
diese Calamität etwas nachgelassen hat, 
8o haben doch die Menschen zur Ver- 
tilgung der Raupen das Wenigste bei- 
getragen. — In den starken Raupen- 


jahren 1871, 1872 und 1873 standen 


in den meisten Ortschaften oft alle 
Bäume kahl gefressen, so dass es den 
Anschein hatte, als wenn die Bäume 
verdorrt wären. 

Es besteht zwar in Schlesien ein 
Landes-Gesetz , welches das Abraupen 
der Bäume anordnet, allein von der 
Durchführung dieses Gesetzes ist keine 
Rede,* und wenn nicht der strenge 
Winter 1873 und 1874 uns von diesem 
Ungeziefer befreit hätte, so würde sich 
bis heute keine Hand gerührt haben, 
um die Obstbäume vor dem verderb- 
lichen Raupenfrass zu beschützen. 

Ein weiterer Grund der geringen Obst- 
baum-Cultur im Lande ist der Mangel 
an Verständniss hiefür unter der 
landwirthschaftlichen Bevölkerung. — 
In dieser Hinsicht ist es dringend noth- 
wendig, dass der Jugend schon in der 
Volksschule Lust und Liebe zur Obst- 
baumzucht beigebracht werde. 

Diess kann jedoch nur dann ge- 
schehen , wenn die Volkslehrer selbst 
Verständniss und Liebe für die Obst- 
cultur besitzen. Bei den älteren Leh- 
rern ist es wohl hie und da der Fall, 
dass es aber auch bei dem jüngern 
Nachwuchs an Lehrern an diesem Ver- 
ständniss nicht fehle, dafür sollte durch 
Unterweisung derselben in den Lehrer- 
bildungs-Anstalten gesorgt werden. 

Ob dieses im richtigen Masse und 
zweckentsprechend geschieht, wollen wir 
nicht aburtheilen, würden es aber sehn- 
lichst wünschen, da wir diesen Unter- 
richt in der Obsteultur an den Lehrer- 
bildungs-Anstalten, und hiedurch in wei- 
terer Linie an. den Volksschulen des 
Landes als den sichersten Weg zur 





* Ein Gleiches gilt auch für Nieder- 
Oesterreich. D. Red. 
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rationellen Hebung der Obsteultur an- 
sehen. — Es ist der einzige, welcher, 
wenn auch langsam, so doch sicher zum 
Ziele führt. 

Wagstadt im November 1875. Z.B.S. 

Aus Süd-Ungarn. Ung.-Alföld. 
(Obsternte 1875.) Es sind schon mehr 
als 12 Jahre, seitdem ich mich in Unter- 
Ungarn (Ung.-Alföld) aufhalte. Während 
dieser Zeit kam es nie vor, dass der 
Winter bis zum Anfange des. Monats 
April dauerte. Manchmal standen schon 
unsere frühblühenden Obstbäume Ende 
Februar in voller Blüthe; durchschnitt- 
lich nimmt hier die Baumblüthe im Mo- 
nat März ihren Anfang; Spätfröste ge- 
hören daher in Unter-Ungarn zu den 
regelmässigen Erscheinungen. Das Jahr 
1875 hingegen machte in dieser Hin- 
sicht eine Ausnahme. In Folge des 
langdauernden Winters blühten die 
Bäume im Laufe des April sehr bald 
ab und setzten ungewöhnlich gut an. 
Hoffnungsvoll sahen wir also einer guten 
Obsternte entgegen. Indem aber das 
Jahr 1874 fast in ganz Unter- Ungarn 
zu trocken way, da während der Vege- 
tationszeit fast sechs Monate lang kein 
Regen fiel, fanden die Bäume zur Aus- 
bildung ihrer Fruchtaugen nicht die 
nöthige Feuchtigkeit in dem Boden und 
konnten daher im Frühjahre nicht 
die Blüthen genügend ernähren. Fast 
alle Kirschen- und Aprikosenbäume 
blieben, trotz ihres. Blüthenreichthums, 
unbefruchtet. Mehrere Birnen- und fast 
alle Aepfel- und Pflaumensorten brach- 
ten hingegen ziemlich gesunde Blüthen 
und haben nach ihrem Abblühen mit 
reichem Fruchtansatze unsere Augen 
erfreut. 

Wie ungünstig für den Obstbau aber die 
weite Ebene Unter-Ungarns ist, hat uns 
die Erfahrung auch heuer gelehrt. Im 


Laufe der Monate Mai und Juni ist hier. 


die Hitze meistens brennender als in 
den sogenannten Hundstagen der Mo- 
nate Juli und August. Je schädlicher 
diese Hitze für die angesetzten Früchte 
ist, deren grösster Theil davon abzu- 
fallen pflegt, desto günstiger ist sie für 
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die Fortpflanzung und Vermehrung: der 
schädlichen Insecten; bei ihrer Menge 
fressen sie schonungslos die Blüthen, 
die angesetzten Früchte, die im Wachs- 
thum befindlichen zarten Triebe und die 
Blätter gleichmässig ab. 

Ich will hier einige der schädlichsten 
Insecten, ‘die in den Gärten meiner Ge- 
gend und fast in ganz Unter- Ungarn 
jährlich verheerend aufzutreten pflegen, 
erwähnen. 

Der Maikäfer (Melolontha vulgaris). 
zeigt sich hier selten. In 12 Jahren 
habe ich nicht einen einzigen in meinem 
Garten wahrgenommen. Dagegen ist der 
Brachkäfer (M. solstitialis) sehr häufig; 
allein schadenbringend treten nur ihre 
Larven auf, die im Frühjahre die zarten‘ 
Wurzeln der Bäumchen benagen und, 
an den Baumstämmen aufkriechend, 
die in der Nähe der Erde befindlichen 
zarten Triebe der jungen Oculanten ab- 
fressen. In manchen Jahren haben sie 
fast alle meine Oculanten jeder Obst- 
gattung beim Austreiben ihrer Knospen 
vernichtet. 

Viel schädlicher ist der Garten-Laub- 
käfer (M. horticola),. Auch heuer 
schwärnte er hier in der Zeit der 
Baumblüthe in so ungeheurer Menge, 
dass er in sechs bis sieben Tagen fast 
alle Blüthen unserer Apfel- und Birn- 
bäume sozusagen abweidete. Die Bäum- 
chen oder die Aeste grösserer Bäume 
öfters schüttelnd, könnte man auf unter- 
gelegten Leintüchern oder Binsenmat- 
ten diese dummen, von Furcht keine 
Ahnung habenden Thierchen — die, 
abgefallen, einige Secunden lang, als 
wären sie todt, bewegungslos bleiben — 
scheffelweise aufsuchen. Sie schwärmen 
nur beim Sonnenschein, und zwar täg- 
lich von 9 Uhr Vormittags bis 3 Uhr 
Nachmittags. 

Kaum waren die Garten-Laubkäfer 
von ihrem Verheerungsplatze verschwun- 
den, so folgte ihnen Omophlus lepturoi- 
des, ein kleines, munteres Käferchen 
von länglichem Körperbau, schwarz, mit 
schmutzig- röthlichen Flügeldecken, in 
einer so ungeheueren Menge nach, dass 
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wir fürchten mussten, unsere Obsternte 
durch sie bald vernichtet zu schen. Sie 
greifen zuerst die Blüthen der spät- 
blühenden Bäume an, dann fallen sie 
über die angesetzten kleinen Früchte, 
zarten Triebe und Blättchen her und 
verheeren, gleich den Wander - Heu- 
schrecken, Alles. Nach sechs bis sieben 
Tagen verschwinden sie gewöhnlich.- 
Gegen ihre Verheerung waren bisher 
alle unsere Bestrebungen ganz und gar 
erfolglos. 

Die hie und da an den Bäumen noch 
surückgebliebenen Früclite wurden nach- 
her von den verschiedenen Arten der 
Rüsselkäfer (Rhynchites) aufgesucht. Sie 
stechen mit ihren Rüsseln die Haut der 
Früchte an und legen ihre Eier hinein. 
Die. so angestochenen Früchte bekom- 
men Faulflecke und fallen bald ab. Nach 
mehrjähriger Beobachtung habe ich die 
Erfahrung. gemacht, dass sie beson- 
ders die grauen. Reinettcn, überhaupt 
Aepfelsorten mit vielen Rostflecken und 
RBostfiguren mit grösserer Vorliebe an- 
greifen. * Birnen und andere Obstgat- 
tangen bleiben von ihnen meist ganz 
verschont. Die Zahl. dieser Feinde 
kann man vermindern, wenn man einen 
Regenschirm umgekehrt unter den Ast 
hält und nach plötzlicher Erschütterung 
des letzteren die in den Schirm hinein- 
gefallenen Thierchen rasch zusammen- 
raftt. 

Während und nach der Getreide- 
Ernte, gegen Ende Juli, kommen hier 
oft schaarenweise auch die Baumgrillen 
(Locusta viridissima) zum Vorschein. Sie 
flatterten besonders heuer circa drei 
Tage lang in fürchterlichen Mengen und 
fielen über die wenigen von Sonnen- 
hitze und Insecten verschont geblie- 
benen Früchte her. Besonders gierig 
griffen sie die Birnen an und benagten 
nach meinen Beobachtungen, am liebsten 
die Madame Elisa, Winter- Dechants- 
Birne, Stuttgarter Gaishirtel, Besi de 
Mai und Kleine Muscateller-Birne. 

* Vermuthlich weil die Schale dem Rüssel 


der Thiere einen geringeren Widerstand 
leistet als die der glatten Früchte. D. Red. 
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Von diesen schaarenweise zum Vor- 
schein kommenden Insecten waren heuer 
in Unter-Ungarn nur die Gärten, welche 
in der Nähe der grösseren Ortschaften 
oder zwischen den Häusern liegen, ver- 
schont geblieben Unsere auf den wei- 
ten Ebenen freiliegenden Gärten wurden 
von ihnen wahrhaft verheert. 

Die nur sporadisch vorkommenden 
und desswegen auch weniger schädlichen 
Insecten, deren heuer sehr verschiedene 
Arten hier auftauchten, lasse ich jetzt 
ohne Erwähnung. 

Dein Aufblühen des Obstbaues in 
Unter-Ungarn stehen ferner die heftigen 
Winde hindernd entgegen. Es gibt nur 
sehr wenige Obstsorten, deren Früchte 
nach einem im August oder September 
plötzlich entstehenden Sturme an den 
Bäumen hängen bleiben. Wir hatten 


auch heuer solche Stürme gehabt. 


Es ist nun sehr lehrreich, zu wissen, 
dass selbst nach den Verheerungen 
oben erwähnter Feinde es doch Sorten 
gibt, die eine ziemliche Ernte liefern 
können. Ich will hier diese Sorten 
anführen sowie auch jene, die bei rei- 
cher Blüthe heuer ganz unfruchtbar 
blieben. Solche jährlich fortgesetzte 
Notirungen würden das Auswählen der 
Sorten, die in Unter-Ungarn mit Vor- 
theil zu cultiviren wären, den fremden 
Baumschulen-Besitzern wie auch dem 
hiesigen Publieum sehr erleichtern. Die 
Bewohner Unter-Ungarns müssten bei 
ihrem Baumsatze besonders darauf ach- 
ten, dass hier die Witterungs-Ex- 
treme, die oft vorkommenden Spät- 
fröste, die zahllose Menge der 
schädlichen Insecten, der Mangel 
an allem Schutze gegen die hef- 
tigen Winde als Feinde der Obst- 
baumzucht in Rechnung zu bringen Bind. 
Unsere jährlichen Notirungen würden 
also am meisten dazu dienen, diejenigen 
Obstgattungen und Sorten kennen zu 
lernen, die trotz aller dieser Feinde 
doch jährlich einen ziemlicheu Ertrag 
liefern. 

Wie ich oben schon erwähnte, haben 
hier alle Kirschen und Aprikosen, trotz 
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ihres Blüthenreichthums, - heuer sehr 
schlecht angesetzt und blieben ihre 
Bäume fast sämmtlich unfruchtbar. 

Von den Birnen haben folgende Sor- 
ten eine ziemliche Ernte gebracht. Die 
mit einem * bezeichneten Sorten gaben 
eine ganz gute Ernte. 

Admiral Cecile, Alexander Bivort, 
Alexandrine Douillard, Ananas von 
Courtrai, *Andenken an den Congress, 
Apothekerbirne Winter-, * Bergamotte 
Hildesheimer, *Bergamotte von Jodoigne, 
Besi de Mai, *Birne Erlauer, Birne von 
Tongres, *Blanquette langstielige, *Bron- 
eirte von Enghien, *Butterbirne Berck- 
man’s, Bb. Blumenbach’s, Bb. Capiau- 
mont’s, *Bb. Diel’s, *Bb. Elisen’s, Bb. 
Giffard’s, Bb. graue Herbst-, Bb. Grum- 
kower Winter-, Bb. Hardenpont’s, *Bb. 
Koninck’s Winter- (Cadet de Veaux), 
*Bb. Liegel’s, Bb. Millet’s, *Bb. Napo- 
leon’s, *Bb. Oswego, Bb. Payen’s, Bb. 
Perrault’s (Herzogin von Bordeaux), Bb. 
Six’s, *Bb. Sterkman’s, Bb. van Geert's, 
Bb. von Nagy, *Bb. Weisse Herbst-, 
Christbirne William’s, *Dechantsbirne 
Winter-, Esperine, Fulvie Gregoire, Fla- 
schenbirne Bose’s, *Gaishirtel Stuttgar- 
ter, General Tottleben, Gute Louise von 
Avranches, Gute von Ezee, Herbst-Col- 
mar, Herzogin von Angoul&me, *Herzo- 
gin von Bordeaux, Iris Gregoire, Ma- 
dame Elisa, *Marie Guisse, Marie Louise, 
*Monarch Knight’s, Prinzessin Marianne, 
*Regentin, Rettigbirne Leipziger, *Rous- 
selet Bivort's, *Rousselet Vander- 
wecken’s, Saint-Germain, Unbekannte Van 
Mon’s, *Vermillon d’en haut, *"Wildling 
von Motte, *Windsorbirne, Zephirin 
Gregoire. 

Folgende Birnensorten aber, obgleich 
sie reich mit Blüthen beladen waren 
und auch ziemlich gut ansetzten, blieben 
in Folge der grossen Dürre, der Ver- 
heerungen durch Insecten und heftige 
Winde ganz unfruchtbar: 

Amelie Leclerc, Apothekerbirne Som- 
mer-, Butterbirne Olairgeau’s, Bb. holz- 
farbige, Bb. van Mon’s, Courte queue 
d’automne, Dechantsbirne Defay’s, Edel- 
Crassane , Flaschenbirne Tougard's, 
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Forellenbirne, Hofrathsbirne, Hoyers- 
werder Grüne, Kanzler von Holland, 
König Eduard, Madame Adelaide- 
Reves, Marechal Vaillant, Nina, Quin- 
tinye, Winter-Nelis. 

Unter den Aecpfeln gaben heuer bei 
mir und in meiner Umgegend ziemlich 
gute Ernte folgende Sorten: 

Apfel der Puszta Gelber, Astrakan 
Rother, Azeroly anise, Beaufin Gestreif- 
ter, Bellefleur Gelber, Boikenapfel, Cal- 
ville Langgestreifter, Kantapfel Danziger, 
'*Köstlicher von Kew, Parmäne Schar- 
lachrothe, *Parmäne Winter-Gold-, Pep- 
ping Downton’s, Pepping London, Pep- 
ping Oelkofer, *Pepping Parkers, Pep- 
ping Rosen, *Rambour Gelber Herbst-, 
Reinette Bauman’s, Reinette Burchard’s, 
Reinette Multhaupt’s, Reinette von Breda, 
Stettiner Rother, Szeresika Szabadkaer, 
Taubenapfel Oberdieck’s, \Wagener- 
Apfel. 

Ausser den obigen hatte ich noch 
gegen 200 Apfelsorten, die reich mit 
Blüthen besetzt waren, ziemlich gut an- 
setzten und auch etliche Früchte behiel- 
ten; nur der Calvill Garibaldi hatte 
heuer ebenso wie in vorhergehenden 
Jahren keine einzige Frucht. Der 
Weisse Winter-Calvill behielt, wie 
sonst, auch heuer etliche elend aus- 
gebildete Früchte, diese waren jedoch 
bis zum Anfange des Herbstes wurm- 
stichig und faulfieckig geworden und 
fielen dann ab. 

Sämmtliche Pflaumensorten ha- 
ben bei mir und in meiner Umgegend 
eine reichliche Ernte gebracht, vornebm- 
lich aber die in der Mitte der Gärten 
stehenden, wohin die den Garten an- 
greifenden Insecten nur dann gelangten, 
wenn sie die gegen den Rand der Gär- 
ten befindlichen Bäume bereits zerstört 
hatten. 

Im Vergleiche mit anderen, minder 
dürren, dem Obstertrage mehr günstigen 
Jahren sind die heuer bei mir gewach- 
senen Früchte in ihrer äusseren und 
inneren Qualität schr zurückgeblieben. 
Die grossfrüchtigen Sorten, besonders 
bei Birnen, wie Andenken an den 
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Congress, Winter-Dechants-Birne, 
Diel'’s Butterbirne, Herzogin von 
Angoul&öme etc, bildeten sich kaum 
zu einem Drittel ihrer gewöhnlichen 
Grösse aus. 
blieben heuer fast alle ganz klein. Die 
unangenehme Herbigkeit, die bei gün- 
stiger Witterung an unseren Früchten 
sehr selten wahrzunehmen ist, war heuer 
selbst bei den Birnen, die wir sonst zu 
unseren geschmackvollsten Birnensorten 
zählten, vorherrschend. 

In Betreff der Reifezeit der Früchte 
zeigten sich, besonders bei Birnen, ganz 
aussergewöhnliche,. Abweichungen. . Wir 
konnten schon Ende August die im 
October reifenden Birnen kosten; die 
gegen den Frühling reifenden Birnen 
werden wir kaum bis Mitte December 
erhalten. Jetzt schon, Mitte November, 
sind sie fast sämmtlich lagerreif. 

Gewähre uns der gütige Gott, dass 
wir von der Obsternte des künftigen 
Jahres erfreulichere Dinge mittheilen 
können! M 

November 1875. 

Bereczki Mäte. 

Aus S8Sirmien, Peterwardein 
(Obsternte 1875). Auch hinsichtlich 
der Obsternte erfüllte das verflossene 
Jahr die gehegten Erwartungen nur 
zum kleinsten Theile.e Dem abnorm 
strengen Winter folgte ein spätes Früh- 
jahr, ein tropisch heisser Sommer und 
ein nasser, kühler Herbst, Witterungs- 
verhältnisse, wie sie den Anforderungen 
und Wünschen der landwirthschaftlichen 
Bevölkerung überhaupt, insbesondere 
aber den Pomologen nicht entsprechen. 
Mandeln, Pfirsiche und Apri- 
kosen, welche sonst in der ersten 
Hälfte des März blühen, blühten dieses 
Jahr erst gegen Ende April und dann 
noch so schlecht, dass schon aus der 
Blüthe keine gute Ernte zu hoffen war. 

Zwetschken blühten reichlich; doch 
litten die den directen Nordwin- 
den ausgesetzten Lagen durch die 
häufigen, höchst empfindlichen Mai- 
winde, so dass derartige Lagen fast leer 
ausgingen. 
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Aepfel und Birnen hatten reich- 
lich angesetzt; die Fechsung war je- 
doch durchaus nicht befriedigend, da 
die grosse Sonnenhitze der Ausbildung 
der angesetzten Früchte hinderlich war; 
ein Gleiches gilt von der ganzen Ernte 
iiberhaupt ; die Früchte blieben klein, 
saftlos umd selbst die gedelsten Sorten 
ohne Würze. Gustav A. Barkäts. 


Südböhmen, Obsternte 1875. Die 
diesjährige Obsternte dürfen wir als eine 
nur ziemlich gute bezeichnen. Während 
der Entwickelung der Früchte war das 
Wetter trocken, die Reifezeit hingegen 
durch starke, anhaltende Regen und 
kühle Nächte schr beeinflusst, daher 
die Qualität der Früchte eine sehr 
geringe. 

Die Zwetschkenfechsung war 
qualitativ schlecht; der Export 
fehlte daher und fand nur ein schwaches 
Locaigeschäft statt. 

Das Winterobst litt durch Wurm- 
stich sehr bedeutend, da es theils vor- 
zeitig abfiel, theils auf dem Lager 
schnell faulte. 

Die Pächter klagen daher in Folge 
der geringen Qualität und der grossen 
Concurrenz über schlechtes Geschäft, 
die Obstvorräthe sind noch sehr gross 
und jeder Eigenthümer erwartet mit 
Sehnsucht eine bessere Verwerthung. ' 

Aber selbstabgesehen vonklimatischen 
Schwankungen wird der Stand der 
Obsteulturen sich erst bessern können, 
wenn der Baumfrevel, der hier mit 
einer unerhörten Dreistigkeit ausgeübt 
wird, beseitigt sein wird. F. 8. 


Aus Nieder-Oesterreich (Viertel 
unter dem Manhartsberge). Obsternte 
1875. Das Jahr 1875 war für uns ein 
gesegnetes Obstjahr, der Erlös aber nur 
ein sehr geringer, indem viele Sorten 
nicht kauffähig waren. Wenn wir auch 
anerkennen, dass der Obstbau in den 
letzten Jahren bei uns grosse Fort- 
schritte gemacht hat, so bleibt doch 
noch sehr viel zu thun übrig. Ein 
grosser Fehler unserer ÖObstcultur sind 
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die vielen Sorten, die hier cultivirt 
werden, da dadurch der Absatz der 
Früchte wesentlich erschwert wird. 
Grossen Quantitäten einer oder 
weniger Sorten verschafft man 
leichter einen Markt als gerin- 
gen Mengen vieler Sorten. 

Um nun die schlechteren Arten in 
hiesigen Obstgärten zu verringern, 
wäre es zu empfehlen, wenn die 
landwirthschaftlichen DBezirks- 
vereine von besseren Sorten 
„Reiser-Depots” errichten möch 
ten, aus denen Landwirthe ihre 
Pfropfreiser holen könnten. Für 
hiesige, rauhe Lagen (1300 Fuss 
Meereshöhe) haben sich folgende Kern- 
obstsorten als besonders tragbar gezeigt: 
Aepfel: Winter-Gold-Parmäne, Bau- 
mann’s Rtte., Casseler Rtte., Rtte. von 
Canada, rother Cardinal, Ritte. von 
Bretagne, Berliner Schafsnase, Ritte 
von Breda, Weisser Wtr. Taffetapfel, 
Jungfernapfel, Prinzenapfel. Birnen: 
Napoleons und Diel’s Butterbirne, 
Virgouleuse, St. Germain, Bosc's 
Flasthenbirne, Bergamotte d’ete, Marie 
Louise. 

Ernstbrunn, Ende Dec. 1875. 
R. Fitzner. 


Der Gemüsebau in Lübbenau und 
Umgegend. Lübbenau am Spreewald, 
berühmt durch seine Gurken, versorgt 
nicht allein einen grossen Theil der 
nahen Berliner Märkte mit Gemüse, 
sondern ces gehen auch die dort ge- 
wonnenen Producte nach ausserdeutschen 
Ländern. 

Das dem Gemüsebau dienende Areal 
ist nicht genau bekannt; die einzelnen 
Grundstücke liegen zerstreut im Spree- 
waldthale. 

Der Gurkenbau wird in Lübbenau 
im grossartigsten Masse betrieben. Die 


jährliche Ernte beträgt nach dem deut- 
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schen Gartenkalender, dem wir in diesen 
Angaben folgen, gegen 200 000 Schoek 
(1 Schock = 60 Stück). Die Gurken 
kommen in der verschiedensten Weise 
in den Handel — als saure Gurken, 
Pfeffergurken und Senfgurken; ein Theil 
wird frisch als Salatgurken verkauft 
oder an den Stöcken zur Samengewin- 
nung gelassen. In guten Jahren sind 
schon 2500 Kilogr. Samen geerntet wor-' 
den. Das grösste Quantum der eingelegten 
Gurken geht über Berlin und Dresden 
und man verspeist in England, Frank- 
reich und Russland sauere Gurken aus 
Lübbenau. 

Auch die Zwiebeln werden hier in 
grossem Massstabe angebaut. Die ge- 
bräuchlichste Sorte ist die gelbrothe 
platte, von welcher jährlich gegen 
200 Wispel gezogen und nach Berlin 
und Umgegend, sowie nach den kleinen 
Städten der Niederlausjtz ausgeführt 
werden. In Lübbenau gebt es viele Per- 
sonen, welche ausschliesslich sich mit 
dem Zwiebelhandel beschäftigen. 

Ein Hauptproduct ist auch der Meer- 
rettig (Kreen). Es werden jährlich 
24.000 bis 25.000 Schock gewonnen. 
Von dieser Ernte geht der grösste Theil 
nach Sachsen und Oesterreich , der 
kleinere nach Berlin, Stettin etc. Je 
nach der Stärke der Stangen schwankt 
der Preis per Schock von 1 bis 9 Mark. 

Im Stadtbeziike wird auch Majoran 
in ziemlich bedeutendem Umfange ge- 
baut; die abgeriebeuen Blätter werden 
nach dem Masse verkauft, und kann 
man annehmen, dass hiervon jährlich 
1200 Berliner Scheffel abgesetzt werden. 
Ein Theil wird nicht abgerieben, die 
trockenen Stengel werden in Bündchen 
gebunden und schockweise verkauft. 

Neben diesen Hauptproducten werden 
unter anderen Gemüsen jährlich geerntet 
12.000 bis 15.000 Schock Knoblauch, 
18 bis 24 Berliner Scheffel Schalotten, * 
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Handels- und Marktberichte. 
Wiener Obst- und 6emüsemarkt vom 20. November 1875 bis 20. Januar 1876. 





Obst. 
per 50 Kg. per !/, Kg. ö 
20. N. bis 31. D. 75: Trauben, fl. 16.— bis 30.50, kr. 21 bis 36, 
1. bis 20. Jan. 76: ” n„ 27.— „ 32.—, „ 25 „ 40, per Stück 
“ ; Maschansker, „ 6.25 „ 14.—, „ 8 „ 19, kr. 11), bis 5 
n n n n 1 » 16.—, n 8 n 21, n 11), n 5 
. „ Grazer = Te DE ee dl „ 3, 
? n ” n v 8.— n I.—, n 10 ” 14, n 11/a n 31, 
er a Reinetten „ T- „14 ,8,19 „ 1, „6 
- - . „ T— „16, 8,20 „ 1, nm 6 
m ö Taffetäpfel, :» 9- „1-, „20,18 2° ,5 
per 100 Stück 
ni 5 Rosmarin, I. „ 10.— „ 25:— ....0.9,1212 „ 30 
y 5 ö “ „ 10.— „ 25-.—, . . 0.0.0. 2.12 » 30 
re a „ DI en Bi Read „10 
ge © “ n we Be: ie nd „10 
in 5 kl ApicPontaferl) „ —50 „m 2, 20. nn 1 „ 4 
ea . : ie a ee a | 220, 
ne per 50 Kg. per !/, Kg. 
Er u Rosenäpfel n„ 7.— bis 13:—, kr. 8 bis 18, „ 2 „5b 
'n = s . 750 4 MA; 5. 9%5480 5 8 586 
R a Chrisofisker „ 650 „ 12, n 8, 14 „ 1 „ 4 
” n n n 1.— ” 12.—, n 8 n 14, n 1'/3 n 31, 
" n Wirthsch-A. „ 7.— „ 12:—-, „ 3 „ 14, „2 6 
(Hasliuger etc.) 
n u Wirthsch.-A. „ 7— „12, „ 8 ,„ 14, „ 2 „6 
„ 5 ord. Sorten „ 5:— „ 7580, „6,9% „1 a2 
n n n rn 6.— n 8.—, n 7 n 9, „ 1!/a n 2 
n ii Virgouleuse „ 8.— „ 16.—, n„ 9 mn 18, „2 n„ 6 
n 5 # „10.- „16, „12 „ 23, „n 3 „ 6 
„ & Spinacarpi „ 17.50 „ 23.—, „ 21 „ 26, „ 4 n„ 8 
n ä ; „ 17.— „ 20.—, „ 20 „ 25, „ 3 5,7 
„ 4 Citronendirn „ 1.— „ 23:—, „ 21 „ 26, „ 4 „ 6 
" 5 " n„ 18:- „ 20.—, „n 20 „ 25, „ 4 n„ 6 
n “ ord. Sorten „ 6— „ 9, „n 7,1, „ 1a „83 
per 100 Stück 
n n Mispel n„ 80 „ — 9, ... „ hm 2 
n n 5 n —3 „n —80, » lan 11 
* ö Citronen „ 3 0 2 en A D 
ä a = Be a eek „ 4'h 
n An Orangen den Ak: rn „ 6 
n 5 4 3-4, „4 n„ 6 
n 5 Mandarinen „ 5 „» 6. ;», 2 2.20.20. %6 n„ 8 
5 = = db „ 86, .::.2..,96 n„ 8 
per 50 Kg. 
= # Nüsse n„ 9 bis 1. ....:... MM nn 2 
ö u . ee 12 ee Yen ih 
per !/, Kg. 
ii ö Kastanien „ 8— „ 10.50, kr. 9 bis 14 


n 5 5 „750 „ 11, „ 8, 15 
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Kraut betrug die Zufuhr: 
20. N. bis 31 D. 75: circa 3000 Schilling. 
Kraut per Schilling fl. 


1. bis 20. Jä 


>33 333 3303 93 


>» 33 3 33 3 3 


u 3 3 3 3» 3333 % 


33 3 3 


n 
n. 76: 
N 

9 


333 3 3 


333 3 3 13 3 3 3 9,9 $ 


3» 33 3 3% 


3 


N n N 
Kohl per Nagel 
n N n 
Kohl blauer 
) 
Kohlrabi 
n 
Blumenk. n.-öst. 
n 
“ ital. 
” N 
Sprossenkohl per Kg. 
4 u) n 
Häuptelsal. per Nagl 
N n n 
franz. „ a 
n 9 ” n 
Bindsalat „ n 
” n n 
Gekrauster „ „ 
n ” n 
kl, Retig „ » 
9 n n 
schw. „ u. 
N n n N 
Sellerie a 
n n » 
Petersilie „ 
n n n 
weisseRüben „ 
” 9 n n 
glbe „ nn 
n ” n N 
rothe Fe 
N 9 n » 
Kren 100 Stück 
n N 9 
Zwiebel weiss 
n ” 
5 roth 
n n 
Kartoffel 
n 
u Kipfel 
” n 





Gemüse. 


N 


n 


n 


[ 


1.20 
1.50 
—.30 
—,40 
—.60 
—.,50 
—.,30 
—,40 
1.50 
1.— 
5.— 
B— 
—,80 
—.90 
— 40 
—.,60° 
3 
3.60 
—.30 
— 40 
—.80 
70 
—,20 
—.,30 
—.25 
—.,30 
—.410 
—.60 
— 6 
| 
—.,20 
—,40 
7 
— 10 
— 30 
— 40 
5.— 
5.— 
per 
4.25 
5.— 
3,70 
4.— 
1.40 
1.40 
2.20 
ge 





.———_- —: 





bis 3.30, 
m 3.30, 
„ 1.50, 
„ 1.20, 
„ 1.30, 
n l.—, 
„80, 
n — 80, 
n 8.—, 
n. b 
„ 10.50, 
n 8.——, 
n 1.—, 
n„ 1-, 
„ 1.20, 
„90, 
n 3.60, 
„ 4.50, 
n 1.—, 
n 1.—, 
„"1L-, 
„ 1.20, 
n —.30, 
n —.45, 
ih, 
n —.80, 
„2.50, 
n 2.50, 
” —.%, 
n„ 1.-, 
n 1.—, 
n 1.—, 
0, 
„90, 
„1-, 
n 1.—, 
„ 16.—, 
„ 16.—, 
50 Kg. 

n 4.60, 
„ 5.50, 
„ 4%, 
n„ 4.50, 
n 1.60. 
n 2.—, 
u A, 
n 8.—, 


per St. kr. 5 

N n r 7 

n nn 2 

n nn 2 

n rn 21/, 
” nr 2 

n sn 11, 
nn 2 
n » mn 6 
ee; 

n 20 
nn n 20 
n„ Ya Kg. 45 
nn nn 50 

„ Stück 2 
n nn 8 

nn 12 
n nn 14 

n nn 1!/a 
sn m 2 
"nn 93 
nn n„ 3 

nn» n„ 1 
nn on 1% 
"nn 2 
er a 
„nn 02 
nn mn 2!/, 
rn ıı 
n N n z 
nn 1 
nn 2 
non 1, 
non mn Ya 
nn 2 
nn 2 
"2% 
2% 
per !/, Kg. 6 
nn nn 7 
nv „ 41a 
nn 5 
rn ” 2%, 
» n 21, 
” » n 6 

7 ” n 6 


bis 15 
n„ 15 
„6 
„5 
„5 
„4 
„ 93 
n 31); 
n„ 30 
„20 
„ 50 
„40 
„ 60 
„ 60 
„ 4 
ae 
„ 16 
„ 18 
„ 4 
n„ 4 
n„ 4 
„56 
n 1!/ : 
2 
n 3 
„ 4 
„ 12 
„ 12 
n„ 4 
n„ 4 
„ 4 
n„ 4 
„ 4 
„ 5 
„5 
n„ 20 
n 20 
nd 
8 
„ 6 
n 6 
n 3/, 
„ 98 
38 
u I 
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2. Butler’sche Pflanzenbohrer. 


Ersuche mir Bescheid zu geben, ob 
Ihnen der „Butlersche Pflanzen- 
bohrer” bekannt ist und wo man den- 
selben beziehen kann? N. F. 


3. Anemone fulgens. 

‚Frau v. H. n M. Die uns ein- 
geschickte getrocknete Blume ist nicht 
Anemone fulgens, sondern — Lobelia 
Julgens. Der Irrthum wird. ‚wohl eher 
an Ihrem Gärtner, als an der betreffenden 
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Samenhandlung gelegen haben. Wir 
glauben, Ihnen mit beistehender Ab- 
bildung der wahren Anemone Julgens 
einen Gefallen zu erweisen. 


4. Trockenfäule bei überwinterten. 
Caladium-Knollen. 


Auf welche Weise werden Knollen 
von Caladium sichersten über- 
wintert, und worin mag die Ursache 
liegen, wenn sie trockenfaul werden? 

T. (Böhmen.) K.J.E. 
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Fig. 30. Anemone fulgens. 


Personalnachrichten. 


Professor Dr. Julius Kühn in Halle 
wurde von der königlich schwedi- 
schen Landbau-Akademie in Stockholm 
zum auswärtigen Mitgliede ernannt. — 
Alphonso Mas, Präsident der pomo- 
logischen Central-Gesellschaft von Frank- 


reich, einer der ausgezeichnetsten Po- 
mologen der Jetztzeit, Verfasser sehr 
schätzenswerther pomologischer Werke, 
ist Ende November v. J., 59 Jahre 
alt, in Bourg gestorben. — Baron 
Zdenko SedlInitzky wurde zum Vor- 
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stand des Obst- und Gartenbauvereines 
in Troppau wiedergewählt. — J. Krei- 
ner, Pfarrer in Kümmling im Wiesel- 
burger Comitat, erhielt das goldene 


Briefkasten. — Druckfehlerberichtigung etc. 
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nn m 


Verdienstkreuz mit der Krone für sein. 


verdiehstvolles Wirken in der Förderung 
des Obstbaues. 


Briefkasten. 


10. Herrn C. M. in B. (Tirol): Für das 
zweite Heft zu spät. 

11. Herrn F. St. in Kr. (Mähren): Vor- 
schlag angenommen. 

12.Herrm S.T. in M, (Sachsen): Nicht 
verwendbar. 

13. Frau K. 2. in A. (Preussen): Bezüg- 
lich des Abdruckes können wir uns 
an eine bestimmte Zeit nicht binden. 

Der neuen Zeitung wurden von 
den verschiedensten Seiten so 





viele Zeichen von Theilnahme und 
Aufmunterung zu Theil, dass es 
uns ein Bedürfniss ist, unsern 
Danke herzlichsten Ausdruck zu 
geben. Bei fortgesetzter gleicher 
Theilnahme wird es gewiss ge- 
lingen, demZwecke dieser Zeitung 


„Hebung des Obst- und dartenbaues 
in wissenschaftlicher und national- 


ökonomischer Richtung” gerecht zu _ 


werden! 


Fo 7 an 


ne 7 2 


Druckfehlerberichtigung. 


Seite 1, Spalte 2, Zeile2v.u.statt noch 
Vieles lies noch weit mehr. Seite 3, 
Spalte 2, Zeile 3 v. o. statt Einsiede- 
pfl:umen lies Eierpflaumen. Seite 6, 
Spalte 2, Zeile 9 v. u. statt die Empfehler 
lies die Erfahrungen. Seite.7, Spalte 1, 
Zeile 7 v. u. statt oder lies ob er. Ibid. 
Spalte 2, Zeile 6 v. o.statt abbrockend lies 


abknakend. Ibid. Zeile 3 v. u. statt das 
Wichtigste lies zugleich noch das 


Wichtigste. Seite 28, Spalte 1, Zeile 4, 


statt Meine Frucht ... hielt... lies 
Meine Früchte . . . hielten 

Seite 45 Spalte 1, Zeile 1, statt Winter- 
früchte lies Winterfeuchte. 


Neue Nachrichten. 
K. k. 6artenbau-Gesellschaft. In | gemeine Zustimmung und wurden die für 


+‘ 


der Freitags den 4. Februar unter dem 
Vorsitze des General-Secretärs P. Ger- 
hard Schirnhofer ale Obmann ab- 
gehaltenen Sitzung der Section für Obst- 
baumzucht wurde eine lebhafte und an- 
regende Discussion der vom Friedrich 
Abel’schen Obergärtner Vincz. Ibirsch 
und vom Handelsgärtner Carl Matz- 
netter gestellten Anträge zur Hebung 
der Obstceultur geführt. Ersterer bean- 
tragt die allgemeine Einführung von 
Bezirksbaamschulen, während C. Matz- 
netter das Hauptgewicht auf die be- 
reits in den Volksschulen durch Uhnter- 
richt und Beispiel (in den Schulgärten) 
zu ertheilende Belehrung der Jugend 
legt. Beide Anträge fanden übrigens all- 


— 


ihre Ausführung nöthig erscheinenden 
Massnahmen dem Verwaltungsrathe der 


Gartenbau-Gesellschaft auf das Wärmste - 


empfohlen. Auch über die von C. 
Matznetter angeregte Frage der Be- 
förderung der Erdbeeren-Cultur werden 
interessante statistische Daten mitge- 
theilt, ohne jedoch in dieser Sitzung 
zu einem Beschlusse zu führen. 

Für die auf Freitag den 18. Februar 
anberaumte Monatsversammlung sind vor- 
läufig 2 Vorträge: des Bibliothekars A. 
Martin, „die Sonne und der Einfluss 
des Lichtes auf die Pflanzen”, und des 
Horticulteurs D. Hooibrenk, ‚‚Reise- 
Erinnerungen aus Europa in gärtne- 
rischer Beziehung”, angemeldet. 
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Verantw. Redacteur: Hans Sedieczko. — Verlag von Faesy & Frick. — Druck von Carl Fromme. 






_ Die EEE 
N Kunst- und Handelsgärtnerei 


"OSKAR KNOPFF & Ca. 


in Erfart (Preussen) 


versendet auf frankirte Anfrage gratis und franco ihren neuen 
Hauptcatalog mit Preisen in dsterr. Währ. über Gemüse- und 
Blumensamen, Pflanzen, Obstbäume, Frucht- und Ziersträucher, 
Rosen etc. Bei jedem Auftrage über 3 fl. gibt obige Hand- 
lung ein Buch, 212 Seiten stark, broschirt, gratis bei, welches 
Culturanweisungen über gangbarste Gemüse- und Blumensamcn 
etc. entlät. Olıne Auftrag wird dasselbe für 45 kr., einge- 
bunden für 75 kr. verschickt. Die Gemüse- uud Blumen-, sowie 
die Sortimente von Samen. wurden in den letzten Jahren auf 
vielen Ausstellungen prämürt, so 1873 in Wien, 1875 in Köln ete. 
Ihren gefälligen Mittheilungen entgegensehend 
hochachtungsvoll 


Oskar Knopff & Oo. 

eberbaupt ist Solidität sowie billige und schnelle Bedienung der 

1 erste Grundsatz der Firma, die sich auch bestreben wird, das ihr seit 
a 42 Jahren, geschenkte Vertrauen für fernerhin zu bewahren. [(9%—4 





































Sszati lap 
(Blätter für Weinbau). 
Redigirt 


von 


Dr. Franz Entz, 


Direotorder Wein- und Gartenbau-Schule, 


(Budapest Ofen), 


Verlag der Gebrüder Legrädy in Budapest. 
Preis ganzjährig fl -9 = 6 Mark. 


Kefiheint monatlich zweimal in @nari- Format mit Illufrafionen. 








| „Boräszati lapok” ist in Ungarn das einzige Fach- 
| blatt für Weinbau. Anzeigen für Weinbau- und Keller- 
| geräthe, Material zur Kellerwirthschaft, für einschlagende | 
Literatur etc finden in diesem Blatte eine grosse Ver- | 
breitung. 


Verlag von Wilad. Zäkovsky in Olmütz. 


Zu beziehen durch Faesy & Frick, k. k. Hofbuchhandlung, 
Wien, Graben 27. 


Handbuch des Weinbaues. 


Anleitung zum Weinbau in Weinbergen, Gärlen, an Mauern, Lauben ele. 


sowie die 


Behandlung des Weines im Keller. 


Zur Hebung und Verbreitung der Weincultur herausgegeben von 


Josef Dumek, 
Director der höheren landwirthschaftl. Lehranstalt in Doubrawitz 
bei Müglitz in Mähren, gew. Wirthschaftsdirector, correspondirendem 
Mitgliede des k. k. mähr.-schles. landwirthschaftlichen Vereines etc. 
Mit 5 Taf. enthaltend 53 Abbild. und 6 dem Texte beigefügte Illustrationen. 
Lex. 8°. Preis fl. 1.50 8. W. — Mr. 3. 















== Das Werk ist Sr. Excellenz dem Herrn Hieronymus Grafen 
Colloredo Mannsfeld, k. k. Minister d. Ackerbaues, gewidmet, 
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Redigirt von 


IDOÖ KRA 
VERLAG DER K. K. HOFBUCHHANDLUNG VON FAESY & FRICK IN WIEN, GRABEN 27. 


? 
1 


U 


OESTERREICHISCHES LANDWIRTHSCHAFTLICHES WOCHENBLATT. 
DR. & 


4 Mark vierteljährlich. 


Wöchentlich erscheint eine Nummer in Folio-Format. Preis 2 fl. 


8 
; 
s% 
s: 
:: 
Bo 
.g 
E23 
3 
S 
268 
3% 
i; 
5 
8 
8 
g.: 
"> 
S & 
u. 
328 
„&8 
5: 
53 
og 
> 
L-) 
23 
58 
<a 
;: 
se: 
SE 
Sa 
am 
- 73 
ir 
“5 
38 
: 
2, 
S 8 
:: 
go 
FE 
a8 
=5 
a A 
8 
:: 
© 
N 
5: 
s: 
2% 
ie 
25 
: 
En 
3 
5 
8 
a€ 
u: 
E53 
3 
3: 
[e} 
E 
a 
3 
& 
mM 


Praktiker wie Gelehrte — legen ihre Erfahrungen und Wünsche in dem Blatte nieder, und nur so ist es erklärlich, dass das „Öestorreichische Landwirthsohaftliche Wochenblatt’ in der 
kurzen Zeit eines Jahres eine so einflussreiche Stellung gewinnen konnte. Zahlreiche Illustrationen und ein ‚‚Feuilleton’” aus den beliebtesten Federn sind ebenso imteressante als werth 


volle Beigaben. 





Baumschule Wilhelmshof” zu Bunzlau 


in Preussisch-Schlesien . 


empfiehlt ihr reiches Sortiment schöner, namentlich colorirender amerika- 

nischer Eichen, Gold-, Silber- und Blat-Eichen, feiner Ahorn-, Erlen-, Birken-, 

Crotaegus-, Buchen-, Eschen-, Ebereschen-, Linden-, Ulmen- etc. Arten, sowie 

anderer guter Ziergehülze. Auch sind Pyramiden-Eichen in Prachtexemplare» 
und in grosser Anzahl abzugeben. 


Sataloge gratis. 
Max Petzold. 



















Baumschulen 
Jacs J wurrissen & Sohn 


Naarden (Holland. 
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Ay 
Obstbäume, schöne, hochstämmige: . per Hundert | 
Birnen, Aepfel, Pflaumen und Kirschen - = 100— 150 
Spalier-Pfirsich und Aprikosen , n " 150— 250 
Zierbäume, hochstämmige 5 „ 125 — 200 
. halbstämmige . . . 2 2 2 2 02.0 a = 73—100 
Ziergehölze (Sträuche und Niedersträuche) schön ” 5 20— 30 
ä 5 3 5 a . per Tausend | 150-200 
ilex in grünen und buntblätterigen Sorten - n Hundert ! 150— 250 
Immergrüne Pflanzen und Coniferen : a a ! 100-150 
Rosen, auf canina a „ n 60— 80 
a & 5 halbstämmige) . s e 49— 70 
5 niederstämmige (manetti etc.) | schöne Sorten r 5 25— 40 
. schling- und wurzel-, ächte . n 30— 50 
Alleebäume und sehr schöne Linden, Pletanen und junge Bäume und Gehölze 
zum Export. — Unsere Baumschulen (42 Hektare auf Sandboden) haben grosse 


Vorräthe und gewähren wir für ganze Waggonladungen vortheilhafte Preis- 
ermässigungen. En gros-Verzeichniss und Haupt-Catalog gratis zu Diensten. Naarden- 
Bussum, Eisenbahnstation (Ooster-Spoor). Directer Güterverkehr via Venlo und 
‚ via Zutpben-Salzbergen. [83—85 


m esse hm nn em u 


° Gegen Postnachnahme von nur fünf Gulden versende ich 


prompt eine sehr elegante Chatouille 


„Writing Desk” 


enthaltend 50 englisch gerippte Briefpapiere und 50 passende Couverts 
mit neuestem doppelfarbigem Monogramm, 100 lithographirte Visit- 
karten, einen eleganten Federhalter, einen mechanischen Bleistift, 
eine Stange feines Siegellack, ein Dutzend Goldfedern in schönem 
Etui, ein Stück Mignonette-Gummi und ein verschliessbares Tintenzeug. 


CC. A- MOSER, 
Papier-, Schreib- und Schulrequisiten-Handlung 
Wollzeile 28. WIEN. Wolizeile 28. 
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Verla von Bon in Quedlinburg: 


[91 
































15 Spr. = MW kr. i 

F. Gürker, die Veredlung der Obstbäume. Mit drei Tafeln Ab- 
bildungen. Preis 20 Sgr. = fl. 1.20 

— — der Obstbaumschnitt. Preis 20 Sgr. = fl. 1.%. 

Jacquin, Handbuch der Melenenzucht. Mit nach der Natur gefer- 
tigten Abbildungen rämmtlicher Melonen- und Angurien-Arten auf 
33 Tafeln. Preis 1 Tblr. 10 Sgr. = fl. 2.40. . 

Leisel, Die Zucht der Melonen unter Glocken, auf Erdhaufen 
und auf Treibbeeten. Von Aug. Wilh. Stiehler. Mit Abbildungen. 
Preis 15 Sgr. = % kr. | 

Persez, neues Verfahren bei der Cultur des Weinstocks. Mit _ 
2 Tafeln Abbildungen. Preis 15 Sgr. = % kr. 

C. 6. Th. Petershagen, vellständige Anweisung zur Cultur | 


Die vellkommene Aprikosen- und Pfirsichbaumzucht.. Preis 


des Weinstochs. Preis 20 Sgr. = fl. 1.20. 

Graf v. Plancy, Anweisung zum Beschneiden der Melenen- 
ranken, um vollkommene Prüchte zu erlangen. Mit colo- 
rirten Abbildungen. Preis 121/, Sgr. = 75 kr. 

Jeh. Alb. Ritter’s allgemeines deutsches Gartenbuch. Neu be- | 
arbeitet von K. Bosse und L. Krause. Mit vier Tafeln Abbildungen. 
Preis ı Tbir. 25 Sgr. = fl. 3 30. 

John Smith, Anweisung, Gurken und Melonen, sewie Spargel, 
die Champignens, den Meerkehl, Rhabarber etc. zu trei- | 
ben. Mit Abbildungen. Preis 13'/, Sgr. = 75 kr. 
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Gartengehilfe, 


mit praktischen Kenntnissen und 
guten Zeugnissen, wird fürden Obst- 
und Gemüsegarten in Kyowitz ge- 
sucht. Auskunft gibt die @utsver- 








tüchtir und vollkommen bewandert in 
allen Zweigen der Gärtnerei, sucht eine 
Stellung; derselbe ist 36 Jahre alt, ledig 
und kann sich mit guten Zeugnissen aus- 
weisen; spricht deutsch und slavisch. 
Gefällige Anträge erbeten an Johann Her- 
mann, Wien, VIl. Westbahnstrasse 28. 


man | N on 

Ein Gärtner. 
wird gesucht 
zur Anlage eines Obstgartens. 


Nähere Auskunft gibt die Ad- 
ministration der Herrschaft Retköz 
Ibrany bei Kotaj in Ungarn, 


® 


gl 


Aus dem 


;pomologischen Gartenz 


der k. k. önologischen 
und 
pomologischen Lehranstalt 
zu 
Klosterneuburg 
bei Wien 


» werden folgende Pflanzen abgegeben: % 


DICH IHN DEE DR) 


Aepfelhochstämme , Kirsch- % 
hochstämme, Nussbäame,Maul- 2 
beerbäume, Mandeibäume, Ai- $ 
Ianthus glandulosa zu je 40 kr. 2 
das Stück. 

Kirschhalbhochstämme zu $ 
je 20 kr. das Stück. 

Rosskastanien, I. Qualität $ 
für Strassenpflanzungen 1 fl.$ 
II. Qualität für Parkpflanzun- % 
& gen 50 kr. per Stück. $ 

Weidensteoklinge per 100 St. % 
50 kr. 

Edelreiser. £ 

Kartoffelsortiment von 24% 
der besten Sorten empfehlen wir $ 
zur besonderen Beachtung allen 
Gärtnern und Landwirthen. 


DRITT TH TEN 


” 


SO 


Oataloge stehen gratis und 
franoo zu Diensten. 


RR) 


, Die Direction ; 
&, der k. k. Önologischen und pomo- 
& logischen Lehranstalt zu Kiloster- % 
neuburg bei Wien. [0 4 


ee er 
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3 Die Erscheinung meines 63 

j © Catalogs per 1876; 
Das Sommer-Semester \®@ ‚über das & 

€ reichhaltigste und modernste 6 

0 | Se Ronen von 16167 ei © 

. 08 . s . u 2 oBen sn — etc. 6, 
königlichen pomologischen Institute 2% | neueste Giadintenvon 1073-1878 ee 5 
Ge 6,3 zeige hiermit ergabenst an. Ki 

= 5.8 R ® 6,83 

zu PROSKAU in Schlesien a. _ I. ‚njeckmann. 5 
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Rosen. 
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beginnt Anfanzss April. 


Der Unterricht umfarst während des zweijährigen Cursus SL 

aus dem theoretischen und praktischen Gebiete: ( 
Obstcultur, insbesondere Obstbeumzucht, Lehre vom Baumschnitt, e Hachsiänmig ee 
; : d en guten Sorten, Stück as 
Obstbau, Obstkenntniss (Pomologie), Obstbenutzung, Weinbau, Sl une os Mark: : ark.; 
Gemüsebau, Treiberei, Handeisgewächsbau, Gehölzzucht, Land- { Tre;brosen, in Töpfen cultivirt, 12 Stück 
schaftsgärtnerei, Plan- und Früchtezeichnen, Feldmessen und a . nt aus dem Lande 12 Stück 

. . . . . . . . 8 ’ arkK. 
Nivelliren, Physik, Chemie, Mineralogie, Botanik, Anatomie, Mor- Sul Sümlinge von Rosa canina, einjährige, 
phologie, Physiologie, Geographie und Krankheiten (er Pfanzen, f 3 1000 Stück 3 Mark 50 Pfg., 10.000 Stück 
5 30 Mark empfiehlt 


mikroskopische Vebungen, Zoologie, Mathematik, Buchführung, 
Bienenzucht und Seidenbau mit Demonstrationen un:l allgemeinen 
Pflanzenbau. 


6. Chr. Vogt jun., 


Müblhausen in Thüringen. 


(NR. Mein diesjühriges Resenverzeichri+3 
gratis und frayco.) |107—108 


3 
\ Me sie 


Anmeldungen baben bei dem unterzeichneten Director zu 
erfolgen. Derselbe ist auch bereit, auf portofreie Anfrage weitere 


KK 
ww. 






































Auskunft zu erthelien. : rn —— 
i . og 8) SMSESHEERSSHS 
PROSKAU, im Februar 1876 a Rz ZEREFAZE 2.38 
x una age sen ne 
hi =! ‚gie da fe 
. r, - 
| DD 23%. ae un 
; = ms... "3ErE 3 
« au 5 KIN “ BE a = en BR. . e He I = Ri er s Fe) eo u = 2 . 
Eine a: e 5Sade'e 
m - je}: Srare - 
| BEN wen EN IIIS ""s. 583822 0 
| Im Verlage von R. KITTLER in HAMBURG erscheint auch ferner | = Ne,9% med”) 8. 5 
für 1876: 2.2.2. 0.9 — 
. a 8305 205 "20 
EZ = 223.458 0 
Hamburger Garten- und t rer 
N - . s 
amburger Garten- und Blumenzeitung. | |=:°2 22:3: 
= a m u 
} ca mn. . m een De od 
ei See: Bar: En. 
Zeitschrift für BSerz2 nu8sS .AE 
E : 
am‘ a. 9 
Garten- und Blumenfreunde, Kunst- und Handelsgärtner. m tn: .Eetas 9, 
= vo. o  vES— rg oO 
Be@tew Pan. 0% 
Herausgegeben von 2452 2 Summe DE 
N [Ti Hu 
DD. OTTO. 55482 SS 0 
— ae kan. mn 
| => säF : 23smd57 
92. Jahrgang. 1876. 12 Hefte A 3—4 Bogen, mit Abbildungen. Gr. 8° Geh. pe a EEE En BuanE 
| Preia Mk. 5. Zu u TIERE = bb 
N .- al © 
Die Hamturger Gartonzeitung ist nach dem Ausspruche deutscher Sach- EI = aan or Jr. —n 2 
| kenner und englischer und belgischer Blätter die gediegensto deutsche Zeitung | ZZ oo An 5 Te 
für Gärtner und Gartenfreunde; sie ist in England, Belgien, Frankreich, > 0 25 © 5 „nl S 
Spanien, Portugal und Italien (bis Neapal), in der Wallachei, in Moskau, a sn, o% „=a =” 8: 
| Kasan, St. Petersburg und Stockholm, in Brasilien und Nordamerika zu = = 5 un u 2085 + = fen & 
l finden, und englische Blätter erklärten : dass es die einzige deutsche Garten- > 5%%5% 3 NS, 50 eu & 
| zeitung sei, aus der man etwas lomen könne. — Sie bringt stets das Neueste >> 2 = & £ | 












und Interessanteste und gibt wohl der Umstand den besten Beweis für den 
werthivollen Inhalt, dass manche andere deutschen Gartenzeitungen oft nach 
Wochen und Monaten als etwas Neues bringen, was wörtlich aus der Ham- 
burger Gartenzeitung abgedruckt ist. — Auch in Schriften über Gartenbau 
und Botanik findet man häufig Wort für Wort die Hamburger Gartengeitung 
wieder abgedruckt und als Autorität aufgeführt, was wohl am besten dar- 
legt, dass sie einen dauornäeren Werth behält, als die meisten anderen Zeit- | 
‚ schriften dieser Art. Sie bleibt ein beständiger Rathgeber und ein vollstän- 
diges Nachschlagebuch für alle Garten- und Pflanzenfreunde. — Auch an 
Reichhaltigkeit übertrifft 'sie fast alle anderen Gartenzeitungen und liefert 
z.B. schen in socha Heften mehr, ala der ganze Jahrgang von Neubert'a Magazin, 
— in acht Hoften mehr, als der ganze Jahrgang von Regels's Gartenflora, und 
so im Verhältnis ist sie vollständiger und billiger als anders Gartenzeitungen zu 
anscheinend niedrigoren Preisen. Ex wird sonach der reiche Inhalt dieser Garten- 
geitung für&ärtner und Gartenfreunde, Botaniker und Gutsbesitzer 
von grossem Interesse und vielem Nutzen sein. — Das erste Heft ist von 
jeder Buchhandlung zur Ansicht zu erhalten. 
Die seit 87 Jahren erschienene „Woilssonsoor Blumenzeitung”’ habe ich 
mit allen Vorräthen angekauft und mit der Humburger Uartenzeitung vereinigt. 
Bei der grossen Verbreitung der Hamburger Gartenzeitung sind 
Inserate sicher von grossem Nutzen und werden pr. Petitzeile mit 25 Pf. berechnet. 
600 Beilagen wurden mit 7 Mk. 50 Pf. berechnet. (98 | 





27] Verlag von 
ED. KUMMER IN LEIPZIG. 
Le nn 


Taschenberg, E.L., Prof. Dr., 
Entomologie für Gärtner und 
Gartenfreunde oder Naturge- 
schichte der dem Gartenbau 
schädlichen Insecten, "Würmer 
u. s. w., sowie ibrer natürlichen 
Feinde, neb<$ Angabe der gegen 
erstere anzuwendenden Schutz- 
mitteln. Mit 123 Holzschnitten. 

1871. gr. 8. geb. Preis fl. 4.80. 


















Vorräthig bei 


FAESY&FRICK, K.K.Hofouchhandlung 


in Wien, Graben 27. 


a 


Verlag v von 2 F vor: in WEIMAR. 
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A. S. Fuller’s Cultur der | BERRaeche ee 
? d Anlei Anpfl 
Bene Feraukiidune end Abwertung un 
Erdbeeren, Himbeeren, Brombeeren, Johannisbeeren, Stachelbeeren, Kornol- Kern-, Stein- und Beerdnobstes als 


Hochstamm und in Pyramiden- „Kes- 

kirschen, Preisselbeeren, Heldelbeeren, Berberitzen, Zwergkirschen etc. etc. | zel-, Busch-, Säulen-, Spaller. und Gegen- 
spalier- und in Guirlandenform u. 8. W., 

Nebst einer Anleitung zum Einsanımeln, zur Verpackung und Versendung | um auf eineın kleinen Raume einen grossen 


der Früchte. Fruchtertrag zu erzielen. 
Deutsche Bearbeitung des amerikanischen Werkes vom u N und vermehrte Auflage. 
Hofgärtner Heinrich Se in Jena. en 
iz grosshorsogl. sächsischer Hofgärtner i Weimar. 
Mit 37 Tafeln, enthaltend 103 Abbildungen. (ieh. Preis fl. 2.25. Mit 81 Abb. auf 8 Taf. gr. 8. Geh. fl. 3.15. 


Jiergehölze per rationelle Weinbau 


der Gärten und Parkanlagen oder die Lehre von den Organen, 


Alphabetisch geordnete Beschreibung, | der Ernährung und dem Wachsthum des Weinstockes, mit der Ein- 
Cultur und Verwendung aller bisjetzt näher | theilung und Charakteristik der Rebensorten ; von der Stockvermehrung 


bekannten Holzpfi 
welche n Darst Be pe riet durch Reben und Samen, von der Anpflanzung, der Stockbildung,. vom 
gleichem Klima im Freien gezogen werden | Rebenschnitt und der Erziehung des Weinstocks, von den Weinstock- _ 


können. Nebst Bemerkungen über ihre Be- Schäden und den Arbeiten am Rebstocke, 
nutzung zu anderen Zwecken und mit einer - 
Einleitung über die Bewirthschaftung der sowie vom Wirthschaftsbetriebe des Weinbaues. 
Baumschulen wie über Anzucht, Pflanzung | 
Er und Acelimatisation der Gehölze. Von 
Bandbe an Fake. vn u | BERNHARD MARECK wa FRIEDRICH MARECK 
HERMANN JAGER 
grossh;(säche. Hofgärtner in Elsahach. Nebst Atlas von 13 Follotafeln, mit 163 Abbildungen. 
Gr. 8 Geh. Preis fi. 6.30. Gr. 8. Geh. Preis fl. 4.50. 
J. C. @. Weise's | Der 
ELONEN-, GURKEN- AUSGARTEN. 
| Ideen und Anleitung 
und (ham 1 non ärtner zur Einrichtung, Ausstattung und 
p i g Erhaltung geschmackvoller Haus- und Vor- 


.. aGL en für den en nie zur 
e Nut rläutert durch 35 Gartenpläne 
für Treib- wie für Freiland-Cultur. aut 12 Tühogra . Tafeln in Farbondruck 
i i Für Gartenbesitzer, Gärtner, Architekten . 
Vierte Auflage, bearbeitet von Sud Hauwaternöhmer 


J.HARTWIG von 
srossherzoglich sächsischer Hofgärtner in Weimar. ZH. J A. GRaerR b 
grossherzogl. rächs. Hofgärtners 
Mit 3 Taf., enthaltend 13 Abbild. gr. 8. Geh. Preis 90 Ar.| gr. 4 Geh. A. 3,60. 
Der | J A. F  Sehmidt’s kleiner kleiner - 7 Katechismus der 


und des Obstbaues für 
Landschulen. 


Von 


Ferdinand Hannemann, 


hsthaum, Haus särtner. | bstbaumzucht 


seine Pflanzung u. Pflege Anleitung 
als ‚Hochstamm. Blumen- und Zierpfänren in 


Eine Anleitung zur rationellen Obst-|kleinen Gärten und Zimmern zu zie-; 
eultur, u. zw. Gewinnung reicher Er- ben, nebst Culturangabe der beliebte-' 





tr fü | 
en sten Zierpflanzen für Wohnzimmer, |königl. Garteninspeetor und Lehrer 
Baumsüchter, Gärtner, Land- | Kaltbäuser und für das freie Land. |den Gartenbaues an der königl. land- 
rthe, Lehrer u. s. w. IST. Auflage wirthschaftlichen Akademie Proskau. 
Von von Zweite vermehrte Auflage. 
EI. CGöthe. ' 5. Hartwig. Mit 29 Abbildungen. 


12. Geh. f.—.36. 


Mit 20 Abbildungen. gr. 8. Geh. fl. 1.20. gr. 8 Geh. Preis fl. 2.25. 








Sammtlich vorräthig in der k. X. Hofbuchhandlung von FABSY & FRICK, in Wien, Graben 27, 











Dr. 3. GRÖNLAND, 


Assistent an der Versuchsstation zu Dahme 


Swei starke Binde in gr. 8, 


Die 


Bildende Bartenkunf in ihren modernen Formen 


x Von 


Dr. Rudolf Siebeck, 


Director der städt. Gerten- und Parkanlagen in Wien. 
Anf 20 color. Tafeln in Doppel-Folio-Format nebst 
1 Bande Text. 
Hess Augahe, Gebunden Preis 19 A. 80 kr. 


Por dor bildenden Gartonkuns. 


Ein Leitfaden für Gärtner und kunstsinnige Lalen. 
Von 


Dr. Rudolf Siebeok, 


Director der städt. Garten- und Parkanlagen in Wien. 
Nous Ausgabe. Gebunden Preis 1 fl. 80 kr. 


Ideen zu kleineren Barten-Anlagen 


auf 24 fein color. Tafeln. 
Mit ausführlichen Erklärungen zur leichten und 
zweckmässigen Ausführung. 
Von 


Dr. Rudolf Biebecok, 


Director der städt. Gerten- und Parkanlagen in Wien. 
Neue Ausgabe. Prois in Mappo 7 fl. 30 kr. 


Die 


Elemente der Landschafts-Gartenkunst. 


In einem grossen Plane dargestellt und durch die bestimmten 
Motive erläutert 
von 
Dr. Rudolf Siobeok, 
Director der städt. Gearten- und Parkaulagen in Wien. 
Oelgeiste Ausgabe: Preis in Mappe 18 fl. 60 kr. Schwarze Ausgabe: 
"Preis in Mappe 9 fi. 60 kr, 


Der Tezt ist auch in französischer und englischer Sprache 
zu haben. 


und 


er VILMORIN’S 
AELLUSTRIRTE BLUMENGÄRTNEREI. 


Herausgegeben von 


TH. RÜMPLER, 


Gen.-Bocr. des Gartenbauvereins zu Erfurt. 





Mit 1487 Holzschnitten und 8 Plänen in Farbendruck. 
Prois 18 fi. Biogant gebunden Preis SI fi. 60 kr. 


Praktische 
Funtwürfe au Sarten- an Parp-Anfagen 


verfchiedenen Chncakters in mannigfaltigen Siluntionen. 


Von 


Dr. Rudolf Siobeok, 


Director der städt. Garten- und Parkanlagen In Wien. 


1. Sammlung: 20 colorirte Pläne zur Anwendung 
bei günstigen Verhältnissen. 


In Mappo mit einem Hofte Text. Preis 14 fl. 40 kr. 


Acht coloririe Garen-Pläng 


mit erläuterndem Text. 
Von 
Dr. Rudolf Siebeok,' 


Direetor der städt. Gerten- und Parkanlagen In Wien. 
Preis in Mappo 3 1. 60 kr. 


Die Verwendung der Blumen und Befräude 


zur Ausschmückung der Gärten. 


Mit Angabe ihrer Höhe, Farbe, Form, Blüthezeit 
und Culturart. 


Von 
Dr. Rudolf Siebeok, 


Director der städt. Garten- und Parkanlagen In Wien. 
Preis 3 fi. 60 kr. 


Handbuch der Samenkunde. 
Physiologisch-statistische Untersuchungen 


über den 
WIRTHSCHAFTLICHEN GEBRAUCHSWERTH 
der land- und forstwirthschaftlichen, sowie gärtnerischen Saatwaaren. 
Von 


Dr. P. Nobbe, 


Prof. a. d. k. Akademie u. Vorstand der Bamen - Control - Station su 
Tharand , Bedactsur der „Landwirthsoh. Versuchsstationen.”" 








Mit zahlreichen in den Text gedruckten Abbildungen. 


Die Ausgabe dos Werkes geschieht in 10 Lieferungen zum Subsorip- 
Henspreise von & 00 kr. 109) 
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Zur bevorstehenden Saison offerire ich unter Garantie der 
Echtheit und Keimfähigkeit die aus meinen eigenen Weingärten 
zur Erzeugung gelangenden 


Blank- oder Schnittreben 


der besten Kelter- und vorzüglichsten Tafeltraubensorten, zu 
billigsten Preisen, wobei ich mir noch ausdrücklich zu betonen 
erlaube, dass unsere Gegend von der den Weinbau an anderen 
Orten arg bedrohenden Reblaus (Phylloxera) vollkommen frei ist. 


"Besonders empfehle ich die als Keltertrauben erprobten und 
bewährten Siankamenka (wei:s), Mirkovada (weiss), Rusica oder 
Steinschiller (rosa), und Kadärka (blan), weiche von allen an- 
deren bisher bekannten Reben desshalb die meiste Beachtung 
verdienen, weil sie selbst in schwachen Bodengattungen, wo andere 
Sorten gar kein Erträgniss geben, ein rentables Resultat liefern ; 
in zuträglich guten, warmen Lagen ist eine Fechsung von 120 bis 
150 Eimer (6800— 8460 Liter) per nied.-österr. Joch nichts Seltenes. 


Die Siankamenka, Mirkovata und Steinschiller begründeten 
die Beliebtheit der syrmischen und südungarischen Weissweine, 
während die Kaıdakarebe den Weltruf geniessenden, besten, 
feinsten und hochdunkelfärbigsten Ofner, Erlauer, Villanyer, 
Visontaer, Szexarder und Karlowitzer Rothwein liefert. 

Gleichzeitig empfehle ich meine grossen Vorräthe guter 
Eigenbau - Weiss-, Schiller- und Rothweine, ferner selbat- 
erzeugter Treber- und Zwetschken- (Slivowitz-) Branntweine 
verschiedener Jahrgänge zu billigsten Preisen und unter Zu- 
sicherung promptester Bedienung. [110 


Gustav A. Barkäts in Peterwardein (Syrmien). 
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Mehrere tausend Stück 
schön bewurzelter und kräftig entwickelter Birn-, Aepfel- und 
Kirschbäume, in Hoch-, Halb- und Zwergstämmen aus der In- 
stituts-Baumschule sind billigst zu verkaufen, auch Beeren- 
sträucher und Pflanzen sing daselbst zu haben. 

Kataloge auf Verlangen gratis, 


Institats-Direction Oberhermsdorf, Post BarzdorT, Oesterreiohlsch Schlesien... 


SNIUININIVIYINNISIVIVIVSNSNIVISUISISSCISUSUSTN III N ISVDNIVTUNINMIND. vn 


ONNSNNNNNNNNN 
“ 
> INMINNIINNIHNISNMD 





nn nn nn nn 


Akazi ien-Samen, 


gemeine Robinia Pseudoacacia, 1875er Fechsung, sind mehrere 
Hundert Kile zum Preise von fl. 18 per 50 Kilo nebst Emballage 
per 650 kr. loco nächster Bahnstation, bei der Gutsverwaltung lech- 
witz in Mähren zu haben. (112 


1. Verkauf. 


Aus der Rebschule des Zistersdorfer landwirtlischaftlichen Be- 
zirksvereines sind zum Preise von 12 fl. per 1000 Stück zu beziehen: 





| 20.000 Stück Blaufränkisch 3)ährig 

| 17.000 „ R ’ 2 „ 
20.000 ,‚  Veftteliner (grün) 3, 
16.000 ,,  Krachgutedel 3. 

| 5.000  „, > 

10.000  „, Portugieser (blau). 2 


In der hiesigen Gegend sind alle Weingärten vollkommen 
gesund und hat sich nirgends die Phylloxera vastatrix gezeigt. 
Aufträge werden erbeten unter der Adresse: Landwirth- 
‚schaftlicher Bezirksverein Zistersdorf per Dürnkrut, Nieder- 


österreich. [114 


Ausverkauf m. 


von 


versetzbaren Obstbäumen. 


Gefertigter verkauft mit Be- 
ginn des Frühjahres eine grosse 
Anzahl von gut veredelten Sorten 
von Aepfeln, Birnen, Pflau- 
men, Kirschen, Weichseln, 


Aprikosen, dann Wallnuss- 
bäumchen, in Hoch- und Mittel- 
stämmen, sowie auf Johannes 
und Quitten veredelte Zwerg- 
bäumchen in Töpfen und im 
Gartengrunde zu mässigen, 
resp. herabgesetzten Preisen. 


Johann Kraus, 
Gartenbesitzer in Kuttenberg 458. 





Adresse: 


A. PFANHAUSER 


Klosterneuburg 
(WIEN) 
Office zur Beförderung von Inseraten für: 


Maschinen, 


 Sandwirtäfhaft, Forftwirtäfhaft, 


Garten-, Obst- und Weinbau. 


Hauptvertreter und Repräsentant für: 


„STUMMER’S INGENIEUR", 


„Oesterreichisches 
Landwirthschaftl. Wochenblatt”, 
„Centralblatt (115 


für das gesammte Forstwesen”, 


„Wiener ObRh- und Barten-Zeitung”. 


Nur die richtige Wahl der Blätter hat 
Erfolg, und diese wird garantirt. 





Ein mehr bejahrter, tüchtiger 


Gärtner » 


mit vorzüglichen Zeugnissen wird 
für einen grossen Garten in einer 


"grösseren Stadt Böhmens dauernd 


aufgenommen. Derselbe muss in der 
Ziergärtnerei vollkommen bewandert 
sein. Gehalt pro Monat fl. 25 nebst 
Quartier und Beheizung. Ein pen- 
sionirter Gärtner, noch rüstig, der 
scinem Fache noch gut vorstehen 
kann, mit guten Zeugnissen, und 
etwas zum Gehalte zuzusetzen hat, 
erhält den Vorzug. 


Persönliche Vorstellung ist Be- 
dingung. 
Auskunft in der Administration 
des „Teplitz-Schönauer Anzeiger”, 
Teplitz. 


W jerler 


nn und Gatenzetung. 


März 1876. 








Erster stor Jahrgang. 











Drittes Heft. 








Worauf müssen Pomologen und Obstpflanzer, um den Obst- 
bau auf jene Stufe der Vollkommenheit zu heben, die erhaben 


kann, 


jetzt zunächst ihr Augenmerk und ihre Bestrebungen 


\ richten ? 


Von 


Superintendent Oberdieck in Jeinsen. 


II. 

Wenden wir nun die in Deutsch- 
land bisher gewonnenen Erfahrun- 
gen auch auf die Gegenden der 
österreichischen Monarchie an, so 
ist nichts gewisser, als dass die 
Frage, welchen Boden, Lage etc. 


jede Obstsorte zu ihrem rechten 


Gedeihen erfordert, in vieler Weise 
dort von Neuem angeht und ziem- 
lich für sich nochmals untersucht 
werden muss, indem daselbst so- 
wohl in den Gebirgen, als auch in 
den Niederungen Verschiedenheiten 
des Klimas, Bodens, der Lage und 
der fallenden Regenmenge sich 
reichlich so viele als in Deutsch- 
land finden werden. 

Ja in: wärmeren Gegenden, da 
schon in der Nähe von Wien 
selbst die Fortunde eine gar werth- 
volle, recht spät zeitigende Tafel- 
birne wird, werden nicht wenige 
Sorten gut gedeihen, die man min- 
destens in Norddeutschland nicht 
pflanzen darf, als: Dominisca, die 
Tiroler Rosmarinäpfel, der Edel- 
rothe, Köstlichste, Böhmer und an- 

Wiener Obst- u. Garten-Ztg. 


dere. Selbst den Anbau der Wahren 
Angora, die in Constantinopel eine 
delicate Tafelbirne ist,* möchte 
man in wärmeren Gegenden von 
Oesterreich und Ungarn, wo zu- 
gleich feuchterer Boden ist, mit 
vielem Erfolge versuchen können, 
da die Frucht selbst bei mir nicht 
nur sehr tragbar ist, sondern sich 
auch gut ausbildet und nur den 
Fehler hat, dass das Fleisch zu 
steinig ist und das Gewürz süsser 
sein könnte, was in wärmeren Ge- 
genden Oesterreichs sicher der Fall 
sein wird. Die meisten späten Birnen, 
die in Belgien und Frankreich als 
Tafelbirnen geschätzt werden, in 
Norddeutschland aber nur Koch- 
birnen bleiben, dürften in .den wär- 
meren Gegenden der Monarchie 
auch gut gedeihen, während in den 
gebirgigen Gegenden ihr Anbau zu 
vermeiden sein wird und mehr 
Gedeihen das verspricht, was auch 


* Ich besitze diese Frucht von A. Leroy 
echt; sie ist von der Belle Angevine, die 
man gewöhnlich irrig mit ihr zusammen- 
stellt, ganz verschieden. 
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in Norddeutschland werthvoll ist. 
Sollen aber die Bestrebungen für 
die Hebung des Obstbaues in der 
österreichischen Monarchie den 
rechten Erfolg haben, so ist es zu- 
nächst durchaus nothwendig, dass 
eine grössere in verschiedenen Ge- 
genden wohnende Anzahl von Män- 
nern, die irgend eine Neigung da- 
zu haben, sich ausdauernd dem 
‚höchst segensreich werdenden Be- 
streben widmen, eine möglichst 
reiche Sortenkenntniss unter rich- 
tigem Namen sich zu erwerben, in- 
dem sie möglichst richtig benannte 
Reiser oder Stämme aus guten 
Quellen sich zu verschaffen suchen, * 
die sie dann in Hochstämmen, Zwer- 
gen oder auch nur auf Probebäume 
bauen, ** sich durch fleissige Ver- 
gleichung der darauf gewonnenen 
Früchte mit der Beschreibung der 
gleichen Sorte ineinem guten, Obstbe- 
schreibungen gebenden Werke (,,‚Illu- 
strirtes Handbuch der Obstkunde”) 
zu vergewissern suchen, ob sie 
wirklich die rechten Sorten erhalten 
haber. Oft wird da Alles Zug für 
Zug stimmen, oft werden sich auch 
Abweichungen finden, die von 
Klima, Boden etc. herrühren, oft 
werden Anfangs sich zeigende Ab- 
weichungen auch wieder verschwin- 
den, wenn man die Vergleichung 
mehrere Jahre hindurch fortsetzt. 


* Eine ziemliche Anzahl sortenreicher 
Collectionen sandte ich ja auch schon nach 
Oesterreich, Ungarn, Galizien und Sieben- 
bürgen. Auch der pomologische Garten in 
Klosterneuburg ist im Besitze einer grossen 
Anzahl von mit solchen Reisern veredelten 
Bäumen. 

%* Zu deren Anfertigung ich ja in der 
Schrift: „Die Sortir- oder Probebäume etc.”, 
eine ausführliche Anweisung gab. 


Worauf müssen Pomologe 


n und Obstpflanzer ete. [I. Jahrgang. 

















Hat man aber seine Sorten aus 
möglichst sicheren Quellen bezogen 
und die erbauten Früchte stimmen 
nur so ziemlich mit der Beschrei- 
bung, so wird man allermeistens 
richtige Benennung der Sorte an- 
nehmen können, da eine Reiser- 
verwechslung. weit eher auf eine 
sehr verschiedene Sorte fallen wird, 
als auf eine sehr ähnliche, Die bei 
der wiederholten Untersuchung ge- 
wonnenen Resultate über Echtheit 
des Namens, Reifezeit, Güte der 
Sorte, Tragbarkeit etc. müssen 
dann jährlich (wie ich es machte 
und trotz aller Amtsgeschäfte auch 
durchsetzte) in alphabetisch ange- 
legten Katalogen, wo jede Sorte ihr 
Folio hat, niedergeschrieben wer- 
den, um so immer vollständiger und 
zweifelloser die Frage zu lösen, 
welche Sorten eben in ihrem Boden, 
Lage etc. die wertlivollsten seien, 
um sie da, wo ähnliche Verhältnisse 
des Bodens sich finden, weiter ver- 
breiten zu können. 

Rechten Erfolg können diese 
Beobachtungen aber nur haben, 
wenn sie mit Umsicht und Sorgfalt 
gemacht werden, und Jeder dabei 
die genügende Ueberzeugung ge- 
wonnen hat, die rechte Sorte zu 
kennen, indem Alles, was man von 
einer Sorte sagt, wenn es Erfolg 
haben soll, sich durchaus an den 
rechten Namen anknüpfen muss, 
und wo das nicht der Fall ist, nur 
in den Wind hinein geredet und 
geschrieben wird. 

Da aber die Bestrebungen ein- 
zelner Pomologen, die als Pioniere 
in der Obstzucht immer vorangehen 
müssen, mit deren Tode wieder 








aufhören oder selbst zerfallen, so 
ist es auch für die dortigen Gegen- 
den dringendes Bedürfniss, dass 
man in verschiedenen Gegenden 
und Bodenarten der Monarchie auf 
Staatskosten und unter genauer 
staatlicher Aufsicht stehende pomo- 
logische Gärten zu begründen 
sucht. | 

Man muss dabei aber gute pomo- 
logische Gärten nicht etwa, wie 
man es jetzt mehrfältig zu thun 
scheint, einseitig nur als gute Lehr- 
anstalten für den Obstbau ansehen. 

In allen pomologischen Gärten 
ist der erste Accent darauf zu 
setzen, dass man schon zu den 
Pflanzungen richtig benannte Stämme 
und Reiser zu bekommen sucht, die 
richtige Benennung der Sorten spä- 
ter noch weiter genau prüft und 
dann in diesen Pflanzungen den 
rechten Namen zu jedem Stamme 
durch genaue Grundrisse, bei- 
gesetzte, haltbare Tafeln (wo- 
bei die Regierung Kosten nicht 
scheuen darf) mit aller Sorgfalt 
zu erhalten und der Nachwelt zu 
überliefern strebt. Wird das Alles mit 
Sorgfalt ausgeführt (was nur in der 
ersten Anlage viele Mühe macht), 
so dass auch jeder Nachfolger des 
ersten Begründers sich leicht und 
sicher zurechtfinden und zu jedem 
Stamme den rechten Namen genau 
auffinden kann, so entstehen sichere, 
lange Zeit dauernde Aufbewah- 
rungsorte richtig benannter Sorten, 
aus denen richtig benannte Stämme, 
Reiser und OÖbstfrüchte (welche 
Obstliebhaber gegen Bezahlung sich 
kommen lassen) wieder abgegeben 
werden können, und wodurch im 
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Volke sich richtige Obstkenntniss 
immer weiter verbreiten würde. 

Auf andere Weise können, meiner 
Ueberzeugung und Erfahrung nach, 
richtige Obstbenennungen nicht er- 
halten werden und Versuche, ganz 
unbenannte Sorten dadurch richtig 
zu benennen, dass man eine Obst- 
beschreibung aufzufinden sucht, die 
mit der vorliegenden Sorte über- 
einstimmt, führen bei der Unsicher- 
heit der Classenmerkmale und den 
zahlreichen; grossen Achnlichkeiten, 
die sich bei den Früchten finden, 
so dass oft drei bis vier in der 
Natur wohl zu unterscheidende 
Sorten auf dieselbe Obstbeschrei- 
bung passen, nicht zum .Ziele und 
schaffen zu leicht Irrungen. 

Man gibt dem pomologischen 
Garten ein möglichst zahlreiches 
Sortiment, wozu selbst Probebäume 
mit benutzt werden, prüft darin 
den Werth jeder Sorte für die Um- 
gegend näher und verbreitet durch 


‘eine damit unterhaltene Baumschule 


nur eine mässige Anzahl von den 
Sorten, die sich als die werthvollsten 
ausgewiesen haben; es ist zweck- 
mässig, dass diese Sorten einander 
nicht zu ähnlich sind, damit man 
sie im Publicum leichter untersehei- 
den kann. | 
Ein Hauptnutzen, welchen pomo- 
logische Gärten auch noch haben 
können und sollen, wird der sein, 
dass sie gute Versuchsstationen für 
die weitere Entscheidung mancher 
wichtiger pomologischer Fragen 
werden, zu deren Untersuchung sie 
mehr Mittel und Raum haben wer- 
den, als dem Privatmanne zu Gebote 
stehen. Sind doch Ackerbau und Vieh- 
g* 
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Worauf müssen Pomologen und Obstpflanzer etc. [I. Jahrgang 











zucht besonders auch durch solche 
Versuchsstationen zu der Höhe ge- 
bracht worden, auf der beide jetzt 
stehen ! 

Aber auch der einzelne Obst- 
pflanzer muss mit mehr Einsicht 
und Ernst, als bisher geschieht, 
sich die Frage aufwerfen, welche 
Obstsorten er eben in seinem Klima, 
Boden, Lage etc. zu bauen habe, 
und die bisherige Sorglosigkeit, 
mit der man sich aus den nächsten 
Baumschulen nur so und so viele 
„recht gute Obstsorten” kommen 
lässt, und diese dann unbedenklich 
anpflanzt, muss aufhören, wenn der 
Obstbau genügende Resultate liefern 
soll, und nicht Pflanzungen entstehen 
sollen, in denen der dritte Theil 
der Bäume nichts trägt, ein anderes 
Drittel nur schlechte oder nicht 
genügend gute Früchte bringt und 
nur ein Drittel durch gute und 
zahlreiche Früchte befriediget. 

Was würde wohl herauskommen, 
wenn ein Landmann, der die auf 
den Aeckern zu bauenden Früchte 
unter rechtem Namen nicht kennt, 
sich von einem Händler, der das zu 
versendende Korn auch seinerseits 
nicht richtig benennen könnte, zur 
Bestellung seiner Aecker und Gärten 


so und soviele gute Kornarten und. 


Gemüsearten kommen liesse und in 
seinen Boden: Weizen und Buch- 
weizen, Weisshafer und Rauhhafer, 
Raps und Rübensaat, Blumenkohl * 
und märkische Rüben etc. bauen 
würde? 


* Bei Blumenkohl habe ich es in meinem 
schon schwereren Boden wiederholt versucht, 
bei zweimaligem Düngen im Ilerbste und 
Frühlinge, und zweimaligem Graben, den- 








Die beim Landbau und Gemüse- 
bau gemachten Fehler würden sich 
immer schon im ‚nächsten Jahre 
redressiren lassen, beim Obstbau 
rächen sie sich lange Jahre hin- 
durch. — 

Warum sollte man es denn nicht 
auch anerkennen, dass auch gar 
viele Obstsorten auf den Boden 
eigen sind, und mit aller Sorgfalt 
und Pflege zu gutem Ertrage nicht 
zu bringen sind! 

Der einzelne Pflanzer muss aber 
sich nicht blos über die Frage zu 
belehren suchen, welche Sorten er 
für seinen Boden etc. wählen müsse, 
und muss nicht blos sich an Baum- 
schulen wenden, aus denen er richtig 
benannte Sorten zu erhalten hoffen 
darf, er muss nachher auch gehörige 
Sorgfalt anwenden, dass er die mit 
den Stämmen erhaltenen Namen 
auch conservirt, da nur, wenn das 
ziemlich allgemein geschieht, richtige 
Sortenkenntniss sich allgemeiner 
verbreiten kann, eine gemachte 
Pflanzung auch erst richtig benutzt 
werden kann, wenn man durch 
den conservirten Namen der Stämme 
2. B. weiss, wenigstens erfahren kann, 
wann die einzelnen Sorten guter 
Tafelbirnen zu pflücken sind (ohne 
welche Kenntniss sie entweder wel- 
ken oder innen rasch matt werden, 
ohne schmelzend zu werden) und 
wozu jedeSortebenutzt werden kann. 

Auch in Deutschland ist es noch 
ziemlich allgemein die pomologische 


selben zu bauen, aber alles war vergeblich! 
Höchstens gaben einzelne Pflanzen, wenn 
ich die Blätter nach innen einbrach, einen 
Kohl von der Grösse eines Zweithalerstückes. 
Mit Erdbeeren, von denen ich 24 gute Sorten 
baute, ging es mir nicht viel besser. 
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Hauptsünde, deren die Obstpflanzer 
sich schuldig machen, dass sie sich 
entweder gar nicht bestreben, Bäume 
aus Baumschulen zu erhalten, bei 
denen sie hoffen können, richtig 
‚benannte Sorten zu erhalten, oder 
wo sie Sorten unter unbestimmten 
Namen wünschen, wie: Weisse Rei- 
nette, Graue Reinette, Goldpepping, 
Beurre gris, St. Germain und ähn- 
liche, und so beweisen, dass sie 
von dem jetzigen Stande der Obst- 
zucht noch gar keine Ahnung ha- 
ben; am meisten aber wird darin 
gesündiget, dass, wenn Pflanzer 
Bäume mit Namen erhalten haben, 
sie sich gar keine oder nie genügende 
Mühegeben, diemiterhaltenen Namen 
nicht wieder verloren gehen zu 
lassen. 

Man sieht es gerne, wenn 
man an einem Stamme den ange- 
bundenen Namen miterhält, lässt 
das Namenhölzchen auch möglichst 
lange am Baume sitzen, bindet es, 
wenn es abgefallen ist, etwa auch 
nochmals wieder an, glaubt, die 
Namen schon behalten zu wollen, 
und schliesslich sind doch alleNamen 
verloren gegangen. 

Andere Besitzer grösserer Pflan- 
zungen, welche benannte Stämme er- 
halten hatten und nıir nachher Früchte 
vorlegten, um den rechten Namen 
wieder zu bekommen, schoben die 
Schuld des Verlorengehens der 
Namen auf ihren nachlässigen Gärt- 
ner. Als ob da nicht auch der Be- 
sitzer selbst sich einer Nachlässigkeit 
schuldig gemacht hätte, dass er die 
Erhaltung der rechten Namen (die 
er bei Nelken, Pelargonien etc. ge- 
wiss selbst zu erhalten gesucht hätte) 
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nur dem Gärtner überliess, der viel- 
leicht bald fortging oder starb. 

Die Erhaltung der Namen bezoge- 
ner Sorten ist so leicht. Man braucht 
nur von dem benutzten Garten, oder 
einer sonstigen Pflanzung , einen 
Grundriss auf Papier hinzuwerfen, 
zeichnet die Wege des Garten mit 
ein, bezeichnet die Himmelsgegen- 
den, vorbeigehende Wege, anlic- 
gende Gebäude etc. mit, macht an 
jeder Stelle, wo ein Baum gepflanzt 
ist, ein Zeichen, etwa ein kleines 
Kreischen, schreibt den vollen Namen 
des Stammes bei, macht von dem 
Grundrisse mit eingeschriebenen 
Namen etwa noch eine Abschrift, 
um diese noch zu haben, wenn der 
erste Grundriss etwa verlegt würde 
oder abhanden käme, und hebt beide 
gut auf; so kann es ja nicht vorkom- 
men, dass die Namen der gepflanz- 
ten Stämme wieder verloren gehen. 
Meinerseits konnte ich nach solchen 
Grundrissen, die ich von meinen 
Gärten beijeder Versetzung machte, 
bei zahlreich angepflanzten Stämmen 
die zugehörenden Namen immer 
leicht und sicher auffinden. Da ich 
in Sulingen und Nienburg nicht Platz 
genug hatte, zahlreichere Sorten in 
gepflanzten Stämmen unterzubringen, 
benutzte ich dazu auchdie Gärten 
Anderer. 

Die einzelnen Pflanzer williger 
zu machen, die gedachte Mühe zu 
übernehmen , wird hauptsächlich 
Sache einzelner Pomologen und 
noch mehr der‘ Gartenbauvereine 
sein, die es ja jetzt bereits ziem- 
lich zahlreich gibt, indem sie in 
ihren Versammlungen den einzelnen 


Obstliebhabern nicht blos richtig 
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benannte, gute Obstsorten vorlegen 
und auch wohl zu kosten geben, 
sondern auch durch Beispiel und 
Belehrung, etwa in kleinen Schriften, 
die einzelne Obstpflanzer zu über- 
zeugen suchen, dass es grossen 
Nutzen bringe, wenn man die 
Namen der angepflanzten Sorten 
sorgfältig zu erhalten sucht. Unsere 
Gartenbauvereine thun zur Hebung 
von Gartenbau und Obstzucht Man- 
ches, aber längst nicht immer das 
Rechte und Zweckmässigste. Na- 
mentlich verwenden ‘© Gartenbau- 
vereine oft ziemliche Summen, um 
Ausstellungen von Blumen und 
Früchten einzurichten und dabei 
selbst Preise zu vertheilen, und man 
ist dabei um so thätiger, weil solche 
Ausstellungen allgemeine Zeitmode 
geworden sind, und Keiner hinter 
seiner Zeit zurückbleiben will. Was 
nützen aber solche locale Obstaus- 
stellungen, wenn man nicht zugleich 
sorgt, dass Collectionen richtig be- 
nannter Sorten dabei ausgestellt 
werden, die zur Berichtigung irriger 
Benennungen dienen können?! Der- 
artige Ausstellungen werden zuletzt 
nur zu einem Amusement für die Mit- 
glieder des Vereines und zum Jagen 
der Aussteller nach zu erlangenden 
Preisen benutzt. 

Haben Gartenbauvereine nicht 
die Mittel, selbst grössere Pflan- 
zungen von guten Obstsortenin Hoch- 
stämmen und Zwergstämmen an- 
zulegen und die erbauten Früchte in 
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den Versammlungen des Vereines 
oder bei arrangirten Ausstellungen 
zur allgemeineren Anschauung zu 
bringen, so wird es doch, wo nur 
ernster Wille da ist, leicht möglich 
werden, dass jedes Mitglied des 
Vereines in seinem Garten etliche 
Stämme von den besten, gangbar- 
sten Sorten pflanzt und die gewonne- 
nen Resultate zur Anschauung bringt. 
Dasselbe wird leicht erreicht werden, 
wenn einige Mitglieder nur etliche 
gesunde Hochstämme aus ihren 
Gärten hergeben, die wenig tragen 
oder weniger edles Obst liefern, 
damit sie in Probebäume umgewan- 
delt werden, ‘durch die gar leicht 
die Früchte von mehreren hundert 
Sorten zu allgemeinerer Anschauung 
gebracht werden können. 

Solche Probebäume muss das 
Mitglied des Vereines, welches sich 
ausschliesslich der Sortenkunde 
widmen will, herstellen und unter 
Aufsicht und Benützung behalten. 

Haben die Gartenbesitzer und 
Obstpflanzer recht edles Obst nur 
erst gesehen und näher kennen 
gelernt, die Lust, gerade diese Sorten 
auch anzupflanzen, wird bald erwa- 
chen und allgemeiner werden. 

Ich schliesse mit dem herzlichen 
Wunsche, dass sowohl diese zunächst 
für Oesterreich und Ungarn gegrün- 
dete Zeitschrift, als auch der Obst- 
bau in den dortigen Gegenden eines 
recht günstigen Fortganges sich er- 
freuen mögen. | 
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Eine Pilzkrankheit des Steinobstes. 
Von 


. Prof. Dr. Ernst Hallier. 


Der Pilz, um welchen es sich hier 
handelt, war mir schon seit einer 
Reihe von Jahren bekannt, indessen 
hatte ich ihm früher nur eine kurze 
und flüchtige Untersuchung gewid- 
met. Im verflossenen Sommer, wo 
er ganz ungewöhnlich häufig auf- 
trat, nahm ich Anlass, ihn genauer 
zu studiren, und zwar wegen seines 
ganz eigenthümlichen Verhaltens 
bezüglich der Gährung seines Nähr- 
bodens, was mir, besonders im Ver- 
gleiche mit der Gährung der nass- 
faulen Kartoffel, vom grössten Inter- 
esse war. 

Der Pilz gehört zu der formen- 
reichen Schimmelpilzgattung Moni- 
ia, welche Tulasne nebst den 
meisten Arten der früheren Gat- 
tungen Oidium, Torula, Sporotri- 
chum u. a. als Conidienformen der 
Mehlthaupilze betrachtet. * Diese 
Angabe beruht indessen mehr auf 
Beobachtung der Formenähnlich- 
keit als auf directer Beobachtung 
des Zusammenhanges der Formen. 
Nur für Monilia hyalina Fries gibt 
Tulasne ** die Abstammung von 
einem ganz bestimmten Mehlthau, 
nämlich von Erysibe graminis, an. 
Diese Montlia ist nach demselben 
berühmten Autor synonym mit To- 
rula acrosporium Corda, welche 
nach der Abbildung Corda’s in 
Sturm’s Flora von Deutschland von 


* L. — R. Tulasne. Selecta Fungorum 
Carpologia. Tom. 1. Paris 1861. Seite 192. 


“2 A. a. O. Seite 212. 


unserer Pflanze wesentlich verschie- 
den ist. * 

Der Pilz, welcher die Krankheit 
des Steinobstes hervorruft, ist von 
Bonorden ** sehr gut beschrieben 
und abgebildet worden unter dem 
Namen: Monilia cinerea Bon. Diese 
Art ist identisch mit dem Oidium 
Fructigenum Schrader; dafür spre- 
chen alle Beschreibungen und Ab- 
bildungen, so bei Th. Fr. L. Nees 
von Esenbeck (System der Pilze. 
Bonn 1837. Seite 29, Taf. 4), bei 
Berkeley (Outlines of British Fungo- 
logy. London 1860. Seite 350) 
u. 8. W. 

Ob nun die Monilia cinerea Bon. 
wirklich die Conidienform einer 
Erysibe ist und welcher Esysibe 
sie als solche angehört, das ist eine 
offene Frage, deren Beantwortung 
weiteren Untersuchungen vorbehal- 
ten bleiben muss. 

Hier soll nur die Rolle. geschil- 
dert werden, welche die Monilia 
auf dem Obst, ganz besonders auf 
dem Steinobst, spielt. 

Im Laufe des Sommers sieht man 
die reifenden Pflaumen, Zwetschken, 
Schlehenpflaumen, auch Kirschen, *** 
selbst das Kernobst, hie und da 


* Jacob Sturm. Deutschlands Flora in 
Abbildungen nach der Natur. III. Abtheilung. 
Die Pilze, bearb. v. A. J. Corda. 8. Heft, 
oder 3. Bändchen, 3. Heft. Nürnberg 1829. 
Seite 75, Tafel 34. 

** AH. F. Bonorden. Handbuch der all- 
gemeinen Mykologie. Stuttgart 1851. Seite 76, 
Fig. 78. s 

*%%*%* Vergl. Bonorden a. a. O., Seite 76. 
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mit einem staubigen, gelblich-asch- 
grauen Schimmel überzogen, wel- 
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cher sich unter dem Mikroskop in 
ziemlich dicke, vielfach septirte 
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kurz eiförmigen Keimzellen oder 
Conidien tragen. Das Mycelium ist 
reich verzweigt und, sowie die Keim- 


Pilzfäden auflöst, die, wie die oben- 
stehende Fig. 31 zeigt, Ketten von 
länglichen, gegen die Enden hin 
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zellen, mit dichtem Plasma erfüllt, 
welches in der Figur der Einfach- 
heit wegen weggelassen ist. (e- 
nauere . Untersuchung zeigt, dass 
dieser Pilz nicht blos auf der Ober- 
fläche der Pflaumen fortkriecht, 
sondern dass seine Mycelfäden aus 
dem Innern des Fruchtfleisches her- 
vorbrechen. 

Säet man die eirund-länglichen 
Conidien auf einem Tropfen Wasser, 
Zuckerwasser oder einer für Pilze 
passenden Nährstoffllösung aus, so 
treiben sie, wie Fig. 32 nebenstehend 
versinnlicht, an einem Ende oder 
auch an beiden Enden dünne Keim- 
fäden, welche sehr bald sich ver- 
ästeln und Scheidewände bilden. 

Hat man eine Nährstofflösung an- 
gewendet, bestehend aus Zucker, 
 Ammoniumphosphat und löslichen 
Aschenbestandtheilen, so bilden die 
Keimlinge ein sehr kräftiges Myce- 
lium aus, welches schon nach we- 
nigen Tagen fructificirt, und zwar 
genau in derselben Weise wie auf 
dem Obst, indem es an den En- 
den zahlreicher Zweige wieder Mo- 
nilia-Ketten erzeugt. 

Andere Formen der Montilia_ ci- 
nerea Bon. kenne ich überhaupt 
nicht. Der bekannte stolonenbil- 
dende Kopfschimmel (Khizopus ni- 
gricans Ehrenb.) bildet unter beson- 
deren Umständen sogenannte Gem- 
men oder Macroconidien aus, welche 
bisweilen in Form und Anord- 
nung an die Monilia cinerea Bon. 
erinnern. Ich bin dadurch früher 
zu dem Irrthum veranlasst worden, 
als ob beide identisch seien, sie 
haben jedenfalls nicht den entfern- 
testen Zusammenhang miteinander. 


Unsere Monilia keimt sehr leicht 
auch in einem Tropfen Fruchtsaft, 
erfüllt denselben mit dichtem Mycel 
und fructifieirt nach Verlauf weni- 
ger Tage. 

Säet man die Monilia auf eine 
Pflaume aus, so keimen die Coni- 
dien ebenfalls. Die Keimfäden über- 
spinnen die Fruchtschale. Diese er- 
hält in Folge der dadurch hervor- 
gerufenen Spannung kleinere oder 
grössere Risse, in welche das My- 
celium nun rasch eindringt, indem 
es sich zwischen den saftigen Zellen 
des Fruchtfleisches hindurchwin- 
det. 

Die Pflaume wird meistens unter 
dem Einflusse des ihr ganzes saf- 
tiges Pericarp durchziehenden My- 
cels weichlich und missfarbig, so 
z. B. werden die grünen Reine- 
clauden an den weichen Stellen 
schwärzlich. Zuletzt bricht der Pilz 
mit zahllosen Fäden aus der Ober- 
haut nach aussen hervor, indem er 
kleine Risse verursacht. Alle Faden- 
enden fructifieiren nun wieder mit 
Monilia-Ketten. | 

Tritt mittlerweile trockenes Wet- 
ter ein, so saugt der Pilz die Pflaume 
ganz aus und sie schrumpft zu- 
sammen, zuletzt gänzlich vertrock- 
nend. In diesem Zustand, gedörrtem 
Obst ähnlich, findet man oft noch 
im Winter die Pflaumen, Zwetsch- 
ken, Schlehen, selbst Aepfel und 
Birnen, auf den Bäumen sitzen, 
mit dem erwähnten gelblich-asch- 
grauen Staube bedeckt. Wird das 
Obst, während die Rasen des Pilzes 
hervorbrechen, nicht durch anhal- 
tenden Regen nass, so bildet er 
noch eine Form aus, die freilich 
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nicht als besondere Fruchtform auf- 
zufassen ist. 

Man sieht nämlich das Mycelium 
auf der Oberfläche der Pflaumen- 
schale kleine filzige Knöpfe bilden, 
‚wieFig.33 einen solchen bei Loupen- 
vergrösserung zeigt. Macht man mit 
scharfem Rasiermesser durch sol- 
ches Knöpfehen einen Schnitt, so 
gewahrt man, dass das Knöpfchen 
ziemlich hart und consistent ist. 

Es ist ein sogenanntes Dauer- 
mycelium, hervorgegangen aus der 
grossen Zahl gedrängter kurzzelliger 
Myceläste, welche sich so mannig- 
fach und so dicht zwischen einan- 
der hinwinden, dass sie eine Art 
Gewebe, Pseudoparenchym genannt, 
bilden. 2 

Fig. 34 auf Seite 118 zeigt ein 
kleines Bruchstück eines solchen 
Knöpfehens. Im unteren Theil der 
Figur sieht man die pseudoparen- 
chymatisch verbundenen kurzen Zel- 
len; nach aussen dagegen entsenden 
sie Monilia-Ketten. Die Monilia ci- 
nerea Bon. hat eine schr merkwür- 
dige Eigenschaft. Sie setzt nämlich 
den von ihr ergriffenen Wirth keines- 
wegs in Fäulniss, wie es so manche 
Pilze thun. Wenn keine Verunreini- 
gung der Cultur stattgefunden hat, 
so findet man niemals Hefezellen 
oder Cocei neben der Alonilia, weder 
bei Culturen auf dem Objectträger, 
noch auf dem Obst selbst. 

Als ich.eines Tages in den Garten 
ging, um mir neucs Material für 
die Untersuchung zu holen, traf ich 
meinen kleinsten Knaben im Be- 
griffe, mit der Monilia besetzte 
Pflaumen in den Mund zu stecken. 
Er gestand mir, dass er schon eine 
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ganze Anzahl solcher verschimmel- 
ter Pflaumen gegessen habe, zu 
meiner nicht geringen Besorgniss. 
Er blieb aber nach dieser Mahlzeit 
völlig gesund, woraus wohl die 
gänzliche Unschädlichkeit dieses 
Pilzes für die Verdauung hervor- 
geht. Als ich später das gänzliche 
Fehlen der Hefebildungen gesehen 
hatte, war mir jene Thatsache leicht 
erklärlich. 

Uebrigens bleiben die Hefebil 
dungen nur aus, so lange die Cul- 
tur rein ist. Stellen sich neben der 
Monilia noch andere Schimmelpilze 
oder Hefepilze ein, so bildet sich 
massenhaft Hefe aus. Dass auf einer 
von der Monilia ergriffenen Frucht 
gewöhnlich andere Schimmelpilze 


nieht aufkommen, erklärt sich wohl 


einfach aus dem Kampfe um das Da- . 
sein; manche Pilze schwinden sofort, 
wenn andere neben ihnen auftreten. 
So z. B. geht die Peronospora in- 
festans unfehlbar zu Grunde, so- 
bald auf der Kartoffelknolle sich 
andere Schimmelpilze, wie ı B. 
Spicaria Solani oder Fusisporiunm 
Solani einstellen. So lässt die Alo- 
nilia nicht leicht andere Schimmel- 
und Hefepilze aufkommen. 

Als ich die Untersuchung der 
Monilia längst beendet hatte, da 
kam mir die sehr interessante Ar- 
beit von F. von Thümen im „Oest. 
Landw. Wochenblatt” Nr. 41 
vom 9. Oct. v. J. über den Grind 
oder Schimmel des Obstes zu Ge- 
sicht. 

v. Thümen nennt den Pilz 
Oidium fructigenum Lk. und hat vor 
meiner Bezeichnung unbedingt das 
Altersvorrecht voraus. Bis indessen 
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der Morphenwechsel der Monilia, 
also z. B. der etwaige Zusammen- 
hang mit irgend einer Zrysibe fest- 
gestellt sein wird, dürfte die Be- 
zeichnung wenig wesentlich sein. 

v. Thümen, der sich offenbar 
mit unserem Pilz sehr eingehend 
beschäftigt hat, gibt zur Synonymik 
desselben noch folgende Mitthei- 
lungen. Das Oidium fructigenum Lk. 
ist synonym mit Monilia fructigena 
Persoon, Torula fructigena Persoon, 
Acrosporium fruetigenum Persoon, 
Torula fructigena Fuckel. Ebenso 
gehört hierher Oospora laxa Wall- 
roth, Oospora candida Wallroth. 

v. Thümen hat durchaus Recht, 
wenn er angibt, dass, im Gegen- 
satze zu den meisten Angaben in 
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der Literatur, der Pilz die noch 
am Baum hängenden, gesunden, ja 
die noch ganz unreifen Früchte be- 
fällt und keineswegs beschränkt ist 
auf die abgefallenen. Nach meinen 
Erfahrungen ist er sogar stets 
schon vorher auf der Frucht an- 
gesiedelt gewesen, wenn man ihn 
auf der abgefallenen Em auf- 
findet. * 

v. Thümen behauptet sogar einen 
antiseptischen Einfluss des Pilzes. 
Ich habe eine Anzahl von Ver- 
suchen zur Prüfung dieser Angabe 
angestellt, und es versteht sich ganz 
von selbst, dass ich, falls meine 
Versuche bestätigend ausfallen, diese 
Bestätigung freimüthig ünd unum- 
wunden aussprechen werde. 


Beitrag zur Veredlung verschiedenartiger Gewächse 
aufeinander. 


Von 
G. L. Gillemot. 


Anknüpfend an den Artikel „Ueber 
das Veredeln von Birnen auf Aepfeln 
und umgekehrt”,* theile ich Folgen- 
des mit: 

Ich besitze jetzt Birnstämmchen, 
welche in der Schule aus Versehen 


auf Apfelunterlagen veredelt sind. 


Selbe sind erst zweijährig und 
werde ich die weiteren Erfahrungen 
darüber zu Notiz nehmen. 

Vor mehreren Jahren geschah es, 
dass ebenfalls durch Versehen auf 
eine kleine Anzahl der Krieche- 
pflaume, Prunus insititia L., die 
„Königliche. Amarelle’”” hinter die 
Rinde aufgesetzt wurden. Selbe 


* Siehe Heft 1, Seite 10. 


schlug sehr gut an, machte schuh- 
lange Triebe und trug im zwei- 
ten Jahre verhältnissmässig reich- 


liehe und sehr schöne Früchte. Nach 


Reife starben die 
aufgesetzten Reiser sämmtlich ab. 

Um von noch unbekannten Kir- 
schen- oder Weichselsorten bald 


vollkommener 


Früchte zu sehen, wäre dies viel- 


leicht ein annehmbarer Fingerzeig. 


* Wenn sich im nächsten Jahre unsere 
diesjährigen Beobachtungen, die wir in dem 
Klosterneuburger Mustergarten anzustellen 
Gelegenheit hatten, bestätigen, so dürfte’ 
es Thatsache sein, dass manche Pflaumen- 
sorten von der Monilia auf die intensivste 
Artangegriffen werden, während andere Sor- 
ten vollständig verschont bleiben. 

D. Red. 
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Auf Weissdorn hatte ich vor circa 
. fünf Jahren sehr viele Birnsorten ver- 
edelt, und so lange ich die Resultate 
beobachten konnte, stellte sich her- 


aus, dass nahe der Erde veredelt 


sich sehr schöne Stämmchen erziehen 
liessen. 

Fussdicke Weissdorn - Stämme, 
die vereinzelt in den grossen Obst- 
plantagen waren, copulirte ich an 
den Zweigspitzen. Zu meiner Ver- 
wunderung musste ich bemerken, 
dass, wiewohl anfänglich jede Sorte 


[I. Jahrgang. 


gleich gut anschlug, mitunter die 
Unterstämme unter manchen Sorten 
total abstarben. * 

Welcher Art die späteren Erfolge 
bezüglich Tragbarkeit, Fruchtschöne 
und Güte der Weissdorn-Veredlun- 
gen gewesen sein mögen, kann ich 
nicht weiter angeben, indem ich 
meine Stellung auf‘ grössere Ent- 
fernung hin verliess und die dorti- 
gen Plantagen und Baumschulen im 
Erbschaftswege eben nicht in sorg- 
same Hände gelangten. 


Untersuchung Tiroler Obstsorten. 


Von 


Director E. Mach in S. Michele a. E. 


Wer die von der „Weinlaube” 
nun schon seit einer Reihe von 
Jahren regelmässig gebrachten ein- 
fachen Zucker- und Säurebestim- 
mungen in dem Moste der verschie- 
denen Traubensorten verfolgt hat, 
weiss, mit welchem Interesse jeder 
Weinbauer während der Reifezeit 
neuen Daten aus den verschiedenen 
Ländern entgegensieht, weiss, welch’ 
mannigfaltige, für die Praxis wich- 


tige Schlüsse sich aus diesen ein- 


fachen, leicht durchführbaren Ver- 
suchen ergeben. 

Ich will mir nun in Folgendem 
erlauben, die.Anregung zu ähnlichen 
Untersuchungen des Obstes zugeben. 

Haben wir es hier allerdings theil- 
weise mit anderen Factoren zu thun, 
entscheidet hierauch der Geschmack 
viel über den Werth des Productes, 
während der Geschmack der Trau- 
ben uns nur unsichere Schlüsse 
auf die Qualität des fertigen Wei- 
nes ziehen lässt, hat daher in un- 


| serem Falle die chemische Unter- 


suchung nicht diesen Werth, welchen 
sie in der Praxis des Weinbauers 
einnimmt, so bin ich doch über- 
zeugt, dass jährlich regelmässig an 
verschiedenen Punkten und zu 
verschiedenen Reifezeiten durch- 
geführte Obstuntersuchungen uns 
manche praktische Anhaltspunkte 
über den Werth der verschiedenen 
Sorten für die mannigfachen Ver- 
wendungen in den einzelnen Jahr- 
gängen bieten werden. 

Es war uns in diesem Jahre noch 


‚nicht möglich, wie wir es gewünscht 


hätten, unsere wichtigsten Obstsor- 
ten während der ganzen Reifezeit 
zu verfolgen, doch wollen wir dies 
im nächsten Sommer regelmässig 
in mehreren Perioden durchführen. 

Das Material zu den folgenden 
Untersuchungen stammt aus der 








*»Bei exotischen Pflanzen kommen bei 
Veredlungs-Versuchen derartige Fälle auch 
häufig vor. D. Verf. 
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Bozner Gegend und besorgte cs 
uns Herr Wanderlehrer Mader. 

Da die Untersuchung der Früchte 
erst im December stattfand, waren 
sie natürlich schon stark nach- 
gereift. Ein anderer Uebelstand liegt 
auch darin, dass die Früchte zum 
grössten Theile früh abgenommen 
wurden. Einzelne waren etwas schad- 
haft,. doch wurden vor der Uhnter- 
suchung ' alle schadhaften Stellen 
sorgfältig entfernt. 

Die Untersuchungen wurden durch- 
gehends vom Assistenten der hie- 
sigen Versuchsstation, Herrn Kur- 
mann, durchgeführt. 

Sie erstreckten sich auf die Be- 
stimmung der Säure durch Titri- 
rung, als Aepfelsäure' berechnet, 
des specifischen Gewichtes, des 
Zuckers nach Fehling und (eines 
anderen Zweckes wegen) durch Po- 
larisation (in den ausgepressten 
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Fruchtsäften) und endlich der unlös- 
lichen Substanz. Diese Bestimmung 
schien mir nöthig, weil ich glaube, 
dass die grössere oder geringere 
Menge unlöslicher Substanz einen 
bedeutenden Einfluss auf Geschmack 
und den Fruchtwerth ausübt. 

Die unlösliche Substanz wurde 
nicht aus der ganzen Frucht be- 
stimmt, sondern nur aus dem eigent- 
lich zum Genusse bestimmten Flei- 
sche, nach Entfernung der Schale 
und des Kernhauses. Das Frucht- 
fleisch wurde gröblich zerkleinert 
und mit heissem Wasser so lange 
ausgewaschen, bis das Filtrat keine 
sauere Reaction mehr zeigte, dann 
bei 100° C. getrocknet undgewogen. 

Die Polarisationsgrade” beziehen 
sich auf den Apparat von Ventzke 


Soleil. 








| ; 
Datum 


ö ar | Name der Frucht 
Sn 


suchung 


| 
Aepfel: 


. Perlreinette 
« Platter Loderapfel . . ....... 
. Spitzer TLederapfel 
. Goldpepping 
Härtling 
. Rother Stettiner . . . . 2 2 2 2.02. 
. Gelber Winterstettiner 

. Rother Rosmarin 
. Weisser Rosmarin 
. Halbweirser Rosmarin 
. Edelrother 
. Köstlichster 


... 1. .. 2. ee 8 8 tr 0 0° 


. eo 08 [8 [8 8 8 2 


mann mw nn — 


. hr 0818 8 Tr 8 —e 


u 
© 


. 08 1.2 08 0. 


u 
ph 


21. December 1875 
2 


N 
x 


. 0 08 0080 8 8 8 Te 


Birnen: 
13. Spinacarpi 
14. Virgouleuse 
15. Trockener Martin . . .. 22... 
16. A. (Louise bonne ?) 


17. B. (Marie Guise ?) 


. 1. 381 008 [7 [8 8 The‘ 


. 0er 8 8 8 8.00 





Hier mögen nun die Unter- 
suchungsresultate folgen: 
Io | . u 
a Säure Unlösliche 
Polarisa- | Speecif. I Substanz 
Procen- || . ro 
tionsgrade 'Gewich im Frucht- 
tennach Mille | 
i fleische 
Fehling 
Procent 








9:32 — 10'2 1'073 6°7 2.18 
736 — 24'6 1'067 6'2 2.31 
9:09 — 190 1'091 84 4:89 
8:05 — 166 1'078 70 2:83 
649 — 152 1 064 58 228 
717 — 234 1'062 41 205 
6°08 — 144 1'058 6°4 1'86 
7:29 — 154 1'078 72 1:90 
675 — 180 1'057 36 241 
695 — 130 1'039 63 2:33 
664 — 16°8 1'062 57 3:09 
870 — 26°? 1'058 3:8 2-47 
5:16 — 308 1° 2.5 244 
1107 1 — 194 1:07 6°8 2.02 
9:02 — 26°8 11 2:57 
816 — 28:6 1'063 1'9 247 
18:74 — 33°8 —_ 1'6 236 
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Ich betone hier bei Zusammen- 
fassung der Resultate nochmals, 
dass dieselben uns wegen der an- 
geführten Uebelstände kein voll- 
kommenes, genaues Bild geben 
können, was überhaupt nur durch 
eine Reihe von Untersuchungen er- 
möglicht wird. 

"Deutlich tritt uns der Unterschied 
im Säuregehalt. zwischen Aepfeln 
und Birnen vor Augen; unter ersteren 
sind es der Weisse Rosmarin und 
der Köstlichste von Zallinger, unter 
letzteren der Trockene Martin, welche 
die geringste Säuremenge aufweisen. 
Den grössten Zuckergehalt zeigen 
unter den Aepfeln die Perlreinette, 
der Spitze Lederapfel und der Köst- 
lichste, unter den Birnen neben 
Marie Guise (?) die Virgouleuse 
(Gelbe Winter-Citronen-Birne). Die 
Quantität unlöslicher Substanz im 
Fruchtfleische variirt wenig und ist 
bei dem Gelben Winter-Stettiner am 
geringsten, bei dem spitzen Leder- 
apfel am grössten. 

Fassen wir die Polarisationsgrade 
näher in das Auge, so finden wir, 
dass im Allgemeinen der Zucker 
säimmtlicher dieser Früchte aus einem 
Gemenge von Levulose und Dex- 
trose besteht, in welchem erstere 
fast stets vorherrscht. Ja der 
Zucker in der Birne Spinacarpi 
scheint aus fast reiner Levulose zu 
bestehen. 

Sehr überwiegend ist diese süssere 
der beiden Zuckerarten besonders 
im Rothen Stettiner, im Platten Leder- 
apfel, Köstlichstem, Halbweissen 
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Rosmarin, in den Birnen etc., 
während in der Perlreinette um- 
gekehrt die weniger süsse Dextrose 
um etwas vorzuherrschen scheint. 

Doch können diese Verhältnisse 
durch den Grad der Reife und Nach- 
reife sehr wesentlich influirt werden, 
und soll nur darauf hingewiesen 
werden, damit bei späteren Unter- 
suchungen darauf Rücksicht ge- 
nommen werde. 

Ich will endlich nicht unerwähnt 
lassen, dass uns bei der Unter- 
suchung einzelner weiterer, speciell 
hiesiger Sorten auch noch höhere 
Zuckergehalte im Fruchtsafte vor- 
kamen, so bei einer Gelben Winter- 
Citroni bis 198 Procent, entspre- 
chend einem vorzüglichen Trauben- 
moste. \ 
Vergleicht man bei diesen Früch- 
ten den Zuckergehalt mit dem ver- 
hältnissmässig höheren specifischen 
Gewichte, so ersieht man, dass im 
Allgemeinen mehr als die Hälfte 
des specifischen Gewichtes des 
Fruchtsaftes auf Nichtzucker, auf 
Extractivstoffe entfällt. Etwas gün- 
stiger ist das Verhältniss bei 
den Birnen; bei den Aepfeln macht 
eigentlich nur der Köstlichste. hie- 
von eine Ausnahme. 

Wir schliessen nun mit dem leb- 
haften Wunsche, diesen vereinzelten 
unvollkommenen Bestimmungen 
möchten im Laufe des nächsten 
Sommers recht zahlreiche Bestim- 
mungen folgen, um daraus sowohl 
wissenschaftliche als praktische 
Anhaltspunkte gewinnen zu können. 
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Der Möhrenbau. 


Vor 


F. Hoyer, 
Obergärtner in Mödling. 


Die Möhren nehmen im Garten- 
bau und in der Landwirthschaft 
unter den Culturpflanzen mit Recht 
eine hervorragende Stelle ein. 
Nächst der Kartoffel findet keines 

von unseren Wurzel- und Knollen- 

gewächsen eine so mannigfaltige Ver- 
wendung wie die Möhre. Obwohl 
sie erstere, aus bekannten Gründen, 
nicht ersetzt, so kann sie, in der 
Haushaltung, der Kartoffel doch 
ziemlich nahe gestellt werden. 

In 1000 Pfund der frischen Sub- 
stanz sind enthalten nach Wolf: 





DEE) 
| Wurzel | Blätter 


mm en 


860 


Wasser. ..... 808 
Stickstoff . . . . . 21 | Hı 
Asche . ..... 8-8 26-1 
Kalls.- .; u. % 32 37 
Natron. . . 2... 1°9 60 
Magnesia . . . .. 0'5 1'2 
Kalk . . 2.2.0 09 86 
Phosphorsäure . . . 11 N 21 
Schwefelsäure . . . 06 | 15 
Kiesel@ure . . . . 0'2 | 19 


Wegen des bedeutenden Wasser- 
gehaltes und der geringen Menge 
von plastischen Nährstoffen nehmen 
die Möhren, als eigentliches Nah- 
rungsmittel, nur einen untergeord- 
neten Rang ein. Trotzdem sollen 
sie, abgesehen von der Verwerthung 
als Gemüse, als Beigabe zum Vieh- 
futter für manche Hausthiere mit 
bestem Erfolge verwendet werden 
können. 

Für den Gartenbau sind unter den 
zahlreichen Sorten die sogenannten 
Hornmöhren oder Carotten, 


Möhren mit abgestumpfter Wurzel, 
den eigentlichen Möhren, mit 
spitz auslaufender Wurzel, vorzu- 
ziehen. 

Folgende Sorten eignen sich be- 
sonders zur Gartencultur: 

Die Frühe rothe Treib-Ca- 
rotte, zum Treiben sowie zur Mist- 
beeteultur überhaupt. 

Die Frühe rothe Hornmöhre, 
ebenfalls für Mistbeete geeignet oder 
auch zur Früheultur im Freien, da 
sie, wenn der Same frühzeitig im 
März auf geschützten Stellen ange- 
baut wird, schon Ende Mai und An- 
fangs Juni als Gemüse verwendet 
werden. 

DieFrankfurterdunkelrothe, 
mittellange Möhre, mit ansehn- 
licher Wurzel, eignet sich zur Spät- 
cultur und zur Verwendung im 
Winter. 

Die Riesenmöhren sind weniger 
für den Gartenbau geeignet; sie 
werden grösstentheils als Futter- 
möhren eultivirt. 

Die Möhren gedeihen im Allge- 
meinen am besten in einer warmen 
Lage, in tiefgründigem, nicht zu 
trockenem, doch etwas bindigem 
Boden. In nassem Boden wird der 
Zuckergehalt geringer und wachsen 
sie daselbst, auf Kosten der Wurzel, 
zu sehr in’s Kraut. Die grössere 
odergeringere SüssigkeitderWurzeln 
ist nicht immer gewissen Sorten eigen, 
sondern beruht hauptsächlich auf 
der Beschaffenheit des Bodens. 
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Tiefes und sorgfältiges Bearbeiten 
des Bodens kann nicht genug em- 
. pfohlen werden; es ist rathsam, den 
Boden schon im Herbste tief um- 
zugraben und diese Arbeit im Früh- 
jahrezu wiederholen. FrischerDünger 
wird beim Möhrenbaue nicht ange- 
wendet; erverursacht dasV erzweigen 
der Wurzeln und das zu üppige 
- Wachsthum der Blätter. Am besten 
stehen die Möhren in zweiter Tracht, 
wenn sich der Boden in gutem Cultur- 
zustande befindet. Soll etwas magerer 
Boden gekräftigt werden, so ge- 
schieht dies am besten durchJauche- 
düngung im Winter oder durch 
Aufbringen von Guano im Früh- 
jahre kurz vor der Bestellung. 

Die Aussaat erfolgt entweder breit- 
würfig oder in Reihen; die erstere 
wird bei Frühcarotten, die nach und 
nachabgeerntetwerden, angewendet; 
die letztere verdient für Spätculturen 
schon aus dem Grunde den Vorzug, 
weil sie die Bearbeitung des Bodens 
gestattet. 

Da der Möhrensame sehr lange 
Zeit zum Keimen braucht, so wird 
die Aussaat so frühzeitig wie mög- 
lich vorgenommen, damit sich die 
jungen Pflänzchen noch während 
der Frühjahrsfeuchtigkeit kräftig 
entwickeln können. Um das Keimen 
der Samen zu beschleunigen, werden 
sie in Kästen oder Töpfe zwischen 
Sand eingeschichtet und an einen 
warmen Ort gestellt. Bei dieser Be- 
handlung müssen die Samen, sobald 
sich Anzeichen des Keimens zeigen, 
sofort angebaut werden. 

Bei der Reibensaat werden die 
Reihen, je nach der Grösse der 
Sorten, 12 bis 18 Zoll von einander 
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vorgezeichnet und daun mit der 
Saathacke ausgezogen. Nach ge- 
schehener Einsaat werden dieReihen 
zugerecht; ist der Boden sehr leicht 
und locker, so wird er gewalzt oder 
mit Trittbrettern festgetreten. 

Bei der Reihensaat sind circa 
sechs Pfund Samen per Joch er- 
forderlich , bei der breitwürfigen 
etwas mehr. 

Nachdem die Saat aufgegangen 
ist, wird das erste Behacken und 
Jäten vorgenommen; sind, die jungen 
Pflänzchen eirca 3 Zoll hoch ge- 
worden, so werden sie verzogen, 
das heisst, die zu dicht stehenden 
Pflänzchen soweit entfernt, dass 
auf je 2 bis 3 Zoll cine Pflanze 
stehen bleibt, hierauf folgt das 
zweite Behacken. Späterhin werden 
die Pflanzen noch einmal behackt 
und zum zweiten Mal verzogen; sie 
kommen-nun erst auf die zu ihrer 
Entwickelung nothwendige Entfer- 
nung zu stehen. Die beim zweiten 
Verziehen herauszezogenen Möhren 
können bereits benützt werden und 
liefern schon einen kleinen Er- 
trag. | 
Mit der Ernte kann in der Weise 
fortgefahren werden, dass immer die 
grössten herausgezogen werden. 

Bei der breitwürfigen Aussaat wird 
derSamenmit dem Rechen eingeharkt 
und nachher eingetreten oder ge- 
walzt. Späterhin folgt das Ausjäten 
und mit dem Grösserwerden der 
Wurzeln das allmälige Einernten. 

Die für den Wintergebrauch 
bestimmten Möhren werden bei 
trockenem Wetter herausgenommen 
und in Kellern, Mieten oder Gru- 
ben aufbewahrt. 
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Der Möhrenbau kann mit Vortheil 
auf dem Lande, in der Nähe von 
Eisenbahnen, betrieben werden, da 
die Wurzeln weit transportirt wer- 
den können, ohne an Güte zu ver- 
lieren. | | 

Der Möhrenbau erfordert verhält- 
nissmässig wenig Kostenaufwand und 
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gibt, wenn am rechten Platze be- 
trieben, einen mittleren Reinertrag 
von 500 fl. per Joch. 

Der Kostenaufwand und der Er- 
trag von Einem österreichischen 
Joch, mit späten Möhren bebaut, 
ergeben sich aus folgender Berech- 
nung: 


Kostenaufwand: 


1. Capitalzins oder Pacht . . 2... 22220. ll. 42.— 
2. Umgraben im Herbst, tief üherordarbeit) De „ 22.— 
3. Umgraben und Rechen im Frühjahr ....... „ 22.— 
4. Für Samen, 7 Pfund & 70 kr. . . 2: 2 2 2202. » 490 
5. Reihenziehen, Säen, Zurechen 16 Tage & 50 kr... „ 8— 
6. Erstes Hacken und Jäten 18 Tage & 50 kr. » 9 
7. Zweites Hacken und Vereinzelnen 18 Tage & ö)kr. . „' 9.— 
8. Drittes Hacken 12 Tage & 50 kr. . ....... »„ 6 
9. Einernten der grössten Möhren 10 Tage & 50 kr. „ . 5— 
10. Haupternte 24 Tage 5 kr. ....... A 
11. Krautabschneiden , Zusammenfahren , Einmieten 
8 Tage 2 50 Kr 2 ee „» %— 
12. Für den Verkauf zubereiten 10 Tage & 50 kr... . "„ 8— 
Summa fl. 148.90 


Ertrag: 

Auf einer Quadratklafter stehen. 
in 5 Reihen a 20 Stück = 100 Stück 
Möhren , davon werden verkäuflich 
80 Stück, das Stück zu !/, kr. be- 
rechnet = 40 kr. Brutto-Ertrag einer 
Quadratklafter und der eines Joches 

40 X 1600 = fl.640.— 
Dagegen der Kostenaufwand(fl. 148.90 
Reinertrag fl.491.10 

Sollen die Möhren zum Markte 
gebracht werden, so kommen hierzu 
allerdings noch die Transportkosten 
und verschiedene andere Ausgaben. 


Wiener Obst- u. Garten-Ztg. 


Der Möhrenbau ist aber immerhin 
noch einträglich genug; er ist es 
umsomehr, da er den Boden ver- 
hältnissmässig weniger wichtige Stoffe 
entnimmt, als viele andere Wurzel- 
gewächse, wie die oben angegebene 
Analyse zeigt. 

Es folgt also, dass der Möhren- 
bau stets mit Erfolg betrieben 
werden kann, hauptsächlich dann, 
wenn bequeme Absatzwege vorhan- 
den sind, und die Möhren als Ge- 
müse zu’ Markte gebracht werden 
können. 
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Die Gartenbauhalle der Weltausstellung in Philadelphia. 


Die in wenigen Wochen be- 
ginnende Weltausstellung in Phila- 
delphia ist für die Gärtnerei in jeder 
Beziehung vom grössten Interesse. 
Nicht nur dass zum ersten Mal 
amerikanische Pflanzen - Cultivateure 
sich mit denen Europas messen 
werden, wird auch den europäischen 
Gartenproducten ein unendlich gros- 
ses Absatzgebiet zugängig gemacht. 
Dass auch Oesterreich und Deutsch- 
land diesen Vortheil werden geniessen 
können, liegt ausser allem Zweifel; 
ich verweise nur auf die Samen- 
industrie, die, in den meisten Be- 
ziehungen tonangebend auf dem 
europäischen Markte, in Amerika 
gewiss jeder Concurrenz Stand halten 
kann. Doch diese Verhältnisse näher 
zu beleuchten, soll nicht Zweck 
dieser Zeilen sein; ich will für heute 
die Aufmerksamkeit der Leser auf 
einen Gegenstand lenken, der nicht 
nur der Ausstellung sondern der 
gesammten Gärtnerei zur Ehre ge- 
reicht — auf die „Gartenbauhalle” 
in Philadelphia. Die folgenden Anga- 
ben sind der Zeitschrift „Ueber 
Land und Meer” entnommen. Die 
Gartenbauhalle, siehe Fig. 35, ist 
nach den Plänen des Oberingenieurs 
des Weltausstellungs- Grundstückes 
H. J. Schwarzmann und seines Assi- 
stenten und Partners G. R. Pohl auf 
der Landsdown-Terrasse, 400 Fuss 
nördlich von der Memorialhalle, ge- 
baut. M 

Die Pläne gefielen den Herren 
vom Board of Finance so ungemein, 
dass man beschloss, die Mehrkosten 
von 40.000 Dollars über die von 


der Stadt Philadelphia dafür ge- 
machte Bewilligung zu übernehmen, 
nur um keine Aenderung derselben 
nöthig zu.haben. Die Gartenbau- 
halle ist im maurischen Styl des 
12 Jahrhunderts meist aus Eisen 
und Glas gebaut und wird auch in 
späteren Jahren eine der schönsten 
Zierden des Westpark sein. Das 
Gebäude hat eine Länge von 383, 
eine Breite von 193 und eine Höhe 
bis zur Spitze der Laterne (eines 
elegant constrairten Oberlichtes) von 
72 Fuss. In der Mitte dieses Baues 
liegt das eigentliche Gewächshaus, 
welches eine Länge von 230, eine 
Breite von 80 und eine Höhe von 
55 Fuss besitzt und über welchem 
sich die Laterne von 170 Fuss 
Länge, 20 Fuss Breite und 14 Fuss 
Höhe erhebt. Die Hauptconstruction 
des Baues besteht aus einem zier- 
lichen Aufbau von massiven Pfeilern, 
welche je 10 Fuss von einander 
entfernt und 20 Fuss hoch sind. 
Der Sockel dieser Säulen wird aus 
Marmor, der Schaftaus bunten Form- 
steinen, das Capitäl aus reich ver- 
ziertem. Sandstein und die Bogen- 
verbindung aus Formsteinen be- 
stehen. Längs der Seiten des inneren 
Gewächshauses zieht sich in einer 
Höhe von 20 Fuss eine 5 Fuss breite 
Galerieherum. Nördlich und südlich 
von den längeren Seiten des Ge- 
wächshauses und durch einen breiten 
Gang von diesen getrennt sind vier 
Treibhäuser von je 100 Fuss Länge 
und 30 Fuss Höhe mit gebogenen 
Glasdächern eingerichtet, welche in 
der Mitte durch ein 30 Fuss breites, 
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Fig. 35. Die Gartenbauhalle der Weltausstellung in Philadelphia. 
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Im 


reich decorirtes Vestibül getrennt 
werden. Auf den kurzen Fronten 
liegen ebenfalls solche Vestibüle und 
zu beiden Seiten der letzteren sind 
30 Fuss hohe grosse Räume ein- 
gerichtet, welche als Restaurations-, 
Empfangs- und Officezimmer benutzt 
werden sollen. Von den Vestibülen 
führen zierliche Treppen nach den 
inneren, sowie auch nach den vier 
äusseren Galerien, von 100 Fuss 
Länge und 10 Fuss Breite, welche 
von den eisernen Rippen der gebo- 
genen Treibhausdächer getragen 
werden. Von diesen Galerien gelangt 
man auf die Dächer der vorher er- 
wähnten Räume in den kurzen 
Fronten des Baues, sie bilden 
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mit diesen eine grosse Promenade 
von 1800 Quadrat-Yards Fläche. 
Die östlichen und westlichen Ein- 
gänge erreicht man auf Treppen 
von blauem Marmor von Terrassen 
aus, die 80 bei 20 Fuss gross sind 
und in deren Mitte offene Kiosks 
von 20 Fuss im Durchmesser ge- 
baut sind, an welche wieder auf 
jeder Seite zeltartige lange Anbaue 
sich anlehnen. Acht Fontainen werden 
den Platz in unmittelbarer Nähe der 
Gartenbauhalle zieren. In dem Sou- 
terrain der Halle, welches ganz feuer- 
fest gebaut ist, werden Küchen, 
Vorrathskammern , Kohlenräume, 
Heizapparate etc. eingerichtet wer- 
den. g 


Zwei empfehlenswerthe Stangenbohnen. 


Von f 


. Jul. Jablanczy. 


In jedem Gemüsegarten finden 
wir der Bohne — Fisole, wie die- 
selbe bei uns in Oesterreich genannt 
wird — einen Platz eingeräumt. 

Die Bohne ist aber auch, sei es 
im grünen Zustande, oder getrocknet, 
sowie in Essig gelegt, in verschie- 
dener Zubereitung für den Tisch 
gut zu verwenden, und ihr Anbau 
ist bei der leichten Cultur und 
meist gesichertem reichen Erträgniss 
für jeden Garten zu empfehlen. 

Unter den fast alle Jahre neu in 
Handel kommenden Neuheiten kön- 
nen wir zwei 
bohnen ihres reichen und frühen 
Erträgnisses, des feinen Geschmackes 
und ihrer verschiedenartigen Ver- 
wendbarkeit wegen bestens allen 
Gärtnern und Gartenfreunden em- 


Sorten Stangen-. 


pfehlen; es ist dies die Blaue 
Speck-Stangenbohne und die 
Mont d’or. | 

Die Blaue Speck-Stangen- 
bohne, deren ganze Pflanze auf- 
fallend schön dunkelviolett gefärbt 
ist, erreicht eine bedeutende Höhe, 
und bei ihrem sehr reichen Erträg- 
nisse müssen daher ziemlich starke 
und hohe Bohnenstangen gesteckt 
werden; am besten werden je zwei 
Stangen, oben gekreuzt, mit einer 
durch das ganze Beet durchlaufen- 
den Längsstange gebunden, wodurch 
ein. genügender Schutz gegen das 
Umwerfen durch starke Stürme her- 
gestellt wird. 

Die Blätter der Blauen Stangen- 
bohne sind klein, rosa, die Schoten 
ziemlich lang, oft sehr lang, dick- 
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fleischig, die Schale des reifen, gros- 
sen, mehr länglich breitgedrückten 
Samens leicht rosa marmorirt. 

Ihre früh eintretende und lang 
andauernde Blüthezeit, wodurch die- 
selbe immer frisch angesetzte 
Schoten zum Verbrauche_ liefert, 
‚macht sie für den Markt und für 
den eigenen Gebrauch werthvoll. 

Selbst Schoten mit schon ziem- 
lich ausgebildetem Samen behalten 
für den grünen Verbrauch ihre Zart- 
heit; das Dunkelviolett der Schoten 
verliert sich durch das Kochen und 
gibt ein vollkommen grünes Gericht. 

Diese Sorte Bohne kann aber auch 
im trockenen Zustande, da der 
Same, wie oben erwähnt, licht-rosa 
ist, ganz gut Verwendung finden. 
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Die zweite zu empfehlende Sorte, 
die Mont d’or-Stangenbohne, 
ist nicht so stark im Wuchse und 
Ertrag als die vorige, hat licht- 
grüne Blätter, die etwas breiten 
mittellangen Schoten sind von licht- 
gelber wachsartiger Farbe. Die 
Samen sind klein, rundlich, mit 
dunklen schwärzlichen Punkten ver- 
sehen. Der Geschmack dieser Stan- 
genbohne ist ausgezeichnet fein. 
Die Mont d’or kocht sich. sehr 
weich. 

Beide Sorten habe ich im vorigen 
Sommer, Anfangs Juli, da ich erst 
um diese Zeit den Samen erhielt, 
auf ein abgeräumtes Beet gelegt, 
und erhielt einen sehr reichen Er- 


trag. 


Die Mutterunserer Pyramiden-Eiche und ihre älteste Tochter. 


Eichenstudie 


von 


Petzold, 
Park- und Garten-Director in Muskau. 


Das Geschlecht der Eiche (Quer- 


cus) ist unstreitig eines der wich-- 


tigsten und interessantesten unter 
den Pflanzengeschlechtern, nicht blos 
für den Botaniker, den Forstmann, 
den Maler und den Landschafts- 
gärtner, sondern es ist auch von so 
allgemeinem Interesse, dass es sich 
wohl der Mühe lohnen möchte, Ei- 
niges darüber zu sagen. 

Wie man den Löwen als den 
König der vierfüssigen Thiere, den 
Adler als den König unter den Vö- 
geln nennt, so bezeichnet man die 
Eiche als die Königin der Wälder, 
denn sie ist der am meisten maje- 
stätische 'Waldbaum. 


Quercus hiess schon bei den Rö- 
mern die Eiche, sie war mit der 
Rothbuche dem Jupiter heilig, auch 


der Ceres, der Vesta, der Rhea, 


dem Bacchus und dem Sylvan war 
sie zugeeignet. Der Eichenkranz 
war das Symbol des Sieges, der 
Eichbaum selbst das Symbol der 
Kraft. Die Bürgerkrone der Römer 
war von Eichenlaub gewunden, und 
Dichter und Künstler wurden mit 
Kränzen von Eichenlaub geehrt. Phi- 
lemon wurdeineine Eicheverwandelt. 
Die Eiche war den alten Deutschen 
und den Galliern heilig, die Eichen- 
haine waren die ersten Tempel der 
Deutschen, die ihnen zur Religions- 





feier dienten: — sie ist auch das 
Sinnbild der Grösse und der 
Dauer. 


Die Eiche ist, als einer unserer 
schönsten Bäume, viel von Dichtern 
besungen worden. 

Wegen ihres unregelmässigen, 
schönen, mächtigen und doch nicht 
schwerfälligen Kronenbaues, wegen 
der Energie ihrer Structur und 
Ihres Astbaues, wegen der Schön- 
heit ihrer Belaubung, war sie seit 
Zeiten ein ausgesprochener Lieb- 
lingsbaum des Malers. 

Nicht minder aber ist sie aus allen 
diesen Gründen ein Lieblingsbaum 
des Güärtners, sie bietet ihm ein 
höchst schätzbares Material für seine 
landschaftlichen Schöpfungen. 

Das Geschlecht der Eiche in der 
grossen Zahl der Arten und der 
Spielarten, die es umfasst, unter 
denen einige eine ausserordentliche 
Grösse und einen riesigen Umfang 
erreichen, andere weniger hoch und 
stark werden, und noch andere nur 
in Strauchform vorkommen, alle 
aber schön sind, bietet einen solchen 
Reichthum verschiedener Formen, 
dass es unmöglich ist, einen für 
alle Eichen giltigen landschaftlichen 
Hauptcharakter aufzustellen. Durch 
eine richtige, sachkundige Zusam- 
menstellung der Eichen allein kann 
der Gärtner schon eine grosse Mannig- 
faltigkeitund Abwechslung des eng 
schaftsbildes erzielen. 

Die Eiche ist vorzugsweise ein 
Baum der gemässigten Zone, sowohl 
in Europa, als in Amerika, doch 
gibt es auch eine grosse Zahl sub- 
tropischer und tropischer Eichen, 
welche für unsere landschaftlichen 
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Zwecke nicht in Frage kommen 
können, da sie unseren Winter 
nicht ertragen. Dennoch haben wir 
von den für unser Klima ganz 
harten Eichen eine sehrgrosse Menge, 
welche sich durch Verschiedenheit 
der Formen sowohl, wie durch 
Laubfärbung auszeichnen, und es 
sind im Arboretum zu Muskau, wo 
die Bäume sich ausbilden sollen, 
um ihren landschaftlichen Werth 
kennen zu lernen, über 160 verschie- 
dene Arten und Abarten auf einem 
Flächenraum von beiläufig 16 Morgen, 
jenach ihrer Verwandtschaft gruppen- 
weise als Stammpflanze niederge- 
pflanzt. Diese werden in der Baum- 
schule unter richtigen Namen ver- 
mehrt und verbreitet und sind mit 
Recht stets viel gefragt. 

Um eine allgemeine Uebersicht 
über dieses reiche Material zu geben, 
sei Folgendes erwähnt: 

Sämmtliche Eichen, welche sich 
für unser Klima eignen, lassen sich 
in zwei Hauptabtheilungen bringen, 
von denen die eine die Eichen der 
alten Welt, die andere die Eichen 
Nordamerikas umfasst. Die Eichen 
der alten Welt, d. h. diejenigen, 
welche den. gemässigten Zonen 
Europas, Asiens und Afrikas an- 
gehören, zerfallen wiederum in drei 
Gruppen, welche nach ihren Haupt- 
repräsentanten als die Gruppe der 
Robur, die Verwandten unserer 
deutschen Eiche, die Gruppe der 
Cerris, die Verwandten der türki- 
schen oder burgundischen Eiche, 
und die Gruppe der Ilex, der immer- 
grünen Eiche, bezeichnet werden. 
Die ersteren beiden Gruppen haben 
die meisten Spielarten unter allen 


März 1876.) 


Die Mutter unserer Pyramiden-Eiche etc. 


133 














Eichen, von denen einige sogar 
die. Stammform an landschaftlichem 
Woerthe übertreffen. Die zur Gruppe 
‚der. Ilex gehörenden Eichen zeigen 
sich für unser Klima zu empfindlich, 
um..mit Erfolg im Freien cultivirt 
werden zu können; nur wenige 
halten unter Decke bei uns aus 
und werden hier niemals zu Bäumen 
sieh ausbilden, währen sie in Eng- 
land zu prächtigen Bäumen heran- 
wachsen und eine grosse Zierde 
der. dortigen Anlagen sind. 

Die amerikanischen, für unser 
Klima harten Eichen bilden fünf 
Gruppen, und zwar die Gruppe 
der Albae — der weissen Eichen; 
die Gruppe der Prinus — der kasta- 
uienblätterigen Eichen; die Gruppe 
der Rubrae— der Scharlach-Eichen; 
die Gruppe der Nigrae — der 
schwarzen Eichen; die Gruppe der 
Phellos — der weidenblätterigen 
Eichen. 

Diese von der Nordhälfte Ame- 
rikas zu uns eingeführten Eichen 
sind nicht minder zahlreich und 
mannigfaltig, als die Eichen der 
alten Welt. Sie zeichnen sich durch 
schöne, zum Theil sehr charakte- 
ristische Belaubung, die meisten 
derselben durch prachtvolles Herbst- 
colorit aus. Durch diese letztere 
Eigenschaft verleihen sie den ame- 
rikanischen Landschaften eine Far- 
benglutb, welche die unserigen nicht 
besitzen, welche, da in ihnen dasGrün 
und dasGelb vorherrschen, der Ab- 
wechslung in den Farben entbehren, 
wodurch sie monoton werden. 

Ein reiches Contingent nament- 
lich als Zierbäume für uns wichtiger 
Eichen stellt insbesondere das aus- 








gedehnte Ländergebiet der Nord- 
amerikanischen Freistaaten, haupt- 
sächlich der nördliche und mittlere 
Theil derselben. Einige Eichenarten 
der südlichsten Staaten, sowie die 
zahlreichen, prächtigen, immergrü- 
nen Eichen Mexikos sind, wie die 
der alten Welt, bei uns zur Cultur im 
Freien leider nicht geeignet. 

Es würde den Raum dieser Blätter 
beiweitem übersteigen, wollte man 
dieses reiche Capitel weiter verfol- 
gen; kehren wir desshalb zu unserer 
heimischen deutschen Eiche zurück. 

Von dieser gibt es bekanntlich 
zwei Species: Quercus pedunculata 
Willd., die Sommer- oder Stieleiche, 
mit gestielten Früchten und sitzen- 
den Blättern und Quercus Robur 
Wild. (Quercus. sessiliflora Salisb.), 
die Steineiche oder Wintereiche, 
mit sitzenden Früchten und gestiel- 
ten Blättern. 

Das Hola der ersteren ist ge- 
schätzter, weil es elastischer; in der 
Jugend ist es weiss, im Alter nach 
dem Kern zu bräunlich; das Holz 
der Quercus Robur ist schwerer 
und fester, aber spröder, brüchiger 
und rissiger, es spaltet sich nicht 
so glatt, wie das der ersteren. Zum 
Schiffbau ist das Holz der deutschen 
Eiche gewiss das beste von allen; 
sie wird zu diesem Zwecke auch 
in Nordamerika angebaut, da das 
Holz der amerikanischen Eichen 
schwammiger und weniger fest und 
dauerhaft ist. Anbauversuche der 
Engländer mit der deutschen Eiche 
in den Tropenländern haben zu 
keinem Resultat geführt, da dieselbe 
dortstrauchartig geblieben und Nei- 
gung bekam, immergrün zu werden. 
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Beide deutschen Eichen sind in 
ihrer äusseren Erscheinung für den 
Landschaftsgärtner gleichbedeutend, 
da die botanischen Unterschiede 
für ihn keinen bestimmenden Werth 
haben. Beide erreichen eine Höhe 
von 100—180 Fuss und einen 
Stammdurchmesser bis zu 12 Fuss. 
Es ist ein Vorurtheil, wenn man 
glaubt, die Eiche wachse lang- 
sam. Namentlich in der Jugend ist 
dies keineswegs der Fall, wo sie oft 
Jahrestriebe von 1—2 Fuss macht, 
besonders auf tiefgründigem Boden, 
den sie verlangt, da sie mit ihrer 
Pfahlwurzel tief in die Erde ein- 
dringt. Die Eiche wächst nicht 
langsam, wohl aber lange. Man nimmt 
das durchschnittliche Alter unserer 
Eiche auf 900 Jahre an, man nimmt 
an, dasssie300 Jahre wächst, 300Jahre 
in voller Kraft grünt, und dass sie 
300 Jahre stirbt. Bekanntist, dass alle 
Eichen eine zähe Lebenskraft be- 
sitzen; sie leben noch lange, wenn 
auch dasKernholz anbrüchig und an- 
gefault ist. Bei alten Eichen findet 
man kaum eine Handbreit lebendes 
Holz um die Peripherie, während 
der Stamm, soweit er nicht bereits 
hohl, aus abgestorbenem Holz be- 
steht. Oft sind auch ganze Partien 
einzelner alter Eichbäume ganz 
abgestorben, während andere noch 
grünen. Hat man das Glück, solche 
alte Exemplare in den Anlagen zu 
besitzen, so sollte man niemals die 
‚abgestorbenen Aeste und Theile von 
ihnen entfernen, dadiese denBäumen, 
auch wenn sie nur noch Baumrui- 
nen sind, gewöhnlich eine sehr ma- 
lerische Wirkung verleihen, während 
das Unterlassen dieser Operation 
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bei jungen Bäumen unschön ist und 
als eine Nachlässigkeit erscheint. 

Unsere heimische Eiche neigt, 
ebenso wie die burgundische Eiche, 
am meisten zum Variüren, theils in 
Beziehung auf die Farbe und Form 
der Blätter, theils in Beziehung auf 
den Habitus. Es sind das Natur- 
spiele, die nur durch Veredlungsicher 
festzuhalten sind; durch Samen ver- 
mehrt fallen diese Varietäten mit 
wenigen Ausnahmen wieder in die 
Grundform der Species zurück; dies 
ist auch z. B. mit der Blutbuche 
der Fall, deren Mutterpflanze sich 
nach Bechstein (Forstbotanik) in 
den Forsten bei Sondershausen ge- 
funden hat. Sie ist eine Varietät 
unserer Rothbuche (Fagus sylvatica . 
P.) und fällt, aus Samen gezogen, 
zum allergrössten Theil wieder in 
die Farbe der Mutterpflanze zurück; 
denn das ist der Charakter der 
echten Species, dass sie stets samen- 
beständig ist, die Varietät aber nicht. 

Von den Varietäten der Quercus 
peduntulata, welche sich durch die 
Farbe der Blätter besonders aus- 
zeichnen und einer grösstmöglichen 
Verbreitung werth sind, verdienen 
besonders genannt zu werden: 

Quercus pedunculata Concordia — 
Goldeiche. Sie hat goldgelbeBlätter, 
mit denen sie den ganzen Sommer 
prangt. Ihr Ursprung ist nicht näher 
bekannt, zu uns ist sie aus Frank- 
reich gekommen. 

Quercus pedunculata foliis argenteo- 
pictis, die Silbereiche. Dies ist eine 
Eiche, welche im ersten -Triebe 
gewöhnlich grün kommt, wie die 
Stammform. Der zweite oder Som- 
mertrieb ist in den Stielen, sowie 
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in den Blättern ganz milchweiss. Hie- 
durch erhalten diese Bäumeein höchst 
eigenthümliches und schönes An- 
sehen, sie erscheinen um diese Zeit 
von Weitem gesehen, wiemit Blüthen 
bedeckt. Die dem Verfasser bekann- 
ten Mutterstämme dieser ebenso 
interessanten als schönen Spielart 
sind ziemlich alte und starke Bäume 
und befinden sich im Park des Grafen 
von Görtz zu Schlitz bei Fulda. 

Quercus pedunculata foliis atropur- 
pureis, die Bluteiche, mit dunkel- 
. braunvioletter Belaubung, ähnlich 
der Blutbuche. ‚Sie ist wie diese 
letztere eine Thüringerin. 

Der Mutterstamm dieser Spiel- 
art befindet oder befand sich im 
Lauchaer Holz des Herzogthums 
Gotha, woselbst sie Forstrath Bech- 
stein (Forstbot. p. 332) zu Anfang 
‘dieses Jahrhunderts gefunden hat. 

Ausser diesen durch die Färbung 
der Blätter ausgezeichneten gibt 
es noch verschiedene Varietäten mit 
charakteristischen Blattformen, von 
denen nur (Quercus pedunculata filici- 
Jolia, die farrenkrautblättrige, Quer- 
cus p. asplenüfolia, die geschlitzt- 
blättrige, und Quercus p. pectinata, die 
kammblättrige Stieleiche als dieinter- 
essantesten erwähnt werden mögen. 

Die Varietäten unserer Eiche mit 
abweichendem Habitus oder Tracht 
begreifen zwei Formen in sich, die 
hängenden oder Trauereichen und 
die Pyramideneichen, von denen es 
wieder verschiedene gibt. 

Die beste Trauereiche ist Quer- 
cus pedunculata Dauvessei, welche 
wir aus Frankreich erhielten. 

Die beste Pyramideneiche ist 
Quercus pedunculata fastigiata. 


Die Anwendung der Pyramiden- 
bäume in der Landschaft darf nur 
unter Umständen und mit Verständ-- 
niss erfolgen, für Alleepflanzungen 
sollten sie nur mit grösster Vorsicht 
angewendet werden. Es sei nur an 
die Pyramidenpappel erinnert, die, 
zeilenartig an Landstrassengepflanzt, 
bei der bedeutenden Höhe, die ste 
erreicht, gänze Gegenden zu ver- 
unstalten vermag. 

Am rechten Ort für die Land- 
schaft verwendet, sind die Pyrami- 
denbäume aber durch keine anderen 
Bäume zu ersetzen, namentlich da, 
wo es gilt Horizontallinien zu cha- 
rakterisiren, seien dies lange ein- 
förmige Linien der Gegend, lang- 
weilige Linien von Dächern (Ge- 
bäuden), welche man, wie das na- 
mentlich bei Anlagen in der Nähe 
der Städte häufig der Fall ist, durch 
Pflanzungen nicht zu verdecken’ ver- 
mag; seien dies endlich Horizontal- 
linien, welche durch Bäume oder 
Pflanzungen von gleicher Hölıe ent- 
stehen, und dieman nicht los werden 
kann. In diesen Fällen muss man sie 
brechen, das heisst durch den Con- 
trast interessant machen, dadurch, 
dass man ihnen verticale Linien 
entgegensetzt, und dies geschieht 
am wirksamsten durch spitzkronige 
oder Pyramidenbäume, welche man 
aber nie einzeln oder zeilenweise, 
sondern stets gruppen- oder klum- 
penweise pflanzt. Auf diese Weise 
wird das Gleichgewicht im Land- 
schaftsbilde hergestellt. Für solche 
Verwendung am richtigen Orte sind 
sie oft von wunderbar mächtiger Wir- 
kung und durch keine andere Baum- 
form zu ersetzen. (Schluss folgt.) 
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Amorphophallus Rivieri (Durieu). 
Diese schöne und eigenthümliche | April oder Anfangs Mai in’s freie Beet‘ 


Aroidee wurde nach der | gesetzt werden; die Ent- 
Belgique horticole 1875, A wickelung desselben wird 
p- 239, vor ungefähr fünf- noch üppiger sein, wenn 


zehn Jahren aus Conchin- 
china nach Paris einge- 
führt. Da sie aus einem 
sehr heissen Lande kam, 
eultivirte man sie die 
ersten Jahre im Warm- 
hause, wo sie jedoch nur 
schwach sich entwickelte; 
im temperirten Hause 
wuchs sie bedeutend stär- 
ker, die wahrhaft gigan- 
tesken Formen jedoch, 
die uns diese Pflanze na- 
mentlich werthvoll ma- 
chen, erlangte die A. Ri- 
vieri erst, als man sie als 


die Planze,namentlichdie 
erste Zeit, unter Glas 
gehalten werden kann. 
Das Wachsthum des 
Blüthenstandes ist ein 
ausserordentlich schnel- 
les; binnen drei Wochen 
ist der Blüthenstand zur 
vollständigen Entwicke- 
lung gelangt. | 
Die Blüthe entwickelt 
sich vollständig auf Ko- 
sten der in dem Rhizom 
aufgespeicherten Nah- 
rungsstoffe, da eine Wur- 
zelbildung erst nach Ent- 





Freilandpflanze cultivirte. MB faltung der Blüthe beob- 
Aus dem Rhizom, wel- Sy achtet wird. 

ches während des Win- R Wenn die PBlumen- 

ters vor Kälte zu schützen “ scheide, die Spatha, sich 


öffnet, verbreitet sich ein 
unerträglicher Geruch, 
welcher aber wieder plötz- 
lich verschwindet, wem 
der Pollen aus den An- 
theren zu stäuben an- 
fängt, von welcher Zeit 
an die Pflanze 


ist, entwickelt sich An- 
fangs März der Blüthen- 
stand (Fig. 36) voraus- 
gesetzt, dass dasselbe 
zum Blühen genügend 
stark ist. Ist das Rhizom 
noch zu schwach, so ent= 
wickelt sich 







re 
We a a 


typ ge 
_ 


erst Ende Mai, vollständig: 
Aufangs Juni geruchlos 'ist. 
das Blatt. Um Erst wenn 


dieses Blatt h Be der Blüthen- 
zur vollstän- EEE Er ee, stand voll- 
digen Ent- = >— = = 3 ständig ge- 
wickelung zu  welkt,, ent- 
bringen, st wickelt die 
es unbedingt FR Ede: Pflanzeihrrie- 
nothwendig, dass die Rhizome Ende | siges Blatt. Die Blattfläche, auf 
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einem senkrecht stehenden bis 1 M. 
langen Stiel fast horizontal liegend, 
hat einen Durchmesser von 1 M. 
bis 150 M. 

Die Vermehrung dieser Pflanze 
wird durch die am Rhizom sich 


Ueber Pirus floribunda. 
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bildende Brut als leicht angegeben. 
In der Nähe von Algier (franz. 
Afrika) hat sie sich auf diese 
Weise so verbreitet, dass sie daselbst 
fast als verwildert vorkommend ange- 
sehen werden kann. ® 





Ueber Pirus floribunda. 
Von 


H. Zabel, 
königl. Gartenmeister in Minden. 


Die systematische Stellung dieses 
schönen Ziergehölzes ist bei den 
neueren Bearbeitern der schwieri- 
gen Familie oder Unterfamilie der 
Pomaceen eine verschiedene, doch 
stimmen dieselben darin überein, 
dass sie einen hybriden Ursprung 
annehmen oder doch für möglich 
halten. So bezeichnet Th. Wenzig 
in Linnaea, Neue Folge, Band IV, 
dieselbe als Bastard zwischen Pirus 
Kaido und P. baccata, und betrach- 
tet dabei P. Kaido als Varietät von 
P. Ringo. P. Kaido bei Wenzig ist 
aber nicht die kahlblätterige Pflanze 
gleichen Namens der französischen 
Gärten oder wenigstens der Baum- 
schulen von Plantieres -les- Metz; 
auch P. floribunda W enzig scheint 
eine andere als P. floribunda Koch 
zu sein. Wahrscheinlich sind unter 
denselben Namen verschiedene For- 
men verbreitet worden, und die Ver- 
muthung des Prof. K. Koch, dass 
wir es bei diesen nahe verwandten 
Arten mit Blendlingen zu thun haben, 
die als solche vielleicht schon von 
Japan eingeführt sind, ist sicher 
keine irrige. 

Eine dritte Pirus floribunda nun 


scheint diejenige zu sein, welche 


der botanische Garten der hiesigen 
Forstakademie im Jahre 1870 von 
den Herren Haage und Schmidt 
erhielt und welche durch dieses 
Etablissement auch wohl vielfach 
anderweitig verbreitet worden ist. 
Sie steht der P. Toringo (Sieb.) so 
nahe, dass man sie für eine ganz- 
blätterige Form derselben halten 
könnte, wenn sie nicht durch das 
Fehlschlagen fast aller Früchte als 
Bastard indicirt würde. Meiner An- 
sicht nach ist diese Floribunda ein 
Bastard zwischen P. Toringo und 
P. baccata. Wenn kurz vor dem 
Aufblühen die Zweige mit den tief- 
rosenrothen Knospen überdecktsind, 
siehtsie der ersten täuschendähnlich, 
doch weicht sie durch die weniger 
sparrigen Aeste und, einige Tage spä- 
ter, durch grössere Kronenblätter 
ab. Die kleinen, zwischen '/, und 
3/, Cm. im Durchmesser haltenden 
nackten — nicht von den Kelch- 
lappen gekrönten. — Aepfel hat 
sie mit beiden Stammarten gemein, 
nur bildet sie dieselben sehr spärlich 
aus, Die Blätter sind weniger be- 
haart als bei Toringo, diejenigen 
üppiger Sommertriebe eiförmig, zu- 
gespitzt, scharf und meist dop- 
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pelt gesägt; sehr selten und nicht 
jährlich verrathen sie eine Neigung 
zum Dreilappigen, indem an beiden 
Seiten oder nur an einer ein weit 
grösserer Zahn (ähnlich wie bei 
P. coronaria) entsteht. 
Die durch ihre Sommertriebe mit 
3—5 lappigen Blättern so abwei- 
cbende P. Toringo gehört bekannt- 
lich als 
Dougl. und unterscheidet sich nach 
Wenzig von der Hauptart durch 
. kleinere Blätter und Blüthen, weiss- 
filzige Griffelbasis und sehr bald 
abfallende Kelchlappen. | 

Zwischen beiden Formen scheint 
die P. Toringo major ‘der französi- 
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Varietät zu P. rivularis 








schen Gärten zustehen, von L. van 
Houtte im vorletzten betreffenden. 
Preiscourante (Nr. 158) als „Nou- 
veaute.& tres-grandes fleurs“ bezeich- 
net. Einen anderen Unterschied 
als die um die Hälfte grösseren 
Blüthen konnte ich an derselben nicht 
entdecken, doch ist das hiesige 
Exemplar noch nicht in kräftiger 
Vegetation. 

Bei dieser Gelegenheit sei aus 
einer nahe verwandten Gattung noch 
erwähnt, dass eine von Simon 
Louis bezogene Mespilus (Crataegus) 
alnifolia im letztverwichenenSommer 
hier geblüht und sich als Mesp. cuneata 
Sieb. & Zuce. herausgestellt hat. 


Ueber den gegenwärtigen Standpunkt des Gartenwesens. 


Von 
H. Jäger, 
Hofgarten-Inspector in Eisenach. 


N. 
Die Nutzgärtnerei ging ihre 
eigenen Wege. InderGemüsezucht 


ist kaum ein Fortschritt gegen frü- 


her zu verzeichnen, was auch in 
der Natur der Sache liegt. Nur die 
Ausbreitung hat zugenommen, denn 
der Gemüsebau ist immer mehr in 
die Hände der Ackerbauer über- 
gegangen. | 

Eine grössere Wandlung erfuhr 
der Obstbau. Während Frankreich 
auf dem seit zwei Jahrhunderten be- 
tretenen Wege fortschritt und die 
künstlichen Baumformen ausbildete, 
zeigte in Deutschland die ebenfalls in 
allen grösseren Gärtnereien verbreitet 
gewesene französische Obstzucht im 
zweiten Viertel dieses Jahrhunderts 
nur noch Spuren. Alle Bestrebungen 


gingen auf Anzucht und Verbreitung 
dauerhafter Hochstämme hin. Die 
lebende Gencration der Gärtnerhatte 
die Zuchtund Behandlung der „Franz- 
Obstbäume” nicht gelernt: Erst das 
Erscheinen einiger epochemachen- 
der französischer Werke über die 
künstliche Zucht der Obstbäume, 
welche auch in das Deutsche über- 
setzt wurden, verbunden mit der 
Anlage einiger französischer Obst- 
gärten ‘in Norddeutschland durch 
französische Obstgärtner, lenkte 
die allgemeine Aufmerksamkeit 
wieder auf: die vergessene Kunst. 
Der Mangel an geschulten Obst- 
gärtnern führte zur‘ Errichtung von 
Fachschulen durch Privatleute, durch 
Landesbehörden , Vereine etc. in 
verschiedenen Gegenden Deutsch- 
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lands und Oesterreich - Ungarns. 
Die Folgen so bedeutender An- 
strengungen sind aber keineswegs 
sofort sichtbar; der wahre Nutzen 
wird aber. deutlich hervortreten 
können, wenn es diesen Anstalten 
gelungen sein wird, von tüchtigen 
Gartenbaulehrern gebildete Schüler 
demgärtnerischen Leben zuzuführen. 
Bis jetzt ist aber der Mangel an 
geeigneten, an das Lehrfach ge- 
wöhnten Gartenbaulehrern noch 
nicht gehoben. Möge die Erlangung 
dieses Zieles recht ernsthaft in’s 
Auge gefasst werden. 

Zur Anzuchtsgärtnerei über- 
gehend, werden unsere Blicke zu- 
nächst auf die Baumschulen 
gelenkt, welche Ziergehölze und 
Obstbäume anziehen. 

Hier bin ich in der angenehmen 
Lage , volle Befriedigung aus- 
sprechen zu können, worin mir 
wohl jeder Sachkenner beistimmen 
wird. Der Fortschritt in den Baum- 
schulen ist bedeutend. | 

Dasselbe kann auch von der 
Samenzucht und vom Samen- 
handel gesagt werden. Hierin ste- 
ben wir keinem andern Lande nach, 
sondern übertreffen jedes durch 
Vielseitigkeit. — Eine Darstellung 
des deutsch-österreichischen Samen- 
geschäftes müsste interessant sein, 
mag aber einerdarin besser unterrich- 
teten Feder vorbehalten bleiben. 

Eine für uns ältere Gärtner schwer 
begreifliche und uns schmerzlich 
berübrende Wandlung hat sich in 
der Cultur der Zierpflanzen voll- 
zogen. Wohl ist die Cultur selbst 
besser, aber die Vielseitigkeit der 
alten Zeit ist der fabriksmässigen 
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Produetion einzelner Pflanzen- 


gattungen und Familien gewichen.- 


Wohin sind jene reichen, dieWissen- 
schaft bereichernden schönen Pflan- 
zensammlungen früherer Jahrzehnte, 
jene Gärtnereien eines Baron 
Hügel in Wien, von Kreissig in 
Dresden, Decker u. a.M.in Berlin ? 
Was ist aus den berühmten Pflanzen- 
sammlungen aus Schönbrunn ge- 
worden ? Wo sind die Handelsgärten, 
welchesolchePrivatgärten versorgten 
und von ihnen Neuheiten erhielten? 
Es sind nur noch einige vorhanden, 


und auch diese machen mit ihren - 


Pflanzenschätzen schlechteGeschäfte. 
Man willnur Decorationspflanzen und 
vorübergehende Neuheiten. — Auch 
die Hofgärten, ehemals die Muster 
für das Volk, haben sich verflacht, 
behelfen sich durchschnittlich mit 
modernem billigen Aufputz! 

Schon lange durch Privatgärten 
mit intelligentemBetriebe überflügelt 


kranken jetzt die meisten an unge- 
nügender, der Zeit angemessener 


Dotation. Grossartig in der Anlage, 
werden sie kleinlich forterhalten. 
Man will sich von dem Alten nicht. 
trennen, obschon man selbst keinen 
Gefallen mehr daran hat, hat den 
Muth nicht, einzureissen und neu 
aufzubauen, kleiner, aber solider, 
befriedigender. Einige Ausnahmen 
können die Sache nicht ändern! 
Ein grossartiger Aufschwung in 
der Gärtnerei an einem der Höfe 
ist in den letzten 15 Jahren über- 
haupt nicht vorgekommen. 

In Folge dieser bedauerlichen 
Richtung änderte sich das Pflanzen- 
geschäft, die Production. Die Han- 
delsgärtnereien ziehen massenhaft 
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gewisse, meist unbedeutende Pflan- 
zen fabriksmässig an. Das Angebot, 
die verhältnissmässig billigen Preise 
führen wiederum zur vermehrten 
Anwendung in den Ziergärten und 
Wohnräumen und bestimmen so 
die Physiognomie des Blumen- 
schmuckes. Der grössten Gunst er- 
freuen sich Pflanzengattungen mit 
vielen Spielarten, und man muss 
gestehen, dass darin eine Voll- 
kommenheit erreicht ist, welche 
man unübertrefflich nennen könnte, 
wenn das „Unübertreffliche” nicht 
so oft übertroffen würde. Die Rose 
ist nicht nur der Liebling Aller 
geblieben, sondern hat in der 
Gunst der Blumenfreunde noclı zu- 
genommen, seitdem ihre Blüthezeit 
sich bis zum Herbst verlängert 
hat. Anderer Blumen einzeln zu ge- 
denken, würde zu weit führen, doch 
verdienen die Fuchsien und das 
rundblätterige Bouquet-Pelargonium 
(sogenannte Scarlet-P.) besonders 
genannt zu werden. 

Um zu erfahren, welche Pflan- 
zengegenwärtig am meisten gezogen 
und verkauft werden, braucht man 
nur die Verkaufsanzeigen von Thal- 
acker, Klar und Thiele, Groll- 
mus etc. zu lesen.. Es macht auf 
uns alte Gärtner einenmerkwürdigen 
Eindruck, zu sehen, welche unbedeu- 
tende Pflanzen massenhaft gezogen 
werden; wie namentlich Alles dar- 
auf abgesehen ist, Material für 
Teppichbeete zu liefern; wie alte 
Pflanzen als neu angepriesen und 
von den Käufern, denen meist 
Botanik ganz fremd ist, für neu ge- 
halten werden; wie gewisse Pflanzen 
zu Tausenden verwendet werden, 
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von denen man sonst an Einer ge- 
nug zu haben glaubte. Man sieht 
gemeine Landstauden, ja in der 
Nähe wildwachsende Pflanzen in 
Töpfen gezogen, mit falschen oder 


‚veränderten Namen als Neuheit, nicht 


selten im Vermehrungshause. Kurz 
— man sieht, es ist Fabriksarbeit. 

DieseLeichtigkeit der Production 
hat die Handelsgärtnereien, nament- 
lich die kleinen, in kurzer Zeit um 
das Zehnfache vermehrt. Die Tliei- 
lung der Arbeit, das Beschränken 
auf einige wenige gangbare Artikel 
gestattete die Anlage von Handels- 
gärten auf Dörfern. Man muss er- 
staunen, welche Masse von Gärt- 
nern besonders in Mittel-Deutschland 
auf Dörfern ein einträgliches Ge- 
schäft treiben. 

Aelhnlich verhält es sich mit dem 
Bouquetgeschäft. Die sogenann- 
ten „Bindereien’”’ beschäftigen un- 
zählige Gärtner und haben auch 
die Frauen in das Geschäft ge- 
zogen. Es gibt zahllose Handels- 
gärtnereien, welche hauptsächlich 
durch das Bouquetgeschäft be- 
stehen und in die Höhe kommen. 
Der allgemeine Luxus und die 
Verschwendung der letzten Jahre 
stellte ungewöhnliche Anforderun- 
gen an Blumen, welche hohe Preise 
zur Folge hatten; man machte Bestel- 
lungen von so unmöglichem Werthe, 
dass der ehrliche Gärtner, um nicht 
gar zu sehr unter dem Werthe zu 
liefern, zu immer theureren Neben- 


. dingen (Manschetten etc.) griff. 


Die Folge davon war das Aufblühen 
eines neuen Geschäftszweiges, der 
Fabriken für Luxuspapiere und 
Bouquet - Aufputz. Es gibt jetzt 


‘ 
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‘eine Classe von Gärtnern, welche 
‘alle Pflanzen nur nach ihrem Ge- 
‘brauchswerthe zu „Bindereien” be- 
.urtheilen. Viele beschäftigen sich 
.ferner nur mit der Anzucht, und es 
: gibt in grossen Städten Solche, 
welche nur einige Blumen, z. B. 
'Veilchen , Maiblumen , Rosen, Ca- 
-melien zum Abschneiden ziehen 
und an Bouquetgeschäfte liefern. 
Ueber die Blumen-Kunstwerke, 
welche solcher Betrieb hervorbringt, 
"will ich mein Urtheil zurückhalten 
'wad nur.bemerken, dass der Sinn 
für einen wirklich schönen Blumen- 
:strauss und die Fähigkeit, einen 
solchen zu machen,. den meisten 
“ Bluamenbouquet-Fabrikanten abhan- 
den gekommen ist, weil es eben 
Fabriksarbeit geworden ist. Hin und 
: wieder sieht man allerdings Blumen- 
sträusse und Aehnliches geschmack- 
voll und wirklich künstlerisch an- 
geordnet. _ 
Der nächste Schrittführt uns aufdie 
so sehr an Ausdehnung gewonnene 
Fabrication aus trockenen und 
gefärbten Blumen. Wenn man 
auch nicht begreift, wie man an 
todten Blumen lange Gefallen finden 
: kann, so muss man doch erstaunen 
“über den Aufschwung und Fort- 
sehritt, welchen dieser in seinen 
' ersten Anfängen noch nicht dreissig 
Jahre alte Geschäftzweig ın den 
‘ letzten Jahren erfahren hat. Die 
Firma von J. C. Schmidt in Erfurt, 
welche dieses Fabricat zuerst lieferte, 
hat es auch fast allein vervoll- 
‘kommnet und ist Weltgeschäft ge- 
worden. 

Zum Schlusse noch einigeWorte 
über die Gärtner und deren Stel- 
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lung. Sie werden den meisten Col- 
legen missfallen, sind aber dennoch 
wahr. Wer genau beobachtet und 
den Gärtner von früher kannte, 
kommt zu der Ueberzeugung, dass 
die Bildung der Gärtner im All- 
gemeinen zurückgegangen ist. Wer 
sonst sich zu einer höheren An- 
stellung ausbilden, selbst wer 
Handelsgärtner höheren Ranges 
werden wollte, bildete sich, nach- 
dem er wenigstens die unteren 
Classen eines Gymnasiums besucht, 
in Hofgärten von Ruf oder in 
botanischen Gärten im In- und Aus- 
lande aus, lernte Botanik, Zeichnen, 
Mathematik u. sw. Was unter 
ihnen stand, beanspruchte den 
Namen Gärtner nicht. Dieser Bil- 
dungsgang, dessen Schule noch viele 
lebende Gartenvorsteher, sowie auch 
grösseren Handelsgärtner entstam- 
men, standen in der Bildung weit 
tiber dem Handwerker und wurden 
um so mehr zu’ den gebildeten 
Ständen gezählt, da die Meisten 
sogenannten guten, gebildeten Fa- 
milien entstammten. Es gab unter 
ihnen und gibt noch Gelehrte, 
Botaniker von grossem Ruf, Welt- 
reisende u. A. m. Gegenwärtig 
hat der Handwerker an Bildung 
und Stellung in der Gesellschaft zu- 
genommen, der Gärtner aber ist 
nicht im gleichen Verhältnisse ge- 
stiegen, ist also abwärtsgegangen. 
Der Grund dieser Verhältnisse 
liegt nicht so offen da, dass man 
ihn mit kurzen Worten angeben 
könnte. Zeitströmungen, neue Er- 
werbszweige haben einen Theil der 
Söhne „guter” Familien, welche 
sonst der Gärtnerei zufielen, in 
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andere Bahnen gelenkt, und die 
Gärtnerei hat sich oft ausIndividuen, 
recrutirt, welche sonst nur als zuTag- 
löhnern oder niederen Handwerkern 
geeignet betrachtet wurden. Der 
Berufsstolz, sonst Folge des Fami- 
liengefühls und der höheren Bildung, 
ist bei dieser Art von Leuten un- 
möglich geworden. Sie fühlen sich 
nicht mehr als der Handwerker 
alter Zunft und haben keinen An- 
spruch auf Bevorzugung , beneiden 
im Gegentheil den Taglöhner 
und Fabriksarbeiter wegen höheren 
Lohnes. Die noch nicht selbststän- 
digen jungen Gärtner betrachten 
ihre Gehilfenlaufbahn nicht mehr, 
wie sonst, als Zweck der Ausbil- 


Green’s Garten-Walze. 
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dung, sondern als Erwerb, sind 
also nichts Anderes als Arbeiter. 
Die geringe Besoldung angestellter 
Gärtner, ihre selten beneidens- 
werthe Stellung im Privatdienste 
gegenüber einem verhältnissmässig 
grossen Aufwande zu ihrer Aus- 
bildung lichten die Reihen talentvoller 
gebildeter Gärtner, welche sich zu 
Vorstehern grösserer Gärtnereien 
eignen, immer mehr. Suchen doch 
sogar gewisse Directoren botanischer 
Gärtner nur anspruchslose Gärtner 


anzustellen, um sie so recht 
als tiefer stehende Untergebene 
behandeln zu können. Auch 


dieses wird einmal wieder anders 
werden! 


Green’s Garten -Walze. 


Unter den Geräthen, die in Län- 
dern mit fortgeschrittenem Garten- 
bau zu den unentbehrlichen zählen, 
nimmt die Gartenwalze in der in 
Fig. 37 gegebenen Gestalt einen 
hervorragenden Platz ein. Die Vor- 
theile, welche die englische Garten- 
walze, gegenüber den anderwärts 
üblichen Hilfsmitteln zum Ebnen 
und Verdichten der obersten Boden- 
schichte bietet, bestehen in dem 
ausgiebigen und gleichmässigen 
Druck, in der Beweglichkeit und 
in der Zweckmässigkeit derselben 
im Allgemeinen. Die Walze be- 
steht aus zwei gusseisernen, dick- 
wandigen Cylindern, von denen 
jeder einseitig vou einer Bodenplatte 
mit ausgesparten Segmenten und 
mit einem Nabenanguss geschlossen 
ist. Diese Cylinder, deren Höhe 


bei den vier verschiedenen Nummern 
von 42 bis 82 em. steigt, sind an 
einer schmiedeisernen Welle derart 
lose aufgeschoben, dass die Boden- 
platten beiderseits nach aussen 
kommen. 

An beiden Enden der Welle’ ist 
die gabelförmige Zugstange fest- 
geschraubt. Damit die Zugstange 
auch ohne Unterstützung stets in 
der zum augenblicklichen Gebrauch 
geeigneten Stellung bleibt, ist die- 
selbe beiderseits über die Nabe 
hinaus inGegengewichte verlängert. 
Die Gartenwalze, deren Zugstange 
nach Vorne in einer bequemen, 
hölzernen Handhabe endigt, wird 
je nach der Lockerheit und Un- 
ebenheit des Bodens von einem oder 
zwei Arbeitern geführt und gewährt 
durch die Zweitheilung des Cylinders 
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den Vortheil, dass bei dem Wenden 
oder Zurückfahren an der Kehr- 
stelle weder der Boden aufgewühlt 
noch ein unnöthiger Widerstand 
für die Zugkraft hervorgerufen wird. 
Kleinere Gartenwalzen werden ge- 
wöhnlich nur aus einem Stück ge- 
fertigt, weil bei geringerer Breite 


maschinen haben dort Eingang und 
dauernde Verwendung gefunden, 
wo es sich um Herstellung eines 
dichten,, stets kurz zu haltenden, 
sammtartigen Rasens handelt. Wenn 
dieselben an. manchen Orten nicht 
den Erwartungen entsprachen, ' so 
Wiener Obst- u. Garten-Ztg. 
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durch das Wenden die erwähnten 
Uebelstände weniger beträchtlich 
sind. | 

In Wien verkauft man bei Clay- 
ton & Shuttlewortli die zweitheiligen 
Walzen von Green je nach der 
Breite von fl. 50—110. 0. 


liegt dies nicht in ihrer Kraft- 
construction, sondern in der unrieh- ' 
tigen Verwendung. Man kann mit 
denselben nicht hohes oder ungleich 
gewachsenes Grasland oder Rasen 
mähen, sondern nür solches, das 
nicht länger als 10cm. ist. Zugleich 
ist wohl darauf Bedacht zu nehmen, 
11 
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dass die Messer stets scharf seien ı 


und die Maschine erst in voller 
Geschwindigkeit mit dem Mähen 
beginnen soll. 

Die Maschine besteht, wie aus der 
Fig. 38, Seite 143, ersichtlich ist, 
aus einem Gestell, in dem sich 
zuvörderst die Grasbüchse zur Auf- 
nahme des abgemähten Grases, 
dann eine kleine Walze zur Regu- 
lirung der Stoppelhöhe, ferner der 
Schneidenpparat und zuletzt eine 
schwerere Walze befindet. Zwei 
sterzenartige Schiebvorrichtungen 
dienen zur Bewegung der Maschine, 
wozu in einigen Fällen auch noch 
eine vorne am Gestelle anzubrin- 
gende Zugvorrichtung kommt. Der 
Schneideapparat besteht aus einem 
System von scharfkantigen Stahl- 
klingen, die, in steilen Spiralen an 
Scheiben befestigt, während der 
Drehung an einer horizontalen, 
flachen Gegenklinge die Grasspitzen 
abkneipen. Die Betriebskraft für 
die Messerwalze wird durch die 
rollende Reibung der grossen Walze 
erzeugt, welche die Fahrvorrichtung 
für die Maschine abgibt. Durch 
eine Kettenradübersetzung wird die 
Bewegung von der grossen Walze 
auf die Messerwalze übertragen, 
deren scharfkantige Scheerenklin- 
gen unter einem durch ihre spiral- 
föormige Lage gegebenen Winkel 
an der ebenfalls sehr scharfkantigen 
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flachen Gegenklinge mit der entspre- 
chenden Geschwindigkeit vorüber- 
gleiten. 

Sind die scharfen Schneidekanten 
der Klingen stumpf geworden, was 
bei staubigen und harten Gräsern 
oft bald eintritt, so wird die Messer- 
trommel aus den Lagern genommen 
und in umgekehrter Lage eingesetzt, 
sind die Kanten bedeutend abge- 


ı stumpft, so bestreicht man sie mit 


einem Schmirgelölbrei, stellt die 
flache Gegenklinge in entsprechen- 
den Abstand von der Messertrom- 
mel und lässt sie einige Minuten 
leer laufen. Schon durch das Wen- 
den der Messertrommel allein schär- 
fen sich die Kanten selbst, so dass 
man nach jedesmaligem Wenden der 
Trommel feingeschärfte Kanten vor- 
finde. Wenn die Parkmäher bei 
uns nicht jene Verbreitung haben, 
wie .in England und Amerika, so 
hat dies wohl seinen Grund darin, 
dass sie von den Agenten ohne 
irgend eine Gebrauchsanweisung ver- 
kauft werden. Sind die Messer dann 
abgestumpft, so weiss man keine 
Abhilfe und die Maschine wird als 
unbrauchbar zur Seite gestellt. 
Clayton & Shuttleworth in Wien 
verkaufen Green’s Hand - Rasen- 
scheermaschinen von 32cm. Breite 
mit fl. 63 und von 37em. Breite mit 
fl. 75 und ertheilen hiezu die noth- 
wendige Gebrauchsanweisung. p. 
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Riesenbäume. Die von amerikani- 
schen Touristen so hoch gepriesenen 
Riesen im Pflanzenreich, die Mammuth- 
bäume (Wellingtonia), kommen in ihrem 
Vaterlande Californien meist zerstreut 
in kleinen Gruppen vor; selten bil- 
den sie grössere, mit anderen Holz- 
arten gemischte Wälder. Ein derarti- 
ger Wald befindet sich in der Graf- 
schaft Fresno. ‘Seine Längenausdeh- 
nung beträgt ca. 70 amerikanische 
Meilen und die Breite stellenweise 10 
Meilen. Dieser Wald nun enthält, den 
Mittheilungen in der ‚„ZAevue des eaux 
et foröts’’ 1875, p. 147, zu Folge, Bäume 
oder deren Reste in colossalen Dimen- 
sionen; Bäume bis 40 Fuss Durchmes- 
ser sind in grosser Zahl zu treffen. Ein 
alter Baumstumpf, dessen Stamm zu 
Grunde gegangen, misst sogar 41 Fuss. 
Bäume, die in einer Höhe von 4 Fuss 
einen Durchmesser von 24 Fuss haben, 
zeigen in der Höhe von 60 Fuss noch 
dieselbe Dicke. In demselben Walde 
liegt ein vom Sturme umgeworfener 
hohler Stamm, in den man mit. grösster 
Leichtigkeit ein Pferd 62 Fuss tief, 
wie in einen Tunnel hineinführen kann. 


Das amerikanische Volk hat durch. 


Gesetze die Erhaltung dieser Baumriesen 
beschlossen, um auch den späteren 
Zeiten diege viel tausend Jahre alten 
Zeugen verschwundener Geschlechter in 
ihrer Majestät zu überliefern! ® 


Cuscuta auf Himbeeren. W. Coe, 
Gärtner in Lock Haven (Amerika), be- 
obachtete im verflossenen Jahre auf 
seinen Himbeerpflanzungen zahlreich die 
Kleeseide (Cuscuta). 
dass Cuscuta auch auf jungen. Aepfel- 
bäumen in Baumschulen, Trauben (bär- 
tige Trauben) gefunden werden. Ein 
grosser Schaden jedoch ist von diesem 
Parasiten für die Pomologie nicht zu 
befürchten, da ein einfaches Abschneiden 
des befallenen Zweiges genügt, um das 
Uebel zu heben. % 


Lange erhaltene Keimfähigkeit der 
Samen. Abgesehen von der angezwei- 


Es ist bekannt, 


felten Echtheit der in egyptischen und 
mexikanischen Gräbern gefundenen Ge- 
treidekörner und deren zu Stande ge- 
brachten Keimung, haben wir andere, 
sicher verbürgte Thatsachen, dass der 
Same gewisser Pflanzen unter günstigen 
Bedingungen durch Jahrhunderte er- 
halten bleiben kann, ohne seine Keim- 
kraft zu verlieren. So ist bekannt, dass 
in Thüringen nach Ausrodung eines 
Waldes, der an Stelle eines im 30jäh- 
rigen Kriege zerstörten Dorfes sich wehl 
von selbst gebildet hatte, Raps, ohne 
ausgesäet zu scin, so zahlreich aufging, 
dass er statt des eingesäeten Hafers ge- 
erntet wurde. 

Professor Heldreich in Athen fand in 
der Nähe der alten Silberbergwerke von 
Laurium, auf einem ce. 50.000 [_]M. 
grossen Terrain, welches früher mit 
Schlackenhaufen bedeckt und vor kurzer 
Zeit bei Wiederaufnahme der Gruben- 
arbeiten von diesen Schlackenhaufen ge- 
reinigt war, eine ungemein grosse Menge 
einer neuen bis da unbekannten Glau- 
ciumart, die er später als Glaucium 
Serperi (in der Gartenflora 1873) be-' 
schrieb. Nach ziemlich genauen Berech- 
nungen missen die Samen dieser Glau- 
ciumart wenigstens 1500 Jahre in der 
Erde gelegen haben. 

Bei der grossen Anzahl der aufge- 
gangenen Pflanzen und in Berücksich- 
tigung des reichlichen Oelgehaltes der 
Samen scheint die Annahme, dass wir 
in Gl. Serperi eine Culturpflanze der 
alten Griechen vor uns sehen, nicht 
ohne Berechtigung. * 


Beschattung der Warmhäuser. Es 
ist allbekannt, dass, wenn im Früh- 
jahre die ersten Sonnenstrahlen auf die 
in Glashäusern bewahrten Pflanzen fallen, 
deren Blüthen verbrennen, und dass 
man daher, um die Blumen vor diesem 
schädlichen Lichte zu bewahren, die 
Glashausfenster mit Kreide überzieht. 

Nun hat aber Glady eine andere viel 
zweckmässigere und angenehmere Be- 
schattung in seinen Glashäusern aus- 
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geführt — er hat nämlich Weinreben 
an der ganzen Länge des Hauses ge- 
zogen. Zu diesem Behufe wählt Glady 
die Madelaine royale de Vibert d’Angers, 
die Madelaine de Courtilles (Muscat 
precoce de Saumur), die Jouannene Charnu 
(Madelaine blanche de Bordeaux), der 
Chasselas de Fontainebleau, die Früh- 
zeitige Traube von Malingre ,u. a. m., 
aber er empfiehlt keineswegs die Precoce 
blanc de Venise, nicht die Madelaine 
noire, auch nicht die Saint Jacques, 
die von wenigem Werthe sind. 

Glady gibt („Bull. de la Soc. Lin. 
de Bruxelles’) Andeutung über die Art 
und Weise solcher Traubeneultur. Man 
wähle zweijährige Rebstöcke mit langen 
Wurzelfasern; man pflanze sie 1 M. 
entfernt vom Glashause in eine 50 Cent. 
tiefe und breite Grube mit guter kräf- 
tiger Erde, gerade den Querhölzern 
gegenüber, welche die Glashausfenster 
tragen. — Im 2. Jahre hat der Stock 
schon so lange kräftige Reben getrieben, 
dass man sie in das Glashaus ein- 
führen kann. Zu diesem Behufe werden 
sie in eine Tiefe von 20—25 Cent. 
niedergelegt, durch eine in der Mauer 
gemachte Oeffnung in das Haus gezo- 
gen, an die Decke hinaufgeführt und 
nach und nach an mehreren 90 Cent. 
von einander entfernten Drähten der 
ganzen Länge des Hauses nach gezogen, 
so dass in wenigen Jahren die ganze 
Glashausdecke von den Reben bedeckt ist. 

Die Rebe, im Winter von Blättern 
entblösst, verhindert nicht den Eingang 
des Lichtes ; — die ersten Knospen ent- 
wickeln sich im Februar, die Blätter 
und Triebe vermebren sich zur Zeit, 
wenn die Blumen einen Schatten be- 
nöthigen; — die gewöhnliche Lüftigung 
des Hauses ist genügend für die Tsebens- 
kräftigung der Reben. Die Madelaine 
royale ist für Glashäuser von besonderem 
Werthe, sie bringt schon Anfangs Juli 
sehr geschmackvolle Trauben. 

Glady stellt die Aufforderung, ja 
seine Traubencultur-Methode zu befolgen; 
man erlangt zweierlei Zwecke, Beschat- 
tung und Zierde des Glashauses. Sr. 
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Zur Anpflanzung des Weissen 
Rosmarinapfels. Unter allen Aepfeln 
wird wohl ‘der Weisse Rosmarin am 
theuersten bezahlt. Je nach dem Jahre 
varirt der Preis von 5—20 kr. pro 
Stück. Die Nachfrage nach dieser Frucht 
tritt eigentlich nur in Tirol auf, weil 
sie hauptsächlich dort gebaut wird. 

Da der Weisse Rosmarinapfelbaum 
besonders einen feuchten, etwas lehmi- 
gen Boden liebt und hinsichtlich des 
Klimas weniger empfindlich ist, so glaube 
ich, dass ausser in Tirol auch in an- 
deren Kronländern die Bedingungen zu 
seinem Gedeihen vorhanden sind, und 
möchte meinerseits zu Anbauversuchen 
anrathen. 

In der Krim, wohin ich vor 15 Jahren 
Bäume und Reiser schickte, gedeiht er 
vortrefflich. In Croatien hat Graf Pan- 
beli eine grössere Anpflanzung ange- 
legt und bereits schöne und reiche Ern- 
ten erhalten; ein Beweis, dass nicht 
nur Tirol gute Rosmarinäpfel ziehen 
kann. 


Weinberlhof bei Bozen. \ 
J. Unterreiner. 


Lippia »gyptiaca Delch. als Rasen- 
pflanze. Seit einigen Jahren kennen wir 
die Lippia nodiflora Richard Q|,, aus Algier 
srammend, die nicht nur eine Teppich- 
und Ampelpflanze, sondern auch mit ihren 
kriechenden, vielfachen Verzweigungen 
ein rasenbildendes Gewächs für trocke- 
nen Boden bilden soll, bei dem aber durch 
reiches Blühen, wie bei unserem Wiesen- 
klee, so sehrdasschöne, erwünschte Grün 
unterbrochen wird. — Nun hat der Fran- 
z0se M.Delchevalerie1869 am Rande der 
lybischen Wüste eine Namensverwandte 
aufgefunden, die den Reisenden durch 
das schöne, lebhafte Grün und die an- 
genehme Rasenbildung äusserst über- 
raschte. Die Pflanze, von ihm Zuppia 
aegyptiaca getauft, bildet einen reichlich 
sich verrankenden und dichten lebhaft 
grünen Rasen, mit der für diesen Zweck 
schr erwünschten Eigenschaft, wenig zu 
blühenundnur zu 10 Centim. Höhe aufzu- 
wachsen, also nie schnittbedürftig zu 
scin. — In Cairo eingeführt, soll sie 
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sich ungemein rasch vermehrt und allen 
Erwartungen entsprochen haben. 
Gewiss eine Fülle des Interesses, um 
den Werth der Pflanze auch für uns 
zu prüfen, und dieselbe, wenn entspre- 
chend, dauernd einzuführen. F. Marc. 
Drahteinfassung für Blumenbeete 
und Bassins. Die in neuerer Zeit 
wieder beliebten künstlichen Einfassun- 
sen der Blumengruppen oder 
einzelner Pflanzen etec., theils 
um dieselben besser hervorzu- 
heben, theils gegen Beschädi- 
gungen durch Betreten etc., zu 
schützen, haben für 
Gärten, deren Besitzer nicht in 
der Lage sind grosse Ausgaben 


meistens den 


zw bestreiten, | 
Fehler; dass sie sehr theuer il, 
sind. Die am häufigsten vor- | 
kommenden künstlichen Ein- 
fassungen sind aus Thon ver- 
fertigt und daher leicht zer- 
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über die Vermehrung der Hyaecinthen 


‘durch Blattstecklinge interessante Mit- 
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theilungen gemacht. 

Die Blätter werden dicht ‘über der 
Zwiebel abgeschnitten und radienartig 
mit der Hälfte ihrer Länge in eine 
flache bis zu drei Viertel mit. recht san- 
diger Lauberde gefüllte Schale gelegt, so 
dass dieinnere hohle Blattfläche nach oben 
kommt. Die Blätter werden 
10 Mm. mit Erde bedeckt. Hier- 
auf wird eine zweite Schicht 
Blätter so gelegt, 
mit den zuerst eingelegten in 
Verband kommen, auf diese 
zweite Schicht eine dritte, 
w., bis man dadurch eine 
Die 
das 


sie sind zur Vermehrung 


dass diese 


IB: 
| kleine Erdpyramide erhält. 
N Blätter müssen frisch sein, 
| heisst, 

| nurbrauchbar, wenn sie späte- 
" stens bis zur vollen Entwicklung 
N | der Blume geschritten sind. 
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brechlich; will man sie widerstands- 
fähiger, ınassiver herstellen, so werden 
sie oft plump und ungeschickt. 

Billiger, und dauerhafter und in den 
meisten Fällen wohl auch schöner sind 
Einfassungen aus Drahtgeflechten wie 
Figur 39 zeigt, herzustellen. 

Die Vermehrung der Hyaecinthen 
durch Blattstecklinge. A. Barleben, 
k. Universitätsgärtner in Berlin, hat 


39. 


Hat man diese so erhaltene Erd- 
pyramide angespritzt, so stelle man die 
Schale dicht ‚unter das Fenster im Ge- 
wächshause oder in einen Kasten. Ge- 
schieht die Vermehrung im Winter, so 
ist ein Warmhaus vorzuziehen. Hier halte 
man sie nur mässig feucht, da die Blätter 
keine zu grosse Feuchtigkeit vertragen. 

Nach 8—9 Wochen vertrocknen die 
Spitzen der Blätter, ein sicheres Zei- 
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chen, dass sich in der Erde junge Zwie- 
beln gebildet haben. 
vollständig vertrocknet, so können die 
Zwiebeln ausgesucht werden. 

Auch wie andere Stecklinge gesteckt, 
erhält man an der Basis der Blätter 
neue Zwiebeln; in diesem Falle dürfen 
die Blätter aber nicht so lang sein, 
weil sie sonst leicht umfallen. 

Ohne Zweifel ist bei den meisten 
Zwiebelgewächsen eine gleiche Vermeh- 
rungsart anzuwenden. ® 

Contoneaster Simonsii. Dieser Zier- 
strauch, der durch seine orangefarbe- 
nen Beeren die Beachtung der Gärtner 
verdient, erhält einen grösseren Werth 
dadurch, dass seine Beeren von den 
Vögeln verschmäht zu werden pflegen 
und so den ganzen Winter hindurch 
den Strauch bedecken, während von 
Cot..pyracantha, dem in unseren Gärten 
angepflanzten Feucerdorn, bereits im No- 
vember sämmtliche Beeren durch Vögel 
abgeleert werden. 

Sapota Achras, die Sapadilla- 
Pflaume. Die schnellen Verkehrsmittel, 
die zwischen Frankreich und Algier 
einen regen Austausch der Producte 
ermöglichen, bringen auch auf dem 
Pariser Obstmarkte Früchte zum An- 
gebot, die von unseren Obstarten voll- 
ständig verschieden sind. Schon seit 
mehreren Jahren sind Opuntien-Feigen 
eine allgemein gekannte Waare. Nach 
der ‚„Chronique de la Soc. d’Acclimat.” 
wird jetzt auch die Sapadilla-Pflaume 
aus Algier auf dem Pariser Markt zuın 
Verkaufe ausgeboten. Die Frucht, die 
erst essbar wird, wenn sie aufgesprungen 
ist, wird in Folge ihres süssen Wohl- 
geschmackes sehr gerühmt. 

Die Süss- und die Bittermandel 
als Veredlungsunterlagen. Bei der 
Anzucht von Pfirsichbäumchen wird der 
Bittermandel gewöhnlich der Vorzug 
vor der Süssmandel eingeräumt, obne 
dass sich der Eine oder Andere eigent- 
lich Rechenschaft geben könnte, warum 
es gerade die Bittermandel sein soll. 

Die Süssmandel ist im Wuchse so 
zu sagen „frecher”, harzt nach der 
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Oculation in den meisten Fällen und 
verharzt also das eingesetzte Pfirsich- 
Auge, und wird etwas zu früh der 
Verband aufgelöst, so wird dasselbe 
leicht abgestossen. 

In der Lebensdauer der einen und 
andern Sorte dürfte wohl kein Unter- 
schied vorwalten. Man findet eben so 
alte Bitternandelbäume als auch Süss- 
mandelstämme in Öbstplantagen und 
Gärten überhaupt. 

Für Gebirgsgegenden, überhaupt für 
kältere Klimate und lehmigen, bündigen 
Boden sollte man hingegen statt der 
Mandelunterlage stets Prunus cerasifera 
Ehrh. oder Prunus domestica myrobo- 
lana T.. als Unterlage für Pfrsich 
wählen. Im Zwiegespräche mit Fach- 
kundigen habe ich dieser meiner Er- 
fahrung schon öfters Ausdruck gegeben. 

Myrobolanenkerne erhält man jetzt 
schr leicht in den meisten Samenhand- 
lungen. G. L. Gillemot. 

Die rothe virginische Ceder (Juni- 
perus virginiana Lin.). Dieser bei 
uns schon lange eingeführte, sehr gut 
gedeihende Baum, der mit seiner 
prachtvollen, breitpyramidalen, dicht 
verästeten Form eine Zierde unserer 
Gärten ist, verdient in industrieller 
Beziehung eine weit aufmerksamere und 
verbreitetere Anpflanzung, indem sein 
gut verwendbares Holz und sein 
Früchtenreichthum als willkommene 
Erwerbsquelle dienen könnten. 

Der Baum ist auf den felsigen See- 
küsten Floridas, Carolinas und Virginiens 
heimisch, wo er 12 bis 15 Meter hoch 
wird. Er ist für die besagten Staaten 
von besonderer Wichtigkeit, indem von: 
seinem röthlichen, wohlriechenden Holze 
12—15.000 Kilogramm (300 Zolletr.) 
zu Bleistifthülsen jährlich exportirt 
werden. 

Indem der Baum fast in jeder Lage 
und Boden, nur nicht in Nässe und 
Sumpf, gedeiht, sein schönes, duftiges 
Holz zu vielen industriellen Arbeiten 
dienen könnte, wenn es nur genügend 
vorhanden wäre, seine Früchte nicht 
nur heilkräftig sind, sondern auch den 
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Vögeln, welche der Insecten-Vertil- 
gung wegen geschützt und gepflegt 
werden sollten, zur Nahrung dienen, so 
wäre es vortheilhaft Anpflauzungsver- 
suche im Grossen zu machen. 

Der bekannte Bleistift-Fabrikant Faber 
hat diese Aufgabe bereits erfasst und 
schon über 5000 Setzlinge ausgepflanzt; 
jährlich werden die Pflanzungen erweitert. 

Es ist jedoch zweckmässig, die 
Setzliunge in der Schule anzuziehen, sie 
öfter zu umpflanzen, wobei die Pfahl- 
wurzel zu schonen und erst im vierten 
Jahre an ihren Standort auszupflanzen. 
Der Same soll sogleich nach der Reife 
gebaut werden. Fr. Marc. 

Bedruckte Papiersäckchen für 
Sämereien. Wie allgemein diese dem 
samenkaufenden Publictum. so er- 
wünschte Bezeichnung der Papiersäcke 


“ist, die nämlich neben dem Namen 
zugleich gärtnerische Notizen über 
Vaterland und Cultur etc., angibt, 


mag am Besten der Umstand kenn- 


zeichnen, dass eigene Druckereien sich. 


‚diesem Artikel widmen; so hatte z. B. 
die Firma Blake & Mackezie in Liver- 
pool in eimer Woche 350—400.000 
derartige Säckchen zu liefern. 

K. k. 6Gartenbaugesellschaft in 
Wien. Dem im II. Hefte, Seite 110, ge- 
brachten Berichte haben wir noch Fol- 
gendes anzufügen. : 

Ein Antrag des Herrn Schiffner, ‘die 
k. k. Gartenbau-Gesellschaft möge eine 
Petition an das hohe Ackerbau- 
ministerium richten, dass zur Hebung 
des Obstbaues an sämmtlichen Lehrer- 
seminaren, insbesondere an dem neu 
errichteten zu St. Pölten, die Obstbaum- 
zucht obligatorisch eingeführt wird. 

Wanderlehrer Jablanezy stellt den 
Antrag, dass die k. k. Gartenbau-Ge- 
sellschaft,” sich durch Ausschreibung 
und Gewährung von Geldpreisen für 
Obst- und Baumschulen bei den Regional- 
Austellungen der landwirthschaftlichen 
Bezirksvereine an der Hebung und 
Ausbreitung des Obstbaues in Nieder- 
österreich, betheiligen möge. Antragsteller 
empfahl ferner einen neuen Vorgang 


Tr, 


bei Prämiirung von Obstbaumschulen, 
wonach nicht die zu Austellungen ge- 
brachten Obstbäume als massgebend 
bei der Preiszuerkennung zu betrach- 
ten sind, sondern die Baumschule, welche 
ausgestellt, selbst von den Preisrich- 
tern besichtigt und deren Stand, Be- 
wirthschaftungsweise, insbesondere auch 
die vorhandenen und in Vermehrung 
genommenen Sorten in Berücksichtigung 
bei der Prämiirung zu ziehen sind. 
Beide Anträge wurden angenommen. 
J. J. 
Gieskanne für hängende Ampel- 
pflanzen. Wie umständlich es ist, seine 





Fig. 40. 


in der Mitte des Zimmers oder im 
Fenster aufgehängten Ampelpflanzen zu 
begiessen, hat wohl schon Jeder erfahren. 
In Schmidt’s vortrefflichem ‚‚KleinenHaus- 
gärtner” ist nun eine recht praktische 
Vorrichtung enthalten, die das Begies- 
sen von Pflanzen in Ampeln sehr er- 
leichtert. Fig. 40 zeigt die Kanne C 
zwischen zwei Bügeln in B beweglich 
befestigt. Die Füllung der Kanne ge- 
schieht durch die trichterförmige Oeffnung 
A. In D ist ein kleiner Ring befestigt, 
in welchem eine Schnur eingeknüpft 
ist. Diese Schnur wird nun soweit an- 
gezogen, bis das in der Kanne befind- 
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liche Wasser durch die Oeffnung E 
ausfliessen kann. Der. Bügel läuft in 
eine Stange aus, die eine beliebige 
Länge haben kann. | 

Man kann die Kanne auch aus dem 
Bügel ausheben und sie dann wie eine 
gewöhnliche Gieskanne benützen. * 

Preisausschreiben des Mailänder 
Gartenbauvereins. Um den Obstbau 


in der Lombardei zu befördern, hat der 


Präsident der Mailänder Gartenbau- Ge- 
sellschaft, Herr E. Gavazzi, eine gol- 
dene Medaille und einen Baarbetrag von 
200 L. jenem Handelsgärtner als Preis 
bestimmt, welcher 80 Birmen-, 20 Apfel- 
und 40 Weinrebensorten nach den neue- 
sten bewährtesten Systemen auf seinem 
Gartenboden gepflanzt hat. — Unter 
den Birnen müssen wenigstens 40 der 
bestbekanntesten Sorten, mit beson- 
derer Rücksicht auf ihre Spätreife, von 
den Aepfeln wenigstens 10 und unter 
den Reben ebenfalls 10 der schönsten 
und besten Tafeltrauben, die zur Ueber- 
‚ winterung geeignet, sich vorfinden. Jene 
Handelsgärtner, welche gesonnen sind, 
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um diesen Preis zu concurriren, haben 
am 31. Mai |. J. das Präsidium der 
Gartenbau-Gesellschaft in Kenntniss zu 
setzen, worauf sich eine eigene zu diesem 
Behufe aufgestellte Commission an Ort 
und Stelle begeben wird, um die An- 
pflanzung der in Rede stehenden Obst- 
bäume in Augenschein zu nehmen. 
Der Preis wird jenem Handelsgärtner 
verliehen, welcher im 4. oder 5. Cultur- 
jahre 25 Birn-, 5 Apfel- und 5 Weinstöcke, 
mit reifen Früchten versehen, der Com- 
mission vorzeigen wird; — das Obst ist. 
der Gertenbau-Gesellschaft zu überlassen. 
Die Formen, nach welchen die Bäume 
zu ziehen, sind für Birnep Pyramide, 
Spalier, Cordon etc.; — für Aepfel Hori- 
zontalcordon; -- für Reben nach dem 
Guyot’schen System ete. Sr. 
Gärtnerische Versuchsstation. Bei 
der königlichen Gärtner-Lehranstalt in 
Potsdam wird, sicheremVernehmen nach, 
in diesem Jahre mit dem Bau einer 
pflanzenphysiologischen Versuchsanstalt 
vorgegangen werden. Vorläufig sind 
54.000 Mark dafür ausgesetzt. Sch. ı 
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I. Recensionen. 


Die Blumen in Sage und Geschichte, 
Skizzen von M. v. Strantz. Berlin 1875, 
Verlag von Th. Chr. Fr. Enslin, gr. 8. 
VIH, 472 8. 5 fl. 70 kr. 


Mit viel Fleiss hat der Verfasser 
eine Geschichte der beliebtesten und 
bekanntesten Blumen zusammengestellt. 
Von der stolzen Rose bis zum stillen 
Vergissmeinnicht ist wohl nicht eine der 
sogenannten „poetischen’ Blumen ver- 
gessen. 

Bei den Beschreibungen tritt beschei- 
dener Weise der Botaniker zurück und 
der Dichter nimmt seine Stelle ein. Auf 
jeden Fall kommt der Leser besser 
dabei weg und gewinnt das Buch recht 
bald lieb. . * 


Das Trocknen und Färben natürlicher 
Blumen und Gräser. Nach vieljähriger 


praktischer Erfalrung herausgegeben 
von Heinrich Hein, Kuustgärtner iu 
Hamburg. Weimar, 1875. Bernhard Friedr. 
Voigt gr. 8. 58. S. Preis 90 kr. | 
Dieses Büchlein gibt eine kurze aber 
erschöpfende Anleitung über die Her- 
stellung der in letzter Zeit so belieb- 
ten’ getrockneten Blumen, In der ersten 


und zweiten Abtheilung wird das 
Bleichen, das Färben und Broneiren 
der Gräser behandelt, in der dritten 


das Bleichen, Färben, Beizen und 
Trocknen der Blumen, sowie das Färben 
des Mooses, und schliesslich enthält die 
vierte Abtheilung eine Anleitung zum 
Trocknen der Blumen in Sand, sowie Be- 
merkungen über Aufbewahrung und 
Verpackung der künstlich getrockneten 
Blumen. 

Die durchaus den praktischen Er- 
fahrungen entnommene Anleitung dürfte 
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wohl Jedem, der sich mit dem Trocknen 
der Blumen beschäftigt, eine angenehme 
und erwünschte Gabe sein. 


ll. Neue Erscheinungen. 
(Vorräthig bei Faesy & Frick in Wien.) 


Darwin, Charles, the Movements and 
Habits of Climbing Plants. 2nd edit. 


revised, with Illustrations, post 8vo. 


cloth. fl. 4.32. 


Fraser, Hugh, Handy Book of Orna- 
mental Conifers and of Rhododen- 
drons and other American Flowering 
Shrubs, suitable for the Climate and 
Soils of Great Britain. Post 8vo. 
cloth fl. 4.32. 


Hamm, Dr. W. von, der Fieberheil- 
baum oder Blaugummibaum (Euca- 
Iyptus globulus). Ueber dessen Anbau 
und seine Eigenschaft der Gesund- 
machung von Sumpfländereien. Mit 
Abbildung. Wien, Faesy & Frick, 
5U kr., mit Post 60 kr. 


Hassard, Annie, Floral Decorations for 


the Dwelling House: a Practical Guide: 


to the Home Arrangements of Plants 
and Flowers. With numerous Illu- 
strations. 12mo. cloth. fl. 3.60. 


Henschel, Gustav, Leitfaden znr Be- 
stimmung der schädlichen Forst- 
und Obstbaum-Insecten, nebst An- 
gabe der Lebensweise, Vorbauung 
und Vertilgung. Zweite Auflage, 
Wien, 1876. 2 Al. 

Jardinier, le bon. Almanach horticole 
pour 1876. Par MM. Vilmorin, Poi- 
teau etc. Paris 1876. fl. 4.20. 

Laslett, Thomas, Timber and Timber 
Trees, Native and Foreign. Post 8vo. 
cloth fl. 6.12. 

Mouillefert, P., le Phylloxera, moyens 
propöses pour le combattre, etat 
actuel de la question. In-8, avec pl. 
color. G. Masson. fl. 2.40. 

Nobbe, Friedrich, Handbuch der Samen- 
kunde. Physiologisch-statistische Un- 


tersuchungen über den wirthschaft- 
lichen Gebrauchswerth der land- und 

 forstwirthschaftlichen, sowie gärtne- 
rischer Saatwaaren. Mit zahlreichen 
in den Text gedruckten Abbildungen 
(in Holzschnitt). Berlin, Wiegandt, 
Hempel & Parey. fl. 9.—. 


Ratzeburg, J. T. C. die Waldverderber 
und ihre Feinde. Ein Handbuch für 
Forstnäuner, Landwirthe, Gärtner 
und alle mit Waldbäumen Beschäf- 
tigte. Siebente Auflage, in vollstän- 
dig neuer Bearbeitung herausgegeben 
von J. F. Judeich. Mit zehn nach 
der Natur colorirten und schwarzen 
Kupfertafeln, 40 Abbildungen in 
Holzschnitten, drei Insecten - Kalen- 
dern und einem entomologischen 
‘* Vademecum. a. Nicolai’s Verlag. 

‘ Cartonnirt fl. 9.— 


Rohart, F., &tat de la question du 
phyllioxera. Moyens de prolonger les 
vignes atteintes. La subinersion. RE- 
generation par les semis. In-12, avec 
figurs. Lib. agricole de la Maison 
rustique. fl. 1.50. 


Roll, J., Rathschläge zur Hebung der 
Obsteultur mit besonderer Berück- 
sichtigung (der rauhen Lagen im 
Wüttembergischen Franken. Für den 
Landmann bearbeitet. Schwäbisch- 
Hall, 1875. (Mergentheim, 
fl. —.27. 


Ule, Otto, Jahr und Tag in der Natur. 
Ein Jahrbuch der Erscheinungen des 
natürlichen Kreislaufs und seiner 
Beziehungen zum Gemüthsleben des 
Menschen. Zweite Auflage, 8. Halle, 
G. Schwetsche’scher Verlag. fl. 1.68, 
mit Post fl. 1.80. 


Zeitschrift, österreichische botanische. 
Gemeinnütziges Organ für Botanik 
und Botaniker, Gärtner, Oekonomen 
etc. Redacteur und Herausgeber 
Alexander Skofitz. 26. Jahrgang, 
1876. 12 Nummern. Wien, Gerold’s 
Sohn. fl. 8.—, mit Post fl. 8.60. 


‘ 
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Correspondenzen. 
Ertrags-Tabelle über das Kern- und Steinobst im Jahre 1875 in Krain.* 
















Catastral- Anzahl der Obstbäume 


Ertrag im Jahre 




















flächenmass nach der Erhebun 
Name der Obstgärten =. 2 1875 
pro 1875 
des im ganzen ee here che a 
Gerichtsbezirkes Bezirk Keraobst | Steinobst ee | Steinobst 
_ —— nn | Te 












Joch |IKlftr. Stücke | Centner 

A. Das Kalkalpengebiet. 0 
L | Kronan oo oo een 8 | 910 || 8000 10.000 400 1600 
2 | Radmannsdorf. . 2 2 2 2 2... 654 573 100.000 95,000 2000 5000 
3 || Neumarktl . om 222m 162 466 223.000 27.600 | 300 1400 
4 | Krainburg 2 een 997 | 1591 228.000 | 152.000 600 2000 | 
5 | Bischoflack . . cc... 861 459 154.000 140.000 | 
6 | Taibach Stadt. 2 2 co 22. 104 306 | 12.000 5000 
7il Laibach Land. . 2 2222... 879 802 || 170.000 125.600 
all Stem 2 2 oo on 922 | 1578 179.000 121.000 
DI ER enge 714 539 | 72.000 76 000 
1 nn 839 | 1016 ||_160.000 | 200.000 





| Zusainmen. . 

I 

(RESET Er EEE oo EEE rec) 
Essbare Kastanien circa 2000 Centner. | Pomologen, die grösste und vorzüglichste 


| 5927 | 1360 | 1,105.000 943.200 | 
| 


Für Steinobst besonders Zwetschken 
und Nüsse ein fruchtbares Jahr gewesen. 
Seit 50 Jahren waren nicht so viel 
Zwetschken als im Jahre 1875. In die- 
sem Gebiete befinden sich an 80 Obst- 
baumschulen, wovon die des Filialvor- 
standes Friedrich Homann in Rad- 
mannsdorf, eines bekannten, gediegenen 





ist. Schade, dass jene des sehr tüchtigen 
Pomologen, Pfarrer Pintar, mit 25.000 
Bäumchen, voriges Jahr in Bresnie ein- 
gegangen ist. Pfarrer Pintar ist ge- 
storben, und die Bäumchen sind licitando 
verkauft worden, und ist so cin 20jähriges 
mtihsames Werk zu Grunde gegangen. 





B. Das Vorland der Alpen. 


11:1 Rabah a u 4.8000 ws «|| 198 
12 || Nassenfuss . . . 2 2 2200. 313 
13 || Gurkfeld . . 2 2 22000. | 701 
14 | Landstrass . . . 2.222000. 512 
15 | Rudolfswerth . . 2.2.2.2... 850, 
16.1 Möttling: 20 0 ee 249 
17 | Cernembl . . . 2 2 2 2 220... 458 
18 || Gottuhee . . .. 2:2 200. 591 
19 || Reifnitz. . . 2.222200. 24 
2u || Grosslasit. » 2 20000. 245 
2 | Seisenberg . ». » 2... .- 242 
22 || Treffen . . ». 2 2220000 274 
23 Sittich. Eu cu Ei 3ıl | 
| 
| 


Zusaumen. . | 5185 





Essbare Kastanien im ganzen Gebiet 
10.000 Centner. In diesem Gebiete be- 
finden sich circa 60 Obstbaumschulen, 





1273 || 64.000 | 85.000 || 400 3000 
69 | 73.674 194.000 | 600 ‚4000 
1533 | 83.000 185.000 ||. 1200 | 4000 
y83 61.000 200.000 1000 6000 
569 81.000 16 000 | 1000 | 3500 
830 | 14.000 60.000 | 400 3000 
154 | 30.000 200.000 600 | 4000 
34 67.000 190.000 400 2000 
1517 || 16.000 32.000 || 400 | 1800 
1589 27.000 52.000 | 300. 2000 
1058 | 13.000 35 000 200 | 2000 
691 | 16.000 42.000 | 300 | 2000 
444 || 33.000 80.000 300 | 2500 

| 29.800 


54 978.674 1,381 .000 | 7100 


theils Privaten, theils Gemeindeschulen 
gehörig. 


* Unter Kernobst sind gerechnet: Aepfel, Birnen, Quitten, Feigen (Karstgebiet); unter 


Steinoba : Zwetschken, Pflaumen, Kirschen, Aprikosen, Pfirsiche, Wallnüsse. 
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Catastral- .' Anzahl der Obstbäume Be 
| flächenmass || nach der Erbebung a | 
Name der Ob-tgärten | ro 1875 1875 | 
' des im ganzen ;R 2 a en en en sun 
\ Gerichtsbezirkes Bezirk Kernobst | Steinobst Kernobst | Steinobst 
Joch |OKIMr. Stücke | Centner 
> 
| C. Das Karstgebiet. 
24 || Oberlaibach . . . . 2 22 .2.. 183 1400 71.000 120.000 600 | 2000 
29.11 TOR: a u a ee es 161 1528 51.200 | 48.600 200 1500 
26 || Plaunia und Loitsch. . 174 765 23.000 76.000 200 1000 
27 | Wippach . 2 2 2222 .. 30 311 47.100 95 000 3000 8000 
8 | Senonet . ».. 2.2 een. 189 203 12.000 119.000 200 1000 
29 | Adelsberg . . . -» “2220. 360 740 25.000 150.000 200 1600 
30 | Feistritz - . 20000... 269 318 21.000 210.000 | 300 3000 
31 | Dass. a er ech ea | 181 | 1492 | 12.000 | 35.000 200 2000 
| Furammen. .jj 1851 | EIG | 28.00 | ms. I 40 T 30.100 





Hier sind die Feigen miteinbezogen. 
In diesem Gebiete sind circa an 
30 Obstbaumschulen von Privaten und 
Schulen. Hervorragend wirkt in ganzen 











Geschätzt wird, dass von der gesamm- 
ten Obsternte 01 frisch genossen, 04 ge- 
dörrt, 0:5 gebrannt (meist zu Slivovitz), 
theils zu Obstinost gepresst werden. Heute 
noch sind die gedörrten Zwetschken mit 


Laibach, Jänner 1876. 


Obst- und 6emüseban im Banate, 
Bacska, Militärgrenze, Sirmien und 
Slavonien. Es fehlte uns im österreichi- 
schem Staate bisher ein Organ, welches 
über Obst- und Gartenbauverhältnisse 
der gesammten k. k. österreichischen 
Kronländer Mittheilungen zu sammeln 
und zu verbreiten in der Lage ge- 
wesen wäre. Mit der Herausgabe dieser 
“„Obst- und Gartenzeitung” wird von nun 
au diesem Uebel abgeholfen, deun es 
wird der Fachmann nicht nur säinmtliche 
Productionsgegenden kennen lernen, 
sondern auch von der Qualität und jähr- 
lichen Quantität sämmtlicher Obst- und 
Gemüse-Arten, soweit es möglich, in 
Kenntniss gesetzt werden. 





Lande die Slaper Obstbaumschule, sowie 
der landwirthschaftliche Garten in Lai- 
bach mit seinen 13.000 veredelten Obst- 
bäumchen. 




















Summarium. 
A fl Dax Kalkalpengebiet . . .. . 5927 1350 1,105.000 943.200 y150 19.400 
B. || Das Vorland der Alpen . 5185 s4 578.674 | 1,281 000 7100 29 800 
C. | Dax Karstgebiet. . . ..... 1551 416 || 262 300 853.600 4%0 20.100 
Totalsumme von Krain . . . . I | 260 | 1,945.974 3,077 .30U | 21 150 | v9.300 


EG EEE BE EEE PO TEE EDEN EEE SEE SEE SCEESBRTCR BERESSBESSGREGERE REBEEEESTESTEEFSERREEERGE> 


3 bis 4 fl. per Wiener Centner massen- 
haft zu haben. Sichtbar und segens- 
reich wirkt in Krain die Subvenution für 
Obstzucht des hohen k. k. Ackerbau- 


Ministeriums. 
Frz. Schollmayr, 
& Central - Ausschuss - Mitglied. 
Gerade für uns Pomologen und 


Gartenbauer ist diese Monatsschrift will- 
kommen, da wir speciell mit unseren 
Fachaugen österreichische Kronländer 
betrachten oder davon berichten können. 

Folgende Zeilen mögen berichten aus 
unserer Gegend, die meines Wissens, 
noch in keiner landwirthschaftlichen 
Zeitung hinsichtlich des Obst- und 
Gartenbaues besprochen wurde. 

Im niedrigen Banate, Bacska und 
der Militärgrenze, wo bis in die jüngste 
Zeit die Fluthen der Donau, Theiss, 
Maros, Bega und Temes durch Ueber- 
schwemmungen ihre Verwüstungen an- 
richteten, ist der Obstbau erst in 
seinen Jünglingsjahren, indem die durch 
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Damm-Anlagen längs den Ufern der 
genannten Flüsse beseitigte Ueber- 
schwemmungsgefahr die Obsteultur er- 
möglichte. Seit 1850 sind nicht nur 
grosse, herrliche und einträgliche Obst- 
plantagen angelegt, sondern es wurden 
recht viele Dörfer, meistens von der 
deutschen Bevölkerung, neu gegründet. 

Da das Klima hier sehr günstig und 
die Sonnenstrahlen durch volle neun 
Monate auf Vegetabilien aufmunternd 
und belebend einwirken, so ist es wohl 
leicht begreiflich, warum man. hier- 
orts nichts von Spaliermauern, Decken, 
vielen Mistbeeten, Glaskästen, Ver- 
mehrungshäusern u. dergl. künstlichen 
Schutzvorrichtuugen weiss und selbe 
nicht gebraucht. — Die Gegend, in 
welcher alle Arten von Birnen, Aepfeln 
Zwetschken und Pflaumen, Pfirsiche, 
Mandeln, Quitten, Nussbäume, Castanea 
vesca, Aprikosen, Cornelkirschen, Kir- 
schen und Weichseln als Hochstämme, 
die edelsten Rebsorten (einige reifen schon 
Mitte Juli), Fieus carica mit geringer 
Bedeckung, im Freien aushalten, wo 
ausgezeichnete Melonenarten und Früchte 
im Freien zur Reife kommen etc. etc. 
— eine solche Gegend könnte ınan 
„paradiesisch” nennen. 

Je günstiger die klimatischen Ver- 
hältnisse zur Förderung der ÖObst- und 
Gemüsezucht hier sind, desto ärger 
verhält es sich mit der Bevölkerung, 
welche weder Muth, Willen und Fleiss, 
noch Kenntnisse zu einer rationellen 
Obstzucht hat. Ein entgegengesetztes 
Verhältniss findet man in den Gegenden, 
wo die Natur, weniger splendid, ver- 
langt, dass man ihr Gewalt anthut. 
Zwischen dem holländischen und nord- 
deutschen fleissigen und tüchtigen Kunst- 
gärtner und seinem rauhen Klima und 
schwer bestellbaren Boden ist eine 
allerdings gezwungene Wahlverwandt- 
schaft eingetreten. Bei uns bietet die 
Natur Alles, die Bevölkerung wenig; 
dort die Bevölkerung Alles, die Natur 
wenig. 

Alle Obstarten werden fast aus- 
schliesslich durch Ausläufer und 


Stecklinge, wenige durch Samen-' 
(Pfirsiche, Nüsse) vermehrt. — Nur die 
Intelligenz ist mit künstlichen Vered- 
lungsarten vertraut, und zwar auch fast 
allein mit Oculatiou und Spaltpfropfen. 
Auf die einzelnen Übstgattungen 
übergehend, finden wir Folgendes: 
Aepfel.e Die unter der gemeinen 
Bevölkerung verbreitetste Art ist der 
gewöhnliche Splintapfel (Douein), 
welcher sich durch Ausschlag leicht ver- 


mehrt. Er dient auch als einzige Unter- 


lage für alle edlen Apfelarten, die ver- 
edelt werden. Sonst sind in besseren 
Obstgärten zu finden: Rosenäpfel, Edel- 
borsdorfer, Seresika, verschiedene Pfund- 
äpfel, Lederäpfel und Plattäpfel (Po- 
gacsare). — Der Apfel wird nur zum 
Rohgenuss verwendet. 

Birnen. Sehr verbreitet sind Sommer- 
birnen (Haferbirnen); Herbst- und 
Winterbirnen sind überhaupt sehr selten. 
Man findet hie und da beim Landvolke 
Sommer-Apothekerbirnre, Plutzerbirne 
(Karamanka), Graue Herbstbutterbirne 
(Isenbart) und Weisse Herbstbuterbirne 
(Kaiserbirne). Die Birnenfrucht wird 
auch nur roh verbraucht. 

Quitte. -Die Apfelquitte, zu Hoch- 
stämmen erzogen, liefert riesige Früchte 
bis zu °/, Kilogr. Schwere. Die Quitte 
dient zur Coimpotbereitung; sie hält 
sich im Zimmer bis Pfingsten auf. 

Pfaumen und Zwetschken. Diese 
werden nur durch Wurzelausläufe ver- 
mehrt, darum sind auch geringere Sor- 
ten verbreitet, als: Haferpflaumen, Spil- 
linge, Eierpflaumen, Aprikosenpflaumen 
und Gemeine Hauszwetschken. In feine- 
ren Obstgärten ist die Reine-Claude vor- 
herrschend. Von der Hauszwetschke wird 
der berühmte Branntwein „Slivovitz” 
gebrannt, besonders viel und echt in 
ganz Sirmien (Seitens serbischer Bevöl- 
kerung). In Slavonien wird indess der 
beste Lekvar (Madzsun, Povidl) gekocht, 
welcher in grossen Holzgefässen dem 
Handel übergeben wird. — Hier wird 
die Hauszwetschke auch gedörrt, jedoch 
wird das Product durch das aus 
Bosnien an Güte und Haltbarkeit über- 
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troffen, welches nicht nur in Ungarn, 
sondern auch in Oesterreich, Deutsch- 
land, Polen, Russland etc. als eine vor- 
trefflichste Waare (bosnische Zwetschke) 


bekannt ist. — Da in ganz Sla- 
vonien, Sirmien und der Militär- 
grenze das Brennmaterial sehr billig 


ist (1 Wiener Klafter 3 bis 4 Gulden vom 
besten Eichenholz), so begreifen wir 
nieht, warum dieser Billigkeitsumstand 
nicht berücksichtigt und auch praktisch 
verwendet wird. Warum sollte nicht 
Slavonien und Sirmien seine Zwetsch- 
ken dörren, da auch die Qnalität sehr 
vorzüglich ist? Man begnügt sich aber 
lieber mit der Branntweinbrennerei 
(Slivovitz). Obwohl der Sirmier Slivo- 
vitz der vorzüglichste am Continent 
ist und* vielerorts sehr alt (10 bis 50 


Jahre) und überall echt zu. finden, 
und auch der Erlöss dafür nicht 
unbedeutend ist, so dürfte man 


dennoch beim Dörren ein besseres 
Geschäft machen, und es entstünde 
dann eine rationellere Engros-Zwetsch- 
kencultur. 

In Sirmien findet man ganze Wälder 
von Zwetschken-Plantagen in den berr- 
lichsten Thälern, und das Gras dar- 
unter wird als Weide verwendet. 

Aprikosen. Diese Obstgattung findet 
man in vielen edlen Sorten verbreitet, 
darunter am häufigsten die grosse un- 
garische Aprikose, welche schon An- 
fangs Juli, ja bisweilen schon Ende 
Juni reife Früchte bringt. Leider 
ist die Anpflanzung sehr gering, ob- 
wohl sie als Hochstamm (welcher über 
25 Jahre alt wird) cultivirt unseren 
strengsten Winter ohne Nachtheil aus- 
halten kann. Der Blüthen- und 
. Fruchtansatz ist eiu enorm grosser. 
Die Aprikosencultur der feinen Sorten 
ist hier überhaupt sehr ‚dankbar. 

Die Früchte werden roh genossen 
und auf verschiedene Arten eingekocht 
und als Leckerbissen ersten Ranges 


aufbewahrt. 
Die Pfirsiche wird nur aus dem 
Kerne hochstämmig erzogen. Man 


findet in einigen Weingärten (z. B. in 
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Meleneze, Torontaler Comitat) ganze 


Alleen dieses schönblühenden Obst- 
baumes. Leider sind die Sorten »icht 
beachtenswerth. Nectarinen und Brug- 


nolen kennt die Bauernbevölkerung 
nicht. Die Frucht wird roh genossen; 
auch wird aus ihr Lekvar gekocht und 
Branntwein verfertigt; in segensreichen 
Jahren (wie 1875) wirft man sie den 
Schweinen vor. Der Baum hält unsere 
Winter aus. 

Süsskirschen sind in Gebirgs- 
gegenden sehr verbreitet, dagegen in der 
Ebene minder. Unveredelt und aus dem 
Steine erzogen, liefert dieselbe oft viel 
schönere Früchte als der Mutterstamm. 
In Syrmien findet man solche gute und 


vortrefflliche Süsskirschen, welche mit 
den besten des Auslandes wetteifern 
können. Besonders berübmt sind: 


Zakityevka (eine frühe, rothe Herz- 
kirsche) und Babaje (Knorpelkirsehe, 
sehr grosse, späte und schwarze). Die 
Sirmier betrachten den Kirschenbaum als 
den nützlichsten unter allen Obstarten, 
da der Ertrag bedeutend ist und ausser- 
dem der gigantische Stamm ein sehr 
schätzbares Tischlerholz liefert. — Die 
Früchte werden roh, eingekocht und 
gedörrt (nicht entsteint) verwendet. 

Die Weichsel ist die verbreiteste 
Obstgattung im südlichen Gebiete. 
Weingärten, Hausgärten, Heckenein- 
fassungen, Höfe u. 8. w, sind mit diesen 
einträglichen Obstbäumen überfüllt. Die 
Weichselernte , ist in jedem Jahre in 
Hülle und Fülle, und es wird öfters !/, 
der Früchte am Baume ungepflückt 
gelassen aus Mangel an Arbeits- 
personal. — Von dem grossen Frucht- 
consum wird, abgesehen vom rohen Ge- 
nuse, am meisten Wischnjevitza 
(Weichselbranntwein) verfertigt, welcher 
durch den öligen Gehalt der Weichsel- 
steine sehr aromatisch wird. — Die 
Weichsel wird nur durch Ausläufer 
vermehrt. 

Der Nussbaum wird vereinzelt 
und mehr seines Holzes und der 
angenehmen DBeschattung der Wohn- 
räume als der Früchte wegen gezogen, 
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obwohl auch diese, namentlich die in 
Sirmien sehr einträglich sind. Im Handel 
sieht man Nüsse aus Siebenbürgen oder 
aus Serbien (wie 1875). 

Castanea vesca wird nur in Sla- 
vonien (namentlich um Pozega) allge- 
mein, in Sirmien selten, und in Bacska 
und Banat gar nicht angepflanzt. 

Die Feige ist bei der bäuerlichen 
Bevölkerung auch verbreitet, aber in sehr 


schlechten, spätreifenden Sorten. Das 
Betupfen der Früchte oder andere 
künstliche Mittel zur Reifebeschleuni- 
gung sind nicht einmal dem Namen 


noch bekannt. 

Das Beerenobst ist „am meisten 
durch Johannis- und Stachelbeeren ver- 
treten. Himbeeren und Brombeeren findet 
ınan nur in wenigen ÖObstplantagen. 
Die Beerenfrüchte dienen zum Roh- 
genuss und Einmachen. 

Die Cornelkirsche (Cornus mas- 
eula) wird als Hochstamm angepflanzt 
und man findet zur Zeit der Frucht- 
reife prachtvolle „Cornelkirschen-Trauer- 
- bäume”, da die Fruchtfülle die Acste 
niederbiegt. 

In allen diesen genannten Gegenden 
gedeiht die Weinrebe sehr üppig. Auf 
der Ebene werden Keltertrauben (z. B. 
Smederevka) zum Hausbedarf in Wein- 
gärten, so wie einige feinere Tafel- 
traubensorten am Spalier angebaut. Je- 
doch ist die Bevölkerung mit dem 
Kunstschnitte sehr wenig bekannt. — 
Die Qualität solcher Trauben ist sehr 


gut, der gewonnene Wein aber unbe- 
ständig (z. B. Melencze, Tranjova, 
Pardany im Banate, Zembori und 


M.-Theresiopel in Bacska), — In Ge- 
birgsgegenden, auf dem lehmigen 
Kalkboden Sirmiens und "der Banater 
Karpathen wächst der bekannte gute 
Tisch- und Dessertwein aus Südungaru, 
welcber erst seit der Wiener Weltaus- 
stellung den verdienten Ruf sich 
erworben, aber schnn lange im Inlande 
unter dem Namen: Carlovitzer, Rako- 
vaczer, Werschetzer und Weisskirchner 
bekannt war. Wien bezieht jetzt den 
grössten Theil des Weinbedarfes von 


Correspondenzen. 


[I Jahrgang. 








uns, und es wird dort derselbe entweder 


rein oder gemischt mit anderen Weinen 


(Vöslauer)dem Publicum dargereicht. Der 
Export nach dem Auslande gewinnt 
immer mehr an Ausdehnung. 

In Sirmien ist der beste Wein in 
Rakovats („Salaksija“ genannt) zu 
finden. 

Gemeindebaumschulen bestehen der- 
zeit sehr wenige und mit kleinem Be- 
triebe. Zombor, M.-Theresiopel, Gr.- 
Becskerek, Pancsova, St. Tamasch, 
Cservenka sind vielleicht die einzigen 
Gemeinden, welche solche haben, und 


nur zwei liefern bis jetzt Bäume 
zum Verkaufe. Handelsgärtnerei be- 
steht meines Wissens nur eine in 


Temesvar! Lehrer und Geistliche sind 
fast die einzigen Beförderer der 
rationelleren Obstzucht. Unter den Natio- 


nalitäten sind Deutsche und Serben 
die eifrigstten Anpflanzer; Magyaren 
und Rumänen haben schon weniger, 


Slovaken und Ruthenen fast gar keine 
Lust. 

Unter einzelnen Gemeinden, in denen 
die Obstzucht sehr betrieben wird, sind 
am hervorragendsten: M.-Theregiopel, 
Cservenka (auch die Strassen ange- 
pflanzt), Apatin, Palanka, Zombor 
Neusatz, Verbasz und S. Tamasch 
in der Bacska, Billet, Hatzfeld, 
Ellemer, Mellenceze, Verschetz, 
Weisskirchen, Temesvar, Lippa, 
Karansebes und D.-Bokschan im 
Banate , Karlovitz, Peterwardein 
(früher Pfrsiche), Irregh (Kirschen 
und Pflaumen), Ledincze in Sirmien 
und Essegg, Pozsega und Brod in 
Slavonien. 

Wenn ich noch eine geschichtliche 
Notiz hinfige, nämlich dass unter der 
Türkenherrschaft die Obstzucht sehr 
betrieben wurde (von Türken selbst), 
wovon noch Riesen-Exemplare von Birn- 
und Aepfelbäumen hie und da (M.- 
Theresiopel) zu finden sind, so habe 
ich über unsere Obstzucht das Haupt- 
sächlichste mitgetheilt. 

Auf den Gemüsebau übergehend 
werde ich mich nur allgemeiner 
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fassen, nicht dass vielleicht eine geringe 
Anzucht desselben stattfindet, sondern 
gerade der vielen Arten wegen, die 
überall angebaut werden. 

Alle Gemüsearten, die in ganz 
Oesterreich gebaut werden, sind auch 
hier vertreten, von denen einige noch 
bedeutend mehr (z. B. Melonenarten) 
verbreitet sind, ale in irgend einer 
Gegend Oesterreichs. 

Die serbische Bevölkerung und die 
geringe Zahl der PBulgaren ist in 
diesem Fache allen anderen Nationali- 
täten im Fleisse und Geschicklichkeit 
weit überlegen. Die besten Gemüse- 
züchter sind in: Neusatz, Tuttak, 
Vucovar, Martonosch , Szerb -Itlebe, 
Pancsova uud Temesvar. — Neusatzer 
und Futtaker Gärtner versenden ihre 
Waare nichtnur per Achse, sondern auch 
mit kleineren Schiffen längs der Donau 
und Theissin viele Ortschaften von Bacska 
Banat, Sirmien, Slavonien und Belgrad. 
Von. den verschiedenen Gemüsesorten 
sind besonders ausgezeichnet folgende: 
das Johannis- und Winterkraut, die 
pfundschweren Liebesapfel (Solanum 
Lijcopersicum), Zwiebel ‚alle Wurzelarten 
und namentlich Kürbisgewächse (z. B, 
Melonenarten von8bis 10 Kilg. Schwere). 
Selbst im kleinsten Dorfe sind einige 
Morgen Ackerfeld mit Melonen auge- 
baut zu sehen. Becskerek, Neusatz, 
Szaladka (M.-Theresiopel), Szegedin, 
Temesvar, Gr.-Kikinda, etc. haben auf 
ihrem Gebiete mehrere hundcrte von 
Morgen mit Melonen angebaut. Von 
Zuckermelonen sind die besten bei uns: 

l. Cerovacsa (Zerreichenartige 
Zuckermelone) mit sehr festem Fleische 
und langer Haltbarkeit. . 

2. Dumlek (türkische Benennung, 
etwa Ananas) mit gelblich weissem 
Fleische und ananasartigem Geschmacke. 
Beide Sorten machen eine Zuckerbei- 
gabe zum Rohgenuss überflüssig. * 

St. Tamasch, 1. Februar 1875. 


J. K. Borjanovics, 
serb. Schullehrer und Pomolog. 


* Samen von beiden Sorten sind echt 
bei mir zu bekommen A 1 starke Prise 
10 kr. 8. W. (St. Tamasch, Franzens-Canal.) 
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Die meteorologischen und Vege- 
tationsverhältnisse des Jahres 1875 
der Umgegend von Karpfen in 
Ungarn. Die Witterung des vergangenen 
Jahres zeigte sich hier, an der Grenze 
zwischen dem Zohler und Honter Comitate 
Ungarns, und laut Hörensagen in allen 
umliegenden Comitaten, dem Pflanzen- 
leben durchaus abträglich. Der Winter 
von 1874 auf 1875 war mit Rückblick 
auf den Breitegrad und auf durch- 
schnittliche klimatische Verhältnisse, 
streng, die Kälte erreichte vom 10. bis 
15. Februar das Maximum von — 15’R. 

Selbst bis tief in das Frühjahr hinein 
herrschte rauhe Witterung; das Ther- 
mometer wies noch am 22. April auf 
—50 R, am 2%. Mai auf —I! R, 
die Kälte im März war andauernd und 
Grade von —10" R. waren keine 
Seltenheit. Dessenungeachtet hatten wir 
schon am 10. April einige Gewitter. 
In den folgenden Monaten traten Ge- 
witter auf: 


Im Mai 
am 8., 18., 22., 26., 30., und 31 mit Hagel. 


Im Juni 
am 3., d., 6., 8., 9., 12. 16. 
20., 21., 25., 26. und 27. 


(mit Hagel), 


Im Monate Juli 
am 3., 6., 9., 10., 16., 17., 22., 23. und 29. 


Im Monate August 
am 1., 3., 5. und 29. 


Betreffend die atmosphärischen 
Niederschläge, so war der Winter von 
1874 auf 1875 schneereich; ausgiebiger 
Regen fiel selten, obwohl es fast bei 
jedem Gewitter der Fall war, dass ein 
Strichregen uns erfrischte, leider viel 
zu wenig, um auf das Wachsthum der 
Gemüsepflanzen nennenswerth einwirken 
zu können, und obendrein wurden wir 
im August und September von einer, 
mehrere Wochen andauernden Dürre 
heimgesucht, obwohl es an einigen 
Punkten der Umgegend ziemlich oft 
und viel regnete. Regen fiel: 
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Im April: 

am 3., 7., 8., 9., 10.*, 19., 23. und 30. 
Im Mai. 

am 4.,7.,8., 11., 18., 22./ 26., 30. und 31. 


Im Juni: 
am 1., 8., 12., 16., 21., 22., 25. und 27. 


Im Juli: 
am 9,, 10., 12., 16., 17., 18., 23., 24, 


26. und 29. 
Im August: 


am 1,2. 5., ?7., 8., 16., 21., 30. und 31. 


Im September: 
am 1., 5., 19., 21., 22., 23. und 28. 


Am23.November 1875 fiel der erste Schnee, 
am 8. December 1875 hatten wir schon 
wider —17I R. 


Der Vegetation, namentlich dem 
Obste, nachtheilige Stürme hausten: 

am 27. Juli bei 45° R, am 
5. August, am 3. September, am 14., 
und 24. September 1875. 

Fühlbaren Schaden richteten jene 
Stürme an, welche am 27. Juli und 
24. September wütheten, besonders am 
letzteren Tage konnte man das Obst 
(leider viel unreifes!) massenhaft am 
Boden liegen sehen. 

Das Resum& der 1875er Witterungs- 
verhältnisse gipfelt demnach in Folgen- 
dem : Strenger Winter von 1874 auf 
1875 — spätes, kaltes Frühjahr 
— trockener, heisser, gewitter- 
und hagelreicher Sommer — 
trockener Herbst mitFrühfrösten 


—  zeitiger Schneefall und 
Wintereintritt. 

Aus dem Vorausgeschickten ist zu 
ersehen, dass die Natur nur sehr 


spät aus ihrem Winterschlummer er- 
wachen konnte, und nur diesem Um- 
stande mag es zuzuschreiben sein, dass 
wir hiergegends von Spätfrösten wenig 
zu leiden hatten, dass die Aussaaten 
rasch und sicher keimten und wir die 


* Die fett gedruckten Tage bedeuten 
solche, an welchen ausgiebige Regengüsse 
fielen, an allen nicht fett gedruckten Tagen 
regnete e8 nur wenig. 
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Baum- und Weinblüthe regelmässig ver- 
laufen sahen. Nachstehende Auszüge 
aus meinem Tagebuche dürften dem 
geehrten Leser ein klares Bild des 
Vegetationsganges bieten. | 


6. April. Saat der Wurzelgewächse. Zwie- 
beln werden gesteckt. 
30. April. Man legt Kartoffeln. 
3. Mai. Veredlung der Obstbäume hinter 
die Rinde. 
5. Mai. Die Aprikosen, Pflaumen und 
Kirschen beginnen zu blühen. 
7. Mai. Saat der. Freiland-Gurken. 
10. Mai. Die Hauszwetschke beginnt zu 
blühen. | 
12. Mai. Die Blüthe der Birnen beginnt. 
18. Mai. Zwergbohnen gekeimt, Kartoffeln 
sprossen. 
15. Mai. Birnen- und Apfelbäume in voller 
Blüthe. ' 
17. Mai. Gurken gekeimt. 
18. Mai. Gelbpflaumen verblüht. 
22. Mai. Erbsen werden gestiefelt. 
23. Mai. Hauszwetschke verblüht. 
25. Mai. Obstbäume aller Art verblüht. 
28. Mai. 0° R. R. canina noch in Knospen. 
29. Mai. Der Rosenflor beginnt mit der 
Pimpinellrose. 
10. Juni. Reife Kirschen und Feigen. 
3. Juli. Reif: Johannisbeeren , weisse 
Maulbeeren. 
7. Juli. Ernte des Wintergetreides beginnt. 
22. Juli. Rundpflaumen, Aprikosen, Stachel- 
ı beeren reif. 
27. Juli + 5°.R. Reife Gelbpflaumen. 
1. August. Reife Kirschenbäume, 
tarinen. 
23. August. Die ersten reifen Trauben. 
24. August. Hauszwetschke beginnt zu reifen. 
30. Angust. Einzelne reife Wallnüsse. 
2. September. Haselnüsse reifen. 
6. September. Pflaumen aller Art reif. 


Hek- 


15. September. Wassermelone nothreif. 
Zuckermelone vereinzelt reif. 

25. September. Nachtfrost von —2° R. 
Weinblätter u. dgl. tödtend. 

6. October Speierlinge fallend. Beginn 


der Winterobsternte. 
11. October. Kartoflelernte verspätet. 
13. October. Pfrsiche reif. 
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18. October. Beginn der Weinlese. 

27. October. Ende der Weinlese; Reben 
blätterlos. 

23. October. Allgemeine Musskocherei. 


29. October. Pflaumen viele, Zwetschken 
fast noch die Hälfte der Erute auf den 
Bäumen. 

30. October. Allgemeines Ende der Obst- 
ernte, 


Die Traubenernte lieferte enorm 
viel aber saueren Wein; die ältesten 
Winzer können sich an eine gleich 
reiche Weinlese nicht entsinnen. Dass 
der Wein in hiesiger Gegend in der 
Regel sauer ist, hat weniger seinen 
Grund in den klimatischen Verhältnissen, 
obgleich wir hier an der äussersten 
Grenze des Weinbaues, gegen Norden, 
stehen — weitmehr trägt zur Ver- 
schlechterung des hiesigen Weines der 
Umstand bei, dass schon vom August 
an die besten und reifsten Trauben 
für den Markt ausgestochen werden 
und in Schemnitz, Neusohl, Pest guten 
Absatz finden. Dass aus nothreifen 
Trauben kein guter Wein erzielt werden 
kann, ist selbstverständlich. Der Qualität 
und Quantität entsprechend ist auch 
der Most nur mit 1 fl. 60 kr. bis 2 fl. 
pr. Eimer bezahlt worden, und nur zu 
Ende December zahlte man für den 
Eimer Wein 3 fl. bis 3 Al. 50 kr. 
Würden sich die hiesigen Winzer an- 
gelegen sein lassen, die Kellerwirthschaft 
zu studiren, würden, anstatt des hier 
üblichen Durcheinanders von Sorten und 
Farben, nur wenige, dafür aber dem 
Klima und der Bodenbeschaffenheit an- 
passende, frühreifende Sorten gepflanzt 
und die Auslese der reifsten Trauben 
vermieden werden, so könnte man auch 
hier einen recht guten Tischwein er- 
zielen, während der hiesige Wein, mit 
wenig Ausnahme, ein zweiter Grüneber- 
ger geschimpft wird. 

Betreffend die Heawssselschke, 
so war seit Menschengedenken kein 
gleicher Segen erlebt worden. Trotzdeın 
dass Hunderte von Fuhren derselben im 
rohen Zustande nach allen .Welttheilen 
besonders nach den nördlicher gelegenen 


Wiener Obst- u. Garten-Ztg. 
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Städten, verschickt wurden, ungeachtet 
dessen, dass man sehr viele trocknete 
und noch vielmehr zu Muss einkochte, 
blieb doch noch ein grosses Quantum 
Slivovitzbrennerei übrig; ja ort- 
weise konnten die Zwetschken, wegen 
Mangel’an Zeit und Arbeitskraft, ent- 
weder nur sehr spät oder gar nicht 
eingeheimst werden und verfaulten im 
Garten. Der Metzen rohe Zwetschken 
wurde anfänglich mit 60— 80 kr. 5. W. 
bezahlt und erst später bezahlte man 
eingeschrum pfte, schr‘ süsse Waare mit 
1 fl. ö. W. 

Noch im November, als das Laub 
schon längst abgefallen, sah man 
massenhaft Zwetschken auf den Bäumen 
hängen; natürlich konnten diese, schon 
vom Froste heimgesuchten Früchte 
nur zu Slivovitz verbraucht werden. 
Es herrscht hier die Sitte, das Kochen 
des Pflaumenmusses auf der Gasse vor- 
zunehmen. Da war denn nun zur Zeit 
der vollen Zwetschkenernte, im October, 
die halbe Stadt des Nachts auf den 
Beinen und es entfaltete sich ein eigen- 
thümliches Leben und Treiben in diesem 
Städtchen, wo die Feuer bis gegen 
Morgen auf den öffentlichen Plätzen 
loderten. 

Manche Familien kochten wochenlang 
in6 bis 8 Kesseln Nacht und Tag, 
und es gab Häuser, wo man bis zu 
30 Centner Muss erzeugte. Der geringe 
Preis von 5 fl. per Centner wird 
biedurch hinreichend erklärt. Allerdings 
stieg später der Preis per Centner 
Zwetschkenmuss auf 10 fl., die Waare 
ist aber auch excellent! 

GetrockneteZwetschken wurden 
grösstentheils nur für den Hausbedarf 
erzeugt, und dies ist eine schlechte, 
durchBackofenasche verunreinigte Waare. 
Es gibt hier nur zwei grössere Obst- 
dörren, und dies ist Ursache, dass die 
Zwetschken, welche wegen ihrer Süsse 
wohl würdig wären als Handelsartikel, 
im getrockneten Zustande, weit versen- 
det zu werden, kaum den Weg über 
die Grenze des Comitates hinaus 
finden. 


- 
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.Die zweitnächst grösste Ernte lie- 
ferten alle Arten der Kirsche. Selbe 
waren heuer ausnehmend gut gerathen, 
und da dieses Obst unter allen Um- 


ständen in den nächstgelegenen grossen 


Städten willig Absatz findet, so pflegt 
man dasselbe selten zu dörren. Der Preis 
einer „Halbe” (2 Seitel) Kirschen wech- 
gelte von 2 bis 4 kr. ö. W., wogegen 
eine „Halbe” getrocknete Kirschen immer- 
hin mit 20 kr. ö. W. bezahlt wird. 

Kirschen aus den Karpfener Wein- 
bergen haben einen besonderen Wohl- 
geschmack, wie überhaupt alles Obst 
aus hiesiger Gegend durch Schön- 
heit und Güte sich auszeichnet 


Die Gruppe derHerz-undKnorpel- 


kirschen findet man hier in den 
edelsten Formen vertreten; Glaskir- 
schen gibt es keine, Weichseln 
trifft man nur vereinzelt in den Haus- 
gärten. 

Aepfel und Birnen gaben gleich- 
falls mehr als mittelmässige Erträge, 
besonders gab es Aepfel in Unmassen. 
VonBirnen war besonders die Sommer- 
Apothekerbirne gut gerathen. Lelztere 
konnte man mit 80 kr. per Metzen be- 
kommen. Beim Beginn der Ernte zahlte 
man den Metzen guter Aepfel mit 1 fl. 
bis 1 fl. 10 kr. später mit 1 fl. 60 kr. 
und vor Weihnachten mit 2 fl. 40 kr. 
österr. Währ. i 

Ich bemerke, dass man hier die 
Aepfel in der Regel gemischt, selten 
rein. sortirt auf den Markt. bringt; nur 
den Bazamaner (ein delicater wein- 
säuerlicher, speciell ungarischer Winter- 
apfel), allenfalls auch den Schafnasen- 
apfel (hier sehr viel gebaut), den 
Goldpepping und dgl. pflegt man 
gesondert von den Uebrigen zu ver- 
kaufen und in der Regel um 50 kr. 
per Metzen theuerer als die übrigen 
Sorten anzubringen. Der Preis von 
einem Metzen Bazamaner, welche unter 
allen Aepfeln gewöhnlich die höchsten 
Preise erzielen, war heuer nicht über 
2 fl. 50 anfangs nur 1 fl. 20 kr. 

Von Birnen wird am häufigsten 
(neben diversen namenlosen Sorten und 
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einer - Unzahl von aus Samen ge- 
fallenen Sommerbirnen von zweifel- 
hafter Güte) die Weisse Herbst- 
butterbirne (Raiserbirn) und die 
Grünen langen Winterbirnen, 
und zwar meist nur in Zwergforın, 
auf Quitte veredelt, gezogen. Butter- 
birnen werden stets gesucht und gut 
bezahlt; auch heuer mit 3 fl. 20 kr. 
pr. Metzen. Grüne Winterbirnener- 
zielten einen Preis von 3 fl. 50 kr. 
bis 4 fl. ö. W. Sommerbirnen pflegt 
man korbweise (circa !/, Metzen) zu ver- 
kaufen und konnte man heuer schon 
für 20—40 kr. einen gehäuften Korb 
bekommen. 

Rundpflaumen und Reine- 
Clauden aller Art, Eierpflaumen, 
Mirabellen und Muskatpflaumen 
trugen überreich und konnten, da sie 
roh keinen Absatz fanden nur zur 
Slivovitzbrennerei verwendet werden. 
Man konute sie noch tief in den Herbst 
hinein am Baume hängend finden. 

Die Aprikosenbäume trugen nor 
vereinzelt, besser die gr,ssen als die 
kleinen Sorten und wurden erstere mit 
!/,bislkr. per Stück in Scheinnitz bezahlt. 

Pfirsiche, von denen es bier 'nur 
schlechte Sorten gibt, sind heuer nicht 
gut gerathen, cs gab deren wenige und 
diese wenigen waren ausserdem schlecht. 

Mandeln, in einigen Weingärten 
angepflanzt, trugen wenig. 

Maulbeeren, besonders schwarze, 
hier beliebt und ziemlich viel cultivirt, 
wurden, und zwar die saueren, mit 
2 bis 3 kr. per Halbe verkauft. Süsse 
Maulbeeren werden nicht geschätzt und 
wenig abgesetzt. Ä 

Spierlinge und Mispeln trugen 
reichlich. Erstere pflegt man als Arznei- 
mittel (gegen Durchfall) zu gebrauchen 
und zu trocknen; nur die Mispeln fan- 
den als Handelswaare 2U Stück um 
2 kr. ö. W. einigen Absatz. 

Wallnüsse gut gerathen, obzwar 
ortweise schwarzfleckig. Den Metzen ge- 
trocknete Wallnüsse zahlte man am Weih- 
nachtsmarkte loco Karpfen mit ' fl. bis 
3 fl. 20 kr. 6. W._ 
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Johannis- und Stachelbeeren zu 
pflücken, fand ınan nur Anfangs und 
nur ortweise mühelohnend. Ich kaufte 
für 2 kr. die „Halbe” und sah noch 
im October vertrocknete Berren auf 
den Stöcken hängen, nur den Zugvögeln 
zur Beute! 

Schliesslich geschehe noch der Wald- 
früchte Erwähnung. 

Beeren aller Art, sowohl Brom- 
als Himbeeren gab’s eine schwere 
Menge. Erdbeeren sah ich nie und 
nirgends so viele als hier. Arme Leute 
pflegen auch in Karpfen damit einigen 


Handel nach Schemnitz, Neusohl 
u. 8. w. zu treiben. 

Haselnüsse waren grösstentheils 
wurmstichig. 


Die Eichelmast war gering, denn 
die Eicheln fielen wegen Trockenheit 
vorzeitig vom Baume 
grösstentheils wurmstichig. 

Edle Kastanien, vereinzelt vor- 
kommend, trugen mässig. Man bezahlte 
die Halbe mit 8 bis 10 kr. ö. W. 

Bucheckern warentotal missrathen. 

Elzbeeren, ziemlich reich tragend, 
erfreuen sich hier keiner Beliebtheit 
und fallen nur den Vögeln zur Beute. 


Handels- und 


Einiges über Verwendung des 
Obstes in Tirol. Der sehr ausgedehnte 
Süd-Tiroler-Obstbau verdankt seine 
Rentabilität hauptsächlich der guten 
Verwerthung der Früchte durch einen 
soliden und kaufmännisch geführten 
Obsthandel, der in kurzer Zeit ein 
weitausgedehntes Feld erobert und be- 
sonders directe Absatzgebiete zu finden 
gewusst hat. Die Ausfuhr von frischem 
Obst, incl. Trauben aus dem Kammer- 
bezirke Bozen wird in guten Obstjahren 
auf ca. 60.000 Wiener Ctr. (3,360.360 
Kilogr.) im Werthe von gegen 500.000 
Gulden geschätzt; nebstdem dürfte sich 
der Verbrauch im Kammerbezirke auf 
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und waren 


Den Witterungsverhältnissen entspre- 
chend trugen auch alle,übrigen Sträucher, 
z. B. Crataegus, Sambucus u. 3. w., Teich. 

Kartoffeln gaben eine reiche Ernte, _ 
hier und da gab's faule. 

AlleKohl-und Krautarten,Kohl- 
rabi, Kohlrüben, Karfiol waren 
theils in Folge der Trockenheit, theils 
wegen des Auftretens einer Unzahl von 
Raupen des Kohlweisslings, von Erd- 
flöhen und ähnlichem Gelichter total 
missrathen. Ein Gleiches kann von dem 
Wurzelgemüse gesagt werden. Nur 
die feuchter liegenden Gärten lieferten 
einige Möhren und schwache Petersilien- 
wurzeln. . 

Kürbisse und Gurken trugen 
reichlich, ebenso die Paradiesäpfel 
und Paprika; Sonnenrosen und 
alle Sämereien geriethen 
Bohnen trugen enorm, ich fand noch 
nach der Weinlese viele am Stocke, 

Und somit schliesse ich meinen er- 
schöpfenden Bericht, welchen ich, so- 
fern er meine geehrten Leser interessiren 
sollte, über’s Jahr fortsetzen werde. 


Karpfen, aın letzten December 1875. 
Rudolf Geschwind, 


Forstmeister. 
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ein gleiches Quantum, allerdings 
geringerer Früchte, belaufen. 

Seit einigen Jahren wird auch ein 
ausgedehntes Obstdörren versucht, wozu 
namentlich in reichen Obstjahren ge- 
nügend Material vorhanden ist, da nur 
die reinen Stücke und die besseren Früchte 
in den Handel kommen und demzu- 
folge eine grosse Menge geringere Früchte 
oftmals verschleudert werden müssen. 

Durch das Trocknen der Früchte 
würde dem Obsthandel, der sich ja 
hauptsächlich nur im Sommer und Herbst 
beschäftigt sieht, eine weitere Thätigkeit 
für Winter und Frühjahr, sowie in 
schlechten Obstjahren eröffnet, ebenso 

12 # 


nur 


gut; - 


“ wollen, 


162 





würde auch den geringern Obstlagen oder 
solchen Gegenden, namentlich Thälern, 
die wegen schlechter Verkehrsanstalten 
ihr rohes Obst bisher nicht verwerthen 
konnten, Betheiligung am Obstbau mög- 
lich werden. 

Eine eigenthümliche Verwendung des 
besonders aus einigen wild vorkommenden 
Birnsorten gewonnenen Trockenobstes 
fand ich auf den Bergen des Eisacktliales. 
Es werden nämlich die getrockneten 
Früchte zu Mehl gemahlen und unter 
dem Namen „Birnmehl” zu verschiedenen 
gewöhnlichen Backwerken verwendet. 


Die Bereitung von Obstwein wurde 


probeweise schon an verschiedenen Orten 
vorgenommen, ohne jedoch Nachahmung 
zu finden, da die Leute, an Wein 
“ gewöhnt, durchaus nichts davon wissen 
oder den ÖObstwein höchstens 
mit anderem Wein vermischt, unbewusst 
trinken. 

Die Verwerthung der Baumfrüchte 
durch die zu einer bedeutenden Industrie 
herangewachsene Bereitung von Obst- 
conserven in der verschiedensten Art 
und Weise hat für den hiesigen Obstbau 
nur die allergünstigsten Folgen. 

Die Firma „Actiengesellschaft für 
Bereitung conservirter Früchte und 
Gemüse in Bozen” (vormals Josef 
Ringler's Söhne), ferner die in neuerer 
Zeit in Betrieb gesetzte Fabrik von 
Alois Tschurtschenthaler in Bozen, 
haben sich mit ihren Fabricaten einen 
sehr guten Ruf erworben und sicherten 
sich auf Ausstellungen stets die ersten 
Anerkennungen. Beide Fahriken zu- 
sammen verarbeiten ca. 5000 Wiener Ctr. 
(280.030 Kilogr.) Rohproducte. 

Die Früchte sind nach Zweckmässig- 
keit und Bedarf in Zucker, Senf, Cognac, 
Essig, Kirschwasser, Rum, Slivovitz, 
conservirt und zwar Aepfel, Aprikosen, 
Birnen, Feigen, Citronat, Kastanien, 
Kirschen, Mandeln, Mirabellen, Nüsse, 
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Orangen, Pfirsiche, Quitten, Reine- 
Clauden, Weichseln; ferner: Ananas- 


früchte, Erdbeeren, Johannis-, Heidel-, 
Preisselbeeren und Weintrauben. 
Die Versendung geschieht in luft- 


‘dicht verschlossenen Blechdogsen und 


Gläsern zu '/,—5 Liter in Assortiment 
oder sortirt: eine früher sehr gebräuch- 
liche und originelle Versendungsart in 
sogenanuten „‚Schaffeln” (ein Holz: . 
gebinde) wird mehr und mehr eistirt, 
weil sich die Früchte in Dosen und 
Gläsern besser halten und namentlich 
das Aroma der Früchte unverändert 
bleibt. 

Nebst diesen eingemachten Früchten 
liefern die beiden Firmen noch Sugat- 
oder glasirte und candirte Früchte in 
verschiedenen Ausstattungen und Ver- 
sendungsarten, z. B. in Cartonschachteln, 
niedlichen geflochtenen Körbchen und 
flacten Holzkistchen etc. Als Neben- 
benützung, z. B. aus überreifen Früchten, 
werden die Marmeladen oder Obstmuse 
mit Beisatz von Zucker, die Früchten- 
marke ohne Zucker, hergestellt, letztere 
sind besonders zu Gefrorenem, Saucen 
etc. zu verwenden. Die nach dem Ein- 
kochen der einzelnen Öbstsorten als 
Ueberschuss sich ergebenden Säfte 
kommen als „Früchtensiäfte” in den 
Handel. Als Neben- oder Nachproduct 
werden ferner fabricirt die Früchten- 
Gel&es, Früchtenpasten, und Früchten- 
brode. In jüngster Zeit lassen sich 
diese Geschäfte auch die Bereitung 
feinen Dörrobstes nach * französischer 
Art und Weise angelegen sein. 

Weniger bedeutend ist das Einmachen 
von Gemüsen, als: Gurken, Spanischer 
Pieffer, Oliven, Erbsen, Spargel, Boh- 
nen, Artischoken, Kohlarten etc. iu 
Wasser und Essig. 

C. Mader, 
Obstbau -Wanderlehrer. 


März 1876.] 
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Wiener Obst- und 6emüsemarkt vom 20. Januar bis 20. Februar 1876. 


Handels- und 


Marktberichte. 
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Obst. 

per 100 Kg. per !', Kg. & 
J. bis 20. F. 76: Trauben, fl. 64.— bis 70.—, kr. 85 his 50, per Stück 
e . Maschansker, „ 14.— „ 24.—, „ 3,„ 14, kr 1 bis4 
5 „ Grazer 5 „ 14.— „ 20. „ 8,12 „1 „3 
& > Reinetten n„ 12.— „ 34. „ 7, 0, „1 7 

per 100 Stück 
£ 5 Rosmarin, L. „ 14— bis 25.—, be „ 16 „ 30 

per 100 Kg. per Y/, Kg. 
J u Ital. Aepfel*® „ 12.— bis 34.—, kr. 7 bis 20, „ 2 „6 
= Ze Rosenäpfel _ „ 1&:— „ 2%4-, „ 8.15 „3 „ 6 
e bi Chrisoffsker „ 14.— „ 29. , » 3,13 2 83 
= . Wirthsch.- A. „ 14.— „ 25.—, „ 8,15 „ 2! „ 5 
a = ord. Sorten „12.— „18, „ 7.10, „1 - 
= z Virgouleuse „ 20.— „ 34: „ 1. 18. 3 „6 
si as Spinacarpi n„ 34.— „ 44.—, „ 20 „ 23, „ 4 n„ 9 
is a Kochbirnen -14— „ 2: „. 8. 14 „3 „8 

per 100 Stück 
a 5 Citronen „ 3— bis 350, .: 2.22 203% un #4 
r # Orangen ee „ 8a nn 6 
„ 5 Mandarinen „ 5.— „. 6, El „6 „8 

per 100 Kg. per !/, Kg. 
E R Nüsse „ 20.— bis 22.—, kr. 11 bis 18, „ a 
u ” Kastanien „14.—- „ 20. „8.51 

: Gemüse. 

J. bis 20. F: 76: Kraut per Schilling fl. 1.20 bis 3.80, per St. kr. 5 bis 15 
5 n Kohl per Nagel N. 2 E30). m u 2 an - 0 
5 5 „ blauer eV: BO a ir 
5 & Kohlrabi ed. Be en 2 „ 4 
n ai Blumenk. n.-öst. „ 150. 8.—, »n.r%,% n„ 20 
a : > ital. or a De et DE 
e 5 SprossenkohlperKg. „ —.90 „ 1.20, p:r !!, Kg. 50 n 70 
„ ö Häuptelsal. per Nagl „ —.70 „ 1.20, per Stück 3° -, 5 
u . franz. „ Per r»r 320 nn 450, » 2» 22 „ 38 
5 5 Gekrauster, n.-öst. „n -- 80 nn %.--, nn 39 a y4 
r ä si ital.p.K.„ —.55 „ —60, „ nn 6 „ 10 
n 5 kl. Rettig per Nagl „ —30 „ - .O, nn nn Yan 3 
& u schwarzer „5 nm „30 u —I, nr Win 4 
: n Sellerie 5, 3» nV 5 % » nr 3 „mw 
5 m Petersilie „ nr EN u BE In 5 
= „ weisse Rüben ai ed 3, re 2 En: 
n n 1 ld 5. 1280, 55 nn 5 
“ 5 rothe ar „40 „ 110, 2» » 02 „5 
5 s Kren 100 Stück „ d5:— „ 16.—, 1,» % „ 20 
n a Zwiebel weissp. 100K.„ 14.— „ —.—, per !/, Kg. 15 „ 16 
n ü n  roth n 9%—- „10. nn,» 9 FL :) 
n # Knoblauch „ 64.— „ —— rn rn 3 n„ 35 
5 3 Kartoffel „ 280 „ 3: nr 2 n 31% 
. ö 5 Kipfel „ 550 „m 9, nn nn 3 nn 6 


Do in 


* Reinetten, Calville, Rosenäpfel und Wirthschafts-Aepfel. 


4 


Zu 4. in Heft II. Trockenfäule bei 
überwinterten Caladium-Knollen. 
Die Trockenfäule bei den Caladien 
tritt ohne Zweifel am meisten dann auf, 
weun die Vegetationszeit der Pflanzen 
im vorhergehenden Herbst durch fort- 
gesetzte Zufuhr von Feuchtigkeit ver- 
Jlängert wurde. Trocken halten beim 
‚„Einziehen” der Caladien und geeignete 
Aufbewahrung ist das beste Schutzmittel. 
Garteninspector Ed. Stelling beob- 
achtet mit dem günstigsten Erfolge nach- 
stehendes Verfahren. Im Herbst, wenn 
die Blätter der Caladien anfangen zu 
welken, hört er mit Giessen auf. Nach- 
dem, mehrere Wochen sich selbst über- 
lassen, alle Blätter vertrocknet sind, 
nimmt er die.Knollen aus den Töpfen, 
schneidet die Blätter und etwa ange- 
faulten Wurzeln weg und legt sie dann 
je nach der Sorte bis 10 Stück zu- 
sammen in mit Sand angefüllte Töpfe. 
Die Töpfe werden dann in das Beet 
eines Vermehrungshauses so eingesenkt, 
dass der Rand derselben von dem Sande 
des Beetes noch etwas überdeckt ist. 
"Daselbst bleiben die Knollen bis 
Februar und werden dann, wenn sich 
neue Wurzeln zeigen, einzeln in Töpfe 
gepflanzt, wonach sie, bei erhöhter 
Wärme, bald, neue Blätter treiben. 
Wenn ein Vermehrungsbeet nicht zur 
Verfügung steht, thut man gut, die Töpfe 
mit den zu überwinternden Knollen auf 
eine trockene Stellage in der Nähe der 
Heizung eines Gewächshauses zu pla- 
eiren. 
Andere Erfahrungen über diese wich- 
tige Frage werden mit grossem Danke 
enfgegengenommen. 


5. Birnen für das ganze Jahr. 

Welche Birnensorten soll man cul- 
tiviren, um das ganze Jahr hindurch 
gute Tafelfrüchte zu haben? A.T. 


Im 4. Hefte werden wir die Er- 
fahrungen eines erfahrenen Pomologen 
mittheilen. 


Sprechsaal. 


Sprechsaal. 





[T. Jahrgang. 


6. Affranchissement. 
Sind positive Resultate durch das 
„Affranchissement” erzielt worden? P.S. 


Zur Erläuterung dieser Frage diene 
Folgeudes. Zeigen Birnen auf Quitten 
veredelt, und Aepfel auf Douein- resp. 
Johannisunterlage schwachen Wuchs, 
oder befürchtet man in einigen Jahren 
das Absterben der betreffenden Unter- 
lageu, so sucht man an dem Edelstamın 
durch Einschnitte und ang.häufte Com- 
posterde Wurzeln hervorzulocken, die 
dann die kräftige Ernährung des Stammes 
übernehmen. 

Die Franzosen stellen dieses ‚‚Affran- 
chissement’ als eine leichte Operation ' 
dar; uns ist es bis jetzt noch nicht ge- 
lungen. Wir bitten um Mittheilung et- 
waiger gemachter Erfahrungen. 


7. Zubereitung des Kürbis. 


Unserer im vorigen Hefte ausgespro- 
chenen Bitte ist von vielen Seiten bereit- 
willigst nachgekommen worden. Vorläufig 
theilen wir drei verschiedene Bereitungs- 
arten mit. Den geehrten Einsenderinnen 
besten Dank! 


1. Der Kürbis wird geschält, das 
Fleisch in Blättchen oder Nudeln 
geschnitten, in eine Schüssel gegeben, 
Salz, Kümmel und etwas Essig hinzu- 
gethan und zugedeckt, eine Stunde oder 
darüber kalt stehen gelassen. Inzwischen 
macht man eine leichte Einbrenne, gib: 
die Kürbisblättchen hinein (ohne jedoch 
Suppe oder Wasser hinzuzunehmen, in- 
dem der Kürbis hinreicheud Saft erzeugt), 
lässt sie einige Zeit aufkochen und fügt 
noch sauren Rahm binzu. 

Ob er auf diese Weise zubereitet 
am schmackhaftesten ist, vermag ich 
nicht zu beurtheilen, indem ich keine 
andere Art kenne. Dieses Gemüse ist 
aber ein Lieblingsgericht unserer Familie. 

Wien, den 15. Februar 1876. 

Eine Abonnentin, 

2. Dem ausgesprochenen Wunsche 
nachkommend, folgt hier eine der ein- 


Mära 1876.] 


fachsten und besten Zubereitungen des 
sogenannten Kürbiskrautes. 

Der Küibis wird bis auf das weiche 
Fleisch rein abgeschält, in Spalten 
geschnitten und mit einem Gurkenmesser 
fein geschnitten (wie Kraut), kommt 
dann, gut eingesalzen, in einen Weid- 
ling (irdenes Gefäss), wird nach einem 
Zeitraum von einer halben Stunde von 
dem sich gebildeten Safte gut aus- 
gedrückt, und in einer leichten Ein- 
brenne (Butter oder Schweinefett mit 
Mehl) — man vermeide eine zu grosse 
Mehlzugabe — in einem Cnsserole ge- 
kocht, wäbrend des Kochens etwas Ralın 
und Essig, je nach Geschmack, zugesetzt 
und mit einer Fleischauflage, meist mit 
Zugabe von Paradies-Sauce, servirt. 


3. Man kann aber auch die Kürbisse, 
in der Art wie Melonen in Zucker ein- 
legen und dieselben als Compot ver- 
wenden. 

Zu dieser Bereitung werden die Kür- 
bisse dick abgeschält, in längliche oder 
viereckige Stücke geschnitten, sechs Stun- 
den lang in nicht zu scharfen Wein- 
essig gelegt, dann mürbe gekocht, und 
nachdem die Kürbisspalten auf einem 
Siebe gehörig von dem #ich gebildeten 
Safte abgetropft sind, mit geläutertem ab- 
- geschäumtem Zucker überkocht und mit 
gestossenem Zucker, etwas Citronschale, 
Nelken, in Gläser behutsam eingelegt; 
bleibt der Zucker zu dünn, kann der- 


selbe mit dem sich bildenden Safte 


etwas eingekocht werden. Marie J. 


8. Cultur von Nelumbium, Nym- 
phaea und Cyperus Papyras. 


Sprechsaal. — Personalnachrichten. 165 








Wie sind Nelumbium, Nymphaea 
und Cyperus Papyrus am besten zu 
eultiviren? | 

Die Nelumbium- und Nymphaea-Arten 
lassen sich mit Vortheil in 2 bis 3 Zoll 
weiten, 2 Zoll tiefen glasirten Näpfen 
aussäen; später setzt mau sie in grös- 
scre Näpfe und diese in ein Gefäss mit 
Wasser, welches auf ein warmes Mist- 
beet gebracht wird; dieses gilt namentlich 
für die aus wärmerem Klima stammenden 
Nymphaea cerulea, rubra, amazonum ; 
auch die nordamerikanischen, kann man 
auf diese Weise anbauen und dieselben 
später in hölzerne Gefässe einpflanzen, 
wo dieselben im Freien ganz gut über- 
wintern, wie Nymphaeca odorata und 
alba thermalis. Bei Nelumbium kann man 
die Samen auch in ein Glas Wasser von 
18— 20" R. geben. Sobald der Keim sich 
über das Glas erhebt, wird der Keim- 
ling eingepflanzt und in einen tieferen 
und verschlossenen Topf, worin unten 
Schlamm, dann Lohe und Kies ist, wie- 
der in 18—20" warmes Wasser gegeben. 

Cyperus Papyrus L. kann man auch 
in einem Topf mit Untersatz anbauen, 
in welchem stets Wasser stehen muss. 
Die Erde muss locker sein; im Som- 
mer kann dieselbe im Freien gepflanzt 
werden, jedoch ist der Erde recht viel 
Wasser zu geben. F. Benseler, 
k. k. Garten-Inspector. 


Um Beantwortung wird gebeten: 

Auf Frage 2, „Butler’sche Pflanzen- 
bohrer”, ist uns bis jetzt kein Bescheid 
zugekommen, wir erlauben uns daher, 
diese Frage zu erneuern. 


- Personalnachrichten. 


+ Dr. Anton Zuchristan. 

Am 7. Februar 1876 ereilte der Tod 
den in weiten Kreisen gekannten und 
geschätzten Redacteur der „Weinlaube” 
Dr. Zuchristan. Ein Herzschlag endete 
das Leben eines Mannes, der durch seine 
Thätigkeit als Redacteur der „Wein- 


laube”, sowie durch seine Charakter- 
eigenschaften sich die Achtung derer 
erworben, die Gelegenheit hatten, mit ihm 
umzugehen. 

In Eppon bei Bozen geboren, besuchte 
er das Gymnasium in Innsbruck und. 
studirte nach Absolvirung desselben in 
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Graz und Wien Jura. Bei den Kämpfen | Ruhe. Ehre seinem Angedenken — Friede 
von 1849 erwarb er sich bei Verona | seiner Asche. 

die Tapferkeitsmedaille. Nach der Heim- Dr. Leopold Weigert, k. k. Adjunct 
kehr duldetc es ihn bei seiner juridischen | in Klosterneuburg, hat die Redaction 
Praxis, die er in Felsberg begonnen, | der „Weinlaube” übernommen. 

nieht lange und er verliess seine Stellung, Hermann Grollmus, früherer Leiter 
um Italien, Frankreich und England zu | der bekannten Wilhemshofer Baum- 
bereisen. Im Alter von 35 Jahren stu- | schulen bei Bunzlau in Schlesien und der 
dirte er durch 3 Jahre in Bonn und | Rosenththal’schen Gärtnerei in Wien, hat 
Halle Landwirthschaft und schon zwei | sich in Wien als Landschaftsgärtner 
Jahre nach beendetem Studium beginnt | und Commissionär für alle gärtnerischen 
seine Klosterneuburger Laufbahn, durch | Artikel niedergelassen. s 
die er mit den weitesten Kreisen in Dem OÖbergärtner des botanischen 
Verbindung trat, und aus der er im | Gartens zu Wien, Friedrich Benseler, 
47. Lebensjahre abberufen wurde. Zahl- | wurde von Sr. Majestät dem Kaiser der 
reiche Freunde begleiteten ihn trotz des | Titel eines Garten-Inspectors verliehen. 
wüthenden Schneesturmes zur letzten 


Briefkasten. 


14. Herrn A. M. in Pr. (Böhmen): mit der Birnveredlung auf Apfel- 


Sehr erfreut über die Zusage. unterlage in keiner Beziehung; 
15. Herrn B. St. in G. (Nieder-Oester- die betreffenden Apfelunterlagen 
reich): Zeichnung eıhalten. Bei münd- waren in einer Höhe veredelt, wo 
licher Besprechung im Frühjahre eine Berührung mit dem Boden ganz 
‚ werde ich genauere Auskunft erbitten. ausgeschlossen war. — Herzlichsten 


16. Herrn A. M. Schlossgärtner in E. Dank. 
(Kärnten): Das von Ihnen beobach- | 17. Herrn H. J. in E. (Sachsen): Es 
tete Anwurzeln des Edelstammes steht muss auch solche Käuze geben! 


. 


Druckfehlerberichtigung. 


Dass ces Heft II, Seite 82, 4. Zeile v. o. | 94, Spalte 2, Wanderlehrer. Es wirkten 
heissen soll: In Lechwald bei Graz, | nicht 133 Wanderlehrer, sondern nur 24; 
statt in Lechwald bei Görz, hat gewiss | darunter sind inbegriffen nur zeitweilig 
jeder unserer verehrten Leser herausge- | wirkende Professoren von landwirthschaft- 
funden, da der vorangehende Name des | lichen Anstalten. Die Zalıl der über Obst- 
bekännten Hortuologen den eingeschlichenen | und Weinbau gehaltenen Vorträge beträgt 
Druckfehler sofort markirt. — Heft II, Seite | hingegen 133. 
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Ueber Ringelungen. 


Von 
Dr. Rudolf Stoll. 


Das ringförmige, theilweise Weg- 
nehmen der Rinde (Ringeln) an 
unseren dicotyledonischen Gehölzen 
ist von jeher für den Botaniker und 
Gärtner ein Gegenstand des Inter- 
esses gewesen; es wurde, theils um 
rein wissenschaftliche Fragen zu 
lösen, theils um für die Praxis einen 
bestimmten Vortheil zu erlangen, 
in Anwendung gebracht. 

In wissenschaftlicher Richtung 
führte man die Ringelung aus, um 
über die Bewegung des Saftes und 
über das Dickenwachsthum der 
Bäume Auskunft ‚zu erhalten; es 
sind in dieser Beziehung die. Ar- 
beiten Duhamel’s, Trecul’s, Göppert’s, 
Hanstein’s ete. etc. bemerkenswerth. 
In praktischer Richtung istesnament- 
lich früher bei ‘einer jetzt ganz 
‚ausser Gebrauch gekommenen Ver- 
edlungsart, dem „Röhreln”, sehr 
häufig angewendet worden. Zur Er- 
langung grosser Fruchtbarkeit, oder 
als Mittel, einen Baum, resp. Ast, 
zu früherer Tragbarkeit zu zwingen, 
ist das Ringeln noch jetzt ein oft 
angewendetes Mittel und_unter den 
Namen „Zauberring” vielfach em- 
pfohlen und beschrieben. 


Wiener Obst- u. Garten-Ztg. 


Forstleuten kann es empfohlen 
werden, um das Holz der Nadel- 
hölzer für den Brennwerth schätz- 
barer zu machen, indem in Folge 
der Procedur eine Ansammlung von 
Harz in den Geweben hervorgerufen 
wird. Buffon führt an, dass durch 
die Ringelung das Holz der Laub- 
bäume eine grössere Dichtigkeit und 
Feste erlangt. Zur Vertilgung der 
Zitterpappeln aus Waldbeständen 
wird es in manchen Gegenden mit 
Erfolg angewendet. 

Die Erscheinungen, die sich an 
geringelten Pflanzen zeigen, sind 
bei dem gewöhnlichen Verfahren, 
wobei wenig darauf Acht gegeben 
wird, dass die durch die Operation 
entstehende Wunde mit bestimmter 
Vorsicht behandelt werde, folgende: 
An dem oberen Rande der Wunde * 
bildet sich stets wie Figur 41 es zeigt 


* Figur 41 stellt einen geringelten 
Kirschenzweig dar, dessen Ringelwunde 
mit Staniol geschützt war. OI und OU sind 
die beiden mit Callus bedeckten Wund- 
ränder. Auf der Fläche zwischen OT und 
Ol hat sich Callus gebildet, der bei f von 
Ameisen angefressen ist. ® ist die Linie 
des Schnittes, die noch nicht vollständig 
übernarbt ist. 

13 
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je nach dem Reichthum des darüber 
sich befindenden Zweiges an Blättern 
ein mehr oder weniger bedeutender 
Wulst (Callus), vide 0!. Am unteren 
Wundrande tritt nur in selteneren 
Fällen ein Wulst auf, und nur dann, 
wenn dicht unter der Wunde Blätter 
stehen, vide ON, oft jedoch fehlt hier 
jede Spur eines solchen Wulstes. 
Der nahe über der Wunde gelegene 
Theil der Pflanze verdickt sich be- 
deutend, während der unter der 
Wunde gelegene Theil sich nur 
wenig verstärkt. Ist der geringelte 
Zweig in feuchter Atmosphäre oder 
in feuchter Erde gehalten, so können 
sich über dem oberen Callus aus 
dem Stamme Wurzeln entwickeln, 
wie ich es einigemale selbst bei 


Kirschen beobachtete,. wenn ich die. 


Ringelwunde sorgfältig mit Staniol 
verschloss.* Der oberhalb der Rin- 
gelung gelegene Stammtheil wächst 
ohne augenblicklichen Nachtheil 
weiter, nur dass er in den meisten 
Fällen seine Blätter früher verliert, 
als nicht geringelte Pflanzen der- 
selben Art. Erst wenn der Holz- 
körper der Wunde vertroeknet und 
so die Leitung des Wassers an der 
geringelten Stelle aufgehoben ist, 
stirbt der betreffende Ast ab. Darum 
werden einjährige Zweige oder 
solche, die einen geringen Dicken- 
durchmesser haben, bei trockener 
Witterung leicht absterben, dickere 
Stammtheile jedoch erst, wenn das 
Vertrocknen des freigelegten Holz- 


* Diese Erscheinung hat sich die 
gärtnerische Praxis bei der Vermehrung 
durch Ableger, bei Vermehrung schwer 
anwachsender Stecklinge etc., längst nutzbar 


gemacht. 
s, 


[I. Jahrgang. 


körpers so weit. vorgeschritten ist, 
dass das durch denselben geleitete 
Wasser nicht ausreicht, um die 
Lebensthätigkeit des oberen Theiles 
zu erhalten. 

Als Beispiel für letzteren Fall 
erwähne ich die bekannte Linde 
von Fontainebleau (Fig. 42). Diese 
Linde wurde gegen das Jahr 1780 
gepflanzt und 1810 durch unacht- 
same Fuhrleute mit ihren Erdwägen 
im ganzen Umfange des Stammes 
ihrerRinde beraubt. Als 1852 Trecul* 
den Baum untersuchte, waren die 
äusseren Holzlagen der unvernarbten 
Wunde vertrocknet und so weit ver- 
modert, dass nur ein verhältniss- 
mässig sehr schwacher Holzceylinder 
übriggeblieben war, der den Baum 
aufrecht erhielt und die Leitung des 
Wassers ermöglichte. Die Vegeta- 
tion des Baumes war noch ebenso 
üppig, wie die der unversehrt ge- 
bliebenen Bäume, nur verlor er im 
August bereits seine Blätter. Erst 
im Jahre 1854, also 44 Jahre nach 
der Verletzung, ging der Baum zu 
Grunde. Ein Umstand, der auf diese 
wunderbare Widerstandsfähigkeit 
des Baumes unzweifelhaft einen 
günstigen Einfluss ausgeübt hat, ist, 
dass unterhalb der vertrocknenden 
Wunde eine Menge kräftiger Triebe, 
resp. Stammausschlag, sich ent- 
wickelt hatte; durch die assimili- 
rende Thätigkeit der Blätter dieser 
Triebe war es ermöglicht, dass unter 
der verdorrenden Stelle ein selbst- 
ständiges Leben sich erhielt und 
der blossgelegte Holzeylinder nur 

* Die Fig. 42 ist nach der Trecul’schen 
Zeichnung angefertigt. Die Krone des Bau- 
mes ist in der Zeichnung weggelassen. 


April 1876.] 





als wasserleitendes 
den oberen Theil des Baumes 
diente. 

Bei einer Wunde von geringem 
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der untere Vernarbungswulst legen 
sich gegenseitig aneinander; nach 
einem gewissen Zeitraume vereinigen 
sich diese beiden Neubildungen orga- 





Höhendurchmesser, wie sie z. B. 
beim Ringeln den Obstbäumen zu- 
gefügt wird, kann durch die Ver- 
einigung des Callus an den Wund- 
rändern eine Vernarbung (Ueber- 
wallung). stattfinden. Der obere und 


nisch, und der Cambialring des ober- 
halb der Ringelung befindlichen 
Stammtheiles kommt in directe Ver- 
bindung mit dem Cambialringe des 
unterhalb der Ringelung sich befind- 


lichen Stammtheiles,. 
13 * 
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Es ist also wieder eine leitungs- 
fähige Verbindung des geringelten 
Theiles mitseinem Träger hergestellt. 

Wird bei Ausführung der Rin- 
gelung Bedacht darauf genommen, 
den blosszulegenden Holzkörper vor 
mechanischen Verletzungen oder zu 
starker Verdunstung zu schützen, 


so kann sich unter gewissen Be- . 


dingungen auch auf der ganzen Aus- 
dehnung desselben, also nicht nur 
von den Wundrändern aus, ein 
neues, die weggenommene Rinde er- 
'setzendes Gewebe erzeugen. Un- 
wesentlich dabei ist, ob die Aus- 
dehnung der Ringelung einen Zoll 
oder über einen Fuss hoch ist. 
Das Nähere darüber, sowie die 
einschlägige Literatur habe ich in 
einer Abhandlung „Ueber die Bil- 
dung des Callus bei Stecklingen” * 
angegeben, worauf ich hiermit hin- 
zuweisen mir gestatte. 

Was mich bewog, die im Winter 
1873/74 angestellten Versuche zu 
erneuern, war Folgendes: Bei den 
ersten Versuchen hatte ich nur die 
Streitfrage im Auge, welches Ge- 
webe die sich neubildende Rinde 
erzeuge, ob es die Markstrahlen 
sind, ob Holzparenchym oder viel- 
leicht am Holzeylinder haften ge- 
bliebene Cambium-Zellen. Die ver- 
schiedenen Angaben darüber waren 
so widersprechender Art, dass es 
mir nicht überflüssig erschien, der 
Frage näher zu treten. Ich fand 
bei diesen Untersuchungen, dass es 
in allen Fällen am Holzkörper haf- 
tende Cambial-Zellen waren, von 
denen die bewusste Neubildung aus- 


* „Botanische Zeitung” 1874. 
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ging. Bei den wieder aufgenom- 
menen Arbeiten jedoch war es mir 
darum zu thun, von den ersten 
Anfängen der Neubildung an bis zur 
vollständigen Ausbildung normaler 
Rinde die Entwickelungsstufen zu 
verfolgen, sowie den Einfluss kennen 
zu lernen, den Atmosphäre und 
Gewebespannung auf die Bildung 


der Rinde etwa ausüben könnte, und 


ferner, um an dieser Arbeit einen 
Aufschluss über die Vorgänge beim 
Veredeln unserer Bäume zu haben. 

Für jetzt habe ich nur die erste 
Frage zum Abschlusse zu bringen 
getrachtet! 

Am 8. Juni 1874 ringelte ich eine 
Anzahl dünner Zweige von ver- 
schiedenen Gehölzen, als: Salix, 
Sambucus, Alnus, Ulmus, Tamarix 
etc., indem ich es vermied, den 
blossgelegten Holzkörper zu be- 
rühren. Um die so entstandene 
Wunde legte ich, zwei Fälle aus- 
genommen, keinerlei Schutz. 

Die diesen Sommer herrschende 
anhaltende Trockenheit, sowie die 
ausnehmend hohe Temperatur ver- 
eitelte meine Versuche fast voll- 
ständig. Nach einem heissen TäAge 
(+30° R.) waren die dünnen, circa 
2 Zoll holen Wundstellen der 
ganzen Länge nach mitten’ entzwei- 
gespalten; die dickeren Zweige 
hatten auf der Wundfläche viele 
und tiefe Risse. Durch das dadurch 
verursachte schnelle Vertrocknen 
des Holzes wurde die Leitung des 
Wassers unterbrochen, die Blätter 
verdorrten, ohne von dem Zweige 
abzufallen, und der geringelte Zweig 
ging zu Grunde. 

(Schluss folgt.) 
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In rauhen Lagen reifende Traubensorten. 


Von 


Conrad Heinrich. 
Obergärtner und Lehrer des Gartenbaues. 


In wärmeren Gegenden, ‚wo die 
Rebe alljährlich ihre Trauben zur 
Reife bringt, ist sie weniger ein 
Gegenstand der Gartencultur, da 
Weinberge und Weinfelder dieses 
Obst in Menge liefern; in rauheren 
nördlichen Gegenden jedoch, wo sie 
nur an warmgelegenen Plätzen am 
Spalier cultivirt werden kann und 
im Winter bedeckt werden muss, 
sind es nur wenige Traubensorten, 
deren Güte unseren Anforderungen 
entspricht. 

Rechnen wir z. B. in unserem 
lieben Schlesierlande die gesegneten 
Grünberger Fluren ab, wo_mit Reben 
bepflanzte Hügel das freundliche 
Städtchen umgeben, so finden wir 
dieselben meist nur an nach Süden 
und Osten gelegenen Mauern oder 
Spalieren gepflanzt in dem Glauben, 
dass sie im Freien ohne diese be- 
günstigende Schutzlage nicht reifen. 
Hierin dürfen wir, wie ich gleich 
zeigen werde, nicht zu ängstlich sein, 
es gibt in der, That Rebensorten, 
die nur bei einigermassen guter 
Pflege vollkommen und wohlschme- 
ckende Tafeltrauben liefern, selbst 
in rauher Lage, wie sie namentlich 
Oberschlesien bietet, auf ebenem 
Terrain ohne jede südliche Ab- 
dachung und ohne Spalier. 

Im Frühjahre 1871 wurde im Obst- 
parke des hiesigen königl. pomo- 
logischen Institutes zu Proskau ein 
Beerenobstgarten angelegt von Jo- 
hannisbeer-, Stachelbeerstämmchen 


und Erdbeeren. Als Demonstrations- 
Material, sowie zur Verschönerung 
des Ganzen wurden auf schmalen 
Beeten eine Anzahl Rebstöcke in 
verschiedenen Sorten angepflanzt, 
um an ihnen zu beobachten, ob 
auch ohne Spalier, auf ganz ebenem 
Terrain befriedigende Resultate er- 
zielt werden können. 

Die Stöcke wurden als ein- bis 
dreijährige Wurzelreben 2 M. von 
einander gepflanzt; da der Standort 
eine niedere Erziehungsarterforderte, 
wurde der sogenannte Rahmenbau 
gewählt, bei dem an jedem Rebstocke 
alljährlich zwei Tragreben und zwei 
Zapfen angeschnitten werden. Bald 
nach Entfernung der Winterdecke 
im Frühjahr wurden die beiden 
Tragreben nach rechts und links 
je eine in einer Höhe von 40 Ctm. 
an zwei kleine Pfählchen in ziemlich 
wagrechter Richtung angeheftet; 
später wurden ı die aus den Augen 
dieser Tragreben kommenden Triebe 
an zwei Horizontaldrähte, welche 
vom Boden 70 Ctm., resp. 120 Ctm. 
entfernt sind, befestigt, und über 
dem dritten Blatt der letzten Traube 
eingekürzt. Alle Geize wurden je 
nach der stärkeren oder schwäche- 
ren Belaubung auf zwei bis drei 
Augen eingebrochen. Die Triebe 
aus den zwei belassenen Zapfen 
wurden an den Rebpfahl angeheftet 
und ebenfalls bei Erreichung dessen 
Höhe abgegipfelt. Alleschwächlichen, 
zahlreich aus dem Boden kommen- 





den Triebe wurden gänzlich entfernt. 
Während des Sommers wurde jenach 
Bedürfniss angeheftet, die Erde aufge- 
lockert und gereinigt. Der Boden auf 
dem der Beerenobstgarten steht, ist 
ein schwerer, bündiger Thonboden. 

Auf diese eben angeführte Weise 
cultivirt gaben nun folgende Reben- 
sorten im Herbst 1875 vollkommene 
und gut ausgereifte Tafeltrauben: 

1. Limberger, Traube sehr gross, 
dunkelblau, sehr dichtbeerig. * 

2. Ruländer, Traube klein, 
kupferfarben, dichtbeerig. 

3. Saint Laurent, Traube mittel- 
gross, dunkelblau, dichtbeerig. 

4. Rother Muscateller, Traube 
gross, hellroth, dichtbeerig. 

5.BlauerLagrain, Traubegross, 
blau, lockerbeerig, scheint sich be- 
sonders für diese Culturmethode zu 
eignen. ** 

6. Blauer Blussard, Traube 
mittelgross, lockerbeerig. 
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7. Wormser Gutedel, Traube 
mittelgross, grün, lockerbeerig, dem 
grünen Gutedel sehr ähnlich. *** 

8. Grüner Gutedel, Traube 
mittelgross, gelblichgrün, ziemlich 
lockerbeerig. 

9. Früher Malingre, Traube 
fast gross, gelblich grün, locker- 
beerig, reifte schon Anfang Sep- 
tember. 

10. Muscadine, Traube gross, 
grün, lockerbeerig, sehrreichtragend. 

Nicht vollkommen reiften: Roth- 
gipfler, Weisse Kornelkirsch- 
traube (welche sich wegen Schön- 
heit und Grösse der Trauben für 
warm gelegene Spaliere eignet), der 
Schwarze Muskateller, bei dem 
an den Trauben eine grosse Menge 
Beeren unausgebildet blieb. Die 
Trauben von Nr. 9 reiften schon 
im September, alle anderen im Oc- 
tober und hielten sich schön bis 
zum Anfang November. 


Salicylsäure zum Conserviren von eingemachtem Obst 
und von Obstwein. 


In der. letzten Sitzung der Obst- 
und Weinbau-Section derk. k. Land- 
wirthschafts - Gesellschaft in Wien 
erzählte Freih. v. Camphausen 
von den günstigen Resultaten, die 
in seiner Hauswirthschaft mit der 
Salicylsäure erzielt wurden. Seine 
Frau hatte bisher jedes Jahr ver- 
st in Niederösterreich eine ziemlich 
spätreifende Sorte. 

*%%* Der blaue Lagrain, eine Südtiroler 
Traubenart,, ist eine sehr spätreifende Sorte. 


Es dürfte daher unter obigem Namen eine 
andere Sorte gemeint sein. D. Red. 


schiedene Obstsorten eingemacht; 
es war ihr aber noch niemals ge- 
lungen, die Schimmelbildung an der 
Oberfläche des in verschlossenen 
Gläsern aufbewahrten Obstes zu ver- 
hüten. Nachdem Freih. v. Camp- 
hausen im letzten Jahre die con- 
servirende Eigenschaft der Salıcyl- 





*%*# Die Gutedelsorten sind mit allei- 
niger Ausnahme des Dinmantgutedels, der 
sich durch etwas frühere Reife auszeichnet, 
gewiss in Nichts untereinander verschieden. 


D. Red. 
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säure so vielfach hatte rühmen 
hören, gab er seiner Frau den Rath, 
das eingemachte Obst mit etwas 
Salicylsäure zu versetzen. Um sich 
von der Wirkung derselben zu jiber- 
zeugen, machte seine Frau folgenden 
Versuch: Sie machte, wie gewöhnlich, 
verschiedene Früchte ein, theiltedann 
jedeSorte inzwei Theile und versetzte 
den einen Theil mit Salicylsäure, 
während der andere keinen sol- 
chen Zusatz erhielt. Nach kurzer 
Zeit waren die ohne Zusatz von 
Salicylsäure aufbewahrten Früchte 
an der Oberfläche mit einer Schim- 
meldecke überzogen; die mit Salieyl- 
säure versetzten Obstsorten waren 
vollständig unversehrt, und es bilde- 


ten sich selbst nach vielen Monaten. 


auf denselben keine Schimmelpilze. 

Ein weiterer Versuch war folgen- 
der: Ein Glas, in welchem die 
Früchte an der Oberfläche verschim- 
melt waren, wurde geöffnet, die 
Schimmeldecke abgenommen, der 
Inhalt ein wenig gekocht, mit Salicyl- 
säure versetzt und in dasselbe 
Glas zurückgegeben. Von nun an 
war von einer Schimmelbildung 
keine Spur mehr wahrzunehmen. . 

Zum Schlusse erwähnte Freih. v. 
Camphausen noch, dass weder ein 
Beigeschmack des Übstes nach 








Salicylsäure, noch ein nachtheiliger 
Einfluss der letzteren auf die Ge- 
sundheit constatirt werden konnte. 
Ritter v. Giongo berichtete über 
ähnliche Versuche mit eingemachtem 
Obste, die eben so günstige Re- 
sultate zur Folge hatten. 

Es ist zu bedauern, dass beide 
Herren keine bestimmte Mengen der 
angewandten Salicylsäure nennen 
konnten. Es ist jedoch anzunehmen, 
dass die Quantität derselben eine 
beträchtliche sein könne, ohne dass 
sie beim Genusse der Früchte dem 
Geschmacksorgane wahrnehmbar 
sei, da die bedeutende Süsse des ein- 
gemachten Obstes den Geschmack 
einer nicht zu grossen Salicylsäure- 
menge zu decken im Stande ist. 

Für Obstwein scheint jedoch 
die Salicylsäure nicht empfehlens- 
werth zu sein. Nach den bisherigen 
Versuchen zum Conserviren von 
Traubenwein mit Salicylsäure 
muss zur Erlangung eines günstigen 
Resultates eine solche Menge der 
letzteren angewendet werden, dass 
in dem mit ihr versetzten Weine 
ein Beigeschmack nach Salicylsäure 
nicht zu verkennen ist. Diesen 
Beigeschmack würde ein mit Salicyl- 
säure versetzter Obstwein jedenfalls 
auch erhalten. 
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Welche Birnensorten soll man cultiviren, um zu jeder 
Saison das Exquisiteste zu haben? 


Von 


Wilhelm Finckh, 


Pomologe in Reutlingen. 


Der Senior der deutschen Pomo- 
logen, Herr Superintendent Ober- 
dieck in Jeinsen, dessen Verdienste 
um die pomologische Wissenschaft 
nicht genug zu schätzen sind, hat 
in den ersten drei Heften dieser 
Blätter über etliche Missstände sich 
eingehend geäussert. — Zunächst 
glaube ich ihm darin vollkommen 
Recht geben zu müssen, dass die Zahl 
der aufden jüngsten Pomologen-Ver- 
sammlungen bezeichneten, für denall- 
gemeinen Anbau tauglichen Früchte 
zu klein und namentlich zu wenig 
sorgfältig ist; dass man nach den 
neuesten Erfahrungen noch eine be- 
trächtliche Anzahl von Sorten cul- 
tiviren sollte, die das Prädicat „sehr 
gut, sehr fruchtbar” weit besser ver- 
dienen, als ein Theil der auf diesen 
Versammlungen empfohlenen. 


Indem ich für heute mich darauf 


beschränke, eine solche Anzahl von 
Birnensorten, nach der Reifezeit ge- 
“ ordnet, den geehrten Lesern vor’s 
Auge zu führen, bemerke ich aus- 
drücklich, dass es sich hierbei 
lediglich um Tafelfrüchte handelt; 
dass meine Angaben auf eigener An- 
schauung beruhen; dass ich mittel- 
mässige Früchte vorläufig ganz ausser 
Acht lasse, in der Absicht, den 
neueren besseren Eingang zu ver- 
schaffen; dass ich den Superlativ nur 
da anwende, wo er am Platze ist, 
und weit entferdt bin, die von älteren 
Pomologen aufgestellten Varietäten 
en bloc über den Haufen zu werfen. 


Meine Angaben beziehen sich 
lediglich auf solche Bäume, die in 
Pyramidenform in freier Lage, aller- 
dings in günstigen klimatischen und 
vorzüglichen Bodenverhältnissen, ge- 
pflanzt sind. 

Besonders möchteich hervorheben, -» 
dass ich mittelmässige Soemmer- und 
Herbstfrüchte eingehen lasse, das 
heisst, dass ich diese mit spät- 
reifenden edlen neuen Sorten um- 
pfropfen lasse, weilich die Erfahrung 
gemacht habe, wie wenig Werth die 


ersteren in einem Klima haben, das, 


wie bei uns, den Weinbau zulässt. 

Hat man einmal Mitte September 
bis Ende October reife Trauben, so 
ist selbst die beste Herbstbirne kaum 
beachtet, zumal wenn sie schnell 
vorübergeht, bald teig wird; anders 
aber gestaltet es sich im Januar und 
Februar, wenn aus dem Keller eine 
Josephine de Malines, eine Figue 
d’Alengon, eine Doyenne d’Alengon, 
eine Doyenn& d’hiver, eine (rlou-Mor- 
ceau hervorgeholt werden kann, 
Früchte, die zu hohen Preisen gesucht 
bleiben, und mit vollem Recht. Ich 
beginne daher auch gleich mit den 
Winterfrüchten; die Sommer- und 
Herbstbirnen werde ich in dem näch- 
sten Hefte anführen. 

Zuerst möchte ich aufmerksam 
machen auf die Josephine von 
Mecheln (Jos. de Malines). 

Ein besonderer Vorzug der Jo- 
sephine von Mecheln ist, dass sie 
durch keinen Sturm, selbst den 
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stärksten Aequinoctialsturm, vom 
Baume gerissen wird; dass sie im 
Keller nicht die Fehler bekommt, 
wie beispielsweise die St. Germain; 
dass siebei vollständiger Auszeitigung 
ein Aroma hat, das dem Rosenwasser 
gleicht, und — was die Hauptsache 
ist — alljährlich sehr fruchtbar ist, 
vorausgesetzt, dass der auf Wildling 
gepflanzteBaum unbeschnitten bleibt, 
weil die Früchte sich fast ausschliess- 
lich an den Endspitzen der Zweige 
zu bilden pflegen. Sie soll vor dem 
15.November nicht gepflückt werden. 

Ich gehe nun auf einen zweiten 
Liebling meiner Culturen über und 
bezeichne als solchen die Beurre 
d’Hardenpont, die noch länger im 
Keller zu conserviren ist als die 
Josephine de Malines, aber den 
Febler hat, wie jede grosse Fruclıt, 
dass sie nämlich bei herrschenden Or- 
kanen gar zu leicht abgeworfen wird 
und man dadurch häufig den vierten 
Theil der Ernte einbüsst. 

Soll ich_billig sein, so muss ich 
gestehen, dass mir unter allen be- 
kannten Früchten keine besser zu- 
sagt, als die Winter-Dechantsbirne 
(Doyenne d’hiver) und die Beurre 
d’Hardenpont, was Güte, Grösse, 
Haltbarkeit und Fruchtbarkeit an- 
belangt. Allein es kommt bei diesen 
exquisiten Früchten gar zu viel auf 
Standort, Klima u. s. w. an, und 
so behaupte ich dreist, dass da, wo 
man mit diesen zwei Varietäten nicht 
reussiren kaun, doch vor Allem ein 
Versuch gemacht werden sollte, 
entweder mit der Josephine de 
Malines oder mit der ebenfalls ganz 
ausgezeichnet guten Beside St. Waast 
(Beurre Beaumont), welch’ letztere im: 





December bis Januar reift und von 
einer Süssigkeit ist, dass sie der Jo- 
sephine de Malines wenig nachgibt, 
dabei nach 12 bis 15 Jahren auf 
Wildling sehr fruchtbar ist und im, 
Keller nicht leicht fault. 

Im Bunde die dritte oder vierte 
Winterbirne ist sodann die Grand 


: Soleil, eine braun berostete, im De- 


cember bis Januar reifende mittel- 
grosse bis grosse, köstliche, lang 
haltbare Frucht, weit besser. als die 
alte Fortunde (Glücksbirne), mit der 
sie nur ÄAehnlichkeit hat in Bezug 
auf die braune Schale, und welche 
ich primo loco unter die Winter- 
früchte rangire. . 

Fast hätte ich, so ich einmal an 
den edlen Winterfrüchten bin, ver- 
gessen der Fondante Thirriot zu ge- 
denken, welche an Grösse einer 
Doyennedu Comice oder einer Iluchesse 
d’Angoulöme gleichkommt, aber ent- 
schieden besser ist als diese; sie ist 
eine von den Franzosen und Belgiern 
mit Fugund Recht so hoch gepriesene, 
massenhaft angebaute Varietät; die 
Thirriot darf als eine Zierde des 
Obstkellers im December betrachtet 
werden, so gut als die Doyennd du 
Comice, die in unserem Klima fast 
riesige Proportionen annimmt, und 
zwar en plein vent. 

Zum Schlusse erwähne ich für heute 
vier neuere ganz köstliche Winter- 
früchte, die nicht genug empfohlen 
werden können. Es sind: 1. Beurre 
de Jonghe, im December bis Januar 
reifend; 2 Doyenne Flouain£; 3. Marie 
Guisse; 4. Beurr€ Dubuisson, deren 
specielle Eigenschaften ich mir in 
einem weiteren Aufsatze zu beleuch- 
ten vorbehalte. (Fortsetzung folgt.) 
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Die einfache U-Form zur Bekleidung von hohen Mauern. 


. Von 


Julius Jablanczy. 


Wenn wir denFormobstbäumen all- 
gemein Eingang verschaffen wollen, 
müssen wir aus der grossen Zahl der 
verschiedenartigen Formen, welche 
die Obstbaubücher angeben, die ein- 
fachsten und am leichtesten zu 
bildenden auswählen. 

Bei den in einfachen Formen ge- 
zogenen Obstbäumen hat man vor 
allem den Vortbeil, dass die meist 
vorgebildeten Formbäume, wie die- 
selben aus der Baumschule abge- 
geben werden, leicht in ihrer Form 
zu erhalten sind; ausserdem ist es 
Gartenbesitzern und Gartenfreunden 
leicht ermöglicht, sich bei einfachen 
Formen dieselben aus einjährig an- 
gepflanzten Veredlungen selbst zu 
bilden. 

Ich möchte auf den letzten Punkt 
das Hauptgewicht legen, denn nicht 
nur dass dasBilden von Formbäumen 
an und für sich viele Momente des 
Vergnügens und des Studiums der 
Physiologie des Baumes bieten kann, 
so wird doch auch durch das Selbst- 
erziehen der Formbäume denselben 
eine grössere. Verbreitung bei dem 
kleinen Grundbesitz möglich, da 
durch das Selbsterziehen der Formen 
viel Geld erspart wird. 

Formirte Bäume aus den Baum- 
schulen sind theuer, und soll daher 
ein Garten mit solchen Bäumen als 
sogenannter Spaliergarten angelegt 
werden, entstünde eine verhältniss- 
mässig bedeutende Geldauslage, wo- 
durch sich mancher Gartenbesitzer 
die Sache nochmals überlegt und oft 


die ganze Anlage wieder fallen lässt, 
während bei der Wahl der einfachen, 
leicht selbst zu bildenden Baum- 
formen zur Anpflanzung einjährige 
gut entwickelte Veredlungen voll- 
kommen genügen; die Kosten der 
Anlage würden daher sich auf die 
Hälfte oder dritten Theil stellen, als 
bei schon formirten Bäumen. Ebenso 
ist der Schnitt und die vollständige 
Formirung jener künstlichen Formen 
als „Lyra”, „Ballon’, „Flügel- 
pyramiden” u. s. w. verhältniss- 
mässig schwierig und erfordert un- 
bedingt die Hand eines geschickten 
Gärtners. 

Eine der einfachsten, leicht zu 
bildendenundzu erhaltenden Formen 
ist das Spalier in U-Form. 

Ein oder zweijährig gut einge- 
wurzelte Veredlungen werden in einer 
Höhe von 24—30Centim.vomBoden, 
je nachdem passende Augen vor- 
handen sind — auf zwei gut ausge- 
bildete und entwickelte, sich gegen- 
über und möglichst nahe stehende 
Augen (Fig. 43) knapp ober dem 
Auge geschnitten; unterhalb sich be- 
findliche Augen werden abgedrückt. 
Die sich nun aus diesen zwei Augen 
entwickelnden Triebe — in der 
Figur 43 als punktirte Linien an- 
gegeben — werden aufrecht wachsen 
gelassen und im Monat Mai bis Juni, 
also im vollen Safttriebe, zu einer 
Zeit, wo sich die Triebe leicht in 
eine beliebige Form legen lassen, 
in ihrer zukünftigen Stellung ange- 
heftet. 
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Man bedient sich zur Formirung 
zweier einfacher Stäbe (von Hart- 
riegel, Haselnuss, sogenannter F'or- 
mir- oder Richtstäbe), welche in 
einer Entfernung von 48 Centim. 
in den Boden gesteckt (Fig. 44) 
und mit einer starken Weidenruthe 
in der Form eines Halbkreises ver- 
bunden werden; an diese von den 
zwei Stäben gebildete Form, werden 
die zwei Triebe des Bäumchens an- 
geheftet, und zwar die verholzten 





mit Weidenbändern, die noch kraut- 
artigen Theile des Triebes mit Bast 
oder Binsen. Nachdem wir bei dieser 
‚Form nur zwei Leitzweige oder Aeste 
haben und eine weitere Verästelung 
sowie ein vollständiges Garniren 
dieser zwei Aeste mit Fruchtholz 
erzielen wollen, so richtet sich dar- 
nach die weitere Erziehung und der 
Schnitt des Bäumchens,. 

Jährlich findet ein Rückschnitt 
auf ein nach vorn und oben ge- 
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richtetes Auge statt; es ist hier der 
lange Schnitt in Anwendung, in- 
dem wir keine Seitenäste hervor- 
rufen, sondern nur das Austreiben 
sänmtlicher Augen und deren Um- 
wandlung in Fruchtholz dadurch 
befördern wollen. Die aus den Augen 
des zurückgeschnittenen Triebessich 
entwickelnden Triebe werden, die 
oberen zur Kräftigung der unteren, 
zur Bildung von Fruchtholz entspitzt 
(pincirt), der Leitzweig d. h. der 


Pan 
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Fig. 44. 


oberste Trieb ist davon ausge- 
nommen, der Afterleitzweig wird auf 
Astring geschnitten und die unteren 
Augen durch oberhalb der Augen 
angebrachte Einschnitte zum Aus- 
treiben veranlasst. 

Wenn bei älteren Bäumen ein 
Nachlassen der Tragbarkeit oder 
ein Kahlwerden der unteren Par- 
tien des Baumes eintritt, so kann 
eine Verjüngung der Form durch 
Rückschnitt der zwei Arme bis zu 
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i/, ihrer Länge auf einen kräftig 
entwickelten geeigneten Trieb statt- 
finden, und so bei Nachhilfe und 
geeigneter Düngung wieder eine 
kräftige Vegetation hervorgerufen 
werden. | 

In Baumschulen als auch in Gärten 
kommt es oft vor, dass z. B. Birnen- 
pyramiden, meist durch einen fehler- 
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Fig. 45. 


haften zu lang geführten Schnitt, 
theilweise kahl bleiben, da Augen 
trotz wiederholter Einschnitte nicht 
zum Austreiben und zur Bil- 
dung von Seitenzweigen gelangen 
Fig. 45; solche Birnenbäumchen, 
die zu keiner schönen regelrechten 
Pyramide mehr auszubilden sind, 
können, wenn zwei untere passend 
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gegenüberstehende Aeste vorhanden, 
durch Ausschneiden des Hauptleit- 
zweiges (in Fig. 45. angedeutet), 
und nachdem das Bäumchen in 
vollen Saft kommt, durch geeig- 
netes Anheften dieser beiden Äeste 
in die einfache U-Form ganz gut 
gezogen werden. 

Diese Form Fig. 46 eignet sich vor- 





Fig. 46. 


züglich fürSpalier an Mauern und als 
freistehendes Spalier, sowohl für nicht 
zu stark ins Holz wachsendes Kern- 
obst, als für Pfirsiche und Apri- 
kosen. Für Pfirsiche ist diese Form, 
als eine der besten, besonders zu 
empfehlen. 

Diese Form hat aber noch für 
sich, dass dieselbe hohe Spaliere 
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binnen verhältnissmässig kurzer Zeit 
bekleidet und auf einem kleinen 
Raume, nachdem die Entfernung der 
einzelnen Bäume 1 Meter 24 Centim. 
beträgt, eine grosse Anzahl von 
Sorten vereinigt werden können. 
Ist die Auswahl der Sorten nach 
der Reifezeit eine richtige, so kann 
man an einer im Verhältniss kleinen 
Spalierwand von August bis Oc- 
 tober Pfirsiche für die Tafel ernten; 
geht ein Baum an einem Spaliere 
zu Grunde, wie dies bei Pfirsichen 
sehr leicht und oft vorkommt, so 
kann durch Nachpflanzen das Aus- 
füllen des leeren Raumes, nach- 
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dem die Bildung dieser Form sehr 
rasch vor sich geht, binnen wenigen. 
Jahren stattfinden. Wir fügen eine 
Anzahl von Pfhirsichsorten an, die 
sich insbesondere für diese Form 
eignen, und empfehlen diese Form 
für Pfirsiche an Spaliermauern und 
als Contre spaleren für Birnen unse- 
ren Pomologen und Gartenfreunden. 

Pfirsichsorten, welche sich für 
die einfache U-Form eignen: 

Admirable jaune, Prinzessin Marie, 
Madelaine rouge, Brugnon Stand- 
wich, Schmiedberger, Frühe und 
späte Chevreuse, Teton de Venus, 
Maltapfirsich. - 





Der Holländische Heckapfel. (P.Malus frutescens Münch.) 


Von 


G. L. Gillemot. 


Als ich vor vier Jahren eine re- 
nommirte Baumschule besuchte, und 
mich der Vorstand derselben in 
freundlichster Weise herumführte, 
mich auf diess und jenes aufmerk- 
sam machend, zeigte er mir eine 
Sorte „Johannisstamm” in noch ge- 
ringer Vermehrung und angeblich 
ausFrankreich als „neu’” für Zwerg- 
äpfelbäume besonders geeignet, be- 
zogen. Er nannte ihn kurzweg 
„Gelber Johannisstamm”. 

Nebst Anderem kaufte ich zwölf 
Stück dieses Johannisstammes und 
pflanzte diese auf eine schmale 
Rabatte von West nach Ost; in 
einiger Klafter Entfernung pflanzte 
ich auch den gewöhnlichen, in 
Gärten allermeist zu findenden 
Johannisapfel. 

Meine Beobachtung hat ergeben, 
dass der gemeine Johannisapfel 


stets einenschlankeren Wuchs be- 
hauptete und zu Wurzelsprossen 
sich sehr geneigt zeigte. Dagegen 
ist die andere Sorte zu recht hüb- 
schen, allerdings unregelmässigen 
Pyramiden herangewachsen ohne 
je eine Wurzelsprosse getrieben zu 
haben. Aus Mangel an Zeit haupt- 
sächlich hatte ich das „Ablegen” 
bis jetzt unterlassen, dagegen ent- 
nahm ich im December alle geeig- 
neten ÄAestchen und copulirte selbe 
auf gewöhnliche Aepfelwildlinge 
dicht am Boden. Ich setze voraus, 
dass die aufgesetzten Reiser sich 
mit der Zeit von der Unterlage 
frei machen werden und ich bald 
genug Exemplare haben werde, 
zur Gründung einer Topf- Obst- 
orangerie und eines Quartiers für 
„Sortenbäume”. Nach Durchsicht 
aller mir zu Gebote stehenden 
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Werkepomologischen Inhalts zweifle 
ich nicht, den in der Ueberschrift 
genannten holländischen Heckapfel 
vor mir zu haben. Jedenfalls war 
diese Sorte früher bekannter als 
jetzt und scheint wegen schwererer 
Vermehrung aus den Gärten ver- 
drängt worden zu sein. Irgend ein 
guter Baumzüchter in Frankreich 
oder Holland 'hat sie wieder mit 
gutem Rechte an’s Licht gebracht. 


Cultur der Kürbisse. 


[I. Jahrgang. 


Hiermit will ich zu deren An- 
schaffung und fleissiger Vermehrung 
aneifern, namentlich für Orte, welche 
Stürmen ausgesetztsind. Beziehungs- 
weise ziehe ich diese Sorte unserm 
allbekannten Johannisstamme und 
Douecin vor, wiewohl beide zu ver- 
schiedener Verwendung auch ihrer 
Vorzüge nicht entbehren. Hierüber 
vielleicht später ein Mehreres. 


Cultur der Kürbisse. 


Von 


Rudolf Geschwind, 
Forstmeister. 


Wer recht viele und schmack- 
hafte Kürbisse erziehen will, merke 
auf die ‚Hauptbedingungen ihres 
Gedeihens: mässig feuchtes tief ge- 
grabenes, lockeres Gartenland; viel, 
auch frische Düngung, am besten 
mit Kulımist, volle Sonne, möglichst 
zeitiger Anbau, fortwährende Be- 
wässerung, hinreichender Raum zur 
Ausbreitung der langen Ranken, 
daher, wenn man Mangel an Platz 
hat, Aussaat an Zäune, Gebüsche, 
Bäume u. dergl., wo der Kürbiss 
hinaufklettern kann; mit Vortheil 
benützt man auch Dungstätten, wo 
die Pflanzerecht üppig wachsenkann. 

Der Kürbiss trägt, was Viele nicht 
wissen, die männlichen als auch die 
weiblichen Blüthen in verschiedenen 
Blumen auf einer Pflanze; die 
Uebertragung des Pollens, recte 
Befruchtung der weiblichen Blüthen, 
wird fast ausschliesslich durch In- 
secten, obenan durch Hummeln 
und Bienen vermittelt; wodurch es 
häufig genug geschieht, dass diese 


Thiere den Blüthenstaub von ande- 
ren Kürbissvarietäten, oft ziemlich 
weit her, übertragen, wodurch frei- 
lich nicht selten neue, nicht ge- 
wünschte Mischlinge entstehen. 

So Mancher, der einen Melonen- 
kürbiss angepflanzt hat, wundert 
sich, wenn er aus dessen Samen 
das nächste Jahr grüne, geschäckte 
Türkenbunde oder gar lange Feld- 
kürbisse erzieht, daher es bei der 
Kürbisszucht weise Regel bleibt, 
die verschiedenen Formen und Va- 
rietäten nicht zu nahe aneinander 
zu pflanzen; hat man einen kleinen 
Garten, so ist eg angezeigt, nur eine 
Varietät anzubauen, die sich dann 
zweifelsohne in ihrer Echtheit fort- 
pflanzen wird. 

Will man aber in dieser Beziehung 
ganz sicher gehen, so muss man 
zur künstlichen Befruchtung 
seine Zuflucht nehmen, was durch- 
aus keine so schwere Operation ist, 
wenn man sich die genaue Kennt- 
nisse der Befruchtungsorgane erwirbt. 
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Es ist wohl Jedem bekannt, dass 
die weibliche Kürbissblüthe sehr 
leicht an dem Fruchtknoten — wel- 
cher in Grösse und Gestalt einer 
wälschen Nuss zwischen dem Blüthen- 
stiel und der gelben Blumenkrone 
zu bemerken ist — zu erkennen ist, 
die Corolle der männlichen Blüthe 
sitzt unmittelbar auf dem Blüthen- 
stiele. 

Wenn man nun den Blüthenstaub 
— sei es dass man die männliche 
Blüthe abbricht und knapp über 
der weiblichen schüttelt, oder, was 
weit besser ist, dass man den Pollen 
vermittelst eines feinen Pinsels auf- 
fasst und auf die klebrige Narbe 
des Pistilles streicht — auf das 
weibliche Organ bringt, so ist die 
Befruchtung, welche am sichersten 
in der“Mittagszeit heisser Tage an- 
schlägt, vollzogen. 

Wenn daher fürsorgliche Unkun- 
dige sämmtliche männliche Blüthen 
eines Stockes ausbrechen und weg- 
werfen, im Wahne, dadurch den 
Fruchtansatz zu fördern, so begehen 
sie einen grossen Unsinn! Merk- 
würdiger Weise ist dieser Köhler- 
glaube in ganz Ungarn, besonders 
unter den Slaven, verbreitet, und 
man findet im Sommer fast alle 
männlichen Kürbissblüthen in Häuf- 
chen auf der Strasse liegen, von 
wo die sorgsamen Bienen das Mate- 
rial zur Befruchtung holen müssen. 

Wer recht zeitig Kürbisse ernten 
will, muss selbe entweder unter 
Glas ziehen (im Mistbeete) oder 
die Kerne schon Ende März oder 
Anfangs April in kleine Geschirre 
‚legen, die aufgegangenen Pflanzen 
dann an ein sehr sonniges Fenster 


a I a u an I nn 


Cultur der Kürbisse. 181 


knapp an die Glasscheiben stellen 
und später, wenn keine Nachtfröste 
mehr zu befürchten sind, ohne den 
Erdballen zu lockern in’s Freie 
austopfen. 

Solche im Zimmer erzogene Pflan- 
zen sind aber sehr weichlich und 
können des Schutzes und der Wärme 
auf einmal nicht entbehren; man 
bedeckt sie daher noch einige Zeit 
hindurch mit unterlegten Melonen- 
glocken. | 

Weit besser kommt man zum 
Ziele, wenn man Anfangs Mai im 
Garten eine circa !/, bis 1 Meter 
breite und tiefe Grube gräbt, mit 
gut verrottetem Kuhdünger ausfüllt, 
in die Mitte etwas Erde bringt und 
in letztere drei Körner steckt. 

Dieses Düngerbeet wird vermit- 
telst eines ungefähr 35 Centimeter 
im Gevierte messenden und eben 
so hohen Holzkistchens, welches 
man mit einer passenden Glasscheibe 
überdeckt und wegen Regenabflass 
und Sonnenfang gegen Süden etwas 
geneigt aufstellt' — vor Frost 
und anderen elementaren Schädlich- 
keiten geschützt; dieses Miniatur- 
Fensterbeet kann, nach Bedarf ge- 
hoben und mit Ziegeln unterstellt, 
ziemlich lange zum Schutze der 
darunter erwachsenen Kürbisspflan- 
zendienen, wodurch es ermöglicht ist, 
diese Frucht selbst in rauhen Lagen 
und bei den ungünstigsten Witte- 
rungsverhältnissen zur Reife zu 
bringen. 

Auch kann man kleine Compost- 
haufen errichten und auf diese Hügel 
Saat und Kästchen anbringen. 

Wollten Städter, die über kein 
Gartenbeet, wohl aber über eine 


182 


Die Ananaskirsche etc. 


[I. Jahrgang. 








sonnige Stelle. im Hofe verfügen, 
sich das Vergnügen machen wollen 
Kürbisse zu ziehen, so kann recht 
gut in welch’ immer einem Winkel, 
"wohin wenigstens von 10 Uhr Vor- 
mittags bis 6 Uhr Nachmittags die 
Sonne leuchtet, eine Kiste aufgestellt, 
diese mit Dünger und Erde gefüllt 
und darin eine oder mehrere Pflan- 
zen gezogen werden, wobei man 
die Ranken, sollen sie nicht im 


Die Ananaskirsche (Physalis edulis Bot. Mag, 


Wege liegen, allenfalls vermittelst 
in die Mauer geschlagener Nägel 
oder einiger Haselstecken, in die 
Höhe leitet. 

Es geht übrigens auch ganz gut 
ohne Dünger, wenn man die Kür- 
bissemit erkaltetem Aufwaschwasser, 
welches aber weder gesalzen noch 
seifig sein darf, noch besser mit 
Leimwasser, begiesst. 


Ph. 


pubescens L.) 


Von 


Fr. Marc, 
Pflanzenacclimatisator. 


% 


Diese Pflanze, die als werthvofler 
Zuwachs des Gemüsegartens dienen 
soll, ist die mexikanische Tomate, 
eine Pflanze, welche ohne beson- 
dere Bodenansprüche ebenso leicht 
gedeiht, als reichlich trägt. Die 
schönen, glänzend rothen, kirsch- 
artigen Beeren, sind eine wahre 
‘ Zierde des Fruchttellers, sowie sie 
auch in der Küche und in der 
Conditorei gut verwendbar sind. 

Diese, der Familie der Solaneae 
angehörende Pflanze, in Siidamerika 
und Mexiko heimisch, ist nament- 
lich in Mexiko beliebt und kommt 
dort in Massen auf den Markt. 

Sie kann als Sommergewächs 
behandelt werden. Sie wird’ wie 
der Paradiesapfel Lycopersicum edule 
in's Warmbeet gebaut und nach der 
Gefahr der Frühjahrsfröste in warme 
Lage auf einen Meter Entfernung 
ausgepflanzt. — Sie hat den Vor- 
theil vor dem Paradiesapfel, dass 


sie keiner Stütze und Anbindens 
bedarf, schneller reift und- ihre 
Blumen nie abortiren, was beim 
Paradiesapfel so oft der Fall ist. 
Die weitere Pflege besteht nur in’ 
der Reinhaltung des Bodens und 
bei grosser Trockenheit im Giessen. 

Die radförmige Blume entwickelt 
sich schon im Juni und dauert bis 
zu den Frösten, die Früchte be- 
ginnen im Juli zu reifen, sind so 
gross wie eine grosse Kirsche, glän- 
zend, hellroth, von säuerlich süssem 


Geschmacke mit etwas Melonen- und 


Erdbeer-Aroma. 

Die stark von unten auf sich 
verästelnde Pflanze bringt reichlich 
Früchte, die sich im Kühlen lange 
aufbewahren lassen, wie Paradies- 
äpfel zu einer angenehmen und 
pikanten Sauce verwendet werden; 
in Zucker eingemacht sind sie eine 
Delicatesse, welcher die Mexikaner 
sogar eine Heilkraft zusprechen. 


“a 
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Die Gattung Pysalis umfasst | katalogen unter dem Namen Phy- 

über 15 Arten, wovon die Mehr- | salis pubescens und auch perwviana, 
zahl perennirend (staudenartig) | obwohl letzterer eigentlich eine ganz 
meist in Südamerika heimisch ist. | andere Art ist, ausgeboten. 
Die Physalis edulis, die nicht mit Bei den geringen Boden- und 
der Judenkirsche, Physalis Alke- | Culturansprüchen und so vielfältiger 
kengi, verwechselt werden darf, hat | Verwendung ist die Pflanze aller 
jedoch allein nur die oberwähnten | Aufmerksamkeit werth und zur 
vortrefflichen Eigenschaften. — Der | Aufnahme als Gemüsemittel zu em- 
Same wird in grösseren Samen- ! pfehlen. 


Die Mutterunserer Pyramiden-Eiche und ihre älteste Tochter. 


Eichenstudie 
von 


Petzold, 


Park- und Garten-Direetor in Muskan. 


(Schluss.) 


Die Pyramiden-Eiche soll unter ! Die Eiche steht etwa 10 Minuten 
allen Umständen hierbei die Pyra- | von Harreshausen, einem Dorte bei 
miden-Pappel verdrängen, da sie | dem Landstädtchen Babenhausen 
mindestens ebeuso hoch und schlank | mit einem alten Schloss, zwischen 
wird wie diese, dasieeinevielschönere | Dieburg und Aschaffenburg gelegen, 
Belaubung hat, da sie durchaus | früher zu Hanau (Kurhessen) ge- 
nicht langsam wächst, und da sie | hörend, seit längerer Zeit aber be- 
ein Alter von Jahrliunderten erreicht, | reits dem Grossherzogthum Hessen 
während die Pyramidenpappel nur | zugetheil. Der Baum steht ganz 
ein durchschnittliches Alter von | frei, dicht an einem Feldweg, unge- 
. 80 Jahren erlangt. fähr eine Viertelstunde vom nächsten 

Die Pyramiden-Eiche ist enedler Wald, welcher wohl früher bis hier- 
Ursprungs, und es existirt der Mutter- | her gegangen sein mag. 
baum heute noch. Schon Bechstein Nach den im vorigen Jahre vor- 
in seiner wmehrerwähnten Forst- | genommenen Messungen des dorti- 
botanik nennt sie die „schöne Stiel- | gen Oberförsters beträgt die Höhe 
eiche” und gibt ihren Standort, so- | des Baumes 100 Fuss, die Stärke 
wie alles dasjenige, was er sonst | des Stammes auf Brusthöhe 10 Fuss 
darüber sagt, ebenso zutreffend an, | im Umfange, gleich 3 Fuss +4 Zoll 
. wie es nach den neuesten dartiber | im Durchmesser, sein Alter wird 
von dem Verfasser eingezogenen | auf 280 Jahre geschätzt. Die Be- 
Erkundigungen an Ort und Stelle | ästung fängt erst bei 30 Fuss Stamm- 
sich heute noch verhält. * höhe an, was sehr zu beklagen ist, 

* Diese Mittheilung verdankt der Ver- 
fasser dem königlich baierischen Hofgärtner 

Wiener Obst- u. Garten-Ztg. 14 





Siebold zu Schönbusch bei Aschaffenburg, 
einem eifrigen Dendrologen. 
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da Pyramidenbäume, um schön zu 
sein, von unten auf bezweigt sein 
müssen und vom Stamme nichts zu 
sehen sein darf. Der Stamm ist 
vollkommen glatt und gerade wie 
eine Kerze. Die breiteste Stelle 
‘ des Kronendurchmessers ist beim 
Beginn desselben und beträgt 9 Fuss, 
er würde mindestens das Doppelte 
‚betragen, wenn die Beästung über 
dem Wurzelhalse anfinge. Vom Be- 
ginn der Beästung und deren brei- 
tester Stelle verjüngt sich die Baum- 
krone bis zur Spitze ganz gleich- 
mässig pyramidal, die Aeste stehen 
so dicht und schmiegen sich derart 
an den Stamm, dass man kaum in 
die Krone steigen kann. . 

Der Baum ist noch ganz frisch 
und gesund und gewährt einen herr- 
lichen Anblick; er ist von weithin 
sichtbar und erscheint aus der Ferne 
wie eine schön gleichmässig gewach- 
sene, aber unten aufgeästete, mäch- 
tige Pyramidenpappel. Der Stamm 
ist auf der Westseite in einer Breite 
von circa 1 Fuss bis zur Hälfte des 
Kronenansatzes durch einen Blitz- 
schlag entrindet, überwallt sich aber 
wieder. Auch ist durch Wallfahrer 
von dieser Stelle öfter Rinde abge- 
nommen worden, um solche gegen 
Zahnweh zu gebrauchen, da der 
Baum für heilig gehalten und unter 
dem Namen der „Schönen Eiche”, 
in dortiger Gegend allgemein be- 
kannt ist. Der Baum ist mit einer 
niedrigen viereckigen Fundament- 
mauer umgeben, auf welcher sich 
früher ein Stacket mit einer ver- 
schliessbaren Thür befand, und 
"musste man sich den Schlüssel beim 
Ortsvorsteher holen, um zu dem 
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Baum gelangen zu können. Das 
Stacket soll jetzt wieder erneuert und 
der Baum dadurch geschützt werden. 

Der Sage nach soll der Baum in 
einem ausgemauerten Brunnen ge- 
pflanzt, und auf solche Weise, da 
die Wurzeln nicht in die Breite 
gehen konnten, die Pyramidenform 
entstanden sein; dies ist jedoch 
nur Hypothese und in keiner Weise 
festgestellt. Gewiss ist aber, dass 
zur Zeit des siebenjährigen Krieges 
diese „schöne Eiche” durch einen 
französischen General im Walde 
entdeckt, und dass dieser Wachen 
zur Beschützung an den Baum ge- 
stellt hat. Diese Ueberlieferung lebt 
heute noch im Munde der Bewohner 
von Harreshausen, einige sollen so- 
gar noch im Besitz von Notizen von 
ihren Vorfahren sein, worin dies 
bemerkt ist. Der Name des Gene- 
rals ist leider nicht mehr zu ermit- 
teln. Uebrigens wurde der Baum. 
auch im vorletzten französischen 
Kriege durch von den Franzosen 
ausgestellte Wachen geschützt, wes- 
sen sich alte Leute des Ortes noch er- 
innern. Ob diese Fürsorge der 
betreffenden Officiere für den Baum 
aus dem Schönheitsgefühl, aus Ehr- 
furcht und aus Pietät gegen schöne 
Bäume überhaupt hervorgegangen, 
oder ob nicht vielmehr das Ansehen 
der Heiligkeit in welchem der Baum 
bei der katholischen Bevölkerung 
dortiger Gegend steht, für die Be- 
schützung desselben sorgen liess, ist 
nicht bekannt; vielleicht hat Beides 
dazu beigetragen, dass uns dieser 
schöne, einzig in seiner Art da- 
stahende deutsche Baum erhalten 
geblieben ist. 
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Lange Zeit war man der Ansicht, 
dass es unmöglich sei, diesen Baum 
durch Veredlung zu vermehren, eine 
Meinung, die auch durch Bechstein 
vertreten wurde, welcher es in der 
oben angeführten Stelle seiner Forst- 
botanık besonders hervorhebt, dass 
sich diese „Schöne Eiche” weder 
durch Pfropfen noch durch Oculiren 
inihrer Abart vermehren liess. Heute 
ist man anderer Ansicht, da jährlich 
Tausende von Exemplaren der Pyra- 
miden-Eiche in den Baumschulen 
durch Veredlung auf die Stamm- 
form, Quercus pedunculata, vermehrt 
werden und da sie ein sehr gesuchter 
Artikel sind, auch immer guten Ab- 
satz und immer grössere Verbreitung 
finden und die Pyramiden-Pappel 
mit Recht immer mehr verdrängen. 
Aber auch zu jener Zeit hatte man 
mit Erfolg das Vermehren dieser 
Eiche durch Veredlung versucht. 

In der zweiten Hälfte des vori- 
gen Jahrhunderts erwachte, wie in 
England, so auch in Deutschland 
das Interesse für Dendrologie und 
es wurden in mehreren Orten An- 
pflanzungen mit fremden und inter- 
essanten Gebölzen gemacht, welche 
man zum Theil erst aus Amerika 
beziehen musste. Dies geschah na- 
mentlich in Wörlitz bei Dessau, in 
Weimar, in Harbke bei Helmstedt, 
in Schwöbber im Hannover’schen, in 
Schwetzingen bei Heidelberg, ganz 
besondersaber auch in Cassel, nament- 
lich bei dem Schlosse Weissenstein, 
der jetzigen Wilhelmshöhe. 

An vielen dieser Orte findet man 
nur noch die Rudera dieser frü- 
heren Herrlichkeit, indem man ver- 
säumte diese Bäume zu tiberwachen 


und ihnen durch Entfernung an- 
derer nicht den Raum zum Wachsen 
und zu ihrer malerischen Ausbil- 
dung gab, indem man sie dem 
Zufall überliess. So ist es gekommen, 
dass die meisten derselben, welche 
bei richtiger Behandlung zur rechten 
Zeit, durch Freistellung, jetzt Pracht- 
exemplare von seltener Schönheit 
sein müssten, theilszwischenanderem 
Holze in die Höhe gespindelt und 
landschaftlich gar nicht mehr zu 
verwerthen, grösstentheils aber ganz 
unterdrückt und zu Grunde gegangen 
sind, wie dies z. B. in Harbke der 
Fall ist, wo von den von Dr. Du Roi 
1772 beschriebenen (ichölzen nur 
noch sehr wenig und das Wenige 
in grossentheils krankem und elen- 
dem Zustande zu finden ist. 

Es erhellt auch hieraus wiederum, 
wie wichtig die Anwendung der 
Axt für die Unterhaltung der An- 
lagen im Allgemeinen und für die 
Ausbildung der Bäume und Baum- 
gruppen im Besonderen ist, denn 
Niemand kann cine Anlage so pflan- 
zen, dass sie dasselbe Bild, wenn- 
gleich im veränderten Massstabe, 
bei ihrem Entstehen, und nachdem 
die Bäume sich ausgebildet haben, 
bieten soll. Die Axt ist und bleibt 
nun einmal im Landschaftsgarten 
das Werkzeug des Unterhaltens und 
Erhaltens, welches leider noch viel 
zu wenig angewendet wird. 

In Cassel, wo in den letzten De- 
cennien des vorigen Jahrhunderts, 
namentlich unter dem Landgrafen 
Wilhelm IX., späterem Kurfürsten 
Wilhelm I., sich bei dem Schlosse 
Weissenstein, derjetzigen Wilhelms- 
höhe, eine dendrologische Versuchs- 
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station befand, wurden in dieser 
Zeit mit besonderer Rührigkeit 
fremde Hölzer eingeführt. Hier ist 
es der unermüdeten Sorgfalt und 
dem richtigen Verständniss des im 
October 1873 hochbetagt heim- 
gegangenen Hofgarten - Directors 
Hentze vorzugsweise zu danken, 
dass sich in den grossartigen An- 
lagen bei Cassel, begünstigt aller- 
dings auch durch die herrliche Ve- 
getation, so wundervolle Exemplare 
von Bäumen und Baumgruppen, 
namentlich auch von seltenen Bäu- 
men finden, von gleichem Werth 
für den Maler, wie für den Gärtner. 

Die Meinung, dass die Pyramiden- 
Eiche durch Veredlung sich nicht 
vermehren liese, wurde denn auch 
in Cassel durch den günstigen Er- 
folg glänzend widerlegt. Durch 
den Forstmeister Hartig, einen 
Sprossen der für die Forstwissen- 
schaft bekannten Familie, wurden 
Edelreiser von der Mutter-Pyramiden- 
Eiche zu Harreshausen, welches da- 
mals zu Kurhessen gehörte, nach 


Wilhelmshöhe gebracht und daselbst 


die älteste veredelte Tochter dieser 
Eiche unter der Regierung des oben- 
genannten Landgrafen Wilhelm IX. 
um das Jahr 1795, wahrscheinlich 
von dem Hofgärtner Mohr, gepflanzt; 
sie hat gegenwärtig ein Lebensalter 
von circa 90 Jahren. 

Diese Tochter ist schöner als die 


Die Mutter unserer Pyramiden-Eiche etc. 
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Mutter, weil sie, von unten auf be- 
zweigt, keinen kahlen Stamm zeigt, 
die Zweige sich wie bei der Mutter- 
eiche eng anden Stamm anschliessen, 
auch der Wuchs streng pyramidal 
ist. Sie steht vom Schlosse Wilhelms- 
höhe nach dem Octogon gesehen, 
auf der linken äussersten Seite des 
Schlossrasens, nahe am Fontainen- 
bassin und ist, wie erwähnt, das 
älteste der noch übrig gebliebenen 
wenigen Exemplare, welche damals 
von dem Mutter-Exemplare zu Baben- 
hausen gezogen worden sind. 

Die durch Hofgärtner Veter zu 
Wilhelmshölhe genau gemessene Höhe 
dieses Prachtexemplares beträgt ge- 
genwärtig 92 Fuss, der Kronendurch- 
messer an der breitesten Stelle 
18 Fuss, der Stammumfang auf 
Brusthöhe 7 Fuss, der Durchmesser 
des Stammes 2 Fuss 4 Zoll. Der 
Baum ist vollkommen gesund. 

Es bleibt nun zu erwarten, ob die 
Tochtereiche,, die Mutter im Laufe 
der Zeit in der Höhe überholen, 
oder ob sie auch nur die Höhe von 
100 Fuss erreichen wird. 

Das Erstere ist das Wahrschein- 
lichere, da der Baum, wie bemerkt, 
gesund und kräftig, auch der Stand- 
ort ein geschützter und günstiger, 
der Boden tiefgründig ist. Es möchte 
aber auch hiedurch der Beweis ge- 
führt sein, dass die Eichen nicht 
langsam wachsen, sondern lange. 
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Cultur der F'arrenkräuter zu Zimmer-Decorationen. 


Von 


G. L. Gillemot, 


, Als es einst meine Pflicht er- 
forderte, für bedeutende Salon-De- 
corationen Pflanzen verschiedenster 
Art inMengen heranzuziehen, wandte 
ich meine Aufmerksamkeit mit be- 
sonderem Interesse den Fuarren- 
kräutern zu. Auf Anschaffung kost- 
barer und seltener Sorten konnte 
ich mich nicht einlassen und ver- 
wendete daher namentlich Farren 
aus der Sippschaft Gymnogrammen 
mit bestem Erfolge. 
Im Monate Februar füllte ich 
flache Töpfe mit zerschlagenen, 
nussgrossen Ziegelbrocken und be- 
deekte selbe mit Eichenmoder 
mehrere Linien hoch, worauf ich die 
Farrensporen süete. Darauf bedeckte 
ich die Töpfe mit Glasscheiben und 
stellte sie in einem kleinen Warm- 
hause dicht unter Glas. Nicht all- 
zulange, so sah ich mit Vergnügen, 
dass sämmtliche Sorten sehr gut 
keinten. Bei genügender Ausbildung 
schlug ich die Gefässe um, das Ganze 


x 


zerfiel, und alle jene Pflänzchen, 
welche die einzelnen Ziegelstückchen 
mit ihren Wurzeln umklammert 
hatten, wurden in kleine Töpfe eben- 
falls in Eichenmoder angepflanzt, 
warm und feucht gehalten. Bei mir er- 
wünschtem Heranwuchse verpflanzte 
ich sie abermals in Töpfe ver- 
schiedenster Grösse, je nach dem 
Bedürfnisse der Decorations-Ge- 
genstände, und stellte dieselben auf 
ein lauwarmes Mistbeet, wo sie sich 
je nach Art rasch zu ansehnlichen 
Exemplaren ausbildeten. Auf den 
Boden der einzelnen Geschirregabich 
stets eine Lage grünen Baummooses! 
Ich habe bei dieser Mittheilung 
besonders den Gärtner auf dem 
Lande in’s Auge gefasst, und dieselbe 
beherzigend dürfte ein solcher ge- 
wiss immer seine eigene und Anderer 
Zufriedenheit erhalten. 
. Man findet die Farren jetzt nur 
noch selten in Landgärtnereien 
„gut” vertreten. 


Die Cultur von Calathea ordo Cannaceae. 


Von 


Fr. Benseler, 
k. k. Garteninspector. 


Die Calatheen oder Maranten 
nehmen unter den buntblätterigen 
Warmhauspflanzen unstreitig einen 
der ersten Plätze ein. Die herr- 
lichen, bei einigen Species wunder- 
schön gemalten und glänzenden 
Blätter machen eimen lieblichen 
Eindruck auf den Beschauer. Sie 


sind hauptsächlich zur Decoration 
von Salons sehr brauchbar und 
fesseln sicher das Augejedes Natur- 
freundes. Die meisten derselben 
sind in den dichten Wäldern Bra- 
siliens und Östindiens einheimisch, 
wo man sie in ihrer höchsten Pracht 
und Vollkommenheit antrifft. Die 
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Blüthen derselben sind, bei fast 
allen, ziemlich unbedeutend und 
meistens weisslich, purpurfarbig 
oder gelblich. Ihre Cultur ist sehr 
einfach und es lässt sich nicht viel 
darüber sagen. Die bei denselben 
zu beobachtende Hauptsache ist 
eine kräftige, nahrhafte Erde, aus 
einer Mischung eines Theiles guter 
Haideerde und eines Theiles Laub- 


erde; dieses mische man mit rein 
gewaschenem Flusssand; ferner 
eine ziemlich hohe, feuchtwarme 


Temperatur während ihres Wachs- 
thums, und einen schattigen, vor 
den directen Strahlen der Sonne 
geschützten Standort; vieles uud 
weiches temperirtes Regenwasser, 
wenn dieselben stark wachsen, 
während welcher Zeit man sie nie- 
mals ganz austrocknen lassen darf; 
einen trockenen, warmen Standort 
während des Winters, wodann sie 
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trocken zu halten sind, und sie nur 
begossen werden, wenn sie ganz 
trocken sind. | 

Herr Emil Rodek in Wien ist im 
Besitze einer der schönsten Samın- 
lungen neuester Einführung darunter 
Calathea Veitchiana Hoker Peru, deren 
Blätter mit drei Tönen, grün und 
sammtschwarz prachtvoll wie Pfauen- 
federn geziert sind; ferner alle die- 
jenigen, dieWallis inSüdamerika an 
dem Marannon oder Amazonenstrome 
gefunden, darunter besonders schöne 
Calathea smaragdina Linden. et And., 
C. Makoijana Ed. Morren, C. Paci- 
fica Lind. et And., C. Virginalis Ldl., 
C. rosea picta‘ Regel, C. Baraguini 
Lem., C. metallica Linden, C. Wal- 
lisiü, C. Chimboracensis, C. ilustris, 
C. Legrelleana, C. princeps, C. pul- 
chra, C. rosea picta, CU. tubispatha, 
C. Lindeniana Wall. 


Pflanzen zu Tafel-Decoration. 


Ein schr effeetvoller Schmuck für 
Speisetafeln ist durch ein Arrange- 
ment von Früchten, Blumen ete. 
rund um den Fuss einer Pflanze 
zu erzielen. Palmen, breitblätterige 
| Graspflanzen , nebst anderen mit 
schönem Blätterwerk können aus 
ihren Töpfen ohne Schaden heraus- 
genommen werden, wenn man nur 
Rücksichtnimmt, die Wurzeln schnell 
mit feuchtem Moos zu umgeben, 
so dass sie vor Licht und Luft ge- 
schützt sind. Blühende Pflanzen 
dagegen verlieren die Blüthen sehr 
leicht, wenn ihre Wurzeln in irgend 


welcher Weise gestört oder bloss- 
gclegt werden. 

Die hier beigegebene Illustration 
(Fig. 47) zeigt, wie ein Arrangement 
dieser Art auszuführen ist. 

Palmen, wie Geonoma gracilis 
Cocos Weddelliana oder Gräser, wie 
Gymnothrix, ferner Draecenen, Cordy- 
linen, nebst anderen Zierpflanzen 
sind die geeignetsten Arten für die- 
sen Zweck. 

Eine unschöne, zu gerade Linie 
des Stammes kann durch Schling- 
pflanzen gemildert werden. 


—]1— 
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Ital enische Gärten bei Neapel etc. 


[I. Jahrgang. 


Italienische Gärten bei Neapel nebst einigen Betrach- 
tungen über Parkanlagen. 


Von 


Dr. Otto Badke. 


Je mehr man sich dem Süden 
nähert, desto günstiger werden na- 
türlich die Bedingungen für die 


Garteneultur, da die Menge der im | 


Freien fortkommenden Pflanzen- 
arten immer mehr wächst; aber 
trotzdem sind dabei doch auch be- 
deutende Nachtheile bemerklichh. 
Man hat hier nämlich streng zwi- 
schen Gemüse- und Obstgarten einer- 
seits und den Parkanlagen ander- 
seits zu unterscheiden. Wir sprechen 
hier diesmal nicht von den Cultur- 
gärten, deren Einrichtung und Be- 
wirthschaftung sich nicht nur nach 
den in einer bestimmten Gegend 
fortkommenden Obst- und Gemüse- 
arten, sondern auch nach den jedes- 
maligen Bedürfnissen des Landes 
richtet. Wir wenden unser Augen- 
merk hier nur auf die Parkanlagen. 
Der englische Geschmack hat auf 
diesem Gebiete gottlob über den 
französischen den Sieg davon- 
getragen. | 

Bei der Parkanlage wird natür- 

lich über den wirthschaftlichen Nutzen 
vollständig hinweggesehen, und da- 
her muss der Geschmack allein die 
Regeln für denselben vorschreiben. 
Im Gegensatz zum Fruchtgarten, 
der wesentlich auf der Kunst der 
Cultur gewisser Pflanzen beruht, 
soll der Park aber auch Natur sein, 
allerdings nicht wilde, ungezügelte 
Natur, wie etwa ein wilder Gebirgs- 
wald, sondern von dem künstleri- 
chen Auge eines die Natureigen- 


thümlichkeiten der Pflanzen kennen- 
den Gärtners geordnete und be- 
herrschte Natur. Der französische 
Garten aus der Zeit Ludwig des 
Vierzehnten vertritt den Zopfstyl im 
höchsten Sinne des Wortes, er ist 
ein Zerrbild der Natur. Unter der 
künstgeübten Hand eines erfahrenen 
Meisters kann sich der rohe Mar- 
morblock vder der Stamm eines 
Baumes zu einem Kunstwerk ersten 
Ranges gestalten, aber niemals der 
Baum unter der Scheere und dem 
Beil des Gärtners, wenn dieser ihm 
durch die Umgestaltung seine cha- 
rakteristischen Eigenschaften nimmt. 
Die Kunst des Gärtners beruht bei 
der Anlage eines Parks viel mehr 
auf der Anordnung der Gruppen, 
der Benutzung des Terrains und 
auf der Wahl der Bäume, als auf 
der Zustutaung der einzelnen Pflanze. 

Dies sind die im englischen Gar- 
ten ausgeführten Ideen. Bei der 
praktischen Ausführung treten hier 
nun oft die klimatischen Verhält- 
nisse hindernd entgegen. Den schö- 
nen frischen Rasen des Hydeparks 
mag man in Nordfrankreich, Nord- 
deutschland und Schweden wieder- 
finden; im Süden Europa’s wird 
man ihn vergeblich suchen, und da 
der Rasen ein Hauptbestandtheil 
des englischen Gartens ist, so ver- 
bietet sich hier diese Anlage eigent- 
lich von selbst. Für die Unterhal- 
tung grosser Rasenflächen mangelt 
es hier einmal der Luft an Feuch- 
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tigkeit, dann aber verbrennt die 
Sonne im Sommer auch das frische 
Grün. Aber man braucht wegen der 
Unausführbarkeit dieser Anlagen 
nach ‘ englischem Muster nicht zu 
den, aller Natur hohnsprechenden 
französischen zu greifen. Es giebt 
einen natürlichen Mittelweg, über 
den wir später noch genauer spre- 
chen werden, nachdem wir vorher 
einige Betrachtungen an jene beiden 
Anlagen geknüpft haben. 

Die Wiese, oder besser gesagt, 
der freie Rasenplatz ist der Bestand- 
theil des englischen Gartens, um 
den sich alle sonstigen Anlagen 
gruppiren müssen. Der freie Platz 
dient dazu, die Baumgruppen, welche 
ihn umgeben, in immer wech- 
selnden und neuen Bildern dem Auge 
vorzuführen und einen Ueberblick 
über eine mannigfaltig zusammen- 
gesetzte, aber in sich abgeschlossene 
Anlage zu gewähren. Desshalb muss 
hier das Hauptaugenmerk des Gärt- 
ners auf die Composition der den 
Rasenplatz umschliessenden Gruppen 
gerichtet sein. Ein vollständig kreis- 
runder, ovaler oder viereckiger 
Platz würde der Natur eine dem 
Auge zu leicht bemerkliche Fessel 
auferlegen. Durch unregelmässig ab- 
wechselndes Vorspringen und Ein- 
biegen der Baumgruppen lassen sich 
ebenfalls symmetrische Figuren bil- 
den, die aber durch den Reiz des 
Wechsels und der Mannigfaltigkeit 
das Auge nicht verletzen. Ferner 
wird auf die Grösse des umschlos- 
senen Platzes Rücksicht zu nehmen 
sein. Bei einem grossen Platz mag 
man für die einschliessenden Grup- 
pen grosse Waldbäume, Eichen, 
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Buchen oder Ulmen verwenden und 
das Unterholz wachsen lassen; bei 
einem kleinern Platz hingegen wird 
der Rand mit Sträuchern zu besetzen 
sein, die erst allmälig zu den höheren 
Bäumen hinüberführen, die den Mit-. 
telpunkt oder den Hintergrund der 
einzelnen Gruppen bilden müssen. 
Auf diese Weise wird man selbst 
bei den kleinsten Plätzen im Stando 
scın, das Licht wirken zu lassen. 
In Bezug auf die Wahl der Baum- 
arten will ich nur bemerken, dass 
bei kleinen Plätzen, wenn man sie 
nicht mit Absicht möglichst schattig 
halten will, die Nadelhölzer am 
besten den Mittelpunkt der Gruppen 
bilden werden. 

Wenn der englische Garten auch 
hauptsächlich für die Ebene berech- 
net ist, so können doch auch klei- 
nere Felsgruppen sehr wirksam ver- 
wendet werden, ebensoist das Wasser, 
wo es vorhanden ist, wenn es gut 
benutzt wird, von ausserordentlicher 
Wirkung. Die Hauptsache bleibt 
bei der ganzen Anlage nur die, 
dass die von der Natur gegebenen 
Mittel harmonisch geordnet uni ver- 
theilt werden. 

Kunstwerke, wie Marmorstatuen 
und dergleichen, üben in einer sol- 
chen Anlage einen erhöhten Reiz auf 
das Auge aus, wenn man sie spar- 
sam und richtig anwendet, da man 
einerseits wirklich einen Gegensatz 
zwischen Natur und Kunst vor 
Augen hat, der aber anderseits wie- 
der durch die bei der Anordnung 
zu beobachtende Harmonie aus- 
geglichen wird und den Effect er- 
höht. So werden Marmorstatuen 
z. B. am besten nahe am Rande 
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eines Platzes aufzustellen sein, wo 
das Laub der Bäume einen dunklen 
Hintergrund für sie abgibt. 

Der französische Garten ist weder 
Kunst noch Natur, sondern eine 
Spielerei. Wenn eine Linde oder 
Eiche zu einem Kreuz oder einer 
Kugel oder irgend einer andern 
Form zugestutzt wird, so geht dem 
Baume damit seine Natur verloren. 
Wenn nun gar eine Doppelreihe 
von Eichen von der Länge fast einer 
halben Meile zu zwei Treppenstufen 
zugestutzt wird, so ist das ein ein- 
faches Unding. Und wenn zwischen 


den beiden Baumreihen, dievielleicht 


3—400 Schritt von einander ent- 
fernt sind, noch in gerader Linie 
eine vielleicht 80— 100 Schritt breite 
Wasserleitung hindurehführt, die auf 
beiden Seiten auf’s Sorgfältigste von 
hohen Steinufern eingeschlossen ist, 
damit ja kein Rohr- oder Schilfhalm 
am Rande wachse, so hat man den 
Park von Caserta, von dem die Ita- 
liener so viel Rühmens machen. Ja 
die Steineinfassung ist noch nicht 
einmal genug, auch ein Gitter 
schliesst das Wasser noch ein. Das 
Wasser fällt in mehreren Absätzen 
bis zum Schlosse herab, doch steigt 
der ganze Garten nur sehr sanft an, 
da seine Länge fast eine halbe Meile 
beträgt. Die Marmorgruppen, welche 
bei den einzelnen kleinen Wasser- 
fällen aufgestellt sind, machen gar 
keinen Effect, da ihnen jeglicher 


Hintergrund fehlt. Die einzige wir- 


kungsvolle Gruppe ist die Actacons- 


gruppe am obern Ende des Parks, 
welche die Felsen und die wild 
durcheinander gewachsenen Bäume 
zum Hintergrund hat. Der kleine 


Italienisehe Gärten bei Neapel etc. 


% 


[I. Jahrgang. 








See, welcher nicht weit hinter dem 
Palast im Garten liegt, ist vollständig 
viereckig gegraben und wieder sau- 
ber mit hohen Steinquadern und 
einem Gitter eingefasst. Ringsherum 
führt dann noch eine glattrasirte 
Ulmenhecke von vielleicht 6 Metern 
Höhe. Die kleine Insel in der Mitte 
des Sees istmit verunstalteten Bäumen 
bepflanzt und mit Strohhütten über- 
laden. Alles zusammengenommen 
bildet die schönste Unnatur. Die 
Wasserleitung und dieser See sind 
die beiden Haupttheile des Parkes, 
und damit wären wir eigentlich am 
Ende. Aber das kleine übrigblei- 
bende Stück zwischen dem See und 
dem Schlosse verdient unsere Auf- 
merksamkeit besonders, so unwich- 
tig und unbeachtenswerth es auch 
erscheinen mag. Es zeigt uns näm- 
lich den für einen italienischen Park 
einzuschlagenden Mittelweg. 

Da, wo man keine guten Rasen- 
flächen erzielen kann und doch, 
wie dies bei grösseren Gärten immer 
der Fall ist, der Abwechselung we- 
gen freie oder wenigstens ziemlich 
freie Plätze gebraucht, gibt es ein 
vortreffliches Mittel, - das die Rasen 
zwar nicht ersetzt, aber seinen Man- 
gel doch weniger fühlbar macht, 
es ist das Blumenbeet. Auf ihm 
kann der Gärtner durch zweckent- 
sprechende Anordnung der Blumen 
Bewunderungswürdiges leisten. Bei 
der Composition des Blumenbeets 
wird namentlich auf Farben der 
Blüthen und die Blüthezeit Rück- 
sicht zu nehmen sein. Wenn die 
Arabesken des Beets z. B. in drei- 
oder vierfachen Reihen angelegt 
sind, deren Blumen etwa in Zwi- 
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schenräumen von einem Monat blü- 
hen, so wird man immer ein fri- 
sches Blumenbeet behalten, und zwar 
ohne die oft umständliche und mit 
schlechtem Erfolg: gekrönte Arbeit 
des jedesmaligen Neupflanzens mit 
jungen Pflanzen, da man schon, 
bevor die eine Reihe ausgeblüht hat, 
die nächstfolgende kennt, und ehe 
die betreffenden Pflanzen zur Blüthe 
kommen, lückenhafte Stellen ergänzt 
haben kann. 

Die besseren italienischen Gärten 
verfolgen dies System, und man muss 
zugestehen, dass es hier das einzig 
zweckentsprechende ist. Die Mitte 
des Beets kann z. B. eine Palme 
einnehmen. Auf diese Weise kann 
man durch Kies-Steige getrennte 
breite Beete nahe an einander legen 
und damit auch fast ganz freie Plätze 
herstellen, die durch keinen ver- 
brannten Rasen das Auge beleidigen. 

Auf diesen Beeten wird man auch 
am zweckmässigsten verschnittene 
Bäume verwenden können, denn 
bier können sie wirklich effectvoll 
sein. Wir haben das Beschneiden 
der Bäume oben getadelt, doch nicht 
ganz verworfen. Die durch den 
Schnitt dem Baume gegebene Form 
muss den Eigenthümlichkeiten seines 
Wuchses entsprechen, d.h. sie darf 
seinen typischen Charakter nicht 
aufheben. Es ist z. B. durchaus 
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nicht widersinnig, einen Taxus zu 
einer Pyramide, oder eine Cypresse 
zu einer Säule”oder mehrere verei- 
nigt zu einer Tempelhalle zuzu- 
stutzen, da diese Bäume von Natur 
schon fast die den Kunstformen ent- 
sprechenden Formen besitzen. Das 
Beschneiden der Bäume zu Hecken 
ist im Ganzen nebensächlich in der 
Anlage selbst, da es sich meistens 
nur auf die Umfriedung erstreckt 
und daher weniger auffällt, zumal 
es die künstliche Mauer ersetzt. 
Im Süden verlangt man von einem 
Garten Schatten. Ueberwölbte Gänge, 
dichtes Gebtisch, kleine Waldpartien 
sind daher besonders bei der Anlage 
zu empfehlen. In dieser Art haben 
wir in den königlichen Gärten zu 
Capodimonte und Quisisana bei Ca- 
stellamare ausgezeichnete Partien 
gefunden. In einem Klima wie das 
des glücklichen Campaniens bedarf 
es nur der Nachhilfe und der An- 
ordnung des Gärtners, eines für das 
Schöne empfänglichen und es be- 
herrschenden Geistes, und man kann 
Erstaunliches leisten, da alles üppig 
und schnell wächst. Man darf daher 
die italienischen Gärten, so schön 
sie auch oft sein mögen, in Bezug 
auf Kunstgärtnerei nicht zu hoch 


' anschlagen, da hier oft an die schön- 


sten Gruppen keine Hand gelegt 
worden ist. 


- 
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Ueber die Anlage eines guten Gartenrasens. 


Von 


Wilhelm Gross. 


Nichts ergötzt mehr das Auge, 
ls der Spiegel eines grünen Rasen- 
teppichs. Sein Anblick ist so wohl- 
thuend, dass er mit nichts Anderem 
“verglichen werıen kann. Selbst der 
gedankenlose Mensch erliegt den 
Wirkuugen desselben und empfin- 
det unbewusst das Lustgefühl, das 
der nicht nur Empfindende sondern 
auch Wissende in allen möglichen 
Schilderungen zu malen versucht hat. 

Entzückt nun schon dcr unvoll- 
kommenste Rasen, wo immer wir 
solchen in der freien Natur auch au- 
treffen mögen, so soll die Wiesen- 
matte im Kunstgarten das Voll- 
kommenste sein, was gefunden und 
geschaffen werden kann. Je kleiner 
der Garten und je weniger in dem- 
selben Raum vorhanden, um impo- 
santere landschaftliche Bilder auf- 
führen zu können, desto mehr An- 
mutl: und Zierlichkeit wird derselbe 
entwickeln sollen, und jemehr ein 
solches Gartenidyll an Eleganz her- 
vorragt, desto ınehr wird es nöthig 
sein, darauf zu sehen, dass auch der 
Rasen an Feinheit, Frische und Le- 
bendigkeit die höchste Schönheit 
erreicht, die nur denkbar ist. Ohne 
den grünen Schmelz des Rasens 
wäre ebenso wenig ein Garten denk- 
bar, wie ein soleher obne Blumen, 
Bäume und Gebüsche. War es 
England, von wo diemoderneGarten- 
kunst ausging, so sind es auch 
heute noch die Engländer, welche 
auf einen guten Rasen die aller- 
grösste Aufmerksamkeit verwenden 


und sich dieser Zierde in einer 
Pracht erfreuen, wie wir sie nur 
ausnahmsweis und an sehr günstig 
gelegenen Orten des Festlandes an- 
nähernd wiederfinden, die wir aber 
auch freilich nicht in dem Masse 
erreichen werden, so lange wir 
nicht unsere trockene Atmosphäre 
in eine englische umwandeln können. 
Allein, weun wir auch in klimatischer 
Beziehung weniger günstig situirt 
sind, so lässt sich dennoch durch 
Fleiss und Kunst, durch die Cultur 
und Mischung schon sehr viel er- 
reichen und durch künstliche Nach- 
hilfe und Hilfsmittel zum Theil 
wenigstens erringen, was uns nicht 
von selbst gegeben wird. Solche 
Hilfsmittel werden aber bestehen: 

1. Ina der Wahl der für die 
Bodenarten geeigneten Gräser, 

2. In der Bearbeitung des Bodens. 

3. In der Behandlung des Rasens 
selbst. 

So reizend uns auch einzelne 
Beschreibungen die Saphirwiesen 
mancher Gegenden zu schildern 
versuchen, so würden wir solche 
doch in unseren Gärten nicht ein- 
führen wollen. Unter allen Gradua- 
tionen des Rasengrüns, die wir 
kennen, finden wir das lachende 
Grün am schönsten, das uns hell- 
dunkel entgegenspiegelt, wogegen 
uns das helle etwas zu schreiend 
und das dunkle etwas zu matt und 
trübe erscheint. Leider schen wir 
uns selten oder niemals in der 
Lage durch eine einzelne Grasart 
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den uns am meisten zusagenden 
Farbenton zu erzielen, und zwar 
weil die vielleicht passende Art 
entweder nicht für den Boden sich 
eignet, oder auch nicht in der er- 
wünschten Feinheit ausfiele, zu 
welchen beiden Uebelständen noch 
der dritte hinzuträte, dass einzelne 
Arten die charakteristische Eigen- 
thümlichkeit haben, statt sich gleich- 
mässig nach allen Seiten über die Bo- 
denfläche zu verbreiten, Büsche und 
keinen dichten regelmässigen Rasen 
zu bilden, wie dies z. B. bei dem 
altwerdenden Timothe der Fall ist. 

Die Engländer besitzen in dem 
allgemein bekannten englischen Rai- 
gras eine auch in Deutschland adop- 
tirte Art, mit der sie allerdings die 
ausserordentlichsten Effecte erzielen. 
Bei ganz kleinen Flächen, die ohne 
erhebliche Schwierigkeit alle zwei 
Jahre erneuert werden können, dürfte 
man sich auch hier mit demselben 
ganz allein befriedigen, ohne eine Bei- 
mischung vorzunehmen. Bei grösseren 
Flächen jedoch, beiwelchen dieDauer 
und Dichtheit des Rasens in Berück- 
sichtigung zu ziehen ist, haben wir 
die Erfahrung gemacht, dass Rai- 
gras allein nicht ausreicht, weil es 
die Eigenschaft hat, schon im zweiten 
Jahre undicht zu werden, Lücken 
und Blössen aufzudecken, noch mehr 
aber im dritten Jahr seiner Schön- 
heit verlustig zu gehen. Es hat mit- 
hin neben dem Vortheil, schnell zu 
wachsen und schon im ersten Jahre 
seinen ganzen Reiz zu entwickeln, 
auch den Nachtheil, sich schnell zu 
überleben, besonders wenn dasselbe, 
wieesinden meisten Fällen geschieht, 
im Schnitt vernachlässigt wird. 
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Infolge seiner ersteren Eigen- 
schaft, nämlich wegen seines schnel- 
len Wuchses sowohl, wie wegen 
seiner Feinheit und Eleganz ist es 
zur Anlage eines dauernden Garten- 
rasens eben so unentbehrlich, wie 
es wegen seiner genannten Nach- 
theile allein nicht ausreichend ist. 
Man hat daher Bedacht nehmen 
müssen, eine Comp sition herzu- 
stellen, die nicht nur ein schnelles 


Ergebniss sondern auch einen 
Rasen von Dauer lieferte. Diese 
Absicht wurde erreicht, dadurch, 


dass man dem englischen Raigras, 
das im ersten Jahre fast allein die 
Zierde bildete, solche Untergräser 
zusetzte, die eine längere Zeit zu 
ihrer Entwickelung brauchten, um 
eine Rasennarbe zu bilden, und erst 
dann hervortraten, wenn ersteres im 
zweiten und dritten Jahr sich ver- 
lor und eine Ergänzung bedurfte. 

Es ist daher von Interesse zu er- 
fahren, welches die Arten sind, die 
sich zur Mischung für einen vor- 
züglichen Gartenrasen am meisten 
eigneu; doch wird man darüber 
erst mit Gewissheit entscheiden 
können, wenn man hinreichend über 
die Bodenqualität sowohl, wie über 
die Lage des Ortes informirt ist, 
da es erklärlicherweise nicht gleich- 
giltig sein kann, ob der Grund. 
leicht oder schwer, sandig, lehm- 
oderthonhaltig, moorig oder humus- 
reich ist, ob derselbe ferner schat- 
tig oder frei, hoch oder tief gelegen 
sei, wonach auch die Wahl der 
Gräser würde erfolgen müssen, und 


.es ist wohl kaum nöthig hinzuzu- 


fügen, dass hiernaeh auch die ver- 
schiedenen Mischungen selbstver- 
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ständlich hinsichtlich ihrer Resultate, 
soweit es die Schönheit des Rasens 
betrifft, von einander werden ab- 
weichen müssen, ohne dass die eine 
oder die andere den Tadel einer 
mangelhafteren Zusammenstellung 
verdiente, da der schattige oder 
sumpfige Ort niemals einen so vor- 
trefflichen Rasen geben wird, als in 
freieren und günstigeren Lagen zu 


[I. Jahrgang. 


erwarten steht und es kann daher 
nur darauf ankommen, dass man 
auch für ungünstige Expositionen 
nicht des kleidsamen Schmuckes 
des Rasens entbehrt. 

Eine ganz vorzügliche Mischung 
für leichtere Lehmbodenarten von 
gewöhnlicher Güte und eben solcher 
I.age würde folgende Zusammen- 
stellung ergeben: 


Von 50 Kilo: 


a) Lolium perenne, englisches Raigras 25 Kilo . . 
b) Agrostis capillarie, Raseustrausgras 5 „ 


c) Agrostis stolonifera, Fioringras 
d) Cynosurus cristatus, Kammgras 
e) Poa pratensis, Wiesenrispengras 





Obschon sich dieser Mischung 
noch einzelne andere Gräser, z. B. 
Timotbe etc., hinzufügen lassen, so 
habe ich doch mit der vorstehend 
angezeigten die befriedigendsten Er- 
folge erzielt und keine Ursache ge- 
habt, von derselben abzugehen. 

Wiewohl das Quantum von 50 
Kilo auch ausreichend sein würde, 
um eine Fläche von einem Hektar 
zu besäen, so kann doch hinsicht- 
lich der Richtigkeit bei der Ansaat 
eines Gartenrasens nicht leicht ge- 
fehlt werden, und wie selbst in der 
Landwirthschaft die Ansichten in 
dieser Beziehung um das Doppelte 


 divergiren, so darf auch bei 


der Anlage eines Gartenrasens 
ohne Nachtheil das 
Quantum mithin 50 Kilo auf 
einen halben Hektar verbraucht 
werden — ein Verfahren, das so- 
gar aus mehr als einem Grunde, 
namentlich schon desshalb zu em- 
pfehlen, weil durch die grössere 
Dichtigkeit der Gräser das Auf- 


doppelte 


8 fl. 50 kr. 
1» 97 
d n I: 5 97 5 
5 Sn TUT 
0» In Mo 
60 Kilo mit ..... 21 fl. 45 kr. 


kommen schr lästiger und nur mit 
sehr vieler Mühe zu entfernender 
Unkräuter wesentlich verhindert 
würde. 

In jedem Falle jedoch wird Anzu- 
rathen sein, dass die Mischung, 
wenn solche zur Geltung gelangen 
und nicht zum Theil unwirksam 
gemacht werden soll, derart in 
zwei Sorten zerfalle, dass die gross- 
samigen und feinsamigen Arten be- 
sondere Mischungen bilden, im 
welcher Weise auch die Aussaat 
erfolgen sollte. Es ist das um so 
wichtiger, als die ersteren mit den 
letzteren oft staubfeinen Samen beim 
Ausstreuensich fastunmöglichwürden 
gleichmässig vertheilen lassen, ande- 
rerseits weil die stärkeren Körner aus- 
mehreren Gründen eine tiefere 
Bodendecke erfordern, wogegen die 
feinen kaum ein flaches Einharken 
ertragen und bei gleicher Tiefe 
mit ersteren vollständig verloren 
gehen würden. Man wird daher 
praktisch und sicher gehen, das 
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Raigras mit den gleichsamigen 
Arten zuerst auszustreuen, dasselbe 
mittelst eines Harkens oder Rechens 
möglichst sorgfältig einzuharken, 
die Fläche wieder zu ebnen und 
erst dann die zweite Mischung dar- 
über zu streuen, dieselbe nochmals 
regelmässig einzuharken und zu- 
letzt entweder zu walzen oder bei 
kleineren Flächen mit geeigneten In- 
strumenten anzudrücken respective 
anzuklopfen. 

Dass die auf die Aussaat folgende 
Witterung von dem grössten Ein- 
fluss auf die schnelle und gleich- 
mässige Keimung des Samens und 
schliesslich auf das ganze Gedeihen 
des Rasens sein wird, ist' selbst- 
redend, und desshalb wird dieselbe 
— namentlich bei ausgedehnteren 
Flächen, möglichst zu solcher Zeit 
geschehen müssen, die nicht nur 
durch Windstille sich auszeichnet 
sondern auch mit einiger Wahr- 
scheinlichkeit einen nahen Regen 
voraussehen lässt. Allerdings wird 
in sehr vielen Fällen dieser gün- 
stige Moment kaum abzuwarten 
sein und wird dann die Anfrischung 
oder Einschlämmung durch anhal- 
tendes wie ebenso vorsichtiges 
Giessen erfolgen müssen, um nicht 
den feinen Samen hinweg und 
an einzelne Stellen in Masse zu- 
sammen zu schwemmen. 

Da es bei dem angeführten, wie 
bei allen Rasen im Garten ausser- 
ordentlich darauf ankommt, dass 
die Ränder an den Wegen sich 
durch besondereDichtigkeit, Festig- 
keit und scharfen Schnitt auszeich- 
nen, so wird man gut thun, die 
Fläche um wenigstens zwei Zoll 
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über ihre eigentliche Grenze zu er- 
weitern und auf den Weg hinüber- 
greifen zu lassen, um später die Kan- 
ten mit der nöthigen Genauigkeit ab- 
stechen zu können, die letzterenaber 
entweder doppelt dicht zu besamen, 
oder mit einer zu säenden Rille zu 
versehen, an welcher seinerzeit der 
überflüssige und erweiterte Rand 
abgeschnitten werden kann, falls 
man es nicht vorzieht, denselben 
mit Tafeln gestochenen Rasens von 
1/, Zoll Höhe und ein Fuss im 
Quadrat gleich fertig herzustellen. 
Eine schmälere Borte ist schon 
desshalb nicht rathsam, weil Tafeln 
von geringerer Breite beim Legen 
nicht die erforderliche Festigkeit 
erhalten würden, die nothwendig 
ist, um das Entstehen der Lücken 
mit dem Zusammentrocknen zu ver- 
hüten, was. zur Folge hätte, dass 
man jede Tafel von der anderen 
abgesondert vor sich liegen sähe. 

Bei ganz kleinen Flächen ist es 
unstreitig äusserst angenehm, solche 
Plätze sofort mit in vorerwähnter 
Weise gestochenem Rasen fertig be- 
legen zu können, vorausgesetzt, 
dass man Triften in der Nähe hat, 
wo ein feiner und dazu tauglicher 
reiner Rasen zu gewinnen wäre. 
Ist dies der Fall, so übertrifft eine 
solche Anlage an Feinheit nicht 
nur in der Regel die angesäeten, 
sondern sie gewährt auch den Vor- 
theil, dass man die Eintheilung der 
Blumenstücke sofort vornehmen und 
dienöthigen Gruppen mit dergrössten 
Präcision ausstechen kann; von der 
Zierde abgesehen, die von dem in 
dieser Art gewonnenen Platz dem 
Auge geboten wird. 


Was die Bearbeitung des Bodens 
betrifft, so wird diese sich erstens 
nach der Beschaffenheit des Ter- 
rains, zweitens danach zu richten 
haben, ob der Rasen angesäet oder 
wie zuletzt erwähnt, bei kleineren 
Plätzen gelegt werden soll. Zunächst 
wird es sich darum handeln, die 
dazu bestimmte Fläche zu ebnen, 
respective zu planiren. Ist diese 
schon so gelegen, dass man dieser 
Arbeit überhoben ist, so wird leicht 
zu beurtheilen sein, ob ein einfaches 
Umgraben genügt oder eine gründ- 
lichere Vorrichtung nöthig ist. Soll 
der Rasen gelegt werden, so darf 
man voraussetzen, dass die letztere 
wegfallen kann und es würde nur 
noch nach dem Umgraben ein 
mässiges Festtreten der gelockerten 
Fläche, sowie das nochmalige ge- 
naue lÜbnen derselben nöthig sein, 
um sofort mit dem Legen der Tafeln 
beginnen zu können. 

Anders wird es sich verhalten, 
wenn der Rasen angesäet werden 
soll, in welchem Falle ein einfaches 
Umgraben nur selten genügen wird. 
Um sich darüber klar zu werden, 
bleibt vor allen Dingen zu unter 
suchen, welehen Zweeken der frag- 
liche Raum bisher gedient hat, ob er 
schon bebaut, naınentlich ob er schon 
von Unkraut besamt worden ist. 
Hat derselbe schon Culturzwecken 
gedient, so wird das letztere anzu- 
nehmen sein und es wird sich aus 
diesem Grunde, um ein Aufkommen 
schädlichen Unkrautes soviel als 
möglich und mit einiger Ge- 
"wissheit zu verhindern, ein flaches 
Rigolen von zwei Fuss Tiefe eben- 
so empfehlen, wie dies ebenfalls 
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würde geschehen müssen, wenn man 
es mit einer wüsten, harten und 
festen Bodenlage zu thun hat. 

Man kann einwenden und wendet 
ein, wenn der erstere Fall vorläge, 
dass durch ein Rigolen auch die 
fruchtbare Erdrinde so tief unter- 
gebracht würde, dass die «derselben 
durch die Cultur beigebrachteu 
Dungstoffe den Graspflanzen ver- 
loren gingen, wogegen die untere 
und weniger fruchtbare Erdschichte 
nach obeu gebracht werde. Wenu 
das aber auch einerseits richtig ist, 
so bleibt andererseits doch auch zu 
berücksichtigen, dass durch Regen 
und klimatische Einflüsse die der 
oberen Bodenschichte künstlich zu- 
geführten Dungstoffe auch noch der 
unteren hinreichend mitgetheilt 
worden sind, um dem Rasen ein 
möglichstes Gedeihen zu ver- 
sprechen und dass ein mässig guter 
Boden auch genügt, 
um auch ohne Dung der Gras- 
pflanze so viel Nahrung zuzuführen, 
als dieselbe nur immer zu ihrer 
üppigsten Entwicklung nöthig hat; 
ja es wird sogar zum Nachtheil 
sein, eine Melioration durch Stall- 
dünger vorzunehmen, weil da- 
mit zugleich gerade das erreicht 
werden würde, was man vermeiden 
will: nämlich die schädlichen Un- 
kräuter, die man vertilgen wollte, 
zu kräftigen. 

Ist das Rigolen erfolgt, was mög- 
lichst schon im Herbst vorzunehmen 
ist, um sowohl den während des 
Winters liegen bleibenden Boden 
den klimatischen Einwirkungen zu 
exponiren, als auch, um demselben 
Zeit zu lassen, sich wieder festzu- 


allein schon 
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lagern, so wird derselbe im Früh- 
jahr nur planirt, vielleicht noch- 
mals leicht umgestochen oder auf- 


gehackt werden dürfen, um in der 


schon beschriebenen Weise besäet 
werden zu können. 

Im Wesentlichen werden damit 
die Bedingungen erfüllt werden, die 
bei der Anlage eines Gartenrasens 
Berücksichtigung finden sollten und 
‚ den Erfolg verbürgen. Die Anlage 
wird aber auch zugleich die billigste 
sein, da viele unnütze und oft 
zum Schaden vorgenommene Ar- 
beiten vermieden werden, während 
durch ein flaches Rigolen voll- 
kommen das erspart wird, was 
später an Unkosten für das Reini- 
gen von Unkraut entstehen würde, 
abgesehen davon, dass diese letztere 
Arbeit immer mitgrossenUnannehm- 
lichkeiten verknüpft ist. 

Wie hoch sich der Kostenpunkt 
für die Anlage eines Rasenplatzes 
stellen würde, ist jedoch vorweg 
wohl kaum zu bestimmen, da dies 
lediglich davon abhängen wird, 
welche Arbeiten vorzunehmen sein 
werden und wie sich die Arbeits- 
löhne stellen. Bei der möglichst 
einfachen Bearbeitung, die nur 
aus einem Umgraben der Fläche 
bestehen würde, bliebe nur noch 
zu berechnen was ein Mann 
pro Tagleisten kann, um die Höhe 
der Kosten leicht zu bestimmen; 
das Quantum der zu verbrauchen- 
den Grasmischung und der Preis der- 
selben ist, soviel sich darüber be- 
stimmen lässt, bereits mitgetheilt. 

Was nun die Behandlung des 
Rasens anlangt, so wird dieselbe 
oft vernachlässigt, obwohl die ganze 
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Schönheit desselben von derselben 
abhängig ist. In der Hauptsache wird 
es freilich der Schnitt sein, der unge- 
mein zur Entwicklung des Rasens 
beiträgt. Je öfter Grasplätze ge- 
mäht werden, desto dichter, feiner 
und reiner wird sich der Teppich 
gestalten. In jedem Falle wird der- 
selbe aber so kurz gehalten werden 
müssen, dass eine Halmbildung 
(Samenhalm) nicht möglich ist, in 
welchem Falle man ein ähnliches 
Resultat erzielen würde, wie bei 
allen grasartigen Pflanzen, nämlich 
ein Stoppelfeld..e Eine Düngung 
des Rasens mit Stalldünger könnte 
nur zulässig erscheinen, wenn der 
Platz mehr ökonomischen als Schön- 
heitszwecken diente, da, wie schon 
erwähnt, mit Stalldünger mehr ge- 
schadet als genützt wird; höchstens 
dürfte, weun eine Nachhilfe bei 
magerem Boden erwünscht er- 
schiene, alter Dünger anzurathen 
sein, der die angezeigte Besorgniss 
etwas mehr ausschliesst. Bei kleine- 
ren Flächen wird dagegen ein täg- 
liges Fegen des Rasens nach dem 
Thau und vor dem Eintreten des- 
selben auf die .Feinheit und Ele- 
ganz des Teppichs von ungemeinem 
Einfluss sein. Die Wirkung dieser 
regelmässig fortgesetzten Arbeit 
wird sich in so auffälligem Masse 
zeigen, wie sie nicht markanter bei 
einem Kleide hervortreten kann, 
das gereinigt neben einem ungerei- 
nigten liegt. Dass ein Begiessen ‘des 
Rasens in trockener Jahreszeit zu 
den ersten aller Bedingungen ge- 
hört, ist so selbstverständlich, dass 
wohl darüber jede Beweisführung 
fortbleiben kann. 
15 
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Ueber sogenannte „Teppichgärten” vom künstlerischen 
Standpunkte aus. 


Von 


Architekt Lothar Abel. : 


Wenn man die modernen Teppich- 
gärten betrachtet und sich ruhig 
überlegt, wozu und womit sie ge- 
macht sind, und woher sie eigentlich 
ihren Ursprung genommen haben, 
so ist man gewiss zum Öfteren ver- 
anlasst, bedenklich den Kopf zu 
schütteln. Ä 

Die Neuzeit brachte uns wunder- 
liche Beispiele von Blumengärten, 


besonders in Deutschland hatten sie. 


einen eigenthümlichen Genre her- 
vorgebracht, der aber durchaus nicht 
der ursprünglichen Bestimmung seine 
Entstehung verdanken konnte. Die 
Teppichgärten haben z. B. Ornamente 
in allen Stylarten als laufende oder 
centrale Decorationen mit lebenden 
Pflanzen und Blumen nachgebildet. 
Mit besonderer Vorliebe wurden 
mittelalterliche Motive verwendet, 
weil sie meistens aus einfachen 
Kreisbögen und geraden Linien zu- 
sammengesetzt sind. Die gebräuch- 
lichen Formen erinnern an unsere 
Jugendzeit, wo wir auf die primitiv- 
ste Art mit dem Zirkel spielten, und 
unberufene Künstler wie Laien geben 
sich auch immer .nur Mühe zu pro- 
biren, wie sich Verbindungen von 


Kreislinien am Papier am besten: 


ausnebmen. Diese Versuche gaben 
uns die meisten Muster der Teppich- 
gärten. Nicht minder merkwürdig 
erscheinen grosse bepflanzte Rosetten, 
welchemit Plafondrosetten die grösste 
Aehnlichkeit haben, ohne der ästhe- 
tischen Hauptbedingung: dass ein 


Teppichgarten nur als Flächen- 
decoration zu dienen hat, Genüge 
zu leisten. Warum die Form einer 
plastischen Verzierung auch für die 
Bepflanzung eines Blumenbeetes 
passen soll, können wir nicht so 
leicht einsehen. 

Es kommt, wie es den Anschein 
hat, bei einem Teppichgarten der 
Neuzeit nicht viel auf Sinn und 
Verstand an, da dergleichen Anlagen 
gewöhnlich nur Parforcestücke der 
Gärtner zu sein pflegen, und wenn 
sie recht in die Augen fallen, ihre 
Schuldigkeit gethan haben. 

Was die Teppichgärten, im deco- 
rativen Sinne betrachtet, bewirken 
sollen, noch dazu wenn sie nach 
den jetzt üblichen Schablonen an- 
gelegt werden, ist wahrlich nicht 
so leicht zu begreifen. Das Grund- 
übel der modernen Gartenkunst ist 
wohl dem Mangel an allem Nach- 
denken und der Unklarheit über die 
decorativen Zwecke zuzuschreiben; 
man gibt sich in der Gartenkunst 
zu wenig oder gar keine Rechen- 
schaft von seinem Thun. 

Es gibt allerdings schon Gärtner- 
schulen, deren Aufgabe es zunächst 
ist, auch über die Ziele und die 
Bedeutung der pflanzlichen Deco- 
rationen in den Gärten Klarheit zu 
bringen, aber in den Blumenausstel- 
lungen erstrebt man andererseits eine 
Richtung der Kunstansichten, wel- 
che zur unüberwindlichen Schranke 
werden, und es muss uns wirk- 
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lich Wunder nehmen, dass nicht 
der eine oder andere Gartenbau- 
Verein schon für die geschmack- 
vollste Bekränzung eines boeuf-gras 
einen Preis ausgeschrieben hatte. 

Wie in .der Bildung und Gestal- 
tung der Teppichgärten, so geht es 
auch mit ihrer Anwendung fehl. 
Man säumt z. B. ein Gebäude ganz 
knapp mit Blumenbeeten ein, oder 
legt einen Teppichgarten auf einem 
geneigten Terrain oder auf einem 
isolirten Hügel an. Die heutige Mode 
hat die Teppichanlagen nicht als 
einzige Decoration eines regel- 
mässigen Parterres, sondern als 
eigentlichen Schmuck und Putz der 
freien, landschaftlichen Gärten ein- 
geführt. Zwar lässt sich ohne Frage 
mitunter davon ein guter Gebrauch 
machen, aber die Anwendung ist 
in einer landschaftlichen Anlage 
gewiss eine weniger glückliche. Nur 
zu häufig wird man eher an die 
Massenerzeugung eines Handels- 
gärtners, als an die Bestimmung 
der Ausschmückung erinnert. 

Die Vorliebe der Blumenteppiche 
im Sinne unserer heutigen Gärtner 
erlischt gewiss bald gänzlich. Es 
kann sich eine Decorationsweise 
nicht behaupten, deren Ideal in der 
Sucht gelegen ist, Alles grossartig, 
bombastisch zu überladen, um mög- 
lichst aufdringlich zu erscheinen. 

Uns kommen die Teppichgärten 
gerade so vor, wie eine andere 
tendenziöse Ornamentik, welche 
heutigen Tages oft bis zum Ueber- 
drusse verwendet und ebenso häufig 
ganz stylwidrig coneipirt wurde, 
nämlich die „Monogramme” (die ver- 


Ueber sogenannte Teppichgärten etc. 











schlungenen Namenschiffern). Nir- 
gends im Alterthume und der 
Renaissance finden wir Aehnliches. 


In welcher vornehmen Einfachheit 


wirken z. B. die prächtigen römischen 
Lettern. Die erste Aufgabe einer: 
Kunst ist ihr Bestreben, klar und 
deutlich zu verkünden, nicht durch 
sinnlose Verschnörkelung eine Dar- 
stellung unverständlich zu machen. 

Das Verdienst der geradezu 
bösartigen Verunstaltung unserer 
Blumengärten müssen wir natürlich 
in erster Linie den Gärtnern selbst 
zuschreiben, welche, ohne vorher- 
gegangenem Studium der Formen- 
sprache, Ornamente in missver- 
standener Weise nachzuahmen such- 
ten. 

Die Renaissance folgte im Laufe 
ihrer Entwickelung gewöhnlich dem 
Beispiele der Antike, welche durch 
lineare Eintheilungen die Parterres 
undBlumengruppen deutlich hervor- 
zuheben trachtete, und darin liegt 
auch für uns die einzig richtige Auf- 
fassung. 

Wir haben aus den Gärten zur 
Blüthezeit der Renaissance so viele 
stylgerechte Beispiele für die An- 
lage der Blumenparterres übermittelt 
bekommen, dass die vielen schönen 
Pflanzen und Blumen der Neuzeit 
bei entsprechender Anwendung die- 
sen Formen gewiss einen beson- 
deren Reiz verleihen würden. 

Ein Blumenparterre kann 
nur durch die Regelmässigkeit 
seiner Umrisse und durch die 
Bildung seiner gesammten 
Fläche Anspruch auf künst- 
lerische Harmonie machen. 


15 * 
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Eucalyptus globulus Labill. in Spa- 
nien. Der wegen seiner Raschwüchsig- 
keit seit längerer Zeit und neuerdings 
als fiebervertreibende Pflanze berühmt 
gewordene, kürzlich durch Herrn Mini- 
sterialrath Dr. v. Hamm ausführlich 
geschilderte ‚‚Blaugummibaum” aus Neu- 
holland war vor 25 Jahren in Spanien 
noch unbekannt. Jetzt ist derselbe in den 
an das Mittelländische Meer grenzenden 
Provinzen jenes Landes, sowie auf der In- 
selgruppe der Balearen nicht nur ein 
beliebtes, in fast allen grösseren Zier- 
gärten und auf Promenaden angepflanz- 
tes Ziergehölz geworden, sondern in 
sieht man bereits 
ganze, wenn auch nur kleine Bestände 
desselben, besonders in solchen, wo 
durch stagnirende Wässer während der 
heissen Jahreszeit die J.uft verpestet 
wird. So habe ich auf meinen Reisen 
im Frühlinge 1873 innerhalb der mit 
unabsehbaren Reisfluren bedeckten, was- 
serreichen Niederung im Südwesten von 
Valeneia, welche die von Madrid nach 
Valencia führende Eisenbahn durch- 
schneidet, bei der Eisenbahnstation der- 
gleichen Eucalyptus-Bestände gesehen, 
noch mehr bei den Stationen der von 
Cordova nach Malaga gehenden Bahn 
in dem ebenfalls wasserreichen und sehr 
heissen Thale des Guadalhorce zwischen 
Malaga und dem Gebirge, welches die 
Provinzen von Malaga und Sevilla schei- 
det. Das Klima jener Gegend scheint 
dem (Gcedeihen des Blaugummibaumes 
sehr förderlich zu sein. Von seiner dor- 
tigen Raschwüchsigkeit können sich die 
Leser dieser Blätter einen Begriff machen, 
wenn ich ihnen sage, dass ich in Malaga 
bei dem dortigen deutschen Handels- 
gärtner Gerhardt einen Eucalyptus ge- 
sehen und gemessen habe, dessen Stamm 
bei einem Altervon blos sechs Jahren 
21 Meter Höhe, am Grunde 120 Centim. 
und 1 Meter über dem Boden noch 
92 Centim. Umfang besass. M. Willkomm. 

Harbert’s Reinette. Unter Nr. 344 
ist diese werthvolle Aepfelsorte durch 


Oberdieck im 4. Bande des illustrirten 
Handbuches der Obstkunde ausführlich ' 
beschrieben. Die frühere Benennung 
„Harbert’s Rambourreinette” ist 
in den deutschen Pomologen-Versamm- 
lungen in obigen Namen abgeändert 
worden. Wir erhielten diese vorzüg- 
liche Tafelapfelsorte aus den Baum- 
schulen des Herrn Domherrn Urbanek 
aus Pressburg. Der Baum wächst in 
der Baumschule sehr kräftig und lässt 
sich zu sehr schöngeformten Hochstäm- 
men anziehen. Die sehr schöne grosse 
Frucht, deren Schale bei der Reife auf 
dem Baume schön glatt und strohgelb 
ist, geht auf dem Lager in ein schönes 
Goldgelb über. Frei hängende Früchte 
sind an der Sonnenseite schön roth ge- 
färbt, ja selbst mehr oder weniger ge- 
streift. Das Fruchtfleisch ist von Ober- 
dieck als gelblich, fein, saftvoll, markig, 
von gewürzhaftem, weinartigem Zucker- 
geschmack, mit dem der Orleansreinette 
verglichen. Die Reifezeit tritt hier im 
October ein, es halten sich die Früchte 
aber bis in den December hinein. 

Wir möchten die Marbert's-Reinette 
als eine der vorzüglichsten Tafelfrüchte 
für den Obstmarkt zur allgemeinen An- 
pflanzung jedem Obstfreunde bestens 
anempfehlen. 

Ung.-Altenburg, im Jänner 1876. 

W. Köhler, 


TL,ehrer des Obst- nnd Gartenbaues. 


Veredlangsunterlage für Acer 
polymorphum. In der Versammlung 
des Vereines zur Beförderung des 
Gartenbaues in den königlich preussi- 
schen Staaten bemerkte Dr. Wittmack 
in Bezug auf die Frage: „Kann man 
Acer polymorphum und Varietäten auf 
A.monspessulanum pfropfen, oder welche 
andere Unterlage erfordern selbe, even- 
tuell auf welche Weise. lassen sie sich 
vermehren?”, dass dem Fragesteller es 
weder bei krautartigen noch bei aus 
reifem Holz geschnittenen Stecklingen 
gelungen sei, sie zur Bewurzelung zu 
bringen, nur bei A. palmatum Thunbg. 
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oder 4A. polymorphum S. et Z. (der 
Stammform) habe er mittelst Absenker 
nach einem Jahre im Topfe eine ge- 
ringe Vermehrung erzielt. -- Für das 
freie Land werden sich diese hübschen 
Formen wohl nie eignen; den Sommer 
über werden sie aber an manchen 
Orten, z. B. in Zobten in Schlesien, 
ausgepflanzt, jedoch stets frostfrei über- 
winter. — Herr Perring theilte hier- 
auf mit, dass in Belgien die Varietäten 
von Acer palmatum Thunbg. oder 4. 
polymorphum S. et Z. meistens mittelst 
Ableger vermehrt, aber auch auf der 
von Japan bezogenen Stammform ver- 
edelt werden. Auf den aus Japan kom- 
‘ menden Unterlagen gelingt die Verede- 
lung ganz gut. 

Nach Herrn Späth, welcher directe 
Sendungen aus Japan erhalten, werden 
die verschiedenen Formen im Vater- 
lande wahrscheinlich auf der grünen 
Stammform A. polymorphum virüule ver- 
edelt. In Belgien und Frankreich ge- 
schieht dies auch. 

Da man aber die Samen von Acer 
polymorphum viride nicht importirt, so 
werden von der grünen Form Absenker 
gemacht und die so gewonnenen Ab- 
senkerpflanzen später mit den rothen 
und anderen Varietäten veredelt. Auf 
sämmtlichen bei uns im Freien aushal- 
tenden Arten scheint er nicht zu wach- 
sen. — Herr Späth beınerkte ferner, 
dass er vor zwei Jahren im botanischen 
Garten zu Basel eine hübsche, starke 
Pflanze von A. polymorphum purpureum 
oder atropurpureum gesehen habe, welche 
ınehrere Jahre ohne Decke im Freien 
ausgehalten. 

Vaceinium macrocarpum. In Be- 
zug auf die Seite 80, Heft II, abge- 
druckte Abhandlung von der amerika- 
nischen Preisselbeere erlauben wir uns 
den mit derselben beinahe übereinstim 
menden’ Bericht von C. Bouche&, königl. 
Garteninspector in Berlin, hier wieder- 
zugeben. 

“ „Nachdem 
sagt Herr C. Bouche&, „von dem köngl. 
Ministerium für die landwirthschaftlichen 
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ich die im Mai 1871,” 


« 
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Angelegenheiten mir übergebenen Pflan- 
zen der Cranberry seit vier Jahren mit 
dem besten Erfolge cultivirte, gelang es 
mir in ‚diesem Jahre auch, eine recht 
ergiebige Ernte von Früchten zu er- 
zielen. Das damit besetzte und jetzt 
dicht überwucherte Beet hat einen 
Flächenraum von 1 [_) Ruthe, von dem 
in diesem Jahre 51/, Metze (ca. 18 Liter): 
Früchte geerntet worden sind, von denen 
die meisten einen Durchmesser von 
15 cm, hatten. Der Geschmack der 
Früchte ist im eingekochten Zustande 
fast derselbe, wie bei unseren Preissel- 
beeren, nur sind sie etwas weniger 
bitter. Nach meinen Erfahrungen und 
denen Anderer ist die Cranberry hin- 
sichtlich des Bodens nicht wählerisch; 
am besten gedeiht sie zwar auf humus- 
reichem, etwas feuchtem, jedoch nimmt 
sie auch mit sandigem vorlieb und soll 
in diesem noch reichlicher tragen, sich 
aber weniger mit ihren kriechenden 
Zweigen ausbreiten. Ferner habe ich 
gefunden, dass sie ebenso gut in einer 
sonnigen wie halb schattigen Lage ge- 
deiht und gegen unsere ‚klimatischen 
Verhältnisse nicht empfindlich ist. Der 
einzige Unfall, von dem meine Pflanzung 
betroffen wurde, bestand darin, dass im 
Mai des Jahres 1874 die jungen Triebe 
und mit diesen zahllose Blüthenknospen 
durch einen Nachtfrost zerstört wurden 
und die Fruchternte für ein Jahr ver- 
loren ging; allein bei Nachtfrösten im 
Mai leidet nicht nur unsere Moosbeere, 
Vaccinium Oxycoccos, welche mit der 
Cranberry nahe verwandt ist, sondern 
auch Preissel- und Heidelbeeren. Nach 
diesen Erfahrungen dürfte es doch loh- 
nend sein, den Anbau der Cranberry 
allgemein zu empfehlen und zu be- 
günstigen, indem es wohl wenige Pflanzen 
für Culturen im offenen Felde geben 
möchte, die einen so ergiebigen Ertrag 
liefern. Die mit der Cultur verbundenen 
Auslagen sind schr unbedeutend, weil 
bei dem dichten Stande der Pflanzen 
ein Jäten kaum nöthig ist und nur das 
Einsammeln der Früchte Ausgaben ver- 
ursacht. 
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Nach der hier in diesem Jahre er- 
zielten Ernte würde der Morgen 900 bis 
990 preuss. Metzen liefern; sind die Um- 
stände weniger günstig, so wird die Qua- 
dratruthe doch noch 7 Metzen Früchte 
geben, so dass der Morgen etwa 700 
Metzen zu liefern im Stande wäre. 
Rechnet man nach Abzug der Unkosten 
die Metze zu 75 Pfennige, so würde der 
Morgen immer noch einen Ertrag von 
525—735 Mark ergeben.” Su 

Metamorphose der Blüthenfarben. 
Die Betrachtung des Reichthums an 
Farben, welchen die Natur den Blumen- 
blättern verliehen, ist ungemein interes- 
sant; besonders erfüllt uns der oft 
rasche Wechsel der Farben in manchen 
Blümenkronen mit Staunen und Ver- 
wunderung, da es bis jetzt noch nicht 
gelungen, seine Ursachen festzustellen. 

So hat z. B. Hedysarım maculatum 
bei Tagesanbruch cine violette, zu Mit- 
tag jedoch eine grüne Blume; der gelbe 
Luzerneklee, auch niedriger Stichelklee 
genannt, Medicago prostrata, verändert 
die gelbe Farbe seiner Blüthe bis zum 
anderen Tage in eine violette; eine 
Art Hibiscus hat in der Frühe weisse, 
gegen Mittag incarnat- und Abends 
rosenrothe Blüthen. Die merkwürdigste 
aber und wunderbarste Farben - Meta- 
morphose ist dem Grladiolus versicolor 
eigen. Die Blume desselben ist nämlich 
des Morgens braun, durchläuft am Tage 
verschiedene Schattirungen, wird gegen 
Abend blau und behält diese Farbe 
bis zum nächsten Morgen. 

Aber auch auf künstliche Weise ist 
es möglich, die Farben der Blüthen zu 
ändern, besonders wenn sie Pflanzen an- 
gehören, die mit einem möglichst nied- 
rigen, saftreichen Stengel und saftreichen 
Blättern ausgestattet sind. Biot theilt 
uns z. B.in den ‚„Comptes rendus’”’ 1837, 
I. Semest. pag. 12, mit, dass wenn 
die Erde, in welcher eine weiss- 
blühende Hyazinthe ihren Standort 
hat, mit dem Safte von Phytolacca 
decandra, der gemeinen Kermesbeere, 
begossen wird, die weissen Blüthen in 
der kurzen Zeit von einer oder zwei 
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Stunden eine rothe Farbe annehmen. 
Diese rotlıe Farbe verschwindet jedoch 
am Sonnenlichte nach 2—3 Tagen und 


die Blüthen werden wieder vollkommen 


weiss. Wo der Kermesbeerensaft nicht zu 
haben ist, können wir die Pflanze mit einer 
Lösung von Chlorkalium, Salpeter oder 
salpetersaurem Strontium begiessen, um 
das gleiche Farbenspiel zu erzielen. 

Die blaue Farbe der Blüthenglocken 
kann durch einen Aufguss von Blau- 
holzspänen ebensobald erhalten werden. 
Um eine Farbe intensiver, dunkler selbst 
bei holzigen Gewächsen hervortreten zu 
lassen, brauchen wir nur nach meinen 
Erfahrungen mit galvanisirtem Wasser 
zu begiessen, oder in die Erde des 
Blumengeschirres eine kurze galvanische 
Kette zu legen. 

Schr häufig wendet man auch schwefe- 
hige Säure (Schwefeldampf) an, um fär- 
bige Blumenkronen mit lichteren bis 
weissen Schattirungen und Verzierungen 
zu versehen. Gut gelingt dies ber den 
dunkelrothen Blüthen der Päonien, der 
Purpur-Monatsrosen, des Incarnatklees, 
der Kamelien, Georginen u. a. m. Auf 
gleiche Art können Namenszüge, Wap- 
pen und sonstige Embleme, in Papier 
ausgeschnitten und dieses auf rothe 
Obstfrüchte, als Pfirsiche, z. B. den 
Rothen Herbst- und Winter-Calvill, den 
Rothen Cardinal etc. angelegt und fest- 
gebunden, mittelst Einwirkung schwefe- 
liger Säure schön bemerkbar gemacht 
werden. 

Ferdinand Sttiber, Steuer-Inspector a. D. 

Apparat zum Trocknen der Blu- 
men. Der erstaunliche Aufschwung, den 
in neuerer Zeit die Fabrication von ge- 
troekneten Blumen genommen, lässt die 
natürliche Wärme, deren man sich zum. 
Trocknen bedient, als zu dieser Arbeit 
unzureichend erscheinen und macht die 
Anwendung von Trocken-Apparaten zu 
einer Nothwendigkeit. 

Ganz vorzüglich empfiehlt sich hier- 
zu, nach Hein’s Broschüre über das 
Troeknen und Färben natürlicher Blu- 
men und Gräser, im Kleinen ein Appa- 
rat, dessen Zeichnung wir beifügen. 
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Dieser hat äusserlich die Gestalt eines 
aufgerichteten rechteckigen Kastens von 
eirca 1 Meter Höhe und ist aus ziem- 
lich starken Brettern gefertigt; a—a 
sind die Seitenwände, 5—b die obere 
Decke, c die verschliessbare Thüre; die 
an der Zeichnung nicht sichtbare Hin- 
terwand ist den Seitenwänden ähnlich 
und mit diesen fest zusammengefügt; 
d—d sindloseeingeschobene,'ca.11 Centi- 
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sich in demselben. Dunst und über- 
flüssige Wärme werden durch die in 
der obercu Decke befindlichen 3bis 4 
runden Löcher, die etwa 6 bis8 Centi- 
meter Durchmesser haben und die durch 
den Schieber h verschlossen werden 
können, abgeleitet. In diesem Schieber 
befinden sich ebensoviele Löcher von 
derselben Grösse als die in der Decke 
der Darre befindlichen, und jene müssen 





Fig. 48. 


meter von einander entfernte Rahmen mit 
Drahtgeflecht von galvanisch verzinntem 
Eisendraht; e ist ein Verschlag von 
Eisenblech, der als Fortsetzung der 
Seitenwände und der Hinterwand den 
Ofen f umschliesst; durch das Rohr k 
wird der Rauch des ÖOfens abgeführt, 
durch die untere Oeflnung : unmittelbar 
über dem Ofen zieht die Wärme in den 
Trocken-Apparat hinein und vertheilt 


so eingerichtet sein, dass der Schieber, 
wenn er vollständig zugeschoben ist, 
die Löcher in der Decke der Darre ver- 
schliesst. 

Zum Heizen des Apparates bediene 
man sich eines kleinen regelmässigen 
Ofens, der besonders nach oben die 
Hitze ausstrahle. Als solcher ist ein so- 
genannter Plätt- oder Bügelofen zu em- 
pfehlen, da ein solcher vollkommen 
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seinem Zwecke in dieser Beziehung ent- 
spricht, und bei Bedarf von nur wenig 
Heizmaterial doch eine genügende Hitze 
gibt. Beim Nachtrocknen seiner Blumen 
kann man sich recht gut eines Trocken- 
Apparates in dieser Form bedienen und 
darf dann bei Anwendung jeder nöthigen 
Vorsicht gute Resultate erwarten. 

In die Drahtgewebe der beweglichen 


und herauszunehmenden 'Rahmen stecke - 


man die PBlüthenstiele so, dass alle 
Blumen aufrecht dicht neben einander 
zu stehen kommen. Dass man hierbei 
vorsichtig zu Werke gehe, ist unerläss- 
lich; die oben angebrachten Luftlöcher 


verschliesse man durch den Schieber 
bis auf den vierten Theil, damit der 
zunächst abziehende Dunst entfernt 


werde. Auch die Thüre ce wird beim Aun- 
heizen des Apparates geschlossen. Durch 


vorsichtiges Heizen und aichtige Venti- 


lation sorge man für gleichmässige nicht 
zu starke Wärme im Apparat, bis die 
Blumen den zu ihrer Haltbarkeit er- 
forderlichen Trockengrad erlangt haben. 
Da sich der Apparat leicht heizen 
lässt und durch ihn ein schnelles Trock- 
nen bewirkt wird, so lässt sich eine nicht 
geringe Quantität Material in verhältniss- 
mässig nur kurzer Zeit trocknen. Da 
die Rahmen lose sind, kann man belie- 
big einige davon entfernen, wodurch 
ein besserer Durchzug der warmen Luft 
ermöglicht wird. Selbstredend werden die 
auf den dem Ofen zunächst liegenden 
Rahmen befindlichen Blumen zuerst 
trocken, und es ist dalıer nöthig, öfter 
nachzuschen, damit auch die Blumen 
durch allzustarke Hitze nicht leiden. * 
Das Auftreten der Reblaus in 
Wernigerode. Nach dem „‚Harzer- 
Boten” hat sich die Reblaus, in dem 
Weinhause des gräfl. Stollberg’schen 
Küchengartens gezeigt. Bei Untersuchung 
der Wurzeln einiger Reben, die im letzten 
Sommer ein krankhaftes Aussehen hatten, 
fand Professor Taschenberg zahl- 
reiche Colonien dieses Ungeziefers, deren 
Stammeltern wahrscheinlich ımit einer 
vor Jahren von Hamburg bezogenen 
Rebe dahin gelangt sind. Sch. 
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Gartenbau-Ausstellung in Buda- 
pest. Vom 13. bis inel. 20. April 
findet in Budapest eine Ausstellung von 
Blumen, Früchten und Gemüse statt, 
um genannte Gewächse, welche in Un- 
garn mit Erfolg ceultivirt werden, zur 
allgemeinen Kenntniss zu bringen und 
eine gesteigerte Pflege derselben an- 
zuregen. Wir finden es daher ganz ge- 
rechtfertigt, dass nur in Ungarn er- 
zeugte Gegenstände prämiirt wer- 
den, obgleich auch im Ausland erzeugte 
am Ausstellungsplatze sehr gerne ge 
sehen werden. 2 

Bereitung der Paradiesäpfel-Sauce. 
Vollkommen reife Paradiesäpfel werden 
rein gewaschen, “in Spalten gebrochen 
in ein Coasserol ohne Wasserzusatz 
gebracht, nachher durch ein Sieb ge- 
trieben und ınit Zucker, etwas Butter 
und etwas Salz eingedickt; diese Zu- 
bereitung ist dem meist gebräuchlichen 
Einkochen in einer Einbrenne, indem 
durch letztere der Wohlgeschmack leidet, 
vorzuziehen. Marie J. 

Congress von Gärtnern und Bo- 
tanikern in Brüssel. Am 1. Mai 
laufenden Jahres findet die erste Sitzung 
dieses Congresses in Brüssel statt. Der- 
selbe ist mit einer internationalen Garten- 
bau-Ausstelluug verbunden. 

Zweck des Congresses ist eine Festi- 
gung der gegenseitigen Beziehungen 
zwischen Botanikern und Gärtnern. 

Zwei Fragen werden vornehmlich 'zur 
Vorberathung, resp. zur Ausführung 
kommen. Es wird erstens ein Plan fest- 
zusetzen sein für die Veröffentlichung 
eines ‚‚Hortus europaeus’, der alle in 
Europa cultivirten Pflanzen enthalten 
wird. Dieses Werk, zu dem die Gärtner 
das Material liefern sollen, wird durch 
tüchtige Systematiker ausgearbeitet, und 
zwar so, dass für jede Familie ein be- 
sonderer Specialist seine Kräfte widınen 
wird. 

Zweitens soll ein YProgramm ausge- 
arbeitet werden über anzustellende Be- 
obachtungen und Versuche, um durch 
dieselben der Kenntniss der Pflanzen- 
physiologie möglichst zu nützen. 
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Wie uns mitgetheilt wird, werden auch 
von Oesterreich Gärtner und Garten- 
freunde bei diesen gewiss sehr interes- 
santen Verhandlungen zugegen sein. 

- Gartenbau-Ausstellung in Genua. 
Am 29. April d. J. wird von Seite des 
Ackerbau-Comites in Genua eine Obst-, 
Gemüse- und Bluinenausstelluug eröffnet; 
hiezu sind 1 Vermeil-, 2 silberne und 
3 broncene Medaillen als Preise be- 
stimmt. Diese Ausstellung wird Obst 
(frisches "und getrocknetes), Gemüse, 
Blumen, Gartenbaugeräthe, Modelle von 
Warinhänsdın, Blumentöpfe etc. um- 
fassen; auch die Bienenzucht wird ver- 
treten sein und ausserdem werden auch 
noch landwirthschaftliche Producte, wohl 
mehr als Muster, aufgenommen, denen 
der bezügliche Preis, der vorhandene 
Vorrath etec., beizugeben ist. Eine reiche 
mächtige Stadt, in der die Gartenbau- 
interessen seit langen Jahren eifrigst 
vertreten werden, vertheilt nur 6 Me- 
daillen; dabei sind die Ausstellungen 
sehr reich beschickt und noch zahl- 
reicher besucht! In Krähwinkel müssen 
zur kleinsten Ausstellung, wenn die Be- 
zeichnung ‚Ausstellung” überhaupt ge- 
rechtfertigt ist, wenigstens 20 Medaillen, 
30 Diplome ete., der Ausstellung ein 
Ansehen geben. 

K. k. Gartenbau -Gesellschaft in 
Wien. Die in der Februar-Monats- 
versammlung von Herrn k. Rath Friedr. 
Gerold eingebrachten Anträge: „Ueber 
den Anbau des Kernobstes im Grossen 
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in Niederösterreich”, welche zuförderst 
die Widerlegung der irrigen Meinung: 
„Niederösterreich passe nicht für den 
Obstban, und die Bäume bringen kein 
Erträgniss” ausführte, gaben Veranlas- 
sung zu einer sehr ausführlichen und 
eingehenden Discussion in der am 10. 
März stattgefundenen Sitzung der Obst- 
bau-Section. In derselben wurde der 
an den Lehrerbildungs-Anstalten wie in 
den Volksschulen anzustrebende Unter- 
richt in der Obstzucht, die nothwendige 
zweckmässige Sortenwahl zur Hebung 
des Exportes, wie er bereits in Böhmen, 
Mähren und Tirol schwungvoll betrie- 
ben wird, das Institut der Baumwärter, 
die von den Gemeinden anzustellen und 
an den niederen Lehrcursen der land- 
wırthschaftlichen Schulen zu Feldsberg 
und Krems vorzubilden wären, die ge- 
naue Durchführung der Gesetze zum 
Schutze der nützlichen Vögel und zur 
Vertilgung schädlicher Insecten und die 
Berücksichtigung der Anpflanzung der 
Strassen mit Obstbäumen als wünschens- 
werth oder nothwendig erkannt — aber 
auch mit grosser Befriedigung zur Kennt- 
niss genommen, wie sehr verbreitet durch 
die Vorsorge des Ackerbau- und des 
Unterrichts-Ministeriums bereits die Ein- 
führung des oberwähnten landwirthschaft- 
lichen Unterrichtes an den Lehrerbil- 
dungs-Anstalten ist. Die zur Auswahl 
empfohlenen 60 Aepfel- und 60 Birnen- 
sorten erscheinen besonders für Gärten 
geeignet. . 


Literatur. 


I. Recensionen. 

Wandtafeln zum Anschauungs-Unterricht 
über Zucht und Pflege der Obstbäume, 
zum Unterricht an Volksschulen, land- 
wirthschaftlichen Fortbildungsschulen, 
sowie an lehrerbildungs- Austalten. 
Entworfen von C. Mader, Pomolog und 
Wanderlehrer. Bozen, 1875. Preis 
in Papierumschlag sammt Text fl. 5.50, 
in Carton fl. 6. 


Auf 24 lithographirten Tafeln hat 
der rühmlichst bekannte Pomologe fast 
das ganze Gebiet des praktischen Obst- 
baues bildlich dargestellt. Die Zeich- 
nungen, meistens der Natur entnomınen 
und ohne Ausnahme instructiv und leicht 
verständlich, werden in einem ‚besonde- 
ren beigegebenen Schriftchen noch des 
Näheren erläutert. 

Diese Erläuterungen haben, mit Zu- 
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ziehung der Capitel über Krankheiten 
der Obstbäume, Ernte des Obstes und 
seiner Verwerthung, den Umfang von 
82 Seiten erreicht, so dass sie auch 
als ein vollständiger Leitfaden des 
Obstbaues anzusehen sind. 


Wir sind überzeugt, dass durch die 
Publieirung dieser Wandtafeln der Un- 
terweisung im Obstbau auf Schulen ein 
grosser Dienst geleistet ist, und wün- 
schen, dass die Erkenntlichkeit des 
Publicums sich in einem häufigen Ge- 
brauche der Tafeln kundgebe, zumal 
der Preis von 6 fl. ein verhältniss- 
mässig geringer ist. a 


Der Obsıbau auf dem Lande von Otto 
Lämmerhirt. 8. (48 S.) Dresden, 1875. 
G. Schönfeld. Preis 30 kr. 


Verfasser gibt hier eine Zusaınmen- 
stellung seiner im Interesse des Obst- 
haues gehaltenen Vorträge, undeinpfehlen 
wir diese kleine Schrift über die richtige 
Pflege und Behaudlung des Obstbaues 
als Hochstamm unseren I.andwirthen und 
Gartenbesitzern zur fleissigen Benützung. 

Erwünscht wäre für eine neue Auf- 
lage, unter den Baumfeinden auch des 
sehr schädlichen Goldafter, sowie des 
Auftretens und der Vertilgung der Blut- 
laus Erwähnung zu thun, auch hätten 
wir gewünscht, dass der Schonung der 
Vögel, als der besten Raupenvertilger, 
ein warmes Wort gewidmet wäre. 

Unter der Auswahl von Obstsorten 
würden wir die ‚Clairgeau”, als mehr 
für geschützte Lagen und als Formobst- 
baum geeignet, nicht für. den Anbau in 
rauher Lage empfehlen. 

Uıin dieser Schrift auch in den Ländern, 
wo Obstmost bereitet wird, Verbreitung 
zu verschaffen, wäre die Bereitung des 
Obstmostes bei der Verwerthung des 
Obstes aufzunehmen. 


J. 
Der Naturalien-Sammiler. Praktische An- 


leitung zum ‚Sammeln, Präpariren, Con- 
serviren organischer und unorranischer 
Naturkörper. Unter Mitwirkung bewähr- 
ter Fachmänner verfasst von Dr. L. Eger 
Mit zwei lithographirten Tafeln. 8. (160 8.) 


N 


Wien, 1876. Verlag von Faesy & Frick. 

Preis A. 1, mit Post fl. 1.10. 

Aus diesem interessanten Werkchen 
ınachen wir namentlich auf jene Capitel 
aufmerksam, die über Herstellung und 
Conservirung von Pflanzen- und Holz- 
Sammlungen jeder Art und über Käfer- 
und Schmetterlings-Sammlungen handeln, 
da Jeder, der behufs Studien oder nur 
aus Liebhaberei sich mit diesen Gegen- 
stande beschäftigt, gar oft ohne gute 
Anleitung seine Mühe wenig belohnt 
sieht. Die beigegebenen Tafeln ent- 
halten eine Anzahl Fang- und Sammel- 
Apparate. | * 
Leitfaden zur Bestimmung der schäd- 

lichen Forst- und Obstbaum-Insecten, 

nebst Angabe der Lebensweise, Vor- 
bauung und Vertilgung. Von Gustav 

Henschel, Forstmeister und Lehrer der 

Inneberger Waldbauschule etc. ete. Zweite 

vermehrte und verbesserte Auflage. Wien, 

1876. W. Braumüller. 8. X, 2708. 2fl. 

In tabellarischer Anordnung wird der 
Leser nach den Frassbefunden auf die 
Insecten geführt, die durch kurze Be- 
zeichnung leicht bestimmbar sind. Haupt- 
sächlich für den Forstmann geschrieben, 
dürfte auch der Obstbaumgärtner man- 
ches Wissenswerthe in dieser leicht 
übersichtlich"n Schrift finden. = 


il. Neue Erscheinungen. 
(Vorräthig bei Faesy & Frick in Wien.) 
Christ’s Gartenbuch für Bürger und Land- 
mann. Eine gemeinfassliche Anleitung 
zur Anlage und Behandlung des Haus- 

gartens in Beziehung auf Gemüsezucht, 
Obstbau, Weincultur und Blumenzucht. 
Vierte Auflage, bearbeitet von Director 
Dr. Ed. Lucas. Mit 87 in den Text ge- 
drirckten Holzschnitt-Abbildungen, wor- 
unter vier Pläne von Gärten. Gr. 8 
(XII, 320 S.) Stuttgart, Ulmer. fl. 2.10. 
Lippe-Weissenfeld, A. Graf zur, landwirth- 
schaftliches Herbarium. (Pflanzen gesam- 
melt vom Hofgärtner Brinckmann.) 
I. Serie. Folio. (20 Blätter mit 21 Blättern 
Text.) Rostock, Stiller. In Mappe fl. 3.60. 
Magazin, deutsches, für Garten- und Blumen- 
kunde. Neue Zeitschrift für Garten- und 
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Blumenfreunde und Gärtner. Herausge- 
geben von Dr. Wilh Neul.ert. 29. Jahır- 
gang. 1876. 12 Hefte. Lex.-8. (Zwei Bände 
mit eingedruckten Holz-chnitten und je 
einer Chremolithographie). Stuttgart, G. 
Weise. fl. 5.40, mit Post fl. 6. 

Monatssehrift für Obst- und Weinbau. Or- 
gan des schweizerischen Obst- und Wein- 
bauvereines. Red. G. Pfau-Schellen- 
berg. 12. Jahrgang. 1876. 12 Nummern. 
(B.) gr. 8. Frauenfeld, Huber. fl. 1.80 mit 
Post fl. 2.05. 
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Verardi, M., List über List, oder so fäng 
man Füchse, Marder-, Wiesel- und Mäuse- 
arten, Maulwürfe, Hamster, Fischottern 
und andere schädliche Säugethier:, Vögıl, 
Fische und Reptilien. Namentlich für 
Jäger, Oekonomen und Gartenbesitzer 
als Resultate seiner langjährigen Erfah- 

Füufte ver- 

Abbildungen. 

B. F. Voigt. 


rungen bekannt geinacht. 
mehrte Auflare. Mit 18 
8. (VIII. 206 S.) Weimar, 
fl. 1. 35, mit Post fl. 1.40. 


Correspondenzen. 


Aus Niederösterreich. Der Winter 
1875/76 hat für die Obstbäume in vie- 
ler Beziehung die nachtheiligsten Fol- 
gen gehabt. 

Der vorangegangene äusserst trockene 
Sommer und Herbst verhinderte eine ge- 
nügende Ausbildung der Fruchtknospen. 
Diese an und für sich schlechte Vor- 
bedingung eines günstigen Obstjahres 
1876 wurde durch den früh eintreten- 
den, lang andauernden, schneereichen 
Winter bedeutend verschlechtert. 

Den grössten Schaden verursachte 
zweifelsohne der massenhafte Schnee; 
namentlich ältere Bäume litten viel durch 
Schneedruck, indeın ganze Aeste abge- 
brochen oder doch schwer beschädigt 
wurden. Eine Unuzahl durch Schnee ab- 
gedrückter Blüthenknospen jeder Obst- 
gattung fiel dem Winter zum Opfer. 

Gleichfalls schadete. die Kälte (zeit- 
weise — 15 bis — 20! R.) den Obst- 
bäumen; es litten namentlich Birnen 
und Pfirsiche an ihrem jungen Holze. 
Als empfindlich von den mehr verbrei- 
teten Sorten hat sich die Salzburger 
und die Kaiserbirne gezeigt. 

Bei jungen Bäumen ist sehr viel über 
Mäuse- und Hasenfrass zu klagen. 

Aber auch in anderer Weise wird eine 
nachtheilige Wirkung des Winters sich 
bemerklich machen durch das Unterlas- 
“sen des Abraupens der Obstbäume, da 
hier allgemein die Ansicht herrscht, dass 
der Frost die Raupen in ihren Nestern 


getödtet hätte. Wie falsch diese, der 
Bequemlichkeit der einzelnen Baum- 
züchter allerdings aın meisten entspre- 
chende Meinung ist, kann Jeder sehen, 
der jetzt nach den eingetretenen war- 
men Tagen ein derartiges Raupennest 
öffnet. 

Die Raupenfrage ist namentlich in 
Niederösterreich, nur wenige Districte 
ausgenoinmen, eine brennende und (die 
Lösung derselben sehr zu wünschen. 


. Alljährlich erfüllen Aufrufe zur Vertil- 


gung der Raupennester Fach- und Tages- 
Zeitungen, ohne jedoch ihren Zweck zu 
erfüllen. Diese Aufrufe gehen meist 
von Liebhabern, von Vereinen etc. an 
die Obstzüchter; in grellen Farben wird 
der Nachtheil, der den Bäumen durch 
die Raupenplage entsteht, geschildert 
und ihnen nn’s Herz gelegt, zu ihrem 
eigenen Besten fleissig zu raüpen. 

Weit entfernt, diesen Aufrufen ent- 
gegenarbeiten zu wollen, sehe ich da- 
von jedoch keinen Nutzen, so lange sie 
in der bis jetzt gepflogenen Weise in 
die Welt hinausgeschickt werden. Ich 
bin nämlich der Meinung, dass alle diese 
Aufrufe an die falsche Adresse gerichtet 
sind. 

Es bestehen in einigen Kronländern 
Oesterreichs, z. B. Nieder- und Ober- 
österreich Gesetze, durch die jede Ge- 
meinde angehalten wird, zu einer be- 
stimmten Zeit Verordnungen zum Ab- 
raupen der Obstbäume zu erlassen. Die 
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Strafe für eine Unterlassung ist eine 
nicht unbedeutende. Der Gemeinde 
liegt folgerichtig auch die Verpflichtung 
ob, auf Ausführung ihrer eigenen Ver- 
ordnung zu sehen. Hat nun eine Ge- 
meinde keine Lust oder nicht die nö- 
tlıige Kraft, über die Ausführung ihrer 
Verordnung zu wachen, so wird es ge- 
wiss nur einer Aufmunterung resp. Un- 
terstützung bedürfen, dem gegebenen 
Gesetze Nachdruck zu verschaffen. Nicht 
die Baumbesitzer sollen nach meiner 
Meinung zur Befolgung des Gesetzes an- 
gehalten werden, sondern die ausführen- 
den Behörden zur Bestrafung der dem 
Abraupegesetz nicht Folgeleistenden. 
Gesetze sind bekanntlich dazu da, 
dass sie gehalten werden müssen, 
nicht dass es ein gutes Werk ist, wenn 
man sie hält. Wenn nun aber, wie es 
in der That vielfach geschieht, selbst 
Prämien für das Abraupen, also für die 
Befolgung eines Gesetzes, ertheilt wer- 
den, so weiss ich in der That nicht, 
wer mehr fehlt, ob der, welcher das 
Gesetz nicht befolgt, oder der, welcher 
das Ansehen des Gesetzes für so 
gering und die Kraft desselben für 
so schwach hält, dass ein Befolgen 
desselben einer besonderen Prämie 
werth ist. e 


Aus Südtirol. Obgleich der Winter: 


Südtirols als sehr mild gekannt ist, so 
waren doch einige in letzterer Zeit so 
rauh, dass sie unseren Obstbau sehr 
gefährdeten. | 

Als solcher kann auch der Winter 
1875/76 genannt werden, der an Strenge 
jenem 1871/72 nicht nachstand und sich 
nur dadurch unterschied, dass der Herbst 
des Jahres 1871 ein ungünstiger war, 
und dass die Kälte früher eintrat, als 
im Herbste 1875. Wir hatten auch da- 
mals ganz bedeutenden Schaden an 
Mandel-, Pfirsich- und Feigenbäumen 
zu verzeichnen, so dass im Jahre 1872 
die Ernte von Pfirsichen, Mandeln und 
Feigen eine sehr geringe zü nennen 
war. Für diescs Jahr brauchen wir trotz 
des niedrigen Thermometerstandes keine 
gleichen Befürchtungen zu hegen. Unsere 
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sämmtlichen Obstbäume stehen durch- 
schnittlich sehr schön, voll beladen mit 
gut entwickelten Fruchtknospen, welche 
jch nach wiederholter Untersuchung an 
den verschiedensten Stellen des unteren 
Etschthales, wie Val di Don, sehr gesund 
fand. Diese erfreuliche Erscheinung mag 
ihren Hauptgrund in dem günstigen 
Herbst und Vorwinter haben, indem 
dadurch eine vollkommene Holzreife 
möglich war. — Wir hatten bis 23. No- 
vember keine Fröste. Erst am 24. zeigte 
das Thermometer — 1" Celsius. Ende des 
Monats hatten wir den ersten Schnee- 
fall, der Schnee ging jedoch rasch wieder 
weg. Anfang Decemberhatten wirtrockene, 
milde Tage und erst am 10. fiel das 
Thermometer. Der tiefste Stand im Monat 
December war 72° C. Auch der Januar 
war sehr günstig, trockene Kälte mit 
der tiefsten Temperatur — 5°6°C. Erst 
der Monat Februar brachte uns die 
stärkste Kälte.“ Nachdem am 4. ein 
starker Schneefall erfolgte, fiel die Tem- 
peratur . allmälig und erreichte am 8. 
den niedrigsten Punkt — 94° C. Diese 
niedrige Temperatur war andauernd bis 
zum 12., wo das Thermometer langsam 
anfing zu steigen. Erst zu Ende des 
Monats Februar ging in der Ebene der 
Schnce vollkommen weg. In Folge der 
lange andauernden Kälte ist dieses Früh- 
jahr die Vegetation noch sehr zurück. 
Erst jetzt fangen die Mandeln an ihre 
Blüthen langsam zu entfalten, und auch 
Kirschen in warmen Lagen zeigen das 
erste Grün. Sind es nicht Frühjahrs- 


‘oder Spätfröste, die unsere Obstbäume 


in der Blüthe vernichten, so schen wir 
einem sehr reichen Obstjahre entgegen, 
umsomehr als auch nach der hiesigen 
Wechselfolge ein reiches Obstjahr zu er- 
warten. Man hathiernämlich die Annahme, 
dass der Obstbaum hier nur jedes zweite 
Jahr trägt, d. h. besonders Kernobst. 

Ob diese Annahme begründet, müssten 
eingehende Versuche klären, welche ich 
hier durchzuführen gedenke. Durch 
Mangel an Nahrung ist es dem Obstbaum 
nicht möglich, jährlich, wenn auch sonst 
alle übrigen Factoren günstig sein wür- 


April 1876.] 


den, reiche Ernten zu liefern. 
das starke Tragen in einem Jahre wird 
der Baum derart erschöpft, dass er ein 
Jahr braucht, sich wieder zu erholen. 
Sollte durch einen rationellen‘ Schnitt 
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erreichen sein? 


Handels- und Marktberichte. 


Wiener Obst- und Gemüsemarkt vom 20. Februar. bis 20. März 1876. 


* Aus Egypten. 8. 


M. bis 20. M. 76. 


Obst. 

per 100 Kg. per !;, Kg. 
F. bis 20. M. 76: Trauben fl. 64.— bis 90.—,, kr. 40 bis 60, per Stück 
n % Maschansker „ 12.— „ 26.—, „ 7, 15 kr 1 bis 
= „ Grazer = „ 12.— „ 20.—, „ 7„ 123, „1 = 
n # Reinetten „ 14.—- „ 34. „ 8, 20, „ 1 
n a Ital. Aepfel n„ 16.— „ 30.—, „ 9,18 „2 = 
n “ Chrisofsker „ 12:— „ 20.—, „ 7,1, „ 2 n 
5 = Wirthsch.-A. „ 15.— „ 24.—, „ 8,„ 15, „3 5 
a “ ord. Sorten » 12—-,,. 13: ,» 7,10 „1 u 
1 = Virgouleue „ 22.— „ 34.—, „ 122 „ 18, „ 3 s 
. ö Spinacarpi „ 36.— nn 50.—, „n 20 „ 26, „ 5 ä 
aa = Kochbirnen „» 14.— „ 2.—, „ 8,„ 18 „3 5 

per 100 Stück 
as 5 Citronen „ 3.50 bs 4—, „4 5 
5 « Orangen „4% nn 4.50, 38 5 
5 5 Mandarinien „ 8:— „ 6-, Be 6 ” 

per 100 Kg. per !i, Kg. 

. “ Nüsse n„ 30.— bis 22.—, a ee a Un. 
. a Kastanien „414.— „ 20.—, kr. 8 bis 15 
Gemüse. 

F. bis 20.M. 76: Kraut per Schilling fl. 2.— bis 4.—, per St.kr. 7 bis 
“ ö Kohl per Nagel „40 „ 160, 2» 2 2 u 
" ni n„ blauer sem. 5 160; ed . 
= 5 Kohlrabi „50 „ 130, „ yo 2 = 
. a Blumenk. ital. n„ 5—- » %., nr, % s 
# 5 SprossenkohlperKg. „ —.70 „ 1.10, per !!, Kg. 40 5 
h ä Häuptelsal. per Nagl „ 1.— „ 1.40, per Stück 4 5 
ö = franz. „ N n„ 320 r 550, » 210 5 
# 5 Gekräuster, ital.p.K.„ —.40 „ —60, „ 2% : 
= r Paradiesapfel* p. K. „ —.30 „ —.80, per !/, Kg. 35 - 
e 5 kl. Rettig per Nagl „ —.45 „ -—.70, per Stück 2 > 
= v schwarzer „ pn „45 „n —0, „3 nr 2 a 
ö r Sellerie a, ei bh ni 5 
e n Petersilie „ » wah de ee an er 39 
; . weisseRüben „ „50 „ 110, „ nn 2 a 
n r gelbe n nn n —.10 n 1.20, r n rn a rn 
n r rothe non „ —40 „ 10, „nn 2 n 
5 . Kren 100 Stück u + 1 nn 6 ä 
e = Zwiebel weissp. 100K.„ 16.— „ 18—, per !/, Kg. 9 5 
“ Fan „  roth „10.—- „ 12, „1, % ö 
h r Knoblauch n 35.— „ ——, rı 1 nn 7-> n 
= £ Kartoffel 280. 3, 5-5. w 2 = 
5 “ 5 Kipffll „ 5.30 „ 8:—, nn ,.5 5 
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und jährliche zweckmässige Düngung bei 
sonstig günstigen Witterungseinflüssen 
ein gleichmässiges jährliches Tragen 


Chr. Frank. 
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Verbot der Einfuhr von Pflanzen 
nach Italien. Die Gesandtschaft Sr. 
Majestät des Königs von Italien in 
Wien beehrt die Redaction mit der 
Mittheilung, dass die Einfuhr von Pflan- 
zen nach Italien dürch Gesetz vom 
30. Mai 1875, Nr. 2517, verboten ist. 

Diese Vorsichtsmassregel, hervor- 
gerufen durch die Befürchtung, die 
Phylloxera naeh Italien zu bringen, 
erstreckt sich auf alle von Aussen 
kommenden Baume und Pflanzen, jedoch 
nicht auf die Einfuhr von Samen, 
da durch letztere eine Gefahr der Ein- 
schleppung nicht zu vermutben ist. * 

Amerikanische Rechtsanschauun- 
gen im Samenhandel. Ausdem „Ameri- 
kanischen Agriculturist” entnehmen wir 
folgenden Vorfall, der das ungeordnete 
Verhältniss zwischen Samenhändler und 
Käufer, das wir leider auch bei uns zu 
beklagen haben, recht auffallend hinstellt: 
Ein gewisser Van Wyck, Marktgärt- 
ner, kaufte im vorigen Frühling von 
R.H. Allen & Comp. eine Quantität Kraut- 
samen. Die aus diesem Samen gezoge- 
nen Pflanzen, in der gewöhnlichen Weise 
behandelt, bildeten keine Köpfe, son- 
dern begannen zu blühen und Van Wyck 
klagt auf Ersatz des Werthes der Ernte, 
die er hätte erzielen sollen oder können. 
line New-Yorker Jury erkannte ihm 
1972-13 Dollars Schadenersatz zu. Wir 
sind nicht benachrichtigt, für was die 
13 Cents sind, aber es ist gut in solchen 
Dingen genau zu sein. Dieser Fall wird 
zu einer Appellation an ein höheres 
Gericht führen. Wenn das Gericht letzter 
Instanz entscheiden sollte, führt der 
„Amerikanische Agriculturist” fort, dass 
der Samenhändler für den veranschlag- 
ten Werth einer Ernte, die der Käufer 
nach seiner Ansicht hätte erzielen kön- 
sen, verantwortlich ist, dann muss na- 
türlich der ganze Samenhandel aufhören. 
Ein vollständiger Bericht über den Pro- 
cess mag die Sache ändern, aber nach 
den kurzen Notizen darüber in den täg- 
lichen Zeitungen zu urtheilen, ist die 
Entscheidung wohl die merkwürdigste, 
die je gefällt wurde. Wenn der Käufer 
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nicht absichtlichen Betrug — was in 


einem Geschäfte, wie das von Allen & 
Comp. nicht anzunehmen ist — nach- 


weisen kann, ist es kaum glaublich, dass 
diese Entscheidung aufrecht erhalten 
wird. Die Sache wäre mit dem Samen- 
geschäft noch nicht zu Ende; nach dem- 
selben Princip wären wir, wenn' wir 
Jemandem eine trächtige Kuh verkaufen _ 
und das Kalb als Missgeburt zur Welt. 
kommt, für alle Milch, Butter, Käse 
und Rindfleisch, die das Kalb möglicher 
Weise hätte geben können, verantwort- 
lich. Oder wenn Jemand Eier für eine 
Brut verkauft und lauter Hähne aus- 
gebrütet werden, wäre er vielleicht ge- 
nöthigt, die Eier, welche die Hühner 
hätten legen können, zu bezahlen. Wenn 
dies ein Präcedenzfall ist, müssten Händ- 
ler den Verkauf von Samen ganz ein- 
stellen, oder mit jedem Käufer einen 
Contract abschliessen, nach dem sie für 
etwaiges Missrathen desselben nicht hafı- 
bar gemacht werden können. 

In Monmouth Co. N. J. wurde kürz- 
lich ebenfalls ein Process gegen einen 
Samenhindler entschieden, der einem 
Farmer !/, Pfund Rübensamen für 25 
Cents verkauft hatte. 

Der Samen war als Karly Strapleaf 
Turnip verkauft worden, stellte sich aber 
als Rutabaga oder schwedische Turnips, 
eine späte Sorte, heraus. Der Farmer 
beanspruchte, dass er durch Bau einer 
späten Sorte. statt der Frühsorte 100 
Dollars verloren habe. 

Dass ein so grosser Schade durch 
eine so kleine Quantität Samen ent- 
stehen konnte, ist Unsinn, und es hätte 
für den Samenhändler nicht schwierig 
sein sollen, dies zu beweisen. Indessen 
hätte der Farmer, lange ehe cr viele 
Arbeit auf die Ernte verwendet hatte, 
entdecken müssen, dass es keine Früh- 
sorte war, und er hätte noch Zeit genug 
gehabt, die Pflanzen aufzupfligen und 
anderen Samen für die Ernte, die sich 
gelohnt hätte, zu säen, wenn er 80 ge- 
willt gewesen wäre. 

Ein ähnlicher dritter Fall kam noch 
vor und es wurde mit einer Klage ge- 
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droht, wo ein Samenhändler aus Irrthum 
eine Unze Blumenkohl-Samen, der sich 
als Savoyerkohl-Samen erwies, verkauft 
hatte, obwohl er denselben Als Blumen- 
kohl-Samen von einem der zuverlässig- 
sten Häuser in Europa erhielt. Der 
Gärtner sah ohne Zweifel kurz nach- 
dem die Saat aufgegangen, dass es kein 
Blumenkohl war, trotzdem cultivirte er 
die Pflanzen, obwohl er wusste, dass sie 
ebensowenig Blumenkohl erzeugen wür- 
den, als dass Disteln Feigen tragen. 

Jetzt verlangt er vom Samenhändler, 
dass er ihm den Marktpreis für jeden 
Kopf Blumenkohl, den er hätte bauen 
können. bezahle; wenn es zur Klage 
kommt, wird die Entscheidung in New- 
Jersey wahrscheinlich als Präcedenzfall 
angeführt. Er hatte ohne Zweifel Zeit, 
nochmals zu säen, nachdem er den Irr- 
thum entdeckte; statt dessen setzte er 
aber ganz ruhig die Savoyerkohl-Pflan- 
zen aus und am Ende der Saison machte 
er in bescheidener Weise eine Rechnung 
für den Blumenkohl, als ob er eine 
vollkommene Ernte gezogen hätte. Der 
Erfolg mit einer Blumenkohl-Ernte ist 
ein sehr ungewisser, selbst wenn die 
Saat rein, und gut ist, und dies wusste 
der schlaue Gärtner gut genug, wesshalb 
er den Bau des Savoyerkohls vorzog, 
indem er sich einbildete, dass seine 
Forderung gegen den Samenhändler 
doch berichtigt werden müsse. 

Kein Wunder, dass die Samenhändler 
bestürzt sind, denn wenn grosse Ent- 
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schädigungen in solchen Fällen zu er- 


‚langen sind, muss diess jeden verant- 


wortlichen Mann aus dem Geschäfte 
treiben. Irgend ein Gauner kann ein 
Pfund Blumenkohl-Samen von Hinz 
kaufen und ein Pfund Savoyerkohl- 
Samen von Kunz, den Savoyerkohl- 
Samen säeu und cultiviren und dann eine 
Rechnung für eine vollkommene Ernte 
Blumenkohl dem Hinz präsentiren, und 
wenn dieser sich weigert, dieselbe zu 
bezahlen, kommt das Gesetz dem Gau- 
ner zu Hilfe und zwingt ihn dazu. In 
Anbetracht. dieses Zustandes der Dinge 
haben die Samenhändler von New-York 
und Boston, sowie die bedeutendsten 
Firmen in Philadelphia, auf Anrathen 
eines Rechtsbeistandes, beschlossen, auf 
ihren Samendüten, Etiquetten, Rechnun- 
gen u. 8. w. folgenden Passus zu dru- 
cken: „Während wirunsdiegrösste 
Mühe geben, alle Sämereien und 
zuverlässig zu haben, ist es das 
Uebereinkommen zwischen uns 
und dem Käufer dieses Paquets, 
dass wir den Inhalt desselben 
nicht garantiren, und dass wir 
in keiner Weise für Verluste oder 
Schaden verantwortlich sind, der 
durch ein Misrathen desselben ir- 
gendwie entstehen kann.” 

Die Samenhändler beabsichtigen eine 
gegenseitige Schutzgeselischaft zu grün- 
den und gemeinsame Sache im Falle 
böswilliger Klagen gegen irgend eines 
der Mitglieder zu machen. * 


Sprechsaal. 


Aufopfernde Liebe für Pflanzen. 
Wir erhalten folgende Zuschrift, die 
wir, für die freundliche Nachricht dan- 
kend, vollinhaltlich wiedergeben. 

In dem Januar-Heft Ihrer Zeitschrift, 
die eben vor mir liegt, finde ich unter 
den Miscellen einen Artikel über die 
aufopfernde Liebe des Herrn G. B. 
Brech aus Saratow, wodurch Sie dem 
Herrn ein wohlverdientes Denkmal setzen. 
Bei dem zweiten Beispiel rührender An- 


hänglichkeit an seine Pflanzen, aus der 


Zeit der Pariser Belagerung, fehlt der 
Name des heldenmüthigen Pflanzen- 
freundes, der als Opfer des Hungers 


und der Kälte seinen Tod zwischen 
seinen Lieblingen fand, und doch ver- 
dient sein Name in den weitesten Kreisen 
bekannt zu werden, da er sich grosse 
Verdienste um die Züchtung neuer Phlox 
erwarb. Es ist Mr. Lierwal. Unter der 
Ueberschrift „Un drame horticole” widmet 
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1871, pag. 10, einen ehrenvollen Nach- 
ruf, ausführlicher noch waren deutsche 
Blätter. Wahrhaft rührend sind die Ein- 
zelheiten, die mündlich erzählt werden. 
Sie werden vielleicht einmal Gelegen- 
heit finden, Ihren Lesern den Namen 
des verdienstvollen Mannes, des Mär- 
tyrers seiner hingebenden Liebe für die 
Pflanzenwelt, vorzuführen. 

Mit Hochachtung 

Güntersburg, bei Frankfurt a. M. 

F. J. Rister, 
v. Rothschild’scher Obergärtner. 


9. Drahtgeflechte für Bassinsgitter. 


Wo bekommt man in Wien die im 


dritten Hefte Seite 147 erwähnten 
Bassinsgitter ? H. N. in Wien. 


n 





Die k. k. priv. Siebwaaren-Fabrik 
von Hutter & Schrantz Wien, 
VI. Windmühlgasse Nr. 16 und 18, liefert 
Bassinsgitter bei einer Höhe von 80 Cm. 
per laufenden Meter mit 1 fl. 60 kr., 
Holzsäulen hierzu kosten 1 fl. 15 kr. 
per Stück. Eisensäulen 1 fl. 60 kr. per 
Stück. Eine kleine Thüre in solch ein 
Bassinsgitter von gleichem Geflecht er- 
fordert nur sehr wenig Schlosserarbeit 
und fällt daher dieser Kostenaufwand 
nicht schwer in die Wagschale. 


10. Ribes alpinum. 


Woher sind einige Tausend Ieibes 
alpinum zur, Heckenpflanzung zu be- 
ziehen? 

Ph. Ludwig, k. k. Major (Wien). 


Personalnachrichten. 


Dr. Georg David, Docent der Bo- 
tanik in Geisenheim a. Rh., starb zu 
Ajaccio, wohin er sich zur Restaurirung 
seiner Gesundheit begeben hatte. Sein 
früher Tod ist für das Geisenheimer 


pomologische Institut ein schwerer Ver- 
lust — Adolphe Brougniart, Professor 
der physiologischen Botanik am Jardin 
des plantes in Paris, starb am 18. Fe- 
bruar d. J. 


Briefkasten... 


19. Herm F. M. in P. Besten Dank für | 20. Herrn B. J. in S. Bedenken Sie, 


den Samen; Gesch. d. A. im nächsten 


Hefte voraussichtlich. Haben Sie das. 


dritte Heft nicht erhalten? Brieflich 


mehr. 


dass der Raum eines Heftes beschränkt 
ist, eingesendete Manuscripte daher 
nicht immer sofort veröffentlicht wer- 
den können. Geduld will auch er- 
lernt sein. 


_Druckfehlerberichtigung. 


Heft III, Seite 143, Spalte 2, Zeile 8 | Zeile 13 von oben statt Contoneaster 


von unten statt Kraftconstruction lies 
Construction. 


— Seite 148, Spalte 1, I 


lies Cotoneaster. 


Verantw. Redacteur: Hans Sedieczko. _ Verlag von Faesy & Frick. — Druck von Carl Fromme. 
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Pflanzenphysiologische Mittheilungen. 


Von 


Professor Dr. J. Reinke. 


: I. Physiologie und Praxis. 


Der landwirthschaftliche Pflanzen- 


bau hat seinen Zweck darin zu 


suchen, einen Gesammt-Ertrag von 
möglichst hohem Gewicht zu erzielen; 
darunter ist bei den einzelnen Feld- 
früchten das Gewicht der in ihnen 


enthaltenen, werthvollsten Substan- 


zen zu verstehen, bei den Kartoffeln 
der Stärke, bei den Runkelrüben 
des Zuckers, bei den Hülsenfrüchten 
der Eiweissstoffe. Die Wahl der Spiel- 
arten nach der Beschaffenheit des 
Bodens, die richtige Fruchtfolge, die 
Methoden der Bestellung sind nur 
Mittel, durch die das gleiche Ziel 
angestrebt wird; es handelt sich um 
nichts Anderes, als um eine möglichst 
grosse Masse derjenigen organischen 
Substanz durch die Thätigkeit der 
Pflanzen bereiten zu lassen, deren 
der Mensch und die Hausthiere zum 
Leben bedürftig sind. Basirt doch 
die Existenz des Thierreiches auf 
dem Vorrath vegetabilischer Nahrung, 
den die Erde an ihrer Oberfläche 
entwickelt. 

Vielseitiger sind die Aulesben 
der Gärtnerei; sie sind inso- 
fern edler, als dieselbe nicht blos 

Wiener Obst- u. Garten-Ztg. | 


Nahrungsmassen anzuhäufen hat, wie 
Stärke, Zucker, . Eiweiss und Oel, 
sondern neben den Interessen eines 
feineren Geschmackes auch wirk- 
lichem Kunstsinn zu dienen bestrebt 
ist. Hier handelt es sich um die 
Erzeugung mannigfacher Spielarten, 
die neben einem directen Nahrungs- 
werth in zahlreichen leichten Diffe- 
renzen der chemischen Zusammen- 
setzung durch ihr Arom zu einer 
Fülle des Genusses werden. Die 
Zucht des Obstes und der feinen 
Gemüse hat eine hervorragende 
Rolle in der Thätigkeit der Cultur- 
völker aller Zeiten eingenomnen. 

Aber nicht blos dem Gaumen, 
auch dem Auge sucht die Gärtnerei 
zu dienen, und bier ist das Gebiet, 
wo sie zur wirklichen Garten- 


kunstsich emporhebt. DieZucht und, 


sorgsame Pflege der Blumen, Zier- 
sträucher und Bäume aus verschie- 
denen Welttheilen, ihre Anpassung 
an die in unseren Klimaten möglichen 
Bedingungen ihres Gedeihens, bildet 
die eine, die malerische Gruppirung 
zu Beeten, Bosquets und Partien 
die andere Aufgabe der Kunst- 
16 
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gärtnerei. Aber das Studium’ der 
Behandlung des Individuums muss 
vollendetsein, ehederGartenkünstler 
es wagen darf, ein neues Gewächs 
aus fremdem Lande als Baustein in 
seinen Gruppen - Constructionen zu 
verwerthen. 

Es ist hier nicht meine Absicht, 
die Regeln zu discutiren, denen die 
Gärtner bei Anlage von Parks und 
Gärten zu folgen haben ; ich will nur 
hervorheben, wie nahe die Beziehun- 
gen sind, welche zwischen dem Gar- 
tenbauundder Wissenschaftbestehen. 
Die Wissenschaft von der Pflanze 
und ihrem Leben, die Botanik, 
unterliegt in der Gegenwart dem 
Schicksal der meisten grossen Geistes- 
gebiete; wegen Ueberfüllean Material 
vermag dereinzelne Forschersienicht 
mehr in allen Details zu bewältigen. 
Es tritt eine nothwendige Arbeitsthei- 
lung ein und als deren Consequenz 
die Spaltung der Botanik in ver- 
schiedene Disciplinen: Systematik, 
Morphologie, Anatomie, Physiologie 
der Pflanzen u. a. m. Während nun 
früher die beschreibende Botanik 
besonders blühte, welehe sämmtliche 
Pflanzenformen der Erde kennen zu 
lernen sich bestrebt und dieselben 
in das Fachwerk ihrer Systeme 
einregistrirt, hat sich in neuerer 
Zeit die Forschung besonders jener 


‚Aufgabe zugewendet, welche ihr Ziel 


in der Erkenntniss der mikroscopi- 
schen Structur der Pflanzen und 
besondersihrer Lebenserscheinungen 
erblickt, eine Richtung, welche den 
Namen Pflanzenphysiologie er- 
halten hat. | 

Die Pflanzenphysiologie ist die- 
jenige botanische Disciplin, welche 
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vor Allem den Landwirth wie den 
Obstzüchter und .Blumisten am 
nächsten angehen dürfte; ihre Be- 
deutung findet auch steigende An- 
erkennung, welche sich darin aus- 
spricht, dass man derselben an den 
Universitäten eigene Lehrstühle er- 
richtet, und im Lehrplan land- und 
forstwirthschaftlicher Akademien die 
Pflanzenphysiologie eine hervorra- 
gende Stellungeinnimmt. Noch nähere 
Beziehungen treten zum Gartenbau 
hervor. Hier wird das einzelne Pflan- 
zen-Individuum weit sorgfältiger be- 
handelt als im Wald- und Ackerbau; 


(der Gärtner hat die Lebensgewohn- 


heiten der einzelnen Arten mit einer 
an wissenschaftliche Arbeit grenzen- 
den Genauigkeit zu prüfen; ihm liegt 
es ob, den aus den Lehren der 
Pflanzenphysiologie sich ergebenden 
Anforderungen nicht blos im Grossen, 
sondern auch im Kleinen gerecht 
zu werden. 

Immer noch hört man viele Leute, 
aber auch nur solche, die über das 
ABC der Wissenschaft nie hinaus- 
konımen, von einem fast feindlichen 
Gegensatze zwischen Theorie und 
Praxis sprechen, wobei unter Theorie 
die Lehren der Wissenschaft ver- 
standen werden, unter Praxis die 
Erscheinungen des alltäglichen Le- 
bens. Ein solcher Gegensatz kann 
in Wirklichkeit gar nicht bestehen. 

Machen wir uns doch einmal klar, 
was überhaupt der Unterschied zwi-. 
schen der wissenschaftlichen und 
praktischen Behandlung eines Gegen- 
standes, z. B. der Pflanzenzucht, 
eigentlich sei. 

Die wissenschaftliche Behandlung 
besteht in einer bis ins letzte De- 
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tail gehenden, sorgsamen Beobach- 
tung und Zergliederung . der Er- 
scheinungen,, einer Zurückführung 
des Beobachteten auf bereitsbekannte 
Thatsachen und dem Ordnen und 
Verbinden dieser Thatsachen zu all- 
gemeinen Schlüssen, Begriffen und 
Lehrsätzen. Die praktische Behand- 
lung beobachtet weniger genau, 
sammelt nur Erfahrungen über ein- 
zelne Fälle und bringt dieselben 
‚demnächst zu erneuter Anwendung. 

So geschieht es, dass die prak- 
tischen Erfahrungen über Einzel- 
heiten .wissenschaftlichen Sätzen 
entsprechen, sich einerseits aus ihnen 
herleiten lassen, andererseits als 
Bausteine der logisch verknüpfenden 
Thätigkeit des Gelehrten zu statten 
kommen. Es vermögen also Wissen- 
schaft und Praxis sich zu ergänzen, 
jene erhält durch diese eine breitere 
Basis, diese wird von jener wie mit 
einem helleren Lichte durchstrahlt. 
Etwas ganz anderes ist es, wenn in 
missverstandener Anwendung wissen- 
schaftlicher Principien man bei un- 
zulänglicher Erfahrung Recepte und 
Projecte schmiedet, die in der Praxis 
angeblich Vortheile bringen. sollen; 
dass vor solchen „Theorien” unsere 
Praktiker sich scheuen, ist ganz 
natürlich. Aber Recepte für die 
Praxis zu fertigen, ist auch nicht 
die Aufgabe der Wissenschaft, die- 
selbe soll nur den geistigen Ueber- 
blick über die Fülle der Einzel- 
thatsachen gewähren, die Erschei- 
nungen der Praxis durchleuchten 
und sie begreifen lassen; dies darf 
man nie vergessen und unbillige 
Anforderungen an die Wissenschaft 
stellen. Dabei ist es nun aber viel- 
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fach vorgekommen, dass Beobach- 
tungen, die ohne jedes praktische 
Nebeninteresse nur aus wissenschaft- 
lichen Rücksichten angestellt wurden, 
nebeubei Resultate lieferten, welche 
für das praktische Leben von be- 
deutendem, zum Theil enormem 
Werthe wurden ; so die Erfindung 
der Dampfkraft, des elektrischen 
Telegraphen; während das absicht- 
liche Aufsuchen lucrativer That- 
sachen auf wissenschaftlichem Wege 
selten von Erfolg begleitetwaren. Dem 
reinen wissenschaftlichen Streben, 
dem Streben nach der Walirheit an 
sich, pflegt auch der materielle Er- 
folg zu Theil zu werden, oft gerade 
dort, wo man ihn am wenigsten er- 
wartete. | 
Recapituliren wir noch einmal das 
soeben dargelegte Verhältniss, indem 
wir zugleich auf das uns zunächst 
liegende Gebiet uns beziehen und 
fragen: Welchen Nutzen hat der 
Obstzüchter, der Blumist von der 
Pflanzenphysiologie zu erwarten, so 
lautet die Antwort: einen zweifachen. 
Erstensgewähren diephysiologischen 
Kenntnisse einen Einblick in jene 
Erscheinungen, die zu dem Wunder- 
barsten der Schöpfung gehören, in 
die Geheimnisse des organischen 
Lebens, des Lebens der Pflanze. 
Diese Kenntnisse erheben über das 
Alltägliche; sie sind in unserer Zeit, 
die Fortschritt und Aufklärung auf 
ihr Panier geschrieben hat, an und 
für sich des Strebens werth. Aber 
zweitens macht die Wissenschaft den 
Praktiker auch frei von jener Be- 
fangenheit des Blickes, die wahre 
Erkenntniss von den oben erwähnten 


falschen „Theorien” nicht zu unter- 
16 * 
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scheiden vermag, und setzt ihn. in | lungen willich versuchen, in flüchtiger 
den Stand, durch Verständniss | Skizze einen Einblick in die wich- 
der Erscheinungen auch wirk- | tigsten Capitel der Pflanzenphysio- 
liche Erfolge in der Praxis zu er- | logie zu gewähren, in die Lehre 
zielen. s vom Wachsthum der Pflanze und 

Doch genug mit diesen Erörte- | seinenphysikalischen und chemischen 
rungen. In den folgenden Mitthei- | Grundlagen. | 


Wahre Angora. 
In meinem Boden und Gegend « : südlicher wohl «x! 


Diel I, 3, c; Lucas II. 1, 6; Jahn IV, 2. 


Heimat und Vorkommen: |, von gutem Geschmack, jedoch zn 
Unter dem Namen Angora ist bisher | stark steinig. Bei Wien und in 
im Handbuche nur eine Frucht be- | Tirol dürfte die Sorte eine sehr 
kannt, die sich mit der Schönen | edle Frucht sein. 

Angevine identisch zeigte. Durch | Literatur und Synonyme. Ich 
‚ Herrn Andre Leroy habe ich in- | fand sie bisher nur inHerrn Leroy’s 
dess eine ganz andere Frucht er- | Dictionaire I, S. 147, als Poire d’An- 
halten, die ich mit ihm für dierechte | gora ohne Synonyme. Was die Pomo- 
Angora halten muss. Sie stammt aus | logen bisher als Angora halten, ist 
Kleinasien ab, hatte in Constantinopel | allermeist die Belle Angevine. 

als -Tafelfrucht grossen Ruf und Gestalt. Bei mir vom Hoch- 
kamen Reiser von dieser Sorte zu- | stamme wie Fig. 49. — Herr Leroy 
erst durch Herrn Leon Leclere | gibt die Figur (Fig. 50) noch stärker 
nach Frankreich, der sie direct aus | zur Kreiselform neigend, den Bauch 
Constantinopel erhalten hatte. stärker nach demKelche hin und 3'/, 

Da man viel von ihr erwartete, | Zoll breit, den Stiel auch länger, und 
sich aber getäuscht sah, ist sie bald, | ist eine Seite der Frucht gewöhnlich 
wie auch Herr Leroy sagt, unter | stärker als die andere. Der Bauch 
mancherlei schon bekannten Namen | sitzt immer mehr nach dem Kelche 
verkauft worden, wie Amiral, Amour, | hin, um den die Frucht sich zurundet 
Cattillac, Belle Angevine, wo es | undauchstark abstumpft, in grösseren 
doch besser gewesen wäre, diese | Exemplaren oft flachrund zuwölbt. 
Stämme zur Krone erst mit passen- | Nach dem Stiele macht sie auf der 
deren Sorten umzupfropfen. Zahl- | einen Seite eine stärkere Einbiegung 
reiche Früchte, die ich in den | als auf der anderen, wo die Ein- 
trockenen Jahren 1872 und 1875 auf | biegung nur schwach ist, und endigt 
Hochstämmen erntete, bildeten sich | mit kurzer, dicker, wenig oder gar 
sehr gut aus, wurden auch ganz | nicht abgestumpfter Spitze. 
schmelzend und fast saftreicher als Kelch hartschalig, etwas wollig, 
Napoleons Butterbirne, waren auch | rinnig, in die Höhe stehend, fast 
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oder wirklich offen, sitzt in ziem- 
lich weiter und tiefer Einsenkung, 
von einigen breiten starken Beulen 
umgeben, die sich nur flach zum 
Bauch hinziehen, aber die eine Seite 
desBauches meiststärker ausgebogen 
machen als die andere. | 


ringeln umgeben und durch den 
Wulst zur Seite gebogen. 

Schale ziemlich glatt, matt- 
glänzend, vom Baume etwas gelblich- 
grün, späteretwasgelber. Die Sonnen- 
seite zeigt etwas matte braune Röthe, 
die sich oft nur als matte, rothe 





Fig. 49. 


Stiel nach Leroy über 2 Zoll. 


lang, sanft gebogen, an der Basis 
fleischig, an meinen Früchten kürzer, 
fast grün (ohne Orleanshäutchen), 
1'/ Zoll, meist 1°/, Zoll lang, sitzt 
etwas unterhalb und zur Seite der 
mit einem Wulste stärker sich er- 
hebenden einen Seite der Frucht, 


nur flach vertieft, mit etwas Fleisch- 


Kreischen um die zahlreichen Punkte: 
bemerklich macht, welche Punkte - 
selbst röthlichgrau, an der Sonnen- 
seite ziemlich stark, an der Schatten- 
seite aber nur feine Rostpunkte sind. 
Rost war an meinen Früchten nicht 
häufig. Geruch fehlt. 

Das Fleisch ist etwas grünlich- 
gelbweiss, von Ansehen körnig, um’s 
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Kernhaus ziemlich steinig, sehr 
saftreich, schmelzend, von süssem, 
angenehmem Geschmacke, der etwas 
gewürzter sein könnte. 

Das Kernhaus hat keine hohle 
Achse; die ganz an der Achse liegen- 
den langen Kammern enthalten 


Wahre Angora. 
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den, muss sie delicate Tafelfrucht 
sein, wie das in Constantinopel der 
Fall ist. | 

Der Baum wächst, nach dem 
Probezweige, stark und gesund und 
belaubt sich äusserst reich und schön; 


die Sommertriebe machen gleich im . 


Fig. 50. 


« schwarzbraune, lange, taube, selten 
ziemlich vollkommene Kerne. 
Reifezeit und Nutzung. Die 
in dem warmen, trockenen Jahre 
1872 am 26. September gebrochenen 
Früchte waren am 16. October mürbe 
und schmelzend. Wo sie im Fleische 
weniger steinig ist, als in Jeinsen, 
und namentlich in südlichen Gegen- 


nächsten Jahre eine Menge kurzer 
Fruchtruthen, meistens nur F'rucht- 
spiesse, die ihrerseits bald wieder 
Blüthenaugen machen und dadurch 
die reiche Belaubung herbeiführen. 
Sommertriebe lang und stark, etwas 
schmutzig - schwärzlich - olivengrün, 
stellenweise leicht silberhäutig, nach 
oben wenig abnehmend, nur 
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etwas Be "Bahlreiele, punktirt. 
Blatt fast flach, glänzend, mehr 
etwas lang-oval als elliptisch, nur 
seicht gezahnt, fast ganzrandig, sitzt 
an starken Blattstielen. Blatt der 
Fruchtaugen von derselben Form, 


Die kaiserliche Obstbauschule Gr an ete. 221 








in ee Eremnisien einzeln 
stärker lanzettlich, nur sehr fein 
und seicht gezahnt. Augen stark, 
konisch, schwarzbraun geschuppt, 
abstehend, sitzen auf nur etwas vor- 


stehenden, flach gerippten Trägern. 


Die kaiserliche Obstbauschule Grafenburg bei Brumath 
im Elsass. 


Von 


Prof. Reitlechner. 


Eine junge Obstbauschule, ge- 
schaffen, um in einem erst seit 
wenigen Jahren mit den Segnungen 
des Friedens bedachten Lande durch 
Lehre und Beispiel zum Wohlstand 
der Bevölkerung beizutragen, ist 
auch für einen reisenden Nicht- 
Pomologen ein angenehmer Ruhe- 
punkt. 

Man gelangt mit der Pariser Balın 
von Strassburg aus in einer halben 
Stunde in das freundliche Acker- 
baustädtchen Brumath, dessenTabak- 
und Hopfenbau schon seit Jahren 
im Elsass einigen Ruf besitzt; am 
östlichen Ende des ebengelegenen 
Städtchens liegt, umgürtet von einer 
hohen Mauer, die Obstbauschule 
Grafenburg. Bei dem Eintritt in 
die 7!/, Hektaren messenden Garten- 
und Gebäude-Anlagen bietet sich 
ein geradezu reizender Anblick. 

Auf einem mit herrlichem Park 
umgebenen Hügel erhebt sich in 
Gestalt eines nettgebauten Schlöss- 
chens das Wohnhaus des Directors. 

Tritt man weiter vor, so erblickt 
man ausserhalb des Parkes in wohl- 
bedachter Anordnung zweckmässige 
"Bauten, die theils zur Wohnung 
der Lehrer und Zöglinge, theils als 


Stallungen, Scheuer und Manipula- 
tionsräume dienen; zur Linken und 
Rechten vom Parke erstrecken sich 
die Baumschulen, Baumgärten, der 
Obstmuttergarten, die Quartiere zur 
Anzucht von Spalierbäumen und 
Beerenobst, der Gemüsegarten und 
Obstweingarten. Alle Anlagen lassen 
die kundige und glückliche Hand 
des Instituts-Directors R. Göthe er- 
kennen. 

Wenn ausserhalb des Rahmens des 
Obstbaumschul-Unterrichtes an der 
Anstalt durch Aufstellung von 
zwei vorzüglichen Race - Stieren, 
einigen Kühen und Zuchtschweinen 
den Zöglingen noch Gelegenheit ge- 
boten wird, sich in der Zucht und 


‚Haltung der wichtigsten Hausthiere 


Kenntnisse , und Erfahrung zu er- 
werben, so halten wir dies für eine 
nachahmungswürdige Einrichtung, 
die hier allerdings in der beabsich- 
tigten Verbesserung der nachbar- 
lichen Viehzucht auch einen anderen 
Grund hat. Hinsichtlich der Thätig- 
keit und des Einflusses der Grafen- 
burger Schule drängte sich mir 
leider die Wahrnehmung auf, dass 
der Bevölkerung von Unter-Elsass 
der Zweck und die Bestrebungen 
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der Anstalt noch nicht genug ein- | rung durch diese Zurückhaltung 
leuchten. Zur Zeit fehlt es der aller- | der Bevölkerung nicht irre machen. 
dings erst. kurze Zeit eröffneten | Die junge Anstalt hat zur Zeit 
Anstalt an Frequenz. Es. kamen | genug andere Wege gefunden, um 
wohl im vergangenen Jahr Curse | sich dem Lande, das im Obst-, im 
für Wiesenbau - Zöglinge, Lehrer, | Wein- und Handelspflanzenbau vom 
Strassenmeister, Canalaufseher und | benachbarten Baden und Würtem- 
Strassenwärter zu Stande, allein | berg übertlügelt ist, als Cultur- 
augenblicklich scheinen die unter . trägerin in der wirksamsten Weise 
der 'elsassischen Bevölkerung der | nützlich zu machen, und endlich 
nächsten Umgebung noch immer | werden ja der bethörten Bevölke- . 
bemerkbaren politischen Antagonis- | rung auch die Augen aufgehen, um 
men die besten Absichten der deut- | zu erkennen, was zu ihrem Vor- 
schen Regierung lahmzulegen. Uebri- | theile dient. 

gens lässt sich die deutsche Regie- 


Welche Birnensorten soll man cultiviren, um zu jeder 
Saison das Exquisiteste zu haben? 


Von 


Wilhelm Finckh, 
Pomologe in Reutlingen. 
u (Fortsetzung.) 
Beurre de Jonghe wetteifert an | Keller conservirt; sehr saftig, sehr 
Süssigkeit und Aroma mit der alten | gut; extra! 
‚St. Germain, während sie keine Risse Ich komme nun zu sprechen auf 
wie diese bekommt und auf Wild- | eine neue Sorte, die berechtigt ist, 
ling ziemlich fruchtbar ist; reift | Furore zu machen, die Fontaine de 
' Mitte December; kann nicht genug | Ghelin; sie reift im November bis 
angepflanzt werden. December; saftige, ausgezeichnet 
Doyenn® Flon ain& ist eine sehr | schöne lachende Frucht, ganz ersten 
grosse Winterfrucht im Genre der | Ranges. 


Doyenn® d’hiver, sehr fruchtbar und Weiterhin sind ausgezeichnete 
eine Zierde jeder Tafel. Winterbirnen neueren Ursprungs: 
Marie Guisse, ebenfalls eine sehr Dana, zuckersüss, aromatisch, mit 


grosse oblonge Birne, die von der | brauner Schale; Marie Jallais, grosse, 
St. Germain herstammen soll; Baum | köstliche, saftige Frucht, so gut wie 
frühblühend, sehr fruchtbar, haltbar | Beurre blanc; Jonas d’hiver; Josephine 
bis März; ohne die Fehler der St. | de Binches; Soeur Gregoire; Olivier 
Germain. : de Serres; Gloire de Binches; General 

Beurr& Dubuisson, eine grosse bis | Tottleben, Calebasseform, colossal; 
sehr grosse oblonge Birne, die von | Neue Fulvie, oblonge grosse Frucht, 
Mitte December bis März sich im | wovon ich oft im Januar noch Früchte 
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habe. Crasanne Dumortier; Beurre‘ 


Naghin; Colmar Dumortier; Clairgeau, 
riesige Frucht; teigt nicht, wird im 
kälteren Klima und schlechterer Lage 
nicht so warm zu empfehlen sein, als 
bei mir, wobei jedoch zu beachten ist, 


das je nach Lage und Klima die 
Reifzeit der Clairgeau sowohl, als 
auch der anderen Sorten früher ein- 
treten kann, vielleicht schon Mitte 
November. 

(Fortsetzung folgt.) 


Verbreitung und Anbau der Dattelpalme in Südeuropa, 
. insbesondere in Spanien. 
Von 


. Professor Dr. M. Willkomm in Prag. 


Kein Baum des südlichen Europa 
fesselt das Interesse des aus dem 
Norden oder Centrum unseres Con- 
tinentes kommenden Reisenden in 
so hohem Grade, wie die Dattel- 
palme. Der Anblick der ersten 
Palme übt einen mächtigen Zauber 
auf uns aus, denn er versetzt uns 
unwillkürlich in die sonnendurch- 
glühten Wüsten Afrikas oder nach 
den poetischen Gefilden des Orients, 
wie er uns gleichzeitig an die Ur- 
geschichte der Menschheit erinnert. 
Dazu kommt, dass dieser Baum, wie 
überhaupt jede Palme eine von den 
Laub- und Nadelbäumen so gänz- 
lich verschiedene und zugleich, 
wenigstens im Alter, so imponirende 
Form besitzt. | 

Die Dattelpalme ist aber keines- 
wegs durch das, ganze südliche 
Europa verbreitet, indem ihr Ge- 
deihen weniger vom Boden als 
vom Klima abhängt und sie ein 
ihr entsprechendes Klima auch in 
jenen Gegenden der Mittelmeerlän- 
der, wo die Temperatur im Winter 
nicht oder nur vorübergehend unter 
Null sinkt, nicht überall findet. So 
fehlt die Dattelpalme in Oberitalien 
(die Gegend von Genua und die 


„Riviera’. ausgenommen, ‘wo _ sie 
häufig auftritt) fast ganz, auch in 
Mittelitalien ist sie nur vereinzelt in 
Gärten und erst von Terracina an 
wird sie häufiger und kommt dann 
hin und wieder in Gruppen und 
kleinen Hainen vor. Nicht anders 
verhält es sich in Dalmatien, Grie- 
chenland und selbst auf den Inseln 
des ägäischen und jonischen Meeres, 
ja sogar auf Sicilien, Sardinien und 
auf den Balearen. In allen diesen 
Ländern wird die Dattelpalme ent- 
weder - nur als Zierbaum oder 
wegen ihrer Blätter cultivirt, da 
die „Palmenzweige”’ bekanntlich eine 
grosse Rolle bei den kirchlichen 
Feierlichkeiten des nach ihnen be- 
nannten Palmensonntags in allen 
Ländern Süd- und Westeuropas mit 
vorherrschender katholischer Be” 
völkerung spielen. Als Obstbaum 
kann sie in allen bisher genannten 
Ländern desshalb nicht angebaut 
werden, weil sie dort, selbst um 
Athen, Neapel und Palermo, ihre 
Früchte niemals oder nur höchst 
selten in besonders günstigen Jah- 
ren vollständig zu reifen vermag. 
Anders verhält es sich im Südwesten 
Europas, besonders in den Küsten- 
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strichen des südöstlichen Spanien. 
Bevor ich jedoch von dem Verhalten 
und der Cultur der Dattelpalme 
in jenen Gegenden spreche, will 
ich mir erlauben, einige Bemerkun- 
gen über die Einführung und die 


Verbreitung dieses Baumes in Süd- 


europa einzuschalten. 

Die Dattelpalme hat bekanntlich 
in Arabien und dem subtropischen 
Nordafrika ihre eigentliche Heimat. 
Dort, am Südabhange des Atlas- 
gebirges) wie in den Gebirgen Ara- 
biens hat man neuerdings diesen 
Baum noch in völlig wildem Zu- 
stande gefunden. Aus Arabien mag 
er sich noch in vorhistorischer Zeit 
nach Syrien und Palästina und 
in andere Länder des asiatischen 
Orients verbreitet haben und von 
dort auf die griechischen Inseln ver: 
pflanzt worden sein. Denn die erste 
europäische Palme, welche in der 
Literatur der Alten erwähnt wird, 
und zwar in der Odyssee, befand 
sich auf der im ägäischen Meer 
gelegenen Insel Delos. Auch der 
homerische Hymnus auf den deli- 
schen Apollo preist diese Palme, 
die der Stolz der Insel war. Von 
den griechischen Inseln dürfte die 
Dattelpalme zunächst auf das hel- 


lenische Festland gebracht worden 


sein, da von dort schon im dritten 
Jahrhundert vor Christo Palmen- 
zweige nach Italien importirt wur- 
den, um dort als Siegeszeichen bei 
den römischen Kampfspielen zu 
dienen. Das ist nach Livius zuerst 
'im Jahre der Stadt 459, d. h. 293 
v. Chr. geschehen. Noch in dem- 
selben Jahrhunderte muss es auch 
'in Unteritalien bereits Palmen ge- 
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Re haben, da derselbe Schrift- 

steller erzählt, dass er im Jahre 
214 v. Chr. in Apulien eine Palme 
habe brennen sehen. Zu Varro’s. 
Zeit, d. h. im ersten Jahrhundert 
der christlichen Zeitrechnung, war 
die Dattelpalme in Italien schon 
ziemlich verbreitet. Ob dieselbe 
schon damals über Sicilien hinaus, 
westwärts, verbreitet worden sein 
mag, lässt sich nicht ermitteln, und 
ist eben desshalb wenig wahrschein- 
lich. Nach dem Untergange der 
antiken Welt und dem Einbruch 
der Barbaren in die mediterranen 
Länder verschwand die Dattelpalme 
allmälig wieder aus Griechenland, 
Italien und Sicilien, denn es wurden 
keine neuen erzogen und von selbst 
konnte sich dieser Baum nicht 
fortpflanzen, da er in jenen Ländern 
wie schon bemerkt, nur selten keim- 
fähigen Samen hervorbringt. Die 
Wiedereinführung der Dattelpalme 
in Europa - ist ein Verdienst der 
Araber. Dieses Volk pflanzte die- 
selbe in allen Ländern an, die es 
sich auf seinem Siegeszuge gen 
Westen unterwarf, wo Boden und 
Klima dies gestatteten, denn jener 
Baum stand ja bei ihm in höchster 
Verehrung, wie noch jetzt bei allen 
Völkern arabischer Abkuhft. So 
kam die Dattelpalme zuerst nach 
Spanien, später nach Sicilien und 
von da nach Italien. Ueber die 
Einführung der Dattelpalme in 
Spanien besitzen wir sogar eine hi- 
storisch beglaubigte Nachricht. Der 
maurische Geschichtsschreiber Al 
Hollat erzählt nämlich, dass der 
Gründer des mächtigen Reichs von 
Cordova, Abderrhaman I., befohlen 
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habe, zur Erinnerung an seine 
‘ Heimat Damaskus im Jahre der 
: Hedschra 139, d. h. 756 der christ- 
lichen Zeitrechnung im Garten Ru- 
safa bei Cordöva eine Dattelpalme 
zu pflanzen — „und diese Palme,” 
setzt der genannte Schriftsteller 
hinzu, „war die.. erste in Spanien, 
und von ihr stammen alle Palmen 
ab, welche es jetzt bei uns gibt”. 
Es muss daher eine weibliche Palme 
gewesen sein, deren Blüthen man 
mit den Pollen importirter Blüthen- 
kolben einer männlichen Palme 
künstlich befruchtet hat, ein uraltes 
Verfahren, welches den Arabern 
sicherlich bekannt war und noch 
jetzt von ihnen ausgeübt wird. In 
Spanien fand die Dattelpalme ihr 


zusagende Verhältnisse, besonders , 


in dem fast regenlosen Gebiete, . wel- 
ches die Küstenzone der jetzigen 


Provinzen von Alicante, Murcia und. 


Almeria umfasst. Die Araber moch- 
ten bald erkannt haben, dass jene 
Gegenden, wo vom April an eine 
glühende Hitze herrscht und das 
Quecksilber auch in den kältesten 
Monaten (Januar und Februar) im 
Mittel nie unter +9° C. sinkt, 
wo nur geringe, im Sommer fast 
gar keine atmosphärischen Nieder- 
schläge stattfinden und daher der 
Himmel meist unbewölkt und die 
Luft trocken ist, und wo auch die 
Bodenbeschaffenheit an Arabien und 
Afrıka erinnert, ihre geliebte Palme 
eine zweite Heimat finden werde, und 
gründeten dort jene Palmenhaine, 
welche noch jetzt die Bewunderung 
der Fremden erregen. Dort, aber 
auch nur dort reift die Dattelpalme 
alljährlich ihre Früchte, welche an 
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Grösse und Güte den marokkani- 
schen Datteln nur wenig nachstehen. 
Auch in den an die Provinz von 
Alicante nördlich angrenzenden 


Provinzen von Valencia, Castellon 


und Tarragona sieht man in den 
Küstengegenden und den tiefen . 
Flussthälern noch viele Palmen be- 
sonders in Klosterhöfen und um 
Kirchen, denn auch dort ist das 
Klima diesem Baume günstiger, als 
in Andalusien, wo’ zwar in den tiefen 
Gegenden ähnliche Temperaturver- 
hältnisse stattfinden, aber die Luft‘ 
viel feuchter ist. Zwar sieht man auch . 
dort überall in Gärten und Höfen 
einzelne Palmen (selbst um Granada 
ineiner Meereshöhe von ca. 700 Meter 
gibt es dergleichen), aber grössere 
Anpflanzungen sucht man in An- 
dalusien vergeblich. Dasselbe gilt 
vomsüdlichen undmittleren Portugal. 
Geeigneter würde für die Cultur der 
Dattelpalme das ebenfalls regen- 
arme Centrum der iberischen 
Halbinsel sein, wenn dort nicht die 
Winter schon zu kalt wären. Dass _ 
auch auf jenem hohen Tafellande 
an geschützten Stellen dieser Baum 
zu wachsen vermag, beweist eine 
hohe alte Palme, welche ich in einem 
Klostergarten beidem im westlichsten 
Theile Neu-Castiliens gelegenen 
Städtchen Oropesa_ gesehen habe. 

In Italien, wo es keine Gegend 
gibt, welche in klimatischer Hinsicht 
jenen regenarmen Gebieten Spaniens 
gleicht, leistete der Verbreitung der 
Dattelpalme ein anderer Umstand 
Vorschub, nämlich dieschon erwähnte 
Verwendung ihrer Blätter am Palm- 
sonntage. Wenn auch die Palme dert 
selbst im Süden ihre Früchte nicht 
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zu reifen vermag, so wächst sie doch 
auch dort aüf geeignetem Boden 
ganz gut und entwickelt eine blätter- 
reiche Krone. Man pflanzte daher 


“ den Baum: der Blätter wegen an 
oder erzog denselben aus afrikani-. 
. schem Samen. :So 'entstanden im 
Laufe des späteren Mittelalters kleine. 
in: 
Unteritalien- und an der warmen, 


Palmenpflanzungen : besonders 


ligurischen Küste, und zwar hier auch 
eine grössere, nämlich der berühmt 
gewordene, in vielen Reisebeschrei- 
bungen gepriesene Palmenwald von 


Bordighera zwischen San Remo und 


Ventimiglia. SeitJahrhundertenhaben 


die Einwohner des kleinen Städtchens 
Bordighera das Vorrecht genossen, 
Palmenzweige zum Österfeste nach 


Rom zu liefern. Desshalb wurde dort 


die Dattelpalme mehr und mehr 


eultivirt, und so ist allmälig eine aus 
zerstreuten Gruppen und Hainen 
bestehende Palmenpflanzung 
standen, welche sich wohl ein paar 
Stunden langzwischen dengenannten 
Orten hinzieht undüber 4000 Stämme 
zählen soll. Es sei hierbei bemerkt, 
dass die sogenannten Palmenzweige 


nicht frisch abgeschnitten und grün. 


bei den Feierlichkeiten des- Palm- 


sonntags verwendet werden, sondern 
in ausgebleichtem Zustande, wo sie. 
_ eine glänzend gelbliche, fast goldig 
schimmernde Farbe besitzen. Um. 


dergleichen Palmenblätterzuerzielen, 


bindet man die Blätter der Krone. 
mit Ausnahme der äussersten in einen 


Cylinder zusammen: und umwickelt 


denselben mit Stroh. In Folge der 


Entziehung des Lichtes verbleichen 


die Blätter und nehmen die ange-. 
gebene Färbung an.. Es bedarf kaum - 


ent- 
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der Erwähnung, dass durch dieses 
auch in Spanien gebräuchliche Ver- 
fahren die Palmenkronen abscheulich 
verunstaltet werden. Der sogenannte 
Palmenwald von Bordighera wird 
zwar von den Fremden viel be- 
wundert, kann sich aber durchaus 
nicht mit den stolzen Palmenhainen 
des südöstlichen Spaniens messen, 
die bei uns wunderbarer Weise fast 
unbekannt sind, obwohl dieselben 
aus einer viel früheren Zeit stammen, 
als alle italienischen Palmen. 

Die drei Provinzen von Alicante, 
Mureia und Almeria bilden gewisser- 
massen ein Europa eingefügtes Stück 
von Afrika, denn sie besitzen eine 
rein afrikanische Physiognomie. Ihre 
Oberfläche besteht nämlich grössten 
Theils aus baumlosen Steppen und 
mergelich - thonigem, resp. salzhal- 
tigem Boden, aus sandigen und stei- 
nigen Einöden und aus nackten, kah- 
len, wenn auch höchst malerisch 
geformten Felsgebirgen. Grosse 
Strecken jener Provinzen liegen 
völlig wüst und unangebaut, da wegen 
Mangel an Wasser ein Anbau un- 
möglich ist, und werden höchstens 
als Weideplätze für Schafe und 
Ziegen benützt, besonders die salz- 
haltigen Steppen. Auf besserem Boden 
sieht man Weizen- und (ersten- 
felder, Oliven- und Johannisbrod- 
Pflanzungen. 

Einen grellen aber wohlthuenden 
Contrast gegen jene dürren Gebilde 
bilden freilich die Thäler der aus 


‚dem Innern kommenden Flüsse, denn 


diese besitzen eine unbeschreiblich 
üppige Vegetation und erzeugen alle 
Südfrüchte, sowie unsere Steinobst- 


sorten und allerhand Gartenpflanzen 


! 
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in fabelhafter Fülle und Schön- 


heit. 

Das Wasser dieser Flüsse, sowie 
zahlreich "gegrabener Brunnen, be- 
nützten die Araber zur Herstellung 
jener bewundernswerthen, noch jetzt 
bestehenden Bewässerungsanstalten, 
durch welchesterile Einöden in frucht- 
bare, von Palmenhainen beschattete 
Fluren umgewandelt worden sind, 
die Oasen in einer Wüste voll- 
kommen gleichen. Zwischen Alicante 
und Murcia gibt es keine Stadt, ja 
fast keine Ortschaft, bei der sich 
nicht Palmengruppen, ja ganze 
Palmenhaine befinden, aber alle 
werden übertroffen von den pracht- 
vollen Palmenwald von Elche, 
welcher gegenwärtig an 100.000 
Stämme enthalten mag, und einen 
Umfang von etwa vier Stunden be- 
sitzt. Dieser ist, wie auch die Stadt* 
von den Arabern gegründet worden, 
welche durch künstliche Bewässe- 
rung des ebenen, durchgängig salz- 
haltigen Steppenbodens diese Oase 
zu schaffen verstanden haben. Von 
ferne gesehen macht dieselbe den 
Eindruck eines geschlossenen Kie- 
fernwaldes, bis man näher kommend 
die wogenden Kronen der Palmen 
deutlich unterscheiden kann. Elche, 
eine gut gebaute und saubere Stadt 
von beiläufig 10.500 Einwohnern ist 
von denselben hufeisenförmig um- 
schlossen; nach der alicantiner Seite 


* Die Stadt Elche ist nach der Dattel- 
palme benannt, denn ihr Name enthält den 
ältesten (semitischen) Namen dieses Baumes, 
nämlich „El”. Derselbe ist noch in meh- 
reren anderen Städtenamen jenes Landstriches 
entlialten, z. b. Elda; Novelda, Orihneta. 
Diese drei Städte sind ebenfalls von aus- 
gedehnten Palmenhainen umringt. 


zu hat der Hain den grössten Durch- 
messer. Aufdervon Alicantekommen- 
den Strasse, welche bis kurz vor der 
Stadt den breiten Palmengürtel. ge- 
radlinig durchschneidet, und daher 
auf beiden Seiten von einer Palmen- 
allee in unabsehbarer Perspective 
eingefasst erscheint, sieht man, wo- 
hin man blickt, in scheinbar end- 
lose Palmenbestände hinein, voll 
Palmen des verschiedensten Alters, 

Ein glänzend hellgrünes, im Mai, 
wo ich Elche besuchte, mit Tausen- 
den grosser, brennend scharlach- 
rother Blumen übersätes Unterholz 
bedeckt den Boden der Palmenhaine 
in scheinbar dichtem Bestande; es 
sind in voller Blüthe stehende 
Granatäpfelbüsche, welche hier vor- 
trefflich gedeihen, unter dem lichten 
Schatten der hoch aufragenden Pal- 
menkronen, zwischen deren dunkel 
graugrünen, sich gegenseitig: ver- 
schränkenden Blättern allenthalben 
der blaue Ilimmel in reizendster 
Weise durchschimmert. Plötzlich 
wendet sich die Strasse, die Palmen- 
kronen weichen auseinander und 
von Hunderten von Palmen ein- 
gefasst zeigt sicheine blendend weisse 
Häuserreihe mitganzglatten Dächern, 
überragt von einem grossen Gebäude 


 miteinergewaltigen, glänzend blauen, 


goldgerippten Kuppel. Es ist Elche 
und jenes Gebäude die an der Stelle 
der ehemaligen arabischen Moschee 
erbaute, der Madonna geweihte, bi- 
schöfliche Hauptkirche. Auch das 
Innere der wohlhabenden Stadt macht 
trotz ihrer spanischen Bauart einen 
durchausafrikanischen Eindruck, weil 
allenthalben zwischen und hinter 
ihren Häusern hohe Palmen und die 


hinter ihnen ses Höfe und 
Gärten über die flachen Dächer 
emporragen. Der breite Palmen- 
gürtel selbst besteht aus Tausenden 
von aneinander grenzenden, durch 
Steinmauern getrennten Gärten der 
einzelnen Besitzthümer. Jedes solche 
Grundstück ist in grosse, regel- 
mässige Vierecke eingetheilt, welche 
durch breite, sich rechtwinkelig 
schneidende Sandwege voneinander 
geschieden sind. Um jedes Viereck 
ist eine Reihe von Palmen gepflanzt, 
wesshalb jeder Garten von oft vielen 
sich rechtwinkelig kreuzenden Pal- 
menalleen durchschnitten erscheint. 
Zugleich ist ein jeder Garten längs 
seiner Umfassungsmauer mit einer 
Reihe Palmen garnirt. Von Ferne 
glaubt -man geschlossene Palmen- 
bestände vor sich zu haben, während 
in den Gärten selbst die von Palmen- 
reiheri umgebenen Vierecke Theater- 
perspectiven gleichen. Die Vierecke 
selbst dienen zum Anbau von aller- 
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darunter auch Baumwolle (obwohl 
die früher hier stark betriebene 
Cultur dieses Gewächses — des 
(rossypium herbarceum L. — wegen 
zu geringer Rentabilität fast auf- 
gegeben ist) und süsse Bataten 
(Batatas edulis Chois.) neben Hafer 
und Gerste, besonders aber zur 
Zucht des in parallelen Reihen ge- 
pflanzten Granatapfelbaumes, wel- 
cher hier reiche Erträge liefert. In 
jedem Garten steht ein Haus, worin 
der Besitzer oder Pächter wohnt, 
in grossen Gärten wohl auch eine 
stattliche, von Orangenbüschen und 
Blumenbosquets umgebene Villa. 
Ausser diesen Gartenhäusern gibt 
es auch grössere Häusergruppen 
innerhalb des Palmenwaldes, im 
Ganzen 33 Ortschaften, welche von 
circa 10.000 Menschen bewohnt 
werden, deren Haupt-Erwerbszweig 
die Cultur der Dattelpalme und 
des Granatbaumes ist. 
(Schluss folgt.) 


hand Garten- und Feldfrüchten, 
Ueber Ringelungen. 
_, Von - 1 
Dr. Rudolf Stoll. 
(Schluss.) 
Bei der zweiten Versuchsreihe, | 4jährig und verwendete ich ausser 


die ich durch das Vertrocknen der 
Zweige zu eröffnen gezwungen war, 
beugte ich ähnlichen Vorkomm- 
nissen dadurch vor, dass ich die 
ganze Ausdehnung der gemachten 
Wunden mit Staniolpapier sorgfältig 
überdeckte und dieselben über und 
unter der Wunde durch ein Band 
befestigte. Die zur Ringelung be- 
nutzten Zweige waren meist ?- bis 


den für die erste Reihe angeführten 
noch Deutzia gracilis*, Prunus Cera- 
sus, Populus, Quercus und den Wein- 
stock, Vitis vinifera. 

Bereits nach 8 Tagen hatte sich 
auf sämmtlichen Wunden eine dünn- 
wandige, weisse Callusmasse ge- 








* Die Exemplare von D. standen in 
Töpfen; ich brachte sie in ein Wohnzimmer 
und unterliess daher den Staniolverband. 
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bildet, die bei der durch den Staniol- 
Ueberzug hergestellten feuchten Um- 
gebung bald über die normale, 
stehengebliebene Rinde wucherte. 
Nachdem ich bei eingetretenen reg- 
nerischen und bewölkteu Tagen das 
Staniol weggenommen hatte, hörte 
das üppige Wachsthum auf, die 
äusseren Zellenlagen cuticularisirten 
sehr stark, und nach ungefähr 1? 
Wochen hatte sich in den meisten 
Fällen ein vollständiges, mit allen 
charakteristischen Elementen ver- 
sehenes Rindengewebe differencirt. 
An beiden Wundrändern hatte sich 
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ein oft bedeutender Callus gebildet. 
Meist am oberen Rande stärker ent- 
wickelt, kam es jedoch auch vor, 
dass, wenh dicht unter der Ringel- 
wunde mehr Blätter und Zweige 
sich befanden, als dicht über der- 
selben, der Callus des unteren 
Wundrandes den des oberen an 
Grösse übertraf. Die Wirkung der 
Blätter auf die Bildung des Callus 
scheint aber ziemlich localer Natur 
zu sein, da ich bemerkte, dass der 
Callus wenig entwickelt blieb, so- 
bald die nächststehenden Blätter 
entfernt wurden. 

Wie ich bereits früher mitzu- 
theilen Gelegenheit hatte, bildet 





sich an der geringelten Stelle nur 
dann ein neues Gewebe, wenn an 
dem Holzkörper ein Theil des Cam- 
bium zurückgeblieben ist. Bei vor- 
sichtigem Verfahren ist das nicht 
schwer zu erreichen; die Trennung 
von Rinde und Holz findet meist 
in der dem Bastparenchym angren- . 
zenden Cambial - Zellschicht statt, 
wenn die Trennung ohne Schwie- 
rigkeit vor sich geht, d.h. wenn nach 


‚ Bezeichnung der Pomologen der 


Baum leicht löst. Figur 51 zeigt 
einen Querschnitt durch einen frisch 
geringelten Kirschzweig, an dem 
das angegebene Verhältniss leicht 
ersichtbar ist. Im entgegengesetzten 
Falle gelingt die Manipulation des 
Ringelns selbst sehr schwer, es 
reisst entweder die Cambialschicht 
zugleich mit der Rinde ab, die Neu- 
bildüng unterbleibt alsdann, oder es 
bleiben von der Rinde Fetzen von 
Bast und Rindenzellen am Holz- 
körper zurück und es tritt in diesem 
letzten Falle ein leicht erklärliches 
anderes Verhältniss bei der Heilung 
der Wunde ein. 

Es ist durchaus nicht nothwendig, 
dass beim Abziehen der Rinde auf 
der ganzen Fläche der Schälwunde 
Cambialzellen zurückbleiben, son- 
dern es wird sogar der häufigere 
Fall sein, dass solche nur gruppen- 
weise stehen‘ bleiben und wieder 
andere Stellen derselben dieser fort- 


bildungsfähigen Zellen beraubt 
sind; es ist in dieser Bezie- 
hung jedoch kein Unterschied 


der Holz- oder Markstrahlenzellen 
zu merken, sondern bei beiden 
können Cambialzellen stehen bleiben 
oder abgelöst werden. Die auf diese 
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Weise entstehenden kahlen Stellen 
werdenjenach derAusdehnung früher 
oder später von den- stehengeblie- 
benen wuchernden Zellen über- 
wallt; es bleibt an dieser Stelle, 
selbst wenn die überwallte Fläche 
nur wenige Zellenlängen gross war, 
stets eine oft schon dem blossen 
Auge kenntliche Grenzlinie zurück, 
die von der Bräunung der ihres 
Cambium beraubten obersten Zellen- 
reihen des geschälten Holzceylin- 
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vonden Wucherungen eingeschlossen 
wurden. 

Das Cambium unserer dicotylen 
Gehölze besteht aus zwei durch die 
Gestalt verschiedenen Zellformen, 
und zwar aus relativ langen, den 
Holzzellen entsprechenden, und aus 
kurzen, die Markstralilen bildenden 
Zellgruppen. Diese letzteren zeigen 
nun, namentlich wenn die Versuche 
in feuchter Atmosphäre gemacht 
werden, stärkeres Wachsthum, in- 






Fig. 52. 


ders herrührt. Figur 52 zeigt einen 
Querschnitt durch eine eiera acht 
Tage alte Ringelung eines Kirsch- 
zweiges. Bei a unterblieb die Neu- 
bildung, und es wird daher von 
den rechts in der Zeichnung mar- 
kirten Zellenwucherungen 
Stelle überwachsen. Die in dem 
neugebildeten dünnwandigen Ge:- 
webe befindlichen structurlosen, 
dunklen Partien sind Reste von 
vertrockneten Rindenzellen etc., die 


diese 


' dem sie den anderen Cambialzellen 
| bis zu einer gewissen Zeit voran- 


eilen, sich zahlreich theilen und so 
oft auf der jungen sich bildenden 
Callusmasse kleine, dem blossen 
Auge schon sichtbare Erhabenheiten 
zeigen. Dieses Ueberwiegen des 
Wachsthums ist jedoch nur so lange, 
bis die Peripherie des vernarbenden 
Callus noch aus weichen, dünnwan- 
digen Zellen besteht, hört aber auf, 
sobald die äusseren, den Umfang 








bildenden Zellen zu euticularisiren 
anfangen. 

Dieses anfänglich üppigere Wachs- 
thum der Markstrahlen bildenden 
Cambialzellen, welches seinen Grund 
wohl nur in der leichteren Ver- 
bindung mit dem wasserleiten- 
den Gewebe des Holzkörpers und 
dem dadurch bedingten grösseren 
Turger hat, mag hauptsächlich die 
verschiedenen Beobachter veranlasst 
haben, das die Rinde regenerirende 
Gewebe für-ein Product der Mark- 
strahlen zu halten. 

Das erste Wachsthum der einzel- 
nen Zellen besteht, wie das auch 
bei ‘der Bildung des Callus an 
Stecklingen der Fall ist, im Ver- 
wölben der einzelnen, nach aussen 
gekehrten Zellwände; die kürzeren, 
den Markstrahlen entsprechenden 
Zellen wölben dieselben in ihrer 
ganzenAusdehnung vor; die längeren 
holzbildenden Zellen hingegen zei- 
gen diese Erscheinung zumeist 
nur an ihrem nach unten, d. h. der 
Wurzel des Stammes zu liegenden 
Abschnitte. Nach dieser Vorwöl- 
bung an den langen Zellen ent- 
steht dicht über derselben eine 
Querwand, welche von der ur- 
sprünglichen Zelle das Stück, an 
dem die Vorwölbung stattfand, ab- 
schneidet; der übrigbleibende Theil 
wölbt sich dann ebenfalls vor und 
zwar in seiner ganzen Ausdehnung, 


wenn die Querwand ziemlich in der. 


Mitte auftrat, oder vorerst nur 

wieder der untere Theil, und zwar 

dicht über der neuen Scheidewand, 

der wieder durch eine Querwand 

dicht über der auswachsenden Zell- 

wand zur selbständigen Zelle wird, 
Wiener Obst- u. Garten-Zig. 
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und erst nachher wölbt sich der 
Restder Zelle, wenn der Ausdruck 
erlaubt ist, aus. In einigen anderen 
Fällen wiederkann man beobachten, 
dass an beiden Enden der Zelle je 
eine Probuberanz entsteht, zwischen 
denen sich dann bald eine Quer- 
wand bildet und die Mutterzelle 
auf diese Art in zwei Zellen ge- 
theilt wird. Namentlich gut liess 
sich dieser Vorgang bei Tumariz 
und bei Populus wahrnehınen. 

Nach weiteren Theilungen bildet 
sich über dem entblössten Holzkörper 
eine callöse, parenchymatischeMasse, 
die sich um so üppiger entwickelt, 
als die Ringelwunde in feuchter 
Atmosphäre gehalten wird. Durch 
diese feuchte Atmosphäre werden 
die äusseren Wände des Callus ver- 
hindert zu euticularisiren, sind in 
Folge dessen dehnbar und gehen, bei 
etwas starkern Drucke von den inne- 
ren Zellmassen verursacht, leicht 
auseinander, so dass sie, dem Drucke 
nachgebend, keine Spannung der Ge- 
webe hervorrufen können; ist die um- 
sgebende Atmosphäre jedoch weniger 
feucht, so werden bald die nach aussen 
gelegenen Zellenwände cuticularisi- 
ren, undda sie in diesem Zustande den 
unter ihnen liegenden sich vermeh- 
renden Zellen einen Widerstand 
entgegenstellen, gespannt und 
rufen dadurch ihrerseits in den sie 
spannenden Zellen eine Spannung 
hervor. In Folge dieser Spannung 
nehmen die unterliegenden ur- 
sprünglich parenchymatischen Zellen 
bald eine gestrecktere Form an; 
in der Nähe des Holzkörpers ist 
naturgemäss der durch die Span- 


nung verursachte Druck am grössten 
17 
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und die Pressung der einzelnen. 
Zellen daher am ausgeprägtesten. 

Ob nun dieses Spannungsverhält- 
niss der einzige Grund ist, dass 
sich unmittelbar in der Nähe des 
Holzkörpers eine neue Cambial- 
schicht differencirt, will ich nicht 


entscheiden, sondern begnüge mich 
die Thatsache anzuführen. 

Ist der neu entstehende Callus 
dem Lichte ausgesetzt gewesen, so 
bildet sich in den dem neucn 
Cambium angrenzenden Zellenlagen 
Chlorophyll; die äusseren Lagen 
jedoch bleiben immer farblos. 
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Nach 8 bis 14 Tagen, je nach 
den Witterungs -Einflüssen, treten 
in dem neuen Gewebe, dicht an 
derneugebildeten Cambialschicht die 
ersten Anfänge der Bastbündel auf 
und zwar, wie in der normalenRinde, 
zwischen je zwei Markstrahlenreihen. 





Ich glaube, dass das erste Auf- 
treten der Bastbündel mit der Cu- 
ticularisirung der äusseren Zellen 
im Zusammenhange steht, wenig- 
stens fand die Anlage der Bast- 
bündel eher statt, wenn die äusseren 
Zellenreihen der Neubildung bald 
cuticularisirten. 
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Nachdem die Bastbündel ange- 
legt sind, oft erst nach längerer 
Zeit, differeneirt sich unter den 
ceuticularisirten äusseren Zellen eine 
Phellogenschicht. Die Möglichkeit, 
dass Spannungsverhältnisse wieder 
die erste Ursache dieser Neubil- 
dung sind, ist sehr nahegelegt. 

Nach Verlauf von 2 bis 3 Monaten 
hat die neugebildete Rinde nicht 


nur äusserlich das Aussehen der 


ursprünglichen Rinde, wir finden 
auch in ihr dieselbenZellen-Elemente 
und sehen sie vollständig geeignet 
die unterbrochene Saftleitung wieder 
aufzunehmen. 

Figur 53 stellt einen Durchschnitt 
durch die zwei Monat alte Ringe- 
lung derschon erwähnten Deutziavor. 

An der ohne Neubildung gebliebe- 
nen Stelle des Holzcylinders wurden 
durch leichtes Reiben mit der Hand 
die Cambialzellen vernichtet. In 
der Neubildung bezeichnet n das 
durch die neu differencirte Cam- 
bialschicht c gebildete frische Holz; 
k sind die chlorophyliführenden 
Schichten der Rinde, p die chloro- 
phylilosen Schichten und ph die 
neugebildete Korkschichte. 

Ringelungversuche an Coniferen 
(Pinus austriaca und Taxus bac- 
cata) sind mir nicht geglückt. 
An Taxus trieb je eine Markstrahl- 
zellenreihe eine kleine Zelle blasen- 
artig aus, ohne dass dieselbe zu 
einer Weiterbildung fähig gewesen 
wäre. 

Nach mündlichen Mittheilungen 
des Herrn Forstrath Nördlinger 
in Hohenheim wären ihm Ringe- 
lungen bei Coniferen gelungen, je- 
doch meint er, dass die neugebildete 


Rinde nicht im Stande gewesen 
wäre, den absteigenden Saftstrom 
zu leiten. Bei unseren Laubbäumen 
fand ich diese Störung der Saft- 


eirculation nicht; es sind mir im 


 Gegentheil Obstbäume bekannt, die 


bereits vor vielen Jahren geringelt 
vollständig normal fortwachsen. 

Auch bei Dracänen, also mo- 
cotyledonischen. Gewächsen, 
die ich im Gewächshause ihrer 
Rinde beraubte, fand eine Vernar- 
bung der Wunde auf der Wund- 
fläche selbst statt. 

Aehnlich wie an dem entblössten 
Holzkörper findenander vorsichtig 
abgeschälten Rinde Neubildungen 
statt, wenn sie gegen das Vertrock- 
nen geschützt wird. 

So gelang es mir, „Oculiraugen” 
von Rosen, die nur aus einem Auge 
mit einem ca, !/,Zoll langen Rinden- 
lappen ohne Holz bestanden, unter 
einer Glasglocke 14 Tage lang zu 
eultiviren. Auf einen Teller legte 
ich Filtrirpapier, dessen einen Zipfel 
ich mit einer neben dem Teller stehen- 
den mit Wasser gefüllten Schale 
in Berührung brachte. Die sorg- 
fältig geschnittenen Oeculirschild- 
chen legte ich daun auf das vorher 
gleichmässig leicht angefeuchtete 
Papier, so dass die äusseren Rinden- 
theile auf dem Papiere auflagen, und 
überdeckte sie mit einer Glasglocke. 
Der Teller stand an einem schatti- 
gen Orte eines Zimmers. In der 
feuchten Atmosphäre, die sich unter 
der Glocke befand, entwickelte der 
grösste Theil der Schildehen an 
der ganzen Ausdehnung Callus, und 
gingen dieselben dann erst in Fäulniss 
über, als die zur weiteren Entwicke- 
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lung nothwendige Nahrung fehlte. 
Die Callusbildung ging sowohl von 
der ganzen Rindenfläche (Cambial- 
und Bastparenchymzellen), als von 
dem Markkörper der jugendlichen 
Knospe aus. 

Dieselben Vorgänge finden bei 
der Oculation der Bäume statt *. 
Die eventuellen Neubildungen des 
durch die bekannte Manipulation 
beim Oculiren entblössten Holz- 
körpers vereinigen sich mit denen 
des eingesetzten Auges, die mir, 
wie eben angeführt, selbst gesondert 
zu ziehen gelang. Durch eine Ver- 
einigung dieser callösen Gebilde 
nimmt nun das eingesetzte Edelauge 
aus seiner Unterlage die nöthige 
Nahrung zur Erhaltung und Weiter- 
Entwickelung. Weitere morphologi- 
scheEntwickelungen haben dieFolge, 
eine vollständige organische Ver- 
bindung des Cambium der Unter- 
lage mit dem in der Neubildung 
des Edelreises entstehenden herzu- 
stellen, und es verschmelzen auf 
diese Weise, wenn der Ausdruck 
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erlaubt ist, Edelauge und Unterlage. 
Nach einem älteren und, wie bei 
einer Vergleichung mit dem vor- 
hergegangenen leicht zu ersehen 
ist, auch weniger empfehlenswerthen 
Verfahren wird bei dem Aus- 
schneiden des Edelauges eine Partie 
des Holzes an demselben gelassen. 
Die Gärtnersprache bezeichnet 
dieses Verfahren „Oculiren mit 
Holz”. Hierbei kann selbstredend 


‘eine Neubildung am Edelauge nur 


von dem blossgelegten Cambium- 
rande des Oculirauges stattfinden; es 
ist also das Entgegenkommen des ein- 
gesetzten Auges zur Unterlage viel’ 
beschränkter als bei dem „Oculiren 
ohne Holz”, bei dem vor dem Ein- 
setzen die eventuell anhängenden 
Fetzen vom Holzkörper entfernt 
wurden. 

Auf die sich für die Praxis des 
Obstbaues aus diesen angeführten 
Untersuchungen ergebenen Momente 
werde ich bei Besprechungen über 
den Baumschnitt zurückzukommen 


des Oefteren Gelegenheit haben. 


Anbauversuche mit Kopfkohl.. 


Von - 


F. Hoyer, 
Obergärtner in Mödling. 


Die Verhältnisse unter denen der 
Kopfkohl ceultivirt wird, sind unter- 
einander sehr verschieden, ebenso 


* Zuweilen kommt es vor, dass der dem 
eingesetzten Auge gegenüberliegende Holz- 
körper der Unterlage keine Neubildung 
eingeht; dann tritt von den Seiten der 
durch das Veredeln aufgeschlitzten Wunde 
die Vereinigung mit den Neubildungen des 
eingesetzten Anges ein. 


wie es die vielen Sorten sind, die in 
den Samenverzeichnissen angeführt 
werden. 

Für jene Gegenden, in denen der 
Krautbau ausgedehnt betrieben wird, 
ist es nicht schwer, unter den vielen 
Sorten eine passende Auswahl zu 
treffen, denn diese Gegenden haben 
ihre eigenen Sorten, welche dortschon 
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seit vielen Jahren mit besserem 
Erfolge cultivirt werden, als viele 
andere. 

Jeungünstigersich aber die Verhält- 
nisse gestalten, 'um so seltener gelingt 
auch der Krautbau, und er missräth 
sogar ganz, wenn nichtdiegeeigneten 
Sorten angepflanzt werden. 

Der Kopfkohl verlangt im All- 
gemeinen einen gut bearbeiteten 
und gut gedüngten Boden in einer 
mehr kühlen und feuchten als heissen 
Lage. Die einzelnen Sorten sind 
jedoch in ihren Ansprüchen an Klima 
und Boden sehr verschieden. 

Im Institutsgarten in Mödling 
wurden im vorigen Jahre 13 Sorten 
unter ganz gleichen Verhältnissen 
nebeneinander cultivirt. Der kalk- 
reiche, wenig bündige Boden, sowie 
die freie, heftigen Winden ausgesetzte 
Lage des Gartens sind für den 
Krautbau wenig geeignet. Die an- 
gepflanzten Sorten sind folgende: 

Erfurter weisses Kraut, 

. rothes 55 

Ulmer Centner- a; 

Magdeburger 5 

Lübecker r 

Spitzes Filder- > 

Drumhead 2 

Holländisches m 

Schweinfurter . 

SpitzigesWinnigstädter, 

Griechisches Centner- ,, 

Ochsenherz- . 


Die Samen wurden Anfangs April 
angebaut, und die erzogenen Pflan- 
zen Anfangs Mai auf die dazu be- 
stimmten Beete gepflanzt. Der be- 
reits gedüngte Boden wurde nach 
dem Bepflanzen 2 Ctm. hoch mit 
verrottetem Dünger bedeckt, um 
das zu schnelle Austrocknen zu 
verhindern. Die Pflanzen entwickel- 
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ten sich im Laufe des Sommers 
nur langsam und ungleichmässig; 
einige Sorten blieben im Wachs- 
thume sehr zurück. Erst zu Ende 
des Sommers und im Anfange des 
Herbstes zeigten die Pflanzen ein 
üppigeres Wachsthum. 

Das Endresultat fiel insofern be- 
friedigend aus, dass sich unter den 
13 Sorten wenigstens 3 befanden, 
die sich Mitte October derartig ent- 
wickelt hatten, dass sie für ähnliche 
Lagen, wie die hiesige, empfohlen 
werden können. Es sind: das 
Weisse Erfurter, das rothe Er- 
furter und das Schweinfurter Kraut, 
alle drei Sorten sind Frühkraut. 

Die Ursache, dass die grossen 
und späten Sorten nicht gediehen, 
ist wohl darin zu suchen, dass die 
Pflanzen während derheissen Jahres- 
zeit dem heissen Kalkboden nicht 
die nöthige Feuchtigkeit entnehmen 
konnten und daher in der Vege- 
tation so lange zurückblieben, bis 
dem Boden späterhin mehr Feuch- 
tigkeit zugeführt wurde. Zu ihrer 
vollständigen Entwickelung konnten 
sie aber nicht mehr gelangen, weil 
sie späterhin durch die eintretenden 
Fröste daran verhindert wurden. 

Wir können aus diesen Versuchen 
entnehmen, dass in heissen Lagen 
und trockenem Boden sich die 
grossen und späten Sorten nicht 
entwickeln; kleine und frühe Sorten 
hingegen sicherer gedeihen, weil 
ihre Vegetationszeit bald beendigt 
ist. 

Die einzelnen Sorten des Kopf- 
kohles haben in der Erhaltung ihrer 
Formen und Eigenthümlichkeiten 
eine gewisse Constanz erreicht. Das 
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Vererbungsgesetz bringt sich bei 
ihrer Fortpflanzung in den ersten 
Generationen immer mehr oder 
weniger zur Geltung, auch dann, 
wenn sie unter anderen Verhält- 
nissen als den bisherigen eultivirt 
werden. Späte Sorten variiren in 


Zur Cultur unserer einheimischen Polygala-Arten. 
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trockenen, heissen Lagen eher als 
die frühen. Die Entwickelungs- 
periode der frühen Sorten ist in 
heissen Lagen zwar eine langsamere 
als in kühlen, aber trotzdem bleibt 
der Charakter einer Sorte annähernd 
erhalten. 


Zur Cultur unserer einheimischen Polygala-Arten. 


Von 


H. Zabel, 


königl. Gartenmeister. 


Die Cultur unserer einheimi- 
schen krautartigen Polygala- 
Arten hat ihre Schwierigkeiten, 
da ein Verpflanzen derselben aus 
der Wildniss in den Garten selten 
gelingt, und im günstigen Falle der 
Pflänzling keine Dauer hat. 

Die seltene P. depressa habe ich 
mehrmals mit Ballen auf ein Moor- 
beet versetzt; sie blieb zwar bis zum 
Herbste grün, vegetirte jedoch küm- 


merlich und ging im ersten Winter 


ein. P. vulgaris konnte eiu Freund 
von mir nicht fortbringen. Bessere 
Erfolge erzielte ich mit Polygala 
amara, und zwar durch Aussaat in 
Töpfe; Anfangs November gesäet, 
gingen die Samen Ende Juli sehr 
gut auf, und die jungen Pflanzen 
wuchsen langsam aber kräftig heran. 

Ein grosser Verlust für ‚unsere 
Gärten ist es nun freilich nicht, 
wenn ihnen die genannten Arten 


fehlen, doch sınd es immerhin sehr 
zierliche Pflänzchen, die schon durch 
ihr Widerstreben zu weiteren Ver- 
suchen reizen. Geradezu einen Ge- 
winn möchte ich es aber nennen, 
wenn es gelänge, die schönste und 
am meisten in die Augen fallende 
Art, diemährischeundösterreichische 
P. major, der Cultur zugänglich zu 
machen. 

Vielleicht hat einer der geehrten 
Leser dieser Zeitschrift die Güte, 
einige Samen einzusammeln und 
gleich nach der Reifzeit an Lieb- 
haber zu vertheilen. Ich würde sie 
ebenso dankbarlichst entgegen neh- 
men, wie ich zu einem ähnlichen 
Liebesdienste stets bereit bin. 

P. Chamaebuxus wächst im Gegen- 
satz zu den krautartigen Arten 
besser, selbst faserlose Rhizome 
bewurzeln sich in Töpfen mit Heide- 
erde ziemlich leicht. 
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Teppichbeete. 
Von 
@. L. Gillemot. 
Zu diesem in dieser Zeitung be- | leugnen, dass unsere Pflanzen- 


reits berührten Thema erlaube auch 
ich mir einige Bemerkungen beizu- 
fügen, die, weniger kritischer Natur, 
vielleicht auch ihre Freunde finden 
werden. 

Wer ältere Werke über bildende 
Gartenkunst gelesen hat, wird ge- 
sehen haben, dass darunter auch 
solche sind, welche schon damals, 
um dem guten Geschmacke gerecht 
zu werden, für unsere Gärten auch 
derartige Blumengruppen angeprie- 
sen haben, die in der Blüthezeit nur 
in einem Farbentone gehalten er- 
scheinen. ‘ 

Betrachten wir die Sache näher, 
so finden wir, dass zwischen den Blu- 
menparterres in den symmetrischen 
Gartenanlagen eines Le Nötr® zur 
Zeit Louis’ XIV und den jetzt ge- 
huldigten und fast durchwegs in 
Mode stehenden sogenannten ‚„Tep- 
pichbeeten”” die oben gekennzeich- 
nete Geschmacksrichtung in der Mitte 
liegt. Wienicht nurin dem Kleider-und 
Zimmerwesen, je nach Bildung und 
Strömung der Zeit die Anschauungs- 
weisen wechselten, so unterlagen 
auch die Gärten demselben Wechsel. 
Aber auch hier gilt der Satz: „Es ist 
Alles schon dagewesen.” Alle gegen- 
wärtigen Blumenschnörkeleien in 
unseren Gärten und öffentlichen 
Promenaden - sind durchaus nichts 
„Neues’. Etwas Variationen abge- 
rechnet, haben es unsere Voreltern 
auch schon gehabt und gesehen. 
Es ist dagegen aber auch nicht zu 


und Blumenschätze durch Neuein- 
führungen aus allen Welttheilen und 
sehr umsichtige Mitbenutzung aller 
der in Europas Ländern yvorkom- 


- menden wildwachsenden Pflanzen 


eine grössere Mannigfaltigkeit ge- 
statten. Wie wollte man aber auch 
diese weitgesammelten. Schätze un- 
seren Augen geschickter vorführen, 
wenn die jetzige Mode nicht dazu 
hülfe? Wer könnte wohl zur Jetzt- 
zeit mitden wenigen Blumenschätzen 
damaliger Zeit sich begnügen? Un- 
sere gärtnerischen Vorfahren wussten 
sich aber diesbezüglich auch ganz 
artig zu helfen. Sie nahmen aller 
Art Gestein, Muscheln, Glas etc. zu 
Hilfe und arbeiteten also nach ihrer 
Art in „Mosaik”. 

So wie wir jetzt mitunter recht 
gediegene Leistungen in der Teppich- 
gärtnerei sehen, ebenso müssen wir 
zugestehen, dass es mitunter recht 
abgeschmacktegibt. Blumen-Arabes- 
ken in Zimmermalerart sind je nach 
Terrain gewiss nicht zu verschmähen 
aber Nachäffungen in Zeichnung von 
Löwen, Schmetterlingen u. dergl. 
kann der gute Geschmack gewiss 
nicht billigen. So wie wir bereits 
dieses sehen, ebenso gut werden die 
Glaskügelchen, Muscheln und son- 
stiges früher angewendetes Beiwerk 
auch nicht mehr allzulange auf sich 
warten lassen. 

Wem wäre es nach der Ge- 
schmacksrichtung vor fünfzig Jahren 
wohl eingefallen, in Gärten und in 


der Nähe der Gebäude der geraden 
Linien sich zu bedienen ? Musste nicht 
alles krumm, rund und spiralig sein? 
Wurde die Rund- und Ovalform für 
Blumengruppen nicht als die ge- 
schmackvollste aller Orten anem- 
pfohlen? So wie sich jetzt das eihe, die 
gerade Linie mit zugestutzten Pflan- 
zen und Gruppen schon gefunden hat, 
so wird sich auch das andere finden, 
d. h. Aufstellung des halben Olymps 
in Männlein und Weiblein aus Buchs- 
und Eibenbäumchen. Extreme lassen 
selten lange auf sich warten. 

Es ist nicht meine Absicht, über 
diese nun einmal nicht abzuweisende 
Mode zu polemisiren; im Gegentheile, 
ich will ihr bedingungsweise auch 
recht gerne huldigen, aber nur bis 
zu gewissen Grenzen. Man ver- 
gesse aber nicht, dass zum 
„TLeppichgrund” ein grüner Rasen 
in „höchster Potenz” gehört. Wo 
diese Bedingung abgeht und nicht 
zu ermöglichen ist, da sind „Teppich- 
schmückereien’ stets geschmacklos. 

Der Leser wolle je nach seinem 
Geschmacke darüber urtheilen, es 
gilt ja auch hier der Spruch: „De 
gustibus non est disputandum.” 

Der Zweck dieser Zeilen ist viel 
harmloserer Natur. 

Wie und wodurch kam in der 
Neuzeit der Name „Teppiche” zu 
Ehre und Geltung. Wem eigentlich 
verdanken wir dieses Schlagwort? 
Es war niemand Geringerer als 
Goethe. 

Man erlaube mir den Beweis 
und lese nach ‚Aus meinem Leben. 
Der neue Paris. Knabenmärchen. 
Goethe’s sämmtliche Werke in drei 
Bänden;, Stuttgart 1869, Band 2, 


Teppichbeete. 
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Seite 481, Col. 1”:,„— — — —- denn 
nun lag das bunteste Gartenparterre 
vor meinem Blicke. Es war in ver- 
schlungene Beete getheilt, welche 
zusammen betrachtet ein Labyrinth 
von Zierrathen bildeten; alle mit 
grünen Einfassungen von einer nie- 
drigen, wollig wachsenden Pflanze 
die ich nie gesehen ; alle mit Blumen, 
jede Abtheilung von verschie- 
dener Farbe, die, ebenfalls niedrig 


‘und am Boden, den vorgezeich- 


neten Grundriss leicht verfolgen 
liessen. Dieser köstliche Anblick — 
— -— — dass in der Mitte von 
diesen Beeten und Blumenrund eın 
grosser Kreis von Cypressen oder 
pappelartigen Bäumen stand, durch 
den man nicht hindurchsehen konnte, 
weil die untersten Zweige aus der 
Erde hervorzutreiben schienen — — 
— — Auf einem Teppich, gerade 
in der Mitte der Kuppel, sassen drei 
Frauenzimmer in Dreieck in drei 
verschiedenen Farben gekleidet, die 
eine roth, die andere gelb, die dritte 
grün; die Sessel waren vergoldet . 
und der Teppich ein vollkommenes 
Blumenbeet.” (Wem fiele hier nicht 
auch des Autors Lehre von den 
Farben ein?) 

Fürst Pückler hat Goethe’s 
Dichtung zur Wahrheit gemaeht. 
Fürst Pückler erlebte noch die 
allseitige Verwirklichung der zur An- 
erkennung gebrachten Teppieh- 
schmückereien. Leidernichtimmer 
richtig verstanden, müssen ihn Aus- 
geburten derselbenangewiderthaben; 
denn in einem Briefe an den Park- - 
director, seinen ehemaligen Schüler 
G. Petzold klagt er darüber, dass, 


wenn er solches vorausgesehen, er 
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lieber nie den Anstoss dazu gegeben 
haben würde. — 

Nahe vor der Pforte zur allmäligen 
Rückkehr zum französisch-symme- 
trischen Gartenstyle — oder viel- 
leicht besser gesagt zum gemischten 
Style — will ich hier beifügen, dass 
schon der berühmte Gartenschrift- 
steller Loudon in seiner „Encyclo- 
pädie des Gartenwesens” den kaiser- 
lichen Garten ın Schönbrunn als 
best gelungenes, einfach edelgehal- 
tenes Muster derartiger Stylgärten 
vor Augen führt. Seit Kaiserin Maria 
Theresia’s Zeiten bis heute hat 
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„Ueberladung” hingegeben. Die 
Blumenbeete waren schon damals 
wie heute zumeist in beliebter 
Rundform und stets zum Ganzen 


in klarer Harmonie gehalten. Nahe- 


zu wie jetzt sah ich sie schon im 
Jahre 1834 zum erstenmal. 

Es ist recht in die Augen fallend, 
dass unsere kaiserlichen Hofgärten 
und die schon mehr der Oeffentlich- 
keit gehörigen Plätze, z. B. ‚„Burg- 
platz”, immer einfach mit wohl cul- 


tivirten Pflanzen und Bäumen aus- 


gestattet sind und so beweisen, das 


„einfach” auch am „schönsten” 


man sich nie in demselben der ! ist und atets seinen Werth behält. 


—— 


Die Wichtigkeit der Pflanzen-Acclimatisation. 


Von 


Fr. Mare. 


Das grüne Kleid der Erde, dessen 
karge oder reichliche Gegenwart 
so bestimmend auf das Dasein, das 
Wohl der Menschen, ja sogar auf 
die Culturstufe der Nationen ein- 
wirkt, ist wohl der höchsten Beach- 
tung, der eingehenden Forschung 
werth. Mit der lieblichsten der 
Wissenschaften, mit der Pflanzen- 
kunde im engen Zusammenhange 
steht die Pflanzen-Acclimatisation, 
d. h., die Erforschung von Pflanzen 
anderer Zonen, die in unseren kli- 
matischen und Bodenverhältnissen 
sich entwickeln und einbürgern 
können. Leider jedoch werden 
die Erfolge, die tiefeingreifende 
Wirksamkeit derselben nicht so all- 
gemein erkannt und gewürdigt, als sie 
es in der That verdienten. Vergegen- 
wärtigen wir uns, von welcher Trag- 


weite, wie tiefeingreifend in das 
Nationalwohl, auf Landwirthschaft, 
Handel und Industrie die Einführung 
der Kartoffel, des Tabakes, der 
Maispflanze, der Zuckerrübe wurde. 
Vergegenwärtigen wir uns die Wich- 
tigkeit der Acclimatisation einer 
Pflanze, die den Flugsand der vasten 
Sandebenen urbar machen würde, 
einer Oelpflanze, ebenso ergiebig 


aber sicherer ale der Reps, einer 


Faserpflanze mit geringeren Boden- 
und Culturansprüchen, als unser 
Hanf und Lein. 

Tief und lebhaft wohnt in der 
Seele des Menschen der Trieb, der 
sich schon in dem Kinde äussert, 
Gegenstände, die ihm in irgend einer 
Beziehung werthvoll scheinen, sich 
anzueignen, zu erwerben, und wir 
sehen, sobald sich der Mensch feste 
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Wohnungen baut, dieselben auch 
mit Frucht-, Nutz- und Schmuck- 
pflanzen umgeben; von da an be- 
ginnt auch die Pflanzen-Acclimatisa- 
tion; jede Völkerwanderung, jeder 
Eroberungszug, die Kreuzzüge, jede 
Colonisation hatte die Zuführung 
von Pflanzen in ihrem Gefolge. Von 
den ungefähr viertausend in Mittel- 
europa bekannten Pflanzenarten sind 
600, also nahezu der sechste Theil, 
und zwar zumeist Nutzpflanzen, bei 
uns allmälig eingeführt worden. 

Am Grunde des Meeres finden 
wir versunkene Wälder unserer 
Buchen, Eichen, Nadelhölzer; in den 
Torfmooren treffen wir auf die Pap- 
pel, die Weide, eingeschrumpfte 
Früchte von Wildäpfeln und Birnen, 
auf Haselnüsse; in den gefundenen 
Pfahlbauten werden Haselnüsse, 
Schlehe, Kirsche, Kornelkirsche, die 
Wassernuss, Trapa natans, Buch- 
eckern, die Eichel, Getreide sammt 
(den heute noch darin vorkommen- 
den Unkrautsamen gefunden. Diese 
sind demnach wohl urheimische 
(endemische) Pflanzen. Die _ stisse 
Kastanie, die Nuss, die Sauerkirsche, 
die Mandel, Pfirsich, Aprikose und 
noch viele andere sind acclimatısirt, 
es sind Kinder anderer Zonen. 

Bei den ältesten Völkern zeigen 
sich Spuren des Pflanzenbaues. Der 
Gartenbau ist stetseine der ersten Be- 
schäftigungen des Menschen, sobald 
er sich feste Wohnung gebaut, die 
er mit Nutz- und Schmuckpflanzen 
zu umgeben sucht. Bei den Indiern, 
bei den alten Babyloniern gab es 
schon prächtige Gärten; waren doch 
die schwebenden Gärten der Semi- 
ramis eines dersieben Weltwunder. In 
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der@Grotte El Rabir in Egypten fand 
man die Abbildung der Leinpflanze, 
die in den Bergterrassen Indiens ihre 
Heimat hat, wo sie auch heute noch 
gepflegt wird. Wir ersehen auch aus 
den Höhlenfunden, dass man damals 
schon Faserpflanzen gebaut, indem 
man dort Gewebe und auch Fasern 
vorfand. Alle unsere Getreidepflanzen 
sind Kinder anderer Zonen, jedoch 
so alter Einführung, dass deren 
Heimat noch nicht ausgemittelt wer- 
den konnte. Der Alexanderzug 
brachte zuerst die Bohne aus Asien, 
zu den Römern, von wo sie erst 
sehr spät nach Deutschland ein- 
geführt wurde. Die Römer, cifrige 
Gartenpfleger, führten viele Pflan- 
zen ein; Lucullus machte sich 
in dieser Beziehung berühmt; 
so brachte er nach seinem 
Siege über Mithridates die Sauer- 
kirsche (Weichsel) aus Cerasunt, und 
ein fruchtbeladener Baum _ zierte 
seinen Triumphzug, sowie auch 
Plinius der Einführung der Quitte 
von Kreta erwähnt. Von den Römern 
überkaın Mitteleuropa die Aprikose 
aus Armenien, die Pflaume aus 
Syrien, die Pfirsich und die Nuss 
aus Persien, und so viele Zierbäume 
und Sträucher aus anderen Ge- 
bieten eingeführt. 

Den ersten wirklich systematisch 
undmit vielerSachkenntniss durchge- 
führten Acclimatisationsversuch fin- 
den wirin den bekannten Cnpitularien 
Carl’s des Grossen, der, als 
eifriger Förderer römischer Civi- 
lisation, damit die Einführung und 
Pflege von nahezu 100 Pflanzen 
auf seinen Domänen anbefahl und 
auch zur allgemeinen Cultur angab. 
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Es sind meist Nähr- utid Nutzpflanzen, 
und zwar sind darunter 13 Obst- 
sorten (Aprikose, Pfirsich, Lambert- 
nuss, Mispel, Mandel), 5 Industrie- 
pflanzen, wie die Weberkarde, die 
Färberröthe, die Mohnpflanze, viele 
Getreide-- und Gemüsesorten und 
fast alle unsere noch heute culti- 
virten Arznei-, Gewürz- und Heil- 
kräuter. 

Die heilige Hildegarde, die ge- 
lehrte Aebtissin desKlosters Huberts- 
burg (1099—1179) schrieb vier 
Bücher über die Kenntniss der Natur 
und eiferte in weiten Kreisen zur 
Einführung und Pflege von Heil- 
kräutern an, die damals noch im 
höchsten Ansehen standen. 

Die Mauren führten viele Gewächse 
in Spanien ein, von wo sie dann 
weiter sich ausbreiteten. 

Die Auffindung Amerikas war von 
entscheidendem Einflusse für Accli- 
matisation; wir erhielten von dort 
gegen 50 Arten Pflanzen, wogegen 
Amerika von uns 200 Arten erhielt. 

Die Tabakpflanze, und zwar zuerst 
die kleinblättrige (Ntcotiana rustica), 
kam 1560, später die virginische und 
endlich die marylandische (Nice. la- 
tissima) zuerst in die Rheinpfalz. 
Welch gewaltige, nationalökono- 


misch bedeutungsvolle Verbreitung 


hat sie heute!, 

Die Kartoffel, in Südamerika 
heimisch und von den Colonisten 
schon in Virginien vorgefunden, 
wurde unter Elisabeth durch Walter 
Raleigh nach Irland gebracht, von 
wo sie erst später und nur sehr 
langsam ihren Werth geltend machte. 
Könnten wir sie aber heute ent- 
behren, und bedeutetein Fehlschlagen 
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der Knolle nicht so viel als Hungers- 
noth? 

Die so schnellwüchsige und für 
Sandboden unschätzbare nordameri- 
kanische Akazie wurde erst im ver- 
flossenen Jahrhunderte eingeführt, 
und unter Maria Theresia wurde der 
erste Baum im Garten des There- 
sianums gepflanzt. 

Selbstverständlich waren die Gärt- 
ner und Botaniker seit den ältesten 
Zeiten die eifrigsten Förderer der 
Pflanzen - Acclimatisation, und die 
weitausgrösste Anzahlnützlicher Ein- 
führungen haben wirihnen zu danken. 

Aber neben diesen mit Fleiss und 
Absicht vollführten Einführungen 
vollzogen und vollziehen sich noch 
Einführungen zufällig und absichts- 
los durch wie immer geartete 
Massenbewegung von Menschen und 
Thieren. Die derart verbreiteten 
Pflanzen sind meist von kurzer Vege- 
tationsdauer, es sind sogenannte 


. Sommergewächse, zumeist Unkräuter 


und Schuttpflanzen. Bekundet doch 
ein grosser Theil derselben, nament- 
lich die Chhenopodiaceae, Portulaceae 
und Amarantheae ihre südliche Hei- 
mat, dader erste Herbstfrost sie zer- 
stört, freilich nachdem sie ihren früh- 
reifenden Samen reichlich gestreut. 

So hinterliessen die Völkerzüge 
des Mittelalters eine breite Spur 
dermittelasiatischen Steppenpflanzen 
durch ganz Mitteleuropa, die sich 
nun auf alle Wegen breit machen. 
Es hinterliessen die Invasionen der 
Tartaren, der Türken stets bleibende 
Spuren, sowie andererseits dieKreuz- 
züge uns so manche wertbvolle 
Pflanze zugebracht haben. Die 
Schweinetriebe aus den unteren 
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Donaugebieten haben einen breiten 
Weg einiger hässlichen Unkräuter ge- 
zeichnet, wieder Saudistel (Xanthium 
Lappa et echinatum), deren hakiger 
Same an die Haare der Thiere sich 
angeklebt und so die Pflanze über 
unsere Viehweiden verbreitet hat. 

Es hiesse die Geschichte von 
Hunderten von Pflanzen schreiben 
wollen, um die Art aller Einfüh- 
rungen anzugeben, ist doch mit den 
angeführten Beispielen ein klares Bild 
des Vollzuges gegeben, dersich natür- 
lich äusserst mannigfach modificirt. 

Dieneuere, raschlebige Zeitjedoch 
mit ihrem glühenden Drange, alles 
Nutzbare schnell sich anzueignen 
und zu verwerthen, gedrängt durch 
das Streben nach Gewinn, der all- 
orts lebhafte Handelsverkehr mit 
allen Ländern der Erde, die auf- 
opfernde Thätigkeit der wissen- 
schaftlichen Forscher in allen Theilen 
der Welt, die fort und fort uns 
neue Pflanzen zuführen, hat natur- 
gemäss zu einer systematischen 
Acclimatisation geführt. 

In Folge dessen sehen wir auch 


alle Staaten eifrigsich an dem Werke 


der Pflanzen-Acclimatisation bethei- 
ligen, theils derlei Stationen in's 
Leben rufen oder die Bildung solcher 
Vereine begünstigen und unter- 
stützen. So hat England nicht nur 
heimische, sehrthätige Staatsinstitute, 
sondern auch in Indien und allen 
grösseren Colonien botanische@ärten, 
diederAcclimatisation volleAufmerk- 
samkeit schenken. Besonders wirk- 
sam sind in dieser Beziehung die 
botanischen Gärten Australiens in 
Melbourne und Adelaide, wo zahl- 
reiche Färbe-, Heil-, Gift- und Han- 








delspflanzen versuchsweise gepflegt 
werden, um sie dann von diesen 
Centren aus zu verbreiten. Frank- 
reich hat ausser seiner ungemein 
rührigen und mit vielen Zweig- 
stationen verbundenen, 1854 gegrün- 
deten SocietE d’Acclimatation, die 
SocietE Generale Algerienne, welche 
grossartige Acclimatisations-Ergeb- 
nisse aufweist. 

Der deutsche Acclimatisations- 
Verein in Berlin ist sehr rührig und 
strebsam, und besonders in der Auf- 
findung von Faserstoff liefernden 
Pflanzen, die auch bei geringem 
Boden und Cultur, selbst für Wald- 
cultur verwendbar sind. Es sind be- 
reits 30 Species von solchen Pflanzen, 
Rohfaser und Gewebe im Gewerbe- 
museum in Berlin ausgestellt sind 
und die auch bei Gelegenheit der 
deutschen Naturforscher-Versamm- 
lung in Graz vorgezeigt wurden. 

Die Ergebnisse der Acelimati- 
sations-Stationen zu Cairo in Egyp- 
ten und der holländischen Colonie- 
stationen hatten wir auf der Wiener 
Weltausstellung zu bemerken Ge- 
legenheit. 

Welche Anstrengungen, welche 
bedeutende Opfer einzelne Staaten 
und speculative Private zum Behufe 
der Einführung werthvoller und Ge- 
winn versprechender Nutzpflanzen 
gebracht, das mögen schliesslich 
noch einige Beispiele \llustriren. 

Der Orangenbaum, dessen Ur- 
heimat einige Botaniker nach Ma- 
deira verlegen, von wo er sich an 
den Mittelmeerküsten und von da 
weiter verbreitete, wurde versuchs- 
weise auch in Florida angepilanzt, 
wo er.jetzt so vortrefflich gedeiht, 
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dass voneinem Baume in St. Augustin 
jährlich 6 bis 8 Tausend Früchte 
geliefertwerden, undein Gutsbesitzer 
zu St. Johns Rivers 1867 von acht 
Bäumen zwölftausend Früchte ver- 
kaufte. Die Früchte sind überdies 
wegen ihrer. Güte so hoch geschätzt, 
dass das Tausend um 25 Dollars 
verkauft wird. 

Der Kaffeestrauch, auf den Hoch- 
plateaux Abyssiniens heimisch und 
urdenklichauch benützt, wurde durch 
einen Derwisch nach Yemen in 
Arabien gebracht, wo er schnell eine 
zweite Heimat fand; von hier wurde 
dessen braunes, nervenerregendes 
Decoct durch die Pilger in immer 
weiteren Kreisen bekannt, bis sich 
der Handel der Pflanze bemächtigte 
und auch in anderen Gebieten meist 
mit Glück einzuführen sich bemühte. 
Heute wird er in den meisten Tropen- 
und Subtropen-Colonien cultivirt. Die 
Antillen, dieSundaslieferndasHaupt- 
contingent. Holland liefert allein 
800.000 Kilogramm. Arabien hat sich 
jedoch den Ruhm, die feinste Bohne 
zu liefern, bewahrt. 

Eine ähnliche Geschichte weist 
die Theepflanze auf, die in China 
heimisch. Trotzdem die Ausfuhr der 
Pflanze streng verboten war, fand 
sie ihren Weg nach Indien und von 
da in entferntere Gebiete. In Britisch- 
Indien steigerte sich die Production 
der handelswichtigen Blätter von 


1863 (Werth 230.000 Pfund Ster- 


ling) bis 1873, also in 10 Jahren 
bis auf 1'/, Million Pfund Sterling. 
Selbst Brasilien liefert schon be- 
deutende Erträge. 

Der Chinarindenbaum, dessen heil- 
kräftige Rinde einen so hochge- 


schätzten Handelsartikel bietet, 
musste natürlich mächtig zur Aceli- 
matisation anlocken; aber im Hoch- 
gebirge der Cordilleren in ewigen 
Nebel gebadet, ist seine Acclimati- 
sation sehr schwierig; zudem wurde 
die Ausfuhr von Samen und Setz- 
lingen strenge verboten. Doch die 
holländische Regierung wandte Alles 
auf, um den Baum auf Java heimisch 
zu machen. Drei Botaniker, ruhm- 
vollen Namens, bemühten sich für 
die Einführung, und der Staat scheute 
keine Opfer, um die Acclimatisation 
durchzuführen. Heute sind daselbst 
‘über eine Million Bäume angepflanzit. 
England hat ihn im Nilgherii-Gebiete 
in derGesundheitsstation Utakamund 
eingeführt und bereits dort eine 
viertel Million Bäume wie auch auf 
Ceylon und auf Queensland ange- 
pflanzt. 

Ein schönes Beispiel aufwands- 
vollen Mühens, um sich die zweck- 
mässigste Nutzpflanze zu sichern, 
zeigt uns die Insel Singapore an der 
Südspitze Malacas im britischen 
Besitze, wo das regellos wechselnde 
Klima und unerwartete Regenglisse 
eine Reihe von Einführungen miss- 
lingen machten und unermesslichen 
Schaden verursachten. Vorerst ver- 
suchten die Grundbesitzer den zarten 
ıMuskatnussbaum, dessen köstliches 
Gewürz so verlockend war, 
künstlich zu erhalten. Nach dessen 
Misslingen begann man mitdem kräf- 
tigeren Zimmtrindenbaume, doch 
auch dieser missrieth. Der Kaffee- 
strauch erfordert Schutzpflanzung, 
die eben die etwas karge Vegetation 
nicht bot. Die Baumwollencultur 
musste aufgelassen . werden, weil 
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heftige Regengüsse die eben reifende 
Kapsel vernichteten. Endlich kehrte 
man zu dem auf der Insel fast wild 


wachsenden Gummiguttibaum (Gar- 


cinia cochinchinensis), dessen gelber 
Saft sich in den in die Einschnitte 
geklemmten Bambusröhren verdickt, 
und zur Cocospalme, deren Frucht 
des kostbaren Oeles wegen sich gut 
verwerthet, zurück, und nun liefern 
diese zwei Producte die Haupt- 
ausfuhrartikel. 

Ein auffallendes überraschendes 
Beispiel schneller Verbreitung und 
Acclimatisation zeigtder australische 
blaue Gummibaum (Eucalyptus glo- 
bulus), der kaum über 60 Jahre auf- 
gefunden, wegen seiner eminenten 
luftreinigenden Eigenschaft, sowie 
auch als Heilpflanze, seines raschen 
Aufwuchses und seines unverwüst- 
lichen Holzes (daherauch Eisenbaum 
genannt) wegen sich schon die halbe 
Welt erobert hat. Die Geschichte 
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kennt kein zweitesBeispiel sorascher 
Verbreitung. Es sind bereits über 
zwei Millionen Bäume in fremden 
Gebieten angepflanzt und überall 
bewährt er sein ihm gespendetes 
Lob und wurde schnell heimisch. 
Genaue Beschreibung etc. hiervon 
gibt Dr. W. v. Hamm in seiner 
Broschüre: „Der Fieberheilbaum”, 
Wien 1876, Faesy & Frick. 50 kr. 

Indem wir nun gesehen haben, 
wie fast alle Länderstriche die Trag- 
weite, dienationalökonomische Wich- 
tigkeit der Pflanzen-Acclimatisation 
kennen gelernt haben, wird sich 
wohl Niemand der Ueberzeugung 
verschliessen, dass sie auch ferner 
unsere wärmste Pflege in vollem 
Masse verdiene, da so manche 
werthvolle Pflanze einer Einführung 
und Acclimatisation fähig ist, deren 
Cultur für den Wohlstand der Be- 
völkerung heilbringend werden 
könnte. 


Weltausstellungs-Briefe aus Philadelphia. 


Erster Brief. 


Geehrter Herr Redacteur! 

Die Vorbereitungen zu unserer 
Ausstellung, welche in Amerika alle 
Sinne beherrscht und die Spalten 
der hiesigen Tages-, Wochen- und 
Monatsblätter füllt, gehen ihrem 
Ende entgegen; die Gebäude und 
Anlagen, welche für das Rencontre 
der neuen Welt mit riesiger Schnellig- 
keit hingezaubert worden sind, nahen 
sich ihrer Vollendung. Nicht nur 
die grosse Ausstellungshalle, sondern 
anch die Pavillons der einzelnen 
Staaten und die Bauten der ver- 


schiedenen Corporationen bedür- 
fen nur theilweise noch der aus- 
schmückenden Hand, und die bis- 
her wüst und wirr mit Gegenstän- 
den aller Art reichlich bedeckten 
und verunzierten Flächen um die 
Pavillons schälen sich nach und 
nach zu künstlerisch durchdachten 
und praktisch bemessenen Anlagen 
heraus. Ich will in Nachstehendem 
versuchen, Ihnen die Eintheilung 
der Gartenflächen zu berichten, und 
Ihnen im Voraus ein Bild zu geben 
trachten, in wie weit der Garten- 
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bau und die Blumenzucht auf der 
Ausstellung betheiligt sein werden. 
Der Raum nächst dem Pavillon 
für Frauen- Arbeiten ist amerika- 
nischen Gärtnern überlassen worden; 
südlich davon hat Deutschland 10.000 
Quadratfuss, welche von Belmont 
avenue bis Agricultural avenue rei- 
chen. Auf diesem Grund stehen je- 
doch ausser dem deutschen Pavillon 
noch der brasilianische Pavillon und 
der Kiosk des Kaisers von Marokko. 
Wo sich Agricultural avenue und der 
Hauptweg der Gartenbau-Ausstellung 
schneiden, ist ein offener runder Platz, 
der mit einer Marmorfontaine seitens 
italienischer Aussteller geschmückt 
werden wird. Hauptzier desselben wer- 
denaberwohldieHyazinthenabgeben, 
welche in einer Anzahl von 22.000 
Zwiebeln, rundum gepflanzt worden 
sind. Die Regierung pflanzte 18.000, 
Privat-Aussteller 3000 und Frank- 
reich 1200. Auf der anderen Seite 
von Agricultural avenue, gegenüber 
dem deutschen Reiche, hat England 
genau 1 Acker, welcher von seinen 
Blumenzüchtern nach Belieben be- 
nutzt werden kann, wenn nur die 
vorgezeichneten Formen der Beete 
und Anlagen gewahrt bleiben. Nörd- 
lich davon befinden sich die Aus- 
stellungen von zwei Fabrikanten 
Jandwirthschaftlicher Geräthe , "und 
östlich kommt Spanien mit 6000 Qua- 
dratfuss, welche den Blumen Cubas 
gewidmet sind. | 
Daran reiht sich Frankreich mit 
9000 Quadratfuss, die prächtige alte 
‚ Wallnussbäume und eine reizende 
Gruppe grosser und stattlicher Pinien 
umschliessen. Die Niederlande schlies- 
sen sich südlich daran mit nur 
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200 Quadratfuss; ich kann bei die- 
ser Gelegenheit die Bemerkung an 
knüpfen, dass Holland der Ausstel- 
lung überhaupt nicht sehr gewogen 
scheint und seinen amerikanischen 
Freunden nur wenig sendet. 

Genau östlich von der Halle, wo 
die breite Fläche sich gegen die 
steilen Flussufer hinab neigt, hat 
die Regierung alles Land für sich 
reservirt und ein Rondeau angelegt, 
dessen Inneres mit 13 sternförmi- 
gen Blumenbeeten und einer Fon- 
taine in der Mitte geschmückt ist. 

Nördlich hiervon war bis jetzt 
ein Gebüsch jungen Nadelholzes, 
das aber entfernt worden ist, um 
der österreichischen Ausstellung mit 
einem Raum von 200 Quadratfuss 
Platz zu machen. Noch weiter nörd- 
lich kommt die breite Fahrstrasse; 
Re- 
staurant inmitten woblduftender, har- 
ziger Pinien. Von hier gelangt man 
auf die Nordseite der Halle, wo 
ein Annex für die Ausstellung ver- 
käuflicher Blumen, Pflanzen in 
Töpfen etc. errichtet ist. Während 
den ersten 6 Wochen jedoch wird 
England die alleinige Benützung 
desselben haben zum Ausstellen 
seiner prächtigen Rhododendren, 
wie man sie in South Kensington und 
Kew garden zu bewundern Gelegen- 
heit hat. Dieses Gebäude wird 150 
Fuss lang und 50 breit sein. 


Westlich davon reiht sich — auf 


den Gartengründen der Regierung 
— ein Lusthaus, in dem Geräthe 
für Gartenbau und "Blumenzucht 
zur Ausstellung gelangen sollen. 
Der Platz zur Ausstellung von @la- 
diolus ıst, wie ich höre, ausserhalb 
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der Gartengründe, jenseits Belmont 
avenue, wo auch Zierbäume und 
Gesträuche ihren Platz finden sollen. 
Hier wird England wohl einen 
Triumph feiern, da die englische 
Gartenkunst diese Species mit be- 
sonderer Sorgfalt pflegt und die 
Cultivirung derselben zu wirklicher 
Höhe gebracht hat. Von den vier 
Gewächshäusern sind drei für die 
Regierung reservirt, das vierte, ist 
Spanien zur Entfaltung der tropi- 
schen Vegetation Cubas überlassen. 
Im grossen Palmenhause occupirt 
England 460 Fuss für hochwachsende 
Pflanzen und 320 Fuss längs der 
Wändefürverschiedene Gegenstände, 
die in dieses Bereich schlagen, als 
Terra cotta, Töpfe und Kübel, ge- 
trocknete Pflanzen etc. 

Kein anderes Land hat Platz für 
Hochpflanzen erhalten, der Rest ist 
zwischen amerikanischen Ausstellern 
und der Regierung getheilt. 


f 
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Die drei östlichen Räume, welche 
ursprünglich für Restaurants bestimmt 
waren, sind jetzt der Ausstellung 
von Gartenbau -Gegenständen aller 
Art gewidmet. Brasilien, das hiervon 
2000 Fuss beansprucht hat, muss 
sich mit nur 450 Fuss begnügen; 
die Ecken sind den Niederlanden 
und der Rest verschiedenen Aus- 
stellern zugesagt. 

Wenn die Ausstellung den Er- 
wartungen nur einigermassen ent- 
spricht, zu denen die Vorbereitungen 
berechtigen, so haben wir eine in- 
teressante und lehrreiche Zeit vor 
uns. Ich werde nicht verfehlen, Herr 
Redacteur, Ihnen nach der Eröffnung 
weitere und ausführliche Mittheilung 
zugehen zu lassen. 


Genehmigen Sie etc. etc. 


Ihres ergebenen 
William Smith. 
Philadelphia, Ende März. 


Miscellen. 


Das Pinarium. Bei| der so reich- 
haltigen Auswahl für unser Klima 
„winterharterConiferen”. die so aus- 
serordentlich reich an Formen, Farben 
und Grössen sich uns darbieten , von 
den Zwergen derjapanischen Retinosporen 
bis zu der Grösse des nordamerikani- 
schen Libocedrus decurrens Torr. und 
Pinus Strobus, von der tiefdunklen 


Abies Nordmanniana bis zur goldig 
angehauchten Pseudolarix Kämpferi, 
Gord., — würde es einen prachtvollen 


Anblick, eine wundervolle Abwechslung 
gewähren, wenn ein Theil eines grossen 
Parkes ausschliesslich den Coniferen 
gewidmet wäre, und zwar in steter Rück- 
sicht auf Grösse, Färbung und Form 
kunstverrtändig angelegt würde. 


Welcheherrliche Partien, welche pracht- 
volle Nuancen ! — Haben wir den Rosen 
ein eigenes Rosarium geschaffen, so 
verdient wohl der duftvolle Nadelbaum 
auch seinen Platz zum Pinarium. 
Zwar ist zwischen beiden ein bedeu- 
tender Unterschied, da dem Rosarium 
leicht Platz geschaffen werden kann, 
während dies für das Pinarium, wel- 
ches grösseren Raum, Schutz gegen 
scharfe Nord- und Nordostwinde wie 
gegen Sonnenbrand beansprucht, nicht 
so leicht durchführbar ist, Eine solche 
Schöpfung würde aber mächtig anregen 
und deren Verbreitung ungemein nützlich 
Bein. 

Wir haben am Floraplatze der 
Wiener Weltausstellung eine prachtvolle 
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Sammlung von Coniferen gesehen und 
namentlich die Silbertanne Kaliforniens, 
im Sonnenstrahl wie von Silber über- 
gossen, die echte Goldtanne Chinas zu 
bewundern Gelegenheit gehabt, doch war 
hier der Zweck, ein blumistisches En- 
semble von allem floristisch Interessanten 
zu schaffen, und nicht der, ein Pinarium. 
aufzustellen. Fr. Mare. 


Gegen die Bilutlaus. Anknüpfend 
an die Mittheilung von Herrn Director 
Göthe in Brumath in Nr. 3 der ‚Wiener 
Obst- und Gartenbau-Zeitung” über die 
Blutlaus erlaube ich mir, auf einige 
Mittel aufmerksam zu machen, welche 
hier in Tirol bei Vertilgung derselben 
mit sehr gutem Erfolg angewendet 
wurden. 

Es ist dies nämlich mit Wasser oder 
mit Woasserglas vermischte Carbol- 
säure. 

Wenn ich auch der Ansicht bin, dass 
die zur Vertilgung der Laus bereits*vor- 
geschlagenen Mittel meistens insoweit 
hinreichend sind, als dieselben mit Fleiss 
und Ausdauer gehandhabt werden, so 
lässt sich nicht in Abrede stellen, dass 
soeben genannte, besonders mit Wasser- 
glas vermischte Carbolsäure hier mit 
den glänzendsten Erfolgen angewendet 
wurde. Zudem sind diese Stoffe nicht 
schwer zu bekommen und erlauben bei 
der Anwendung ein reinlicheres Arbeiten, 
was nicht bei allen anderen Mitteln ge- 
sagt werden kann. 

Zur Vertilgung genügt Carbolsäure in 
zwei- bis dreipercentiger Vermischung 
mit Wasser oder Wasserglas; es scheint, 
dass auch Weasserglas allein den Zweck 
völlig erreicht und ohne jedweden Scha- 
den angewendet werden kann, da sich 
die durch dasselbe gebildete Kruste 
schon nach einigen Tagen wieder ablöst. 
(Selbstverständlich können nur schon 
verholzte Theile des Baumes damit’ge- 
reinigt werden.) 

Das Bestreuen des Bodens um den 
Baum herum mit gebranntem Kalk ist 
entschieden von guter Wirkung, da sich 
viele der Thiere über Winter an dem 
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Wurzelhalse sammeln und ihnen so ein 
Aufkriechen unmöglich gemacht wird. 

In dieser letzteren Beziehung ent- 
nehme ich der „Deutschen entomologi- 
schen Zeitschrift” eine Mittheilung des 
amerikanischen Naturforschers Jacob 
Boll, der zur Bekämpfung der In- 
secten Steinkohlenasche oder auch Stein- 
kohlen empfiehlt, von der Ansicht aus- 
gehend, dass überall dort, wo Asche 
oder Koble herumliegen, keine oder nur 
wenige Insecten zu finden seien. Wie 
derselbe erzählt, wurden auch alle von 
ihm mit Steinkohlenasche umgebenen 
Bäume von Insecten verschont. 

Statt dass wir bei Vertilgung der 
Blutlaus Kalk aufstreuen , wird jeden- 
falls die Steinkohlenasche ebenso gute 
oder noch bessere Dienste leisten. 

Sollte die Steinkohlenasche nicht auch 
zur Abhaltung des Frostspanners dien- 
lich sein ? 

.Betreffs der Feinde der Blutlaus kann 
ich nach meiner Beobachtung die 
Schwarzmeise als denjenigen Vogel be- 
zeichnen, welcher im Laufe des Winters 
den Blutläusen arg zusetzt; jedoch fühle 
ich mich gedruugen, diesen Vertilger 
wiederum auch als Verbreiter derselben. 
anzuklagen, da es nicht selten vorkommt, 


. dass an den Füssen Wolle mit Insecten 


hängen bleibt, und die Laus so von cinem 
Baum auf den anderen gelangt. 

Einen anderen Gegner der Blutlaus 
vermuthe ich in der Made einer Fliege 
(Tachiha?), welche dieselbe mit. ihrem 
ahlförınigen Fresswerkzeug auszusaugen 
scheint; wenigstens verminderten sich 
die Läuse stets stark auf mit solchen 
Maden besetzten Bäumen. 

Carl Mader, 
s Obstbau-Wanderlehrer. 

Widerstandsfähigkeit der Trauben- 
kerne gegen hohe Temperatur. 
In meinem Besitze befindet sich eine 
Rebe, welche durch ihren Ursprung einiges 
Interesse bei den Pomologen erwecken 
dürfte. 

Zu Ostern 1873 verspeiste ich einen 
scharf gebackenen Osterkuchen (sogen. 
Stritzel) in welchem grosse Rosinen ein- 
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gebacken waren. Die Kerne der Rosinen, 
es mochten drei oder vier Stück sein, 
legte ich absichtslos auf einen mit einer 
Myrthe bepflanzten Blumentopf, ohne 
mich weiter darum zu bekümmern, ob- 
wohl der Myrtbenstock nebst anderen 
Pflanzen alle zwei Tage begossen wurde. 
Nach eirca vier Wochen bemerkte ich 
ein kleines dürftiges Pflänzchen, welches 
sich nach näherer Untersuchung als ein 
keimender Rosinenkern erwies. 

Nun verpflanzte ich den Sämling in 
einen besonderen Topf und hatte meine 
Freude an seiner kräftigen Entwickelung, 
indem er bis zum Abwerfen des Laubes 
6 Centim. hoch gewachsen war. 

Im Jahre 1874, obwohl wieder ver- 
setzt, war sein Wachsthum nicht beson- 
ders, vielleicht wegen der geringen 
Pflege, weil er abseits stand und bei- 
nahe vergessen worden wäre. Erst im 
Jahre 1875 begann die Rebe mit einer 
rapiden Schnelligkeit zu wachsen und 
erreichte die Länge von 2 Meter 10 Ctm. 

Nach Abwerfen des Laubes wurde sie 
im vorigen Herbste auf 35 Centim. zu- 
rückgeschnitten und wieder versetzt. 

Heuer beganı sie schon Ende Januar 
zu treiben und hat der Haupttrieb bis 
zum heutigen Tage schon wider eine 
Länge von einem halben Meter, ein 
Nebentrieb aus dem alten Holze eine 
Länge von 15 Centim. Die Blätter sind 
kräftig und lebhaft grün gefärbt. 

Es ist ein neuer Beweis von der gressen 
Widerstandsfähigkeit mancher Samen 
gegen die extremsten Temperaturen ; denn 
eine Backofenhitze hat 60—70° R., wo- 
rin das Weissbrod mindestens eine Stunde 
bleiben muss, um ausgebacken zu 
werden. 


Biala, 22. März. Johann Rabel, 


Ingenieur. 


Die Conde-Linde. Der im März die- 
ses Jahres wüthende Sturm hat in 
Belgien einen ehrwürdigen, historischen 
Baum zerschmettert. Im Hennegau, bei 
dem Dörfchen Lens, stand bis dahin die 
berühmte Cond£-Linde. Am Fusse dieses 
Baumes soll Conde, in der bekannten 
Schlacht am 20. August 1848 seinen 
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Standpunkt genommen haben, um die 
Bewegungen des Feindes zu überwachen 
und seine eigenen Truppen zu dirigiren. 
Ein Marmorstein, nahe dem Baume, trägt 
eine von Boileau gedichtete Inschrift. 
Der Marmor steht noch heute, aber die 
historische Linde ist gewesen. Um den 
niedrigen Stumpf, der noch aus dem 
Boden ragt, ist jetzt ein Eisengitter ge- 
zogen, um die Ueberreste der Conde- 
Linde vor der Zudringlichkeit pietät- 
loser Reliquiensammler zu schützen. * 
Die Ramanas-Rose von Japan. 
Diese Rose wächst 2 bis 3 Fuss hoch 
und bildet einen dichten Busch; die 
jungen Schösslinge sind sehr flaumig 
und .mit dünnen, scharfen, ungleich- 
grossen Dornen stark besetzt, die Blätter 
ungefähr 4 Zoll lang mit sieben ellipti- 
schen Blattansätzen,, die Unterseite ist 
leicht gefärbt, mit etwas drüsenförmigen 
Haaren bedeckt und stark geadert. An 
der Oberfläche sind die Blätter ziemlich 
glatf, etwas glänzend und sehr dunkel- 
grün. Als Strauch betrachtet, ist diese 
Rose durch die Fülle und den Reichthum 
des Laubes von grossem Effect. Die 
Blüthen stehen in Trauben an der Spitze 
der Schösslinge an einem kurzen, flaumi- 
gen Stiele und haben eine kugelförmige 
Kelchröhre, gewöhnlich mit fünf spitz zu- 
laufenden Lappen, die Blumenkrone von 
3 bis4 Zoll Durchinesser mit fünf und mehr 
dunkelrosapurpurfarbigen Blumenblättern, 
gelben Staubfäden und einem der wilden 
Rose ähnlichen Duft. Mit dieser Rose 
könnten, wie der ‚‚Ämerican Agricul- 
turist”” (September 1875) sich äussert, 
Kreuzungen mit der schönen Remontants 
vorgenommen werden, welche gewiss in 
Folge des dichten Wuchses und des 
üppigen Blätterwerkes in den Gärten 
grossen Effect bieten würden. Es wird 
hiebei bemerkt, dass diese Rose 
als Rosa rugosa, R. Fortunei, R. Ke- 
geliana -— alle jedoch sicherlich die- 
selbe Pflanze, je nach der Neigung der 
Blüthen, gefüllt zu werden — in den 
JLehrbüchern erwähnt werde, dass R. 
rugosa mit MX. Kamtschatica identisch 
sei, und es wird der Wunsch angedeutet, 
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dass bei dieser Verwirrung der in Rede 
stehenden Ramanas-Rose ein Name gege- 
ben werden möge. Sr. 

Daphne indica rubra. Englische 
Blätter bezeichnen diese Pflanze als werth- 
voll und interessant für die gegenwär- 
tige Jahreszeit. Ein gut gehaltenes Exem- 
plar erreicht an 2 Fuss Höhe und dürfte 
mehr als 30 Biüthenköpfchen tragen. 
Ihr Wohlgeruch erfüllt ein ganzes Ge- 
wächshaus mit ihrem Duft und die 
Pflege des Gewächses bedarf verhält- 
nissmässig geringer Mühe; freilich aber, 
gleich anderen holzigen Pflanzen, vorber 
längere Zeit zur gehörigen Einwurzelung. 

Centaurea candidissima. Der be- 
kannte Gartenzüchter Nardy in Sal- 
vadour-Hyeres empfiehlt im „Journal de 
la Societe centrale d’Horticulture de France” 
die Cultur der Centaurea candidissima. 
Obwohl diese ausgezeichnete Ornamental- 
pflanze aus der Familie der Compositen 
nicht mehr neu genannt werden kann, 
so erscheint sie doch durch ihre schnelle 
und kräftige Entwickelung, ihre grossen 
weissen Blätter und deren breite und 
dichte buschartige Vertheilung als eine 
der vorzüglichsten Ziergewächse mit 
silberfarbenen Blättern, die in Gruppen 
wie in der Teppich-Gärtnerei mit roth- 
oder anderen dunkelfarbigen Blattpflanzen 
einen wohlgefälligen Gegensatz zu bilden 
vermag. 

Sie verlangt keinen besonderen Boden, 
sie gedeiht überall; ein paar ausgiebige 
Begiessungen genügen an heissen und 
trockenen Tager, nach welchen ' der 
Glanz der silberweissen Blätter nur noch 
leuchtender vortritt. Wenn sie trotz 
dieser Vorzüge noch nicht verbreiteter 
ist, so mag zumeist die thatsächliche 
Schwierigkeit der Vermehrung durch Ab- 
leger eine Ursache gewesen sein; jetzt 
aber, wo bereits keimfähige Samen 
zu billigen Preisen abgegeben werden, 
dürfte folgende, für Mittel- und Nord- 
frankreich, wo die Centaurea im Freien 
nicht überwintern kann, angegebene 
Cultur zur weitern Verbreitung geeignet 
erscheinen. Man säe im August, Sep- 
tember oder October in leichte Erde 
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und Samenschalen, lüfte nach der Tempe- 
ratur, zwischen 6—10 Tagen nicht zu 
oft; übersetze die Pflänzchen zuerst in 
ganz kleine Geschirre, die dann zur Be- 
förderung des Wachsthums gewechselt 
werden können, und überwintere sie im 
Treibkasten oder im temperirten Hause 
nahe den Fenstern. (Bei uns werden 
sie ohne Schaden im Kalthause über- 
wintert.) Wenn dann im April die Ver- 
pflanzung in freien Grund geschieht, 
sind die Pflanzen bereits ziemlich hoch 
und stark gediehen. 

Skimmia -Arten. Skimmia japonica 
war während langer Zeit die einzige 
bekannte Gattung dieser Art, während 
man deren jetzt bereits fünf zählt, näm- 
lich: Skimmia japonica, oblata, Veitchi, 
laureola und fragrans. 

Skimmia japonica ist wegen ihrer erb- 
sengrossen rothen prächtigen Früchte ge- 
schätzt, die der Pflanze einsehrschmuckes 
Aussehen gibt. Sie verbleiben den ganzen 
Winter über am Stocke und im Früh- 
linz bietet der Strauch — mit Blüthen 
und Früchten zugleich geschmückt — 
einen reizenden Anblick. 

Skimmia fragrans, welche eine wohl-: 
riechende weisse, mit Gelb überhauchte 
Blüthe trägt, besitzt die Eigenthümlich- 
keit, dass ihre Blüthe sich vor April 
nicht öffnet, obwohl die Knospe heraus- 
tritt, bevor der Winter beginnt. 

Mit Ausnahme der $. laureola, welche 
von Nepal in Indien herrührt. stammen 
alle die verschiedenen Arten der Skim- 
mia aus Japan. Wir können dieselben 
für eine grössere Cultivirung sehr em- 
pfehlen, da sie gegen äussere Einwir- 
kungen sehr unempfindlich sind und 
sich — namentlich so lang sie jung 
— schnell an jeden Boden und jedes 
Klima gewöhnen. 

Ihre Vermehrung kann ohne Schwie- 
rigkeiten durch Schnittlinge, die unter 
Glas zu bringen sind, oder durch Sa- 
men bewerkstelligt werden. 

Wie Siebold und Zucharini ver- 
sichern, rechnen die Japanesen und 
Chinesen die Skimmia japonica, zu den 
giftigen Pflanzen. —i— 
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Senecio myrianthos. In den „‚Trans- 
actions and Proceedings . of the New 
Zeeland Institute” beschrieb Herr Chess- 
"man eine neuentdeckte Neuseeländer 
Species von Senecio, welcher er bedeu- 
tende horticole Erfolge vindieirt. ‚Senecio 
myrianthos wird als schöne, mit grossen, 
wohlriechenden weissen Blüthen bedeckte 
Pflanze geschildert, die einen schlanken, 
dünn bezweigten Strauch oder ein klei- 
nes Bäumchen bildet, dessen Rinde 
schwarzpurpurn gefärbt ist. Die jungen 
Blätter und Zweige sind mit schwachem 
rothgelbem Filz bekleidet; die Blätter, 
4—5 Zoll lang, dünnhäutig, eiförmig 
oderlanzetteiförmig, spitz oderzugespitzt, 
gewöhnlich mit ungleicher Basis, die 
ausgewachsenen scharf oder doppelt- 
gesägt, auf der Oberfläche kahl, unten 
aber silberweiss-filzig; die End-Rispen 
blätterreich, oft über 2 Fuss lang. Fund- 
ort: Cap Colville und Northern Island. 
_ Thymus eitriodora fol. aur. mar- 
ginatis. Für die Ziergärtnerei macht 
Fr. Burvenich auf den panachirten 
Thymian (Thymus citriodora fol. aur. 
marginatis) aufmerksam, dessen goldgelb 
eingefasste Blättchen und Citronenwohl- 
geruch ihn zur Gruppen- oder Teppich- 
pflanze sehr geeignet machen und der 
durch Ableger oder getrennte Büschlein 
leicht zu vermehren ist; er behält im 
Winter seine Blätter und zeigt sich in 
den ersten Frühjahrsmonaten schon in 
voller Pracht. 

PorreevonCarentan. Im ‚Sud-Est”, 
einem in Troyes erscheinenden land- 
und forstwirtlischaftlichen Blatte, unter- 
zieht Professor E. Lambin die von 
Vilmorin in Paris in den Jahren 1874 
und 1875 eingeführten Gemüse-Neuheiten 
einer eingehenden Würdigung; dem „Mon- 
strosen Porr&e von ('arentan’’ widmet er 
eine Abbildung und hält diesen ‚König 
der Porrees’” seiner culinarischen Kigen- 
schaften halber für besonders berück- 
sichtigungswerth wie auch bei allen Ge- 
müseziüchtern beliebt. 

Pflaumensorten für rauhe Lagen. 
Einen Bericht über die vorjährige Pflau- 
menernte, der mir vom Gärtnerverein zu 
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Barmen eingeschickt wurde und von 
dem l,ehrer Hasselmann in Witzfelden 
bei Solingen verfasst ist, entnehme 
ich folgende Notizen, die auch für 
manchen österreichischen Pomologen von 
Interesse sein dürften. In der vom 
Klima nichts weniger als begünstigten 
Gegend, welche hier das „Bergische 
Land” heisst, haben von 50 Pflaumen- 
sorten die folgenden zwölf am reich- 
lichsten getragen und sich durch die wohl- 
schmeckendsten Früchte ausgezeichnet: 

1. Königspflaume von Tours. Reife- 
zeit Mitte August. J,öst sich leicht vom 
Stein, ist sehr schön roth, delicate Tafel- 
und Marktfrucht, deren Baum gut wächst 
und jährlich voll trägt. Gehört hier zu 
den fruchtbarsten Sorten, die selbst 
in den ungünstigsten Jahren tragen. 

2. Rangheri's Mirabelle. Reifezeit Ende 
August. Frucht gelb, leicht löslich vom 
Stein. Eignet sich zum Welken. Baum 
wächst gut und trägt reichlich. 

3. Grosse Reineclaude. Anfang Septem- 
ber. Frucht vom Steine leicht löslich, 
sehr saftvoll und delicat. Wachsthum und 
Tragbarkeit gut. 

4. Althann’s KReineclaude. Anfang 
September. Eine erst neuerdings bekannt 
gewordene Sorte. Die Erstlingsfrüchte 
waren gross, leicht löslich, sehr schön 
und wohlschmeckend. Baum wächst üppig. 

5. Violette Jerusalemspflaume. Mitte 
September. Grosse, ganz vorzügliche, 
vom Steine leicht lösliche, lange 
haltbare Tafel- und Wirtlischaftsfrucht, 
die sich ganz besonders zum Welken 
eignet. Baum wächst stark und trägt 
besser als diegewöhnliche Hauszwetschke. 

6. Königin Vietoria. Ende August. Die 
sehr schöne, ganz lösliche Frucht gross 
und recht gut. Nach Oberdieck eignet 
sie sich zum Welken. 

7. Esperen’s Goldpflaume. Mitte Sep- 
tember. Grosse, schöne, ganz lösliche, 
wohlschmeckende Frucht. Der stark waclı- 
sende Baum trägt überaus reichlich: 

8. Hartwiss’ gelbe Zwetschke. Mittel- 
grosse , schöne , ausgezeichnete Tafel- 
und Haushaltungsfrucht,. die getrocknet 
die Hauszwetschke mehr als ersetzt. 
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Baum wäehst stark und ist sehr frucht- 
bar. 

‚9. Italienische Zwetschke. Ende Sep- 
tember. Sehr grosse vortreflliche Tafel- 
und Wirthschaftsfrucht. Die entsteinte 
Frucht eignet sich besonders zum Wel- 
ken. Baum liebt feuchten Boden. 

10. Washington. Anfangs September. 
Geibliche Frucht, ist sehr gro-s und 
schön, lange haltbar, löst sich leicht 
vom Steine und ist gewelkt von Jöst- 
lichem Geschmack. Der reichtragende 
Baum zeigt einen üppigen 

11. Gelbe Mirabelle. Ende September. 
Mittelgrosse delicate Frucht. Vorzüglich 
zum Welken geeignet. 

12. Lapine. Ende September. Mittel- 
grosse, köstliche Frucht. Der fruchtbare 
Baum wächst mässig. 

‘Dr. Kalender. 

Baumpflanzungen an Strassen in 
Frankreich. Die im „Sud-Est’' (Troyes) 
enthaltene Verordnung der Departement- 
Präfecten an die Maires über die Be- 
förderung der Bepflanzung der Vicinal- 
wege mit Baum-Aleen spricht sich sehr 
detaillirt über die Art und Weise der 
Anpflanzung, Eigenthumsrecht ete., aus; 
u. A. werden Acpfel- und Birnbäume als 
von der Verwendung zur Strassen- 
bepflanzung „ausgeschlossen” bezeichnet, 
da ihr Stamm „nicht hoch genug unter 
die Zweige reicht” (parce que le trone 
n’en est pas haut sous branches). 

Anhänge-Etiquetten für Standge- 
hölze. In der Versammlung des Ver- 
eines zur Beförderung des Gartenbaues 
in den königl. preuss. Staaten in Berlin 
den 29. December 1875 wurde die 
Frage: „Wie etiquettirt man aın zweck- 
mässigsten Standgehölze in Baumschu- 
len?” im Allgemeinen durch Herrm 
Späth dahin beantwortet, dass sich 
Anbänge-Etiquetten, mit starkem, ver- 
zinntem Eisendraht angebunden, nach 
seiner Erfahrung am besten bewährten. 
Der Draht muss möglichst stark, die 
Etiquetten selbst möglichst klein sein, 
damit dieselben den Wind weniger 
fangen. Solche Etiquetten haben sich 
in seiner Baumschule 10—15 Jahre 
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haltbar erwiesen. — Herr Boese em- 
pfahl die von Herrn Barleben im 
kgl. Universitätsgarten mit gutem Er- 
folge angewandten Etiquetten von Zink- 
guss, die’alsdann auf eichene Pfähle ge- 
schraubt werden. Nach Herrn Barleben 


muss die Schrift alle 5 bis 6 Jahre 
nachgebessert werden. Derselbe machte’ 
darauf aufmerksam, dass der Draht 
an die FEtiquetten angelöthet sein 


muss und nicht durch ein Loch der 
letzteren gezogen werden darf, da er 
sich sonst durchreibt.e. — Herr Wed- 
ding empfahl zum Anbinden Bleidraht, 
der bei einer Stärke von 2!/,—3 Mm. 
genügend stark sei, um selbst Staarkästen 
zu halten, und der die Reibung gut ver- 
hindere. -— Endlich wurde durch Herm 
Kunst- und Handelsgärtner Drawliel, 
noch Kupferdraht empfohlen. - Für klei- 
nere Gehölze machte Herr Späth noch 
auf die platten Gläser aufmerksam, in 
welche gedruckte Etiquetten hineinge- 
steckt werden. “| | 
Gartenthüre. Die als Fig. 54 beige: 
gebene Zeichnung führt dem freundlichen 
Leser eine Gartenthüre vor, die,von von 
der Decken entworfen und gezeichnet, 
allgemein gefallen und auch schon Än- ' 
wendung gefunden hat. Einfachheit, 
Dauerhaftigkeit und ein harmonisch | 
musterhaftes Mass der einzelnen Formen. 
wirken unbedingt günstig auf das Auge des 
Beschauers. Allerdings erfordern die 
massiven, kunstvollgeschwungenen Eisen- 
bänder, die starken, kernigen Eichen- 
bohlen, sowie das die Thüre umfassende 
feste und compacte Gemäuer Ausgaben, 
die zu machen reifliche Ueberlegung 
verlangt. Wir glauben aber manchem 
unserer Leser eine angenehme Gabe mit 
dieser Zeichnung zu machen. = 
Zimmerschmuck. Den engeren Wohn- 
raum mit Blumen und Pflanzen auszu- 
schmücken, seine Lieblinge, die Pflauzen, 
in unmittelbarer Nähe zu haben, ist von 
jeher ein schöner Gebrauch gewesen. 
Pflanzen und Ausstattung richten sich 
nach den Mitteln, nach dem Geschmacke 
des einzelnen Liebhabers. Mannigfach 
sind die Abstufungen, vom bescheidenen 
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Resedastöckchen in einem einfachen irde- | Die nothwendig steifen Formen des 
nen Topfe, bis zur tropischen Palme im | Glaskastens sind durch das Postament, 
prächtigen Glaskasten. In beistehender ı sowie durch Garnituren von Schling- 
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Fig.TM. 


Zeichnung (Figur 55) bieten wir | pflanzen, z. B. Cissus discolor, Cobaea 
dem freundlichen Leser einen Zimmer- | scandens, Tropaeolum etc. gemildert, die 
. schmuck in des Wortes bester Be- | ihre Wurzeln in dem Kasten haben 
deutung. und durch eine Oeffnung nach Aussen 
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gezogen werden. Der Massstab der Zeich- 
nung ist? Meter imDurchschnitt und 3 
Meter in derHöhe. Die innere Ausschmü- 
ekung bleibt natürlich der Liebhaberei, 
dem Geschmacke des Besitzers überlassen. 
Farrenkräuter, Palmen, Curculigo, Dra- 
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K. k. Gartenbau -esellschaft in 
Wien. Die Reihe der in diesem Winter 
wieder begonnenen, vielbesuchten und an- 
regenden Monatsversammlungen fand für 
die Saison am 24. März einen würdigen 
Abschluss. Herr kais. Rath Bibliothekar 
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Fig. 55. 


caenen, Begonien etc. dürften wohl das 
geeignetste Material zur Decoration 
liefern. In Folge der Nachfrage eines 
unseren Abonnenten haben wir die 
Zeichnung den jetzt leider eingegangenen 
„Ulustrirten Berichten über Gartenbau” 
aus Ringelbeim entnommen. .* 


Martingabals Einleitungseines Vortrages 
„über den Einfluss des Lichtes auf das 
Weachsthum der Pflanzen” den für das Le- 
ben der Pflanze überhaupt stattfindenden 
Process des Stoffwechsels an, illustrirte 
denselben durch vorgezeigte photogra- 
phisch-mikroskopische Darstellungen und 
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besprach zuletzt die mit einzelnen far- 
bigen Lichtstrahlen angestellten Ver- 
suche, deren Resultate (roth-orange, das 
Wachsthum befördernd; gelb, für Blüthe- 
und Fruchtentwickelung günstig; grün, das 
Wachsthbum hemmend; blau und violett 
wirkungslos bleibend) er den Gärtnern zur 
praktischen Prüfung empfahl, wenn es 
auch ausgemacht ist, dags eigentlich der 
ganze Strahl mit allen seinen Farben 
zum Gedeihen der Gewächse nothwendig 
ist. — Die von Herrn Daniel Hooi- 
brenk in Fortsetzung seiner „Reise-Ein- 
drücke” gebrachten Mittheilungen über 
die Ananas- und B£erenculturen in 
Holland, deren letztere auch für uns 
zu berücksichtigen sei, gab Anlass zu 
einer kleinen Discussion über das un- 
liebsame Thema der Absatzfähigkeit von 
feineren Obstsorten ; ferner sprach 
Referent über Belgiens und Frank- 
reichs Horticultur, deren Aufschwung 
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er namentlich auf die Einwirkung der 
politischen Ereignisse seit 1830 zurück- 
führte. Zwischen diesen beiden inter- 
essanten Vorträgen war es eine‘Vorlage 
des Herrn Regierungsrathes Dr. E. 
Fenzl, welche die allgemeine Theil- 
nahme in erhöhtem Masse in Anspruch 
nahm; sie brachte neue künstliche Nach- 
bildungen von Früchten, welche alle 
derlei Modelle an Naturwahrheit und 
täuschender Ausführung übertrafen und 
durch ihren billigen Preis die für Typen- 
Sammlungen u. dergl. wünschenswerthe 
Ansehaffung erleichtern; dann ungemein 
gelungene diaphane Wachsbilder (nach 
Art der bekannten litophanen aus Por- 
zellan), welche von ebendemselben 
Künstler (Artillerie-Hauptmann Sykora) 
eingesendet waren und an Wirkung und 
artistisch-technischer Vollendung viel- 
leicht unerreicht dastehen. 


Literatur. 


I. Recensionen. 


Handbuch der Samenkunde. Physiologisch- 
statistische 
wirthschaftlichen Gebrauchswerth.der land- 
und forstwirthschaftlichen, sowie gärtne- 
rischen Saatwaaren. Von Professor Dr. 
Friedrich Nob be. Mit 338 in den Text 
gedruckten Holzschnitten. gr. 8.(X u. 631S.) 
Berlin 1876. Wiegandt, Hempel& 
Parey. Preis fl. 9. 

Es wird wohl kaum einen grösseren 
Landwirth geben, der die Vollendung 
des Handbuches der Samenkunde nicht 
mit Spannung ersehnt hätte. Seit 1873, 
in welchem Jahre das erste Heft erschien, 
war die Theilnahme des landwirthschaft- 
lichen Publicums eine ungetheilte. 

In erster Linie beabsichtigt das Werk, 
allen den bei der Samenproduction und 
Samenhandel Betheiligten durch Beleh- 
rung und Nachweise dienstbar zu sein. 
Um die Reichhaltigkeit des vorliegenden 
Werkes darzuthun, wird es genügen, die 
einzelnen Capitel kurz zu registriren. 


Untersuchungen über den 


e der Elektricität, 


Nach einer Einleitung , die den Sa- 
menumsatz im deutschen Reiche be- 
spricht, behandelt das erste Capitel die 
Organisation des Samenkornes, die Struc- 
tur der einzelnen, den Samen bilden- 
den Gewebe. 

Das zweite Capitel ist den morpho- 
logischen , resp. chemischen Verände- 
rungen, die bei der Keimung des Sa- 
mens eintreten, gewidmet, und zwar 
behandelt es den Quellungsprocess des 
Samens, das Verhalten der im Samen 


aufgespeicherten Reservestoffe , sowie 
die Entfaltung des Embryo. 
Das dritte Capitel bespricht mit 


einer grossen Ausführlichkeit die Wir- 
kung der Lufttemperatur, des J.ichtes, 
sowie einer grossen 
Anzahl chemischer Substanzen auf den 
Keimungsprocess,. z 

Das vierte Capitel beschliesst den 
physiologischen Theil des Werkes und 
beschäftigt sich mit den Gewichtsver- 
hältnissen der Samenkörner sowie den 
verschiedenen Reifezuständen. 
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Das fünfte Capitel ist wohl das inter- 
essanteste und mühevollste des ganzen 
Werkes und dürfte schon allein genü- 


gend sein, dem Verfasser den wärmsten 


Dank seiner Zeitgenossen einzutragen. 
Es behandelt die Echtheit der käufli- 
chen Klee-, Gras- und Oelgewächssamen, 
sowie den Reinheitsgrad der käuflichen 
Saatwaaren. 

Im sechsten Capitel wird die Abhilfe 
der im vorigen Capitel registrirten Feh- 
ler, Ungehörigkeiten eto., soweit es bis 
jetzt möglich ist, besprochen. 

Wenn auch für die specifisch gärt- 
nerischen Sämereien die Fülle des Ma- 
terials gegenüber den landwirthschaft- 
lichen Samen verschwindend klein ist, 
so nehmen wir dennoch keinen Anstand, 
in Betracht der erfreulichen Wahrneh- 
mung, dass auch die Gärtnerei an den 
wissenschaftlichen Forschungen und Er- 
rungenschaften mehr als nur vorüber- 
gehendes Interesse nimmt, und bemüht 
ist, aus diesen Forschungen möglichst 
viel praktisch verwerthen zu können, 
das vorliegende Handbuch allen streb- 
samen, gebildeten Fachgenossen bestens 
zu empfehlen. 

M. Neumann, Grundsätze und Erfahrungen 
über den Bau und die Anlegung von 
Glashäusern aller Art, als: Glas- 
kästen,Orangerien,kalten,ge- 
mässigten, warmen Häusern 
undTreibhäusern mit derEin- 
richtung von Rauchcanälen, 

-Wasser-undDampfheizungen. 

Vierte vollständig umgearbeitete und ver- 

mehrte Auflage von J. Hartwig, gross- 

herzoglichem Hofgärtner in Weimar. 8, 

(Xu.271 8.). Mit einem Atlas von 25 Tafeln 

mit 241 Abbildungen. Weimar 1875. B. Fr. 

Voigt. Preis fl. 6.30. 

Dieses vorliegende Werk versucht in 
gedrängter Kürze dem Gärtner in den 
Stand zu setzen, bei der Errichtung 
von Treibhäusern jeder Art die Con- 
struirung und Einrichtung derselben in 
wirksamer Weise controliren, respective 
selbst angeben zu können, dem Archi- 
tekten hingegen die Anweisung zu er- 
theilen, auf welche Art er sich am 
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besten der ihm von der Pflanzengärtnerei 
gestellten Aufgabe entledigen kann. 
Namentlich für den Gärtner wird vor- 
liegendes Werk zu empfehlen sein, da es 
ohne Abschweifungen nur Gegenstände 
behandelt, die seinen Bedürfnissen ent- 
sprechen. » 
Die Wanderheuschrecke. Gemeinverständ- 
liehe Darstellung ihrer Naturgeschichte, 

Lebensweise, Schädlichkeit und der Mit- 

tel zu ihrer Vertilgung. Von Professor 

Dr. A. Gerstäcker. Mit 9 Abbildungen 

auf zwei Tafeln in Farbendruck. gr. 8. 

(67 8.) Berlin. Wiegandt, Hempel 

& Parey. Preis fl. 1.20. | 

Das verheerende Auftreten der Wan- 
derheuschrecke (Oedipoda migratoria 
Lin.) in Norddeutschland im Sommer 
1875 hat das königl. preussische Mi- 
nisterium für die landwirthschaftlichen 
Angelegenheiten veranlasst, vorgenannte 
Broschüre verfassen zu lassen. Da einer- 
seits die Möglichkeit einer gleichen Ca- 
lamität für Oesterreich in keiner Weise 
ausgeschlossen, anderseits die uns vor- 
liegende Broschüre viel des Interessanten ° 
und der Beherzigung Werthes enthält, 
so wollen wir nicht verfehlen, darauf 
hinzuweisen, 

Bei Abnahme grösserer Partien die- 
ses Werkes treten besondere Vergün- 
stigungen ein; die Anschaffung und Wei- 
terverbreitung dürfte daher Vereinen und 
Gesellschaften besonders zu empfehlen 
sein. * 


Il. Neue Erscheinungen. 
. (Vorräthig bei Faesy & Frick in Wien.) 


Beiche, Chr. W. Ed., der kleine Botaniker. 
Ein Hilfsbüchlein beim Aufsuchen und Be- 
stimmen der wichtigsten in Deutschland 
wildwachsenden und cultivirten Pflan- 
zen. Phaenerogamen. Nach dem Linne'- 
schen Sexual-System. 2. Auflage 8. (VIII, 
423 S.) Langensalza, Beyer & Söhne. 
fl. 1.50. 

Dünkelberg, Director, Prof. Dr., die Tech- 
nik der Berieselung mit städtischem Ca- 
nalwasser, seine Reinigung und Verwer- 
thung. 8. (IV, 48 S.) Bonn, Weber's Sort. 
fl. —.48. 





Jäger, H., die Boden- und Düngerkunde 
‘ für Gartenbau, Obst- und Weinbau. 
Eine Vorschule des landwirtbschaftlichen 
Gartenbaues. Mit in den Text gedruck- 
ten Holzschnitt-Abbildungen. Zweite voll- 
ständig umgearbeitete Auflage. gr. 8. 
(XII, 264 S.) Hannover, Cohen & Risch. 
fl. 1.80. 

der Obstbaumschnitt, oder Behandlung 
der feineren Obstarten am Spalier, als 
Pyramiden, sowie in allen anderen ge- 
bräuchlichen Formen, mit Einschluss 
des Weinstockes. Vierte vermehrte und 
verbesserte Auflage. Mit 108 in den Text 
gedruckten Holzschnitt - Abbildungen. 
gr. 8. (XVII, 219 8.) Ebenda. fl. 210. 


Lucas, Dr. Ed., der Obstbau auf.dem Lande. 


Eine gemeinfassliche belelhirende Dienst- 
anweisung für Gemeinde-Baumwälrter. 
Im Auftrage der k. württembergischen 
Centralstelle für die Landwirthschaft be 
arbeitet. Mit 32 in den Text gedruckten 
Holzschnitt-Abbildungen. Fünfte ver- 
mehrte Auflage. Mit ausführlichem alpha- 
betischem Sachregister. 8. (X, 150 S.) 
Stuttgart, Metzler. fl. 1.08. 


Neumeyer, Osw., der Boden und der Dün- 


ger. Praktische Anleitung für Landwir- 
the, Gärtner und Gartenliebhaber. 8. 
(43 S.) Mühlhausen, Förster. fl. —.60. 


Rubens, Joh. Ferd., die Gährung des Wei- 


nes und seine Behandlung: die Keller- 


wirthschaft. Für Winzer, Weinhändler, 


Weinwirthe, Liqueur-Fabrikanten etc. 
Mit Benutzung der besten und neuesten 
Werke bearbeitet. Mit 11 in den Text 
gedruckten Holzschnitt- Abbildungen. 8. 
(VUI, 227 S) Hannover, Coben & Risch. 
: fl. 1.65. 

Pollacei (Egidio).. La teoria e la pratica 
della enologia, popolarmente esposte .e 
precedute da nozioni di viticultura e da 
istruzioni sulla classazione e commercio 


m — ———————— 
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dei vini italiani, sulle statistiche e mo- 
stre enologiche; sulle societä e stazioni 
vinicole; sulle scuole teorico-pratiche di 
viticoltura e vinificazione, ecc. Terza 
edizione, rinnovota ed accresciuta ; in-8., 
pag. VIII-318,.con 58 fig. Firenze 1876. 
fl. 3.—. 

Salbach, B., die Wasserleitung in ihrem 
Bau und ihrer Verwendung in Wohn- 
gebäuden, zu Wasch-, Bade-, Closet- und _ 
Feuerlösch- Einrichtungen, zur Garten- 
bewässerung und zu Springbrunnen. 
Zweite sehr vermehrte, gänzlich umgear- 
beitete Auflage. Mit einem Atlas (von 11 
Steintafeln und 2 Tabellen in gr. 4, 
qu. Fol. und qu. gr. Fol.) und mehreren 
eingedruckten Holzschnitten. gr. 4. (VIII. 
160 S.) Halle, Knapp. A. 12.—. 

Schmidlin’s Gartenbuch. Praktische Anlei- 
tung zur Anlage und Bestellung der 
Haus- und Wirtbschaftsgärten, ' nebst 
Beschreibung und Culturanweisung der 
biezu tauglichsten Bäume, Sträucher, 
Blumen und Nutzpflanzen. Vierte ver- 
mehrfe Auflage; vollständigneu bearbeitet 
vonTh. Nietnerund Th. Rümpler. Mit 
colorirten Gartenplänen und zahlreichen 
in den Text gedruckten Holzschnitten. 
Siebente bis zehnte Lieferung. gr. 8. 
(S. 366—608 mit zwei colorirten Stein- 
tafeln.) Berlin, Wiegandt, Hempel & 
Parey. & fl. —.60. 

Schumann, Dr. C., Anleitung zur Unter- 
suchung der künstlichen Düngemittel 
und ihrer Rohstoffe, mit Berücksichtigung 
der unter den Agriculturchemikern ver- 
einbarten Untersuchungsmethoden, sowie 
der Prüfung auf Verunreinigungen und 
Verfälschungen. Für Chemiker, Tech- 
niker und Fabrikanten. Mit in den Text 
eingedruckten Holzschnitten. gr. 8. (VIIT, 
94 3.) Braunschweig, Vieweg & Solın. 
fl. 3.68. 
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Aus Oberungarn. Nagy-Mihaly. 


wir gegen das Vorjahr um mehr wie 


Nach dem verflossenen sehr strengen | vierzehn Tage voraus sind. Die Aepfel- 
Winter sieht man hier ein rasches Vor- | bäume stehen in einem Flor, der un- 
schreiten der Vegetation, so dass | beschreiblich schön ist; auch viele Birn- 


- 


‚ de Comice, Soldat Laboureur, 


Mai 1876.] 


sorten, die voriges Jahr weniger beladen 
waren, geben den herrlichsten Anblick. 

Weichseln und Kirschen haben ver- 
blüht und zeigen viele Früchte. 

Die Nüsse sind schon in ihrer herr- 
lichen Belaubung und zeigen viel Frucht- 
ansatz. 

Die Tafeltrauben an den hiesigen 


‘Mauern und Wänden lassen schon ihre 


Trauben in Menge erblicken. 
Auch die von Frost weniger beschä- 


‚digten Pfirsiche und Aprikosen haben 


zahlreichen Fruchtansatz. Der grösste 
Theil von Pfirsichen und Aprikosen 
hat leider trotz des Bedeckens enorm 
gelitten. Auch die Formbäume von Bir- 
nen sind sehr krank. Viele Aepfelcor- 
don von französischen Sorten sind total 
abgefroren; desgleichen ist es mit vie- 
len Sorten von anderen Obstbäumen. 

Dass man bei der Wahl der Obst- 
sorten sehr vorsichtig sein muss, und 
dass am meisten die feinen französischen 
und belgischen Birnsorten erfrieren, sehe 
ich nach dreijähriger Erfahrung hier 
deutlich. 

Ich meine hiemit nicht Sorten, wie 
Herzogin von Angoul&ıre, Hardenponts, 
Butterbirne ete.; diese leiden hier nicht 
durch Frost. Dagegen sind viele andere, 
stark beschädigt worden; ich werde 
später sämmtliche namentlich bezeich- 
nen, vorläufig bemerke ich, dass Souve- 
nir du Congress, Colmar deMars, Doyenn& 
Beurre 
Ghelin, Dr. Bouvier etc. sehr stark 
gelitten haben. 


In diesem sehr feuchten Herbste hat 


sich das tiefe Umgraben der Erde um 
die Bäume als sehr schädlich erwiesen, 
da die durch das Umgraben, namentlich 
noch in feuchtem Boden, ange- 
regte Vegetation durch den stark ein- 
tretenden Frost bereits im November 
unvortheilhaft gestört wurde. 

Ich will nicht hoffen, dass dieses Jahr, 
wie schon durch einige Jahre, ein Mai- 
frost etc. uns die schönen Hoffnungen 
auf ein gutes Obstjahr zerstört. 

Am 23. April 1876. 

J. Kienast, Pomolog. 
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Obstblüthe in Niederösterreich. 
(Umgebung von Wien. Ende April.) 
Mandeln, Aprikosen, Pfirsiche und Kir- 
schen haben ihre Blüthezeit ohne jeden 
Nachtheil durchgemacht und versprechen 
eine ausserordentlich reiche Ernte. Die 
Birnenbäume sind im Verblühen und 
werden voraussichtlich ebenfalls gut an- 
gesetzt haben. Ueber Aepfel und Nüsse 
lässt sich bis jetzt nichts sagen; nament- 
lich sind aber die Aepfelbäume über 
und über mit prächtigen Blüthen be- 
deckt. Leider ist dieses Jahr die Vege- 
tation zu früh entwickelt, so dass ein 
Frühfrost die Hoffnungen auf eine gute 
Ernte leicht zu Grunde richten kann. 
Der stark eingetretene Regen ist für 
die Vegetation von den segensreichsten 
Folgen; namentlich wird er auf die 
Vermehrung der schon sehr schädlich 
aufgetretenen Insecten ungünstig wir- 
ken. Gleiche Wahrnehmungen über den 
günstigen Verlauf der Obstblüthe sind 
aus den übrigen Theilen des Wiener- 
waldgebietes zu verzeichnen. ® 

Der Obstbau Nieder-Oesterreichs. 
Nieder-Oesterreich mit 360 Quadrat- 
Meilen und 1.991.000 Einwohnern, wo- 
von die Mehrzahl der Bevölkerung sich 
mit Landwirthschaft beschäftigt , ist 
durch seine klimatischen und Boden- 
verhältnisse dem Obstbaue günstig; er 
hat aber, trotz der langen Jahre hin- 
durch, die er schon betrieben wird, 
noch nicht die Bedeutung gewonnen, 
die er eigentlich verdiente. 

Der grösste Obstbau in Nieder-Oester- 
reich wird im Viertel unter dem Man- 
hartsberg getrieben, namentlich am lin- 
ken Donau-Ufer, in den Ortschaften, 
die sich von Krems bis Stockerau hin 
ausbreiten ; es ist dort die eigentliche 
Obstkammer für die Residenzstadt Wien. 
Es ist nur ein 11!/, Stunden breiter 
Streifen, der, von der Donau ange- 
schwemmt, sich zwischen derselben und 
dem Weingebirge hinzieht, mit einem 
sandigen, humusreichen, warmen Boden, 
auf welchem die edelsten Sorten, meist 
von Aepfeln und Zwetschken, weniger 


| von Birnen, gedeihen. Die Obstgärten, 
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hinter den Häusern sich ausdehnend, 
bilden grössere Grundcomplexe, die 
bewässert werden, wenn genügend Was- 
ser vorhanden ist. Der Boden unter den 
Bäumen wird als Grasland oder zum 
Bauen von Futterpflanzen benutzt. Es 
ist nur zu bedauern, dass die Bäume in 
regenarmen Jahren häufig an Dürre leiden, 
und die Pflanzung und Pflege der Bäume 
nicht vollkommen zu nennen ist. 

Die Bäume stehen meist zu dicht; 
daher sehen die Obstgärten mehr einem 
Walde gleich, als einem Obstgarten. 
Besserer Obstbau wird im Schmieda- 
thale und am Kampflusse betrieben, 


aber von hier aus weiter, gegen Retz 


zu, ist der Obstbau nicht mehr beson- 
ders gepflegt, obgleich der Boden sehr gut 
für Kirschbäume wäre. 

In der Gegend bei Mistelbach ist 
der Obstbau auch ‚noch gering und wird 
erst gegen Ravelsbach besser. Stellen- 
weise findet man bei Oberhollabrunn 
sehr hübsche Obstgärten,, namentlich 
von Frühpflaumen und Aprikosenbäumen, 
deren Früchte meist nach Wien Absatz 
finden. 

Bei Korneuburg wird wieder we- 
niger Obstbau getrieben; nur die Ort- 
schaften hinter Korneuburg treiben 
Zwetschkencultur. Bemerkenswerth ist 
noch Münichsthal, von wo sehr viele 
Kirschen nach Wien geliefert werden. 

Die Gegend bei Feldsberg und 
Laa ist dem Obstbaue sehr günstig. 
Man findet hübsche grössere Obstgärten. 
Die Strassenbepflanzungen, mehr oder 
weniger mangelhaft, bestehen aus Kir- 
schen- und Zwetschkenbäumen. 

Im Viertel ober dem Manbharts- 
berge ist der Obstbau auch ziemlich 
: stark vertreten, und ist es besonders 
die Pfirsich- und Aprikosencultur in 
den Gegenden von Krems und Spitz. 
Die Leute ziehen sich die Bäume meist 
selbst , indem sie Kerne in die Wein- 
gärten legen und die Bäumchen, wenn 
sie von schönem Wuchse sind, gleich un- 
veredelt lassen, woher eine Menge Sor- 
ten entstehen. Das Obst wird unter dem 
Namen „Wachauer Obst” auf den 
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Kremser und Wiener Markt gebracht. 
Es sind auch edle Sorten von Aepfeln, 
Birnen und Zwetchken vorhanden, aber 
in einer sehr geringen Ausdehnung; sie 
beschränken sich auf einen 
Streifen längs der Donau. 

Bei Langenlois wird noch egles 
Obst erzeugt; aber weiter hinauf gegen 
Gföhl und Umgebung zu sind schon 
sehr hohe Lagen, die weniger für den 
Obstbau geeignet sind; nur die kleinen 
Thäler sind dem Obstbau wieder günstig, 
und soll dort der Rosmarinapfel in guter 
Qualität vorkommen. Bei Horn ist 
nur stellenweise Obstbau, meist nur in 
den Hausgärten. Auf der Herrschaft 
Harmansdorf ist ein sehr hübscher 
Obstbau, drei schöne Obstbaum-Alleen, 
aus Aepfeln, Birnen und Zwetschken be- 
stehend. Bei Eggenburg sind die 
Hausgärten gut bestellt, auch im Pul- 
kauer Thale ist etwas Obstbau. In 
der Gegend bei Persenbeug wird 
meist Mostobst gezogen, um sich den 
eigenen Haustrunk zu erzeugen. Durch 
eine gute gedeckte Obstlage zeichnet 
sich Pöggstall aus, dessen Gegend zum 
Obstbau wie geschaffen ist; es erzeugt 
edles Obstin den Hausgärten, auch etwas 
Mostobst. Die Strassenpflanzungen sind 
auch in diesem Theile von Nieder- 
Oesterreich nicht von Bedeutung. 

Im Viertel unter dem Wiener- 
walde findet man dem Obstbaue sehr 
günstige Gegenden. An der Donau ist 
es Deutsch-Altenburg, unter Hain- 
burg Wolfsthal, wo vortreffliche 
Obstgärten vorkommen. Bei Hainburg 
selbst ist der Obstbau nicht von Be- 
deutung, indem der Boden zu steril ist; 
auch weiter an der Donau herauf ist 
der Boden dem Obstbaue ungünstig. 
In Bruck a. d. Leitha steht es schon 
besser, nur beschränkt sich der Obst- 
bau auf die Hausgärten und die in den 
Weingärten vorkommenden Bäume, bis 
auf zwei schöne Obstbaum-Alleen, die 
bei 12 Jahre alt sind und sehr schön 
stehen. Sehenswürdig ist einschöner Obst- 
garten in Trautmannsdorf mit vielen 


edlen Sorten. Um Wiener-Neustadt 


schmalen 


] 
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ist der Boden zu schotterig, man findet 
daher nur selten schöne Obstgärten. 
Dieser schlechte Boden erstreckt sich 
über die ganze grosse Ebene: ‚‚das Stein- 
feld”. 

Der Obstbau dehnt sich erst wieder 
in den Gebirgsthälern aus und reicht 
bis Kirchberg am Wechsel u. s. w. 
Hier wird meistens Mostobst eultivirt, 
und presst manches Haus 40—100 
Eimer; der Eimer wurde schon bis zu 
6 fl. bezahlt. Man findet hier auch hüb- 
sche Strassen-Alleen mit Bäumen, die 
sehr kräftigen Wuchs zeigen. Im 'Thale 
bei Gloggnitz findet man häufig in 
den Weingärten die Kaiserbirne gezogen. 
Im Wiener Rayon schenken vorzugs- 
weise Private dem Obstbaue besondere 
Aufmerksamkeit. Meistens pflegt man 
die Form- oder Zwergbaumzucht. Hervor- 
zuheben ist auch das grosse Muster- 
Institut für den österreichisch -ungari- 
schen Obstbau, die Baumschule der k.k. 
önoluogischen und pomologischen Lehr- 
anstalt in Klosterneuburg, aus welcher 
Jährlich Tausende von Bäumen abge- 
geben werden. Von grösserer Ansdeh- 
nung ist ferner die Beerenobst -Cultur, 
da diese Früchte, reichen Absatz in der 
Residenz finden. Wenig Obstbau fin- 
det sich in den Thälern des Wiener- 
waldes. 

Im Viertel ober dem Wiener- 
wald ist besonders die Gegend um 
Neulengbach dem Obstbaue sehr 
günstig. Strassenbepflanzungen sind hier 
häufiger und sehr hübsch; sie bestehen 
meist aus Mostobst. Von St. Pölten 
gegen das Gebirge sieht man meistensMost- 
obst. An der Donau von Tulln bis gegen 
Mölk ist nennenswerther Obstbau, und 
wird vorzüglich edles Obst gezogen, es 
findet sich häufig Pfirsich und Zwetschke. 
Bei Mölk findet man gut erhaltene, junge 
Strassenpflanzungen, meist mit Mostobst. 
In der Ebene gegen die Alpen ist der 
Obstbau sehr stark vertreten, aber 
es wird meistens nur Mostobst cultivirt. 
Manches Bauernhaus erzeugt 100-- 200 
Eimer Most. Nennenswerther Obstbau 
ist auch noch bei Amstetten. 


Aus dem Ganzen folgt, dass der Obst- 
bau über das ganze Land unregelmässig 
vertheilt ist. In manchen Gegenden wird 
er gepflegt, in manchen Gegenden ist 


er sehr vernachlässigt und scheint nur 


aus alter Gewohnheit geduldet zu wer- 
den. Was die Strassenpflanzungen an- 
belangt, so sind sie meist sehr mangel- 
haft, denn sie wurden gepflanzt und 
dann sich selbst überlassen. Manche 
Gemeinde könnte durch Anpflanzung und 
Auswahl der richtigen Sorten und ge- 
hörige Pflege der Bäume sehr schöne 
Einnahmen erzielen. 

Zum Schlusse will ich noch die 
eultivirten Obstsorten sowie die bereits 
bestehermden Baumschulen anführen. 

Von Aepfeln werden meistens culti- 
virt: Goldparmäne, Rother Herbstcal- 
vill, Chrisofsker, Borsdorfer, Graue Rei- 
netten, Spitzäpfel, und hie und da der 
Rosmarinapfel. 

Von Birnen: Die Salzburger, Kaiser- 
birne, Isenbart, Virgouleuse, Jacobi- 
birne, Haferbirne, Magdalene, Honig- 
birne, Diel’s Butterbirne und Berga- 
motte. 

Von Zwetschken : Die gewöhnliche 
Hauszwetschke, gelbe Eierpflaume, Rei- 
ne-Claude etc. 

Von Kirschen : Maiherzkirsche, Ein- 
siedekirsche etc. 

Ferner noch Marillen, Pfirsiche, Nüsse, 
Stachelbeeren , Himbeeren, Johannis- 
beeren und Erdbeeren. 

Die Baumschulen theilen sich in sol- 


che, die nur für den Unterricht dienen,. 


und solche, die sich mit der Heran- 
ziehung von Bäumen befassen. 

In folgenden Orten befinden sich 
Baumschulen : Im Viertel unter dem 
Wienerwald: Klosterneuburg, Mödling, 
Trautmannsdorf, Kranichberg , Schott- 
wien, Waidmannsfeld, Dornbach (?), 
Grinzing (?), Molfritz, Hassbach, Felix- 
dorf, Wiener-Neustadt, Sollenau, Press- 
baum, Purkersdorf, Albern. 

Im Viertel ober dem Wienerwald: 
Gaming, St. Veit, Herzogeuburg, Mank, 


St. Leonhard, Weinzierl, Wolfpassing,- 


Gerolding, Mölk, Pöchlarn , Zelking, 
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Neulengbach, Böheimkirchen, St. Pölten, 
Scheibbs, Seitenstetten, Neustadtl, Ybbs. 

Im Viertel unter dem Manhartsberg : 
Felsberg, Jetzelsdorf, Haugsdorf, Kirch- 
‘ berg am Wagram, Laa, Göllersdorf, 
Oberhollabrunn , Sonnberg , Gaindorf, 
Ravelsbach , Ziersdorf, Altstadt - Retz, 


Mitterretzbach , Unterretzbach , Retz, 
Mallebern , Wolkersdorf , Ebersdorf, 


Gross-Inzersdorf, Zistersdorf. 

Im Viertel ober dem Manhartsberg: 
Harmannsdorf, Obermeisling, Eisgarır, 
Mold, Breiteneich, Krems, Langenlois, 
Rorregg, Weissenkirchen, Weitra, Kirch- 
berg am Wald. 

Diese Baumschulen haben meist einen 
Flächenraum von je 100-3200 Quadrat- 
klafter, nur Klosterneuburg hat mehr als 
32.000 Quadratklafter. . 

C. R. Werner. 

Siebenbürgen, 25. März. Die strenge 
Winterkälte, welche zuweilen hier auf- 
tritt und dann von unseren Culturpflanzen 
bedeutende Opfer fordert, hat uns im 
abgelaufenen Winter verschont. Es ist 
somit der Stand der Obstbäume, bezüg- 
lich der Ueberwinterungsfolgen, ein 
äusserst günstiger zu nennen, zumal die 
Sommerwitterung des vorigen Jahres sich 
zu Gunsten einer reichen Fruchtknospen- 
bildung als äusserst vortheilhaft erwiesen 
hat. 

Die milde Witterung, welche deu 
Frühling hier einleitete, hat die Vege- 
tation sehr früh wachgerufen. 

Die Fruchtknospen der verschiedenen 
Obstbäume, welche, wie oben angedeutet 
wurde, inüberreichem Masse vorherrschen, 
beginnen ihre schützende Hülle zu 
sprengen, und in wenigen Tagen fürch- 
ten wir, die Bäume, zu frühzeitig, in 
ihrem Blüthenschmucke begrüssen zu 
können, 

Zu frühzeitig desswegen, weil die Er- 
fahrung uns gelehrt hat, dass in Sieben- 
bürgen nichts unbeständiger ist, als 
schönes Frühlingswetter, und weil zu 
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früh augetriebene Fruchtaugen den Spät- 
frösten in der Regel zum Opfer fallen. 

Da in Siebenbürgen die Spätfröste im 
April zur Regel gehören, ausnahmsweise 
so sollten wir 
bestrebt sein, dem zu frühzeitigen Treiben 
durch Kunstmittel zu begegnen. 

Nach den gemachten Erfahrungen lässt 
sich das frühzeitige Antreiben durch 
Anbäufung von Schnee um den Wurzel- 
stock und durch PBedecken jenes 
mit einem schlechten Wärmeleiter — 
Häcksel oder ausgelaugte (Gerberlohe 
— am leichtesten und sichersten hint- 
anhalten. 

Obgleich nun dieses Mittel hierorts 
nicht zu den kostbaren gehört, und ob- 
gleich es in einigen Obstbaubezirken 
seine nützliche Anwendung gefunden 
hat, will es in unserem Bezirke, wo es 
doch am nothwendigsten wäre, noch 
nicht platzgreifen, und müssen wir diese 
Versäumniss sehr oft mit unserer Obst- 
fechsung bezahlen. 

Indessen macht die Noth Fortschritte, 
und wird dieselbe auch bei uns nur zu 
bald als gebietende Lehrmeisterin sich 


“Geltung verschaffen. 


Mediasch. Dengel. 

Südtirol. (Bozen.) Der Winter ging 
gut und ohne Schaden zu thun vorüber, 
derselbe schien aber Mitte März noch- 
mals umkehren zu wollen; wir haben 


‚seit einigen Tagenin der Früh immer 1°R. 


Von der starken Februar-Wärme hervor- 
gelockt, blühen auch die Mandeln und 
theilweise Marillen und Pfirsiche schon; 
jetzt natürlich alles wieder still. 

Ich fürchte besonders für die Pfirsich- 
bäume den Harzflus. Auch im All- 
gemeinen wird dieses Wetter durch die 
nun erfolgte Safttstockung Schaden an- 
richten. 

In einzelnen Lagen beklagen sich die 
Leute auch über das Aufspringen der 
Reben. 


Bozen, 22. März. C. Mader. 
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0 Handels- und Marktberichte. 
Wiener Obst- und Gemüsemarkt vom 20. März bis 20. April 1876. 


Obst. 
per 100 Kg. per !;, Kg. 
20. M. bis 20. A. 76: Trauben fl. 80.— bis 120.—, kr. 50 bis 70, per Stück 
= „ Grazer Maschansker „ 14.— „ 22.—, „ 8 „ 12, kr. 1!/%, bist 
. “ Reinetten „18.— „ 3.—, „19%, 18. 2 a 
u 5 Ital. Aepfel „ 22: „BL. , 12. 20, „3 „ 7 
5 B Chrisofisker „ 16.— „ 20.--, „ 9,1, „2 3 Ye 
= „ Wirthsch.-A. „ 16.— „ 24—, „» 9,15, „3 „ 6 
u = Spinacarpi n„36.— „ 44.—, „ 20 „26 „5 „10 
a $ Kochbirnen .„ 18.— „ 30.—, „ 10 „18, „3 7 
per 100 Stück 
Br ä Citronen „ 350 bis 4.—, u ud 
” ei Orangen n„ 350 „ 4.60, ; „4 u: 
per 100 Kg. per !/, Kg. 
5 ö Nüsse „ 16.— bis 20.—, kr. 9 bis 12 a Mr ar NE 
Gemüse. : 
20. M. bis 20.A. 76: Kraut per Schilling fl. 2.— bis 4.—, per St. kr. 8 bis 18 
n n Kohl per Nagel sehe On en Dec RT 
„ 5 „ blauer „10 .„ 130, nn nn 93 „56 
„ r Kohlrabi eb. 50, ee 2 NER :\; 
—_ 13. A. = h miger BE VE ed „ 40 
20. M bis 20. A. Blumenk. ital. „450 „10, 2 er, BB ,. 6 
n 30. M. SprossenkohlperKg. „ —:70 „ 1.20, per !, Kg. 40 n„ 70 
. 20. A. ‚Häuptelsal. per Ba n„ —.50 „ 2.—, per Stück 2 „ 8 
5 i franz. „ & „ 320 na 540, „ 2 „12 „ 22 
" 30. M. Gekrauster, ital. p- K.„ — 80 „ —50, „ 6 „ 15 
. 20. A. Bindsalat, per Nagl „ —60 „ 150, nn mn 2 mn 6 
„ » Tafelspargel p. Bund „ —.40 „ 3.—, per Bund 50 n„ 3.50 
8. A. 20. A. „ ital. p.Kg. „ — 80 „ 2.20, „ .„1— a 
4 „ RN Einschn.-Spel. p. B. „ —.75 „ --.50, 20 „ 60 
I . Artischoken 100 St. „ 8:— „ 12.—, 10 „16 
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Josephimarkt in Trient. Jährlich | florirte, den Charakter eines Maulbeer- 
am Josephitage findet in Trient ein | baummarktes. — Noch vor vier Jahren, 


Baummarkt statt; dieser Markt scheint 
von sehr altem Herkommen zu sein und 
hatte, solange der Seidenbau Südtirols 


*) In Hülsen. 


als ich das erstemal Gelegenheit hatte, 
dem Markte beizuwohnen , fand ich 
diesen Charakter erhalten; denn ausser 
Maulbeerbäumen war damals sehr wenig 
zu finden, höchstens einige Zier- 
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sträucher, Weinreben und hie und 
da einige schlecht erzogene Aepfel- und 
Birnenbäume auf Waldwildlinge oder 
Quitten veredelt. Alles kaufte damals 
noch Maulbeerbäume, an welchen man 
thatsächlich grosse und gute Auswahl 
hatte, von einjährigen Pflanzen bis zu 
‚Hochstämmen; der Josephimarkt in Trient 
war gekannt als Maulbeerbaummarkt 
und von dem ganzen Kreise kam man 
an jenem Tage nach Trient, sich seinen 
Bedarf an jungen Bäumen zu besorgen. 
Mit der Anzucht von diesen Maulbeer- 
bäumen beschäftigen sich hauptsächlich 
die Gemüsegärtner 
von Trient, welchen es in ihrem fetten 
Gartenboden möglich war, einen Hoch- 
stamm von 6 Fuss Höhe in 2 Jahren zu 
erziehen. Aus diesem Grunde konnten sie 
die Preise heruntersetzen, so dass es dem 
Landwirthe nicht lohnte, sich selbst mit 
der Anzucht solcher Bäume zu befassen. 

Wie ganz verschieden war nun der 
letzte Josephimarkt von den früheren! 
Statt der grossen Pyramiden von Maul- 
beerbäumen .waren es grösstentheils 
Obstbäume, welche den Platz füllten, 
und nicht wie früher verkrüppelte Waare, 
sondern grösstentheils schön erzogene 
Hochstämme und Halbhochstämme, haupt- 
sächlich von Aepfeln und Birnen. Es 
waren die bekannten, im Bozner Dis- 
triete verbreiteten Sorten, wie Weisser, 
Halbweisser und Rother Rosmarin, der 
Köstlichste, der Böhmer etc. von Aepfeln, 
und die Virgouleuse, Spinacarpi, Sor- 
betti*f) von Birnen vertreten. Jene 
Gemüsegärtner, die früher ihr Haupt- 
geschäft in Maulbeerbaumzucht machten, 
verlegen sich jetzt auf Baumschulbetrieb, 
besonders auf Anzucht von Wildlingen. 
Die Obstbäume, die auf dem Markte 


*) Sorbetti ist eine Soemmerbirne, die ich hier 
unter diesem Namen vorfand, und sie unter 
keinem anderen Namen wieder traf. Sie reift 
Mitte Juli vallkommen schmelzend, die 
Frucht ist mittelgross, der Baum hat einen 
sehr gedrungenen Wuchs, bildet schöne Pyra- 
miden und ist sehr tragbar; trägt jährlich. 
Man findet hier sehr alte Bäume. 


Handels- und Marktberichte. 


in der Umgebung 
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feilgeboten, waren aus der Umgebung 
von Trient und Bozen. Trotz des schlech- 
ten, kalten Wetters war der Markt ein 
sehr: belebter, und wurden sehr viele 
Obstbäume abgesetzt, namentlich Ho ch- 
stämme zu dem Durchschuittspreise 
von 60 bis 80 kr. das Stück. Maul- 
beerbäume mussten, trotzdem sehr we- 
nige feilgeboten wurden, grösstentheils 
unverkauft wieder fortgebracht werden. 
Es war dieser Markt ein sehr erfreuliches 
Zeichen, wie der Obstbau auch in 
dem italienischen Theil Südtirols sich 
allmälig hebt. Ueberall sieht man Maul- 
beerplantagen zerstören und sie durch 
Obstanlagen ergänzen. 

Trotzdem, dass in der letzten Zeit 
sehr viele Baumschulen im Lande selbst 
entstanden, so reichten sie doch noch 
nicht aus, den Bedarf des Landes zu 
decken, und jährlich werden Tausende 
von Bäumen aus dein naheliegenden 
Italien bezogen. Ein Uebelstand, welcher 
dem allgemeinen Aufschwung des Obst- 
baues bisher hemmend entgegentrat, 
sind die hohen Preise der Bäume. So 
wurden noch dieses Jahr Geschäfte abge- _ 
schlossen, wobei man den Hochstamm von 
Weissem Rosmarin und Weissem Wir. Cal- 
villmit1fl. 50 kr. bezahlte; solange die 
Preise ähnliche bleiben, ist es den Klein- 
grundbesitzer nicht möglich, grössere 
Anpflanzungen zu machen. Doch zweifle 
ich nicht, dass in kürzester Zeit die 
Preise sinken werden, da man in den letz- 
ten Jahren im Lande sehr viele und 
gro:se Baumschulen anlegte; so werden 
z. B. vom Jahre 1878 an die Baum- 
schulen der Landwirthschaftlichen Lan- 
desanstalt S. Michele jährlich 20.000 
Hochstämme zu Limito - Preisen ab- 
geben. Ch. Frank. 


Die Spargelzucht in Italien. In 


"Oberitalien ist der Spargel sehr geschätzt, 


im südlichen Italien aber fast unbekannt. 
Auf den Märkten von Palermo und 
Neapel kommt (wie uns die „Zeitschrift 
der Mailänder Gartenbau-Gesellschaft” 
mittheilt) der wilde Spargel in dünnen 
grünen Stengeln (Sparazette) vor, welche, 


Mai 1876.) 
von unangenehm bitterem Geschmack, 
als Salat gegessen werden. 

In Rom kommt die Spargelcultur 
erst seit wenigen Jahren in Gang; zuın 
grössten Theile komınt er von Mailand. 
In Toscana ist nur die kleine Stadt 
Pescia, allwo specielle ausgedehnte 
. Spargelcultur stattfindet. In Genua findet 
man schon grössere Spargelpflanzungen. 
Sellon im März wird solcher in alle 
Städte Italiens versendet. In Mailand 
finden wir fast das ganze Jahr hindurch 
Spargel; wohl gegen 360 Gärtner be- 
schäftigen sich mit dessen Aubau, jeder 
Gärtner bringt täglich im Durchschnitt 
10 Kilogramm Spargel auf den Markt, 
welcher, schön und geschmakvoll, zuhohen 
Preisen Käufer findet; im Winter wird 
er als Treibhauspflanze behandelt; ausser 
Mailand sind dann Varese, Vigevano, 


Sprechsaal. 





_— 





Der stärkste Handel mit Spargel wird 
jedoch in Turin betrieben — es kommen 
wohl täglich über 100 Quintal auf den 
Markt und zu mässigen Preisen; Jeder- 
mann speist Spargel, und wohl 20—30 
Quintal werden täglich nach Mailand, 
Florenz, Rom und andere Orte versendet, ° 
sogar nach Frankreich und in die Schweiz. 
In Turin kommt der Spargel ein Monat 
später zur Reife als in Genua, und 
15 Tage später als in Mailand. Bis im 
Juli hinein wird der Markt noch immer 
mit Spargel beschickt. 

Der Spargel im Bassano ist berühmt; 
— hier ist gebräuchlich, den Spargel zu 
schneiden, sobald der Kopf über der Erde 
erscheint, so dass er gänzlich weiss ist; 
in Toscana und Turin hingegen ist nur 
der ganz grüne gesucht; am geeignet- 
sten zum Abschneiden dürfte er sein, 


Cremona und andere Orte, an welchen | wenn er 10 Centimeter über der 
ausgedehnte Spargelculturen sich vor- | Erde ist. Sr. 
finden. 

Sprechsaal. 


Zur Frage 6: Affranchissement. 

Man kann die’Möglichkeit der Selbst- 
bewurzelung der auf Doucin und Quittr 
vertle'ten Baumstämme n'cht leugnen, 
wenn man so verfährt, wie es die Fran- 
zosen angeben, wenn ferner derartige 
Bäumchen nicht zu alt und'nicht ganz er- 
schöpft, so werden aus der Anschwel- 
lung über der Pfropfstelle gewisslich 
Wnrzeln austreiben, sowie man diese 
Stelle unter die Erde bringt. Allein 
man erreicht durch diese Operation. bei- 
weitem nicht den erwünschten Erfolg. 
Man kann nämlich die üppige Vegetation 
eines so freigemachten (affranchi) Baumes 
nicht mehr bewältigen und kann leicht 
aus ganz kleinen manchmal ganz riesige 
Zwerge bekommen, die auf die Stelle, 
wo sie vorher gestanden, gar nicht passen 
würden. 

Ich selbst versuchte oft das Affran- 
chissement der Franzosen ; allein mir 
waren diese Erhöhungen der Erde unter 
den Bäumechen immer unlieb, und ich 


Wiener Obst- u. Garten-Ztg. 


versuchte statt des Anhäufens das Neu- 
setzen der Bäume, und zwar so, dass 
ich die Pfropfstelle solcher Stämme 3° 
tief unter die Erdoberfläche brachte. 
Diese Verfahrungsart hatte noch bessere 
Folgen, als die der Franzosen ; allein, 
wie ich es schon erwähnte, haben meine 
freigemachten Bäume eine so üppige 
Vegetation bekommen, dass ich sie aus 
der Reihe meiner Zwerge bald streichen 
ınusste. Meiner Meinung. nach gibt also 
der Affranchissement nur in seltenem 
Falle ein befriedigendes Resultat und 
lässt s’ch nur denen empfehlen, die in 
ihrem Garten, auch im Falle, wenn ihre 
freigemachten Zwerge vier- oder fünf- 
mal grösseren Raum begehren, als sie. 
vorher einnahmen, — über genügenden 
Raum verfügen können. 

Nach meiner Meinung könnte man das 
Affranchissement mit. bestem Erfolge zur 
Erziehung wurzelechter Bäume anwen- 
den. Junge, ein- bis zweijährige Baum- 
schulen-Bäumchen, gepfropft auf Douein 

Zu 19 


oder Quitte, pflegen'durch diese Verfah- 
rungsart noch leichter von ihrem Edel- 
stamme Wurzeln auszutreiben, als ältere 
schwächliche Bäume es thun können. 
Man könnte also im Frühjahr solche junge 
Bäumchen ausgraben und sie m ein 
"leeres Beet wieder einsetzen, und zwar 
so tief, dass ihre Pfropfstellen 7 bis 8 
Centimeter unter die Erdoberfläche kom- 
men. Durch das Tiefersetzen werden 
die Veredlungs-Unterlagen (Douein oder 
Quitte) ein wenig geschwächt und der 
Kampf um’s Leben wird die Edelstäimme 
anfachen, von sich selbst neue Wurzeln 
auszutreiben, was ihnen gewiss noch ge- 
lingen wird, wenn an der Stelle der 
Rinde, die in den Boden kommt, bis 
zum Holz hineindringende Längsein- 
schnitte gemacht werden, aus denen die 
neuen Würzelchen bald hervorsprossen 
werden. Dann werden naclı einigen Jah- 
ren die aus dem Edelstamme so ent- 
standenen neuen Wurzeln durch ihr 
freches Wachsthum die Unterlage so 
überwältigen, dass sie sammt ihren Wur- 
zeln gänzlich absterben ınuss, und so 
wird der Edelstamm nicht vermittelst 
der Wurzeln der Unterlage, sondern 
durch Wurzeln des Edelreises sein Le- 
ben erhalten, d. h. wurzelecht werden. 
Mezö-Koväcshäza, den 20. März 1876. 
Bereezki Mate. 

Zur Zubereitung des Kürbisses 
(Frage 7). 

Noch eine Art von Zubereitung des 
Speisekürbisses, wohl ganz verschieden 
von der bei uns gebräuchlichen, aber 
doch sehr geschmackvoll. Unter den 
verschiedenen in Italien eultivirten 
Kürbisarten ist die sogenannte Zuchette, 
10— 12 Centimeter lang, als Speise 
sehr verwerthet, und diese wird folgen- 
derweise zubereitet: 

Es wird in ein Casserol e.ue ge- 
wisse Quantität Olivenöl gegeben, sehr 
heiss gemacht, dann etwas fein- 
geschnittener Knoblauch und Petersilie 
hineingegeben, und wenn dieser licht- 
gelb gefärbt ist, komınen die feinblätterig 
geschnittenen Kürbisse hinein und werden 
so lange ohne Zusatz von Suppe oder 
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Wasser gekocht, bis der Saft gänzlich auf- 
gesaugt ist. So zubereitet, kommt der 
Kürbiss auf die Tafel und findet all- 
gemeinen Beifall. Ida Sr. 
Zur Zubereitung des Kürbisses 
(Frage 7). 
Bezugnehmend auf den Seite 85 des 
2. Heftes dieser Zeitschrift geäusserten 
Wunsch der geehrten Redaction gebe 
ieh nachstehend bekannt, in welcher 
Form der Kürbis hierlands sowohl auf 


die Tafel des Reichen, wie auf den 
Tisch des Armen gelangt. 
1. Kürbis-Gemüse. Der Kürbis 


wird der Länge nach halbirt und, nach- 
dem man das Innere (Kerngehäuse) mit 
einem Blechlöffel rein herausgekratzt hat, 
zerschneidet man je nach Bedarf die 
eine, allenfalls auch beide Hälften noch 
in einige Längsstreifen, schält sie sehr 
fein ab (weil das Fleisch zunächst der 
Schale das beste ist) hobelt diese Theile 
auf einem sogenannten Kürhis- resp. 
Krauthobel, salzt die solchergestalt er- 
haltenen Kürbisschnitze mässig, mischt 
das Ganze gut untereinander und lässt 
es, wenigstens eine Stunde hindurch, auf 
der Schüssel stehen, damit sich das 
Salz regelmässig vertheile und allent- 
halben gut eindringe. 

Nach dieser Zeit macht man von ge- 
räuchertem Speck, allenfalls von 
frischem Schweinschmalz, nicht aber 
von Butter, welche der Speise keinen 
rechten Geschmack zu geben vermag, 
eine dünne, fette Einbrenne, ganz blass- 
gelb, befreit dann die Kürbisschnitze, 
durch energisches Drücken zwischen 
den Händen, von allem Wasser, gibt 
sie in die Einbrenne, giesst etwas sauere 
Molken, oder, wenn diese nicht zu 
haben ist, bloss Wasser auf, verrührt die 
Mischung recht gut und lässt sie, unter oft- 
maligem Umrühren so lange dünsten, bis 
sie weich, aber nicht zerkuocht ist. 

Die Kürbisnudeln müssen unter allen 
Umständen ganz bleiben, denn sonst 
schmeckt die Speise nicht gut, sieht 
auch nicht schön aus. 

Vor demAnrichten gibt man zu einem, 
beiläufig für 6 Personen bestimmten Ge- 
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richte, '/, Seidel -(eirca 0'17 Liter) 
dicken, guten, nicht alt schmeckenden 
saueren Rahm und ein klein wenig 
Essig, lässt es noch ein wenig ver- 
kochen und kann es dann mit Räuch- 
fleisch, gebratenem Speck oder sonst 
einer beliebigen Zuspeise versehen, auf- 
tragen. 

Es braucht wohl keiner Erklärung, 
dass man auch mehr Rahm hierzu 
nehmen kann, und dass dann die Speise 
weit besser schmeckt; die Sauce muss 
so dick sein, dass sie, wenn man probe- 
weise auf einen Teller davon nimmt, 
nicht von dem Kürbis abfliesst, sondern 
Alles hübsch beisammen bleibt. 

So bereiten wir den Kürbis für un- 
seren Tisch und ich kann versichern, 
er schmeckt gut! Nur kann nicht ge- 
leugnet werden, dass dies Gericht in 
grösseren Städten, wo guter, unver- 
fälschter Rahm schwer zu bekommen 
ist und der Kürbis selbst oft theuer be- 
zahlt wurden muss, eben nicht zu den 
billigsten gehört, was seiner wünschens- 
werthen Verbreitungabträglich sein dürfte. 

Für Dienstboten wird der Kürbis 
ebenso vorbereitet, auch in Molken 
oder Wasser gekocht, und ein wenig 
eingebrannt; dann wird aber blos 
sauere Milch, in der ınan etwas Mehl 
zerquirlt, dazu gegossen und gut ver- 
kocht. Je. mehr man sauere Milch hin- 
zusetzt, desto weniger braucht man Ein- 
brenne. 

Dieses letztere Gericht kann armen 
“Leuten, besonders aber Jenen, die in 
der Lage sind, den Kürbis selbst bauen 
zu können, nicht dringend genug em- 
pfohlen werden; nur sei hier bemerkt, 
dass man sich an alle Kürbisgerichte 
erst gewöhnen muss, um sie gehörig 
würdigen zu könneu; mir selbst behagte 
anfänglich der Kürbis auch nicht, jetzt 
wärde ich ihn ungern vermissen. 

2. Süsses Kürbisgemüse, zu wel- 
chem blos Unterarten des Back- oder 
Herrnkürbieses mit gelbem, süssem, 
lockerem Fleische in vollkommen reifem 
Zustande verwendet werden können —- 
wird bereitet, indem man diese Kürbisse 
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— wie oben gelehrt worden — ausputzt, 
in 2—3 Centimeter breite Würfeln 
schneidet, diese sodann in einen Topf, 
den man bis zum Rand mit Wasser ge- 
füllt hat, zum Feuer setzt. 

Von dem vollkommen weich gekochten 
Kürbis wird das Wasser ganz herunter. 
geseiht, derselbe sofort mit süsser 
Milch übergossen, auf’s Neue zum Feuer 
gestellt und, wenn der Kürbis wieder 
zu kochen beginnt, zwei Hände voll 
Gries oder Hirse hineingeworfen; aber- 
mals weich gekocht, dann alles gut 
unter einander gerührt und verkocht, 
bis ein Brei davon entsteht. 

Eine Speise, die nicht Jedermann zu- 
sagt, und gewöhnlich nur von armen 
Leuten bereitet wird. 

3. Spargelgemüse. Den bisher ge- 
machten Erfahrungen nach, kann nur 
der englische Schmeer-Kürbis (Ve- 
getable marrow), eine frühreifende Sorte 
ohne Ranken, von weleher man auch 
eine fleischfarbene Untervarietät kennt, 
im unreifen Zustande hierzu be- 
nützt werden. 

Der nach Vorschrift gereinigte und 
entkernte Kürbis wird in fingerdicke 
länge Streifen geschnitten, im Salzwasser 
abgekocht, mit Semmelbröseln bestreut 
und mit gebräunter Butter übergossen. 
Man kann auch die. Semmelbröseln in 
Butter rösten, über die weichgekochten, 
auf einer Schüssel vorgerichteten Kür- 
bisstreifen streuen, das Ganze sodann 
mit gebräuter Butter, endlich mit dicken 
sauerem Rahm übergiessen, sammt der 
Schüssel in die heisse Bratröhre stellen 
und dann noch eine Viertelstunde lang 
dünsten lassen. 

Auch nur eine Speise für den Tisch 
wohlhabender Leute. 

4. Kürbis-Kraut. Der Kürbis wird 
eben so gehobelt wie zur Kürbiszuspeise, 
sodann mit Salz und etwas Kümmel 
(letzteren weglassen, wer ihn nicht liebt) 
gut vermischt und in’s Fass fest einge- 
drückt, so dass keine Zwischenräume 
entstehen. 

Die gefüllten Fässer werden mit 
Brettchen belegt, letztere mit Steinen 
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beschwert, so dass das Gewicht die sich 
später bildende Flüssigkeit hinaufdrückt, 
welche, wenn zuviel, theilweise abge- 
schöpft werden kann. Die übrige Be- 
handlung ist die des gewöhnlichen 
Sauerkrautes; es muss daher auch hier 
die Säuerung in einem temperirten Lo- 
cale begünstiget, das Kraut dann aber 
im Kühlen und frostfrei aufbewahrt 
werden, wo es sich bis in den Sommer 
hinein geniessbar erhält und in Gegen- 
den, wo das gemeine Sauerkraut man- 
gelt, unbezahlbar ist. 

Die Zubereitung dieses Kürbis-Krautes 
in der Küche geschieht ganz so wie die 
eines jeden anderen Krautes. Will man 
es wohlschmeckender haben, so leisten 
auch hier einige Löffel saueren Rahms 
(für Unbemittelte genügt saure Milch 
vollkommen) sehr gute Dienste. 

Ebenso ist: 

5. Der Back-Kürbis für Manche, 
jedenfalls für Kinder eine Delicatesse, 
für Dienstboten eine sehr erwünschte 
Beikost. Der Backkürbis wird nicht 
geschält, sondern blos halbirt, sodann, 
so wie der Kochkürbis, von den Körnern 
und dem um dieselben befindlichen 
Netz gereiniget, in eirca 10 Centimeter 
breite Längestreifen geschnitten und 
entweder zur Zeit des Brodbackens in 


den“Backofen, wo er ganz vorzüglich 


wird, oder in die Bratröhre geschoben. 
Nach Verlauf einiger Zeit sieht man 
nach, ob der Kürbis schon weich ge- 
worden, was, je nachdem die Stücke 
dicker oder dünner geschnitten wurden, 
Hingere oder kürzere Zeit beansprucht. 
Der Backkürbis kann sowohl warm, als 
kalt gegessen werden und hat diese 
Näscherei, welche das Obst vollständig 
ersetzt und die an Geschmack sehr 
süssen gebratenen Kastanien ähnelt, 
den Vortheil, dass sie gesund ist und man 
sich mit ihr den Magen nicht verdirbt. 

Was würden die armen Bewohner 
des böhmischen Erz- und Riesengebirges 
u. A. dafür geben, könnten sie so Et- 
was geniessen! 

6. Kürbis-Syrup. Die grössten 
Varietäten des Centner- und Melonen- 
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kürbis, mit süssem Fleische, werden, 
wenn sie vollkommen reif sind, 
geschält, in beliebige Stücke zerschnitten 
und, nachdem man sie mit Wasser über- 
gossen, im Kessel oder in grossen Töpfen 
zum Feuer gestellt. 

Vollständig weich gekocht, werden 
die Stücke abgeseiht, zerstampft, durch 
ein Leintuch gepresst, um das Fleisch 
und die Fasern abzuschneiden, während 
der durch das Pressen gewonnene Saft 
mit dem früher abgeseihten Wasser ver- 
mischt, auf’s Neue zum Feuer gebracht 
und unter fortwährendem Umrühren, — 
welches, besonders dann, wenn der 
Syrup sich zu bilden beginnt, nie unter- 
lassen werden darf, damit der Syrup 
nicht anbrenne — und öÖfterem Ab- 
schäumen bis zur gewünschten Consi- 
stenz eingekocht wird. : 

Karpfen, im Februar 1876. 


Maria Geschwind, 
Forstmeistersgattin. 


Nachschrift zu Obigem. 


Ad 1. Man glaube ja nicht, dass es 
gleichgiltig sei, welche Varietät man 
zu dieser oder jener Kürbisspeise ver- 
wende! 

Jedes Gericht hat seine streng vor- 
geschriebene Kürbissorte. Zum Kürbis- . 
gemüse kann nur der gemeine, lange, 
hell- bis dunkelgrüne Feldkürbis 
mit festem grünlichem Fleische, im un- 
reifen Zustande benützt werden, und 
hält sich derselbe, nur zu zwei Drit- 
theilen reif abgenommen, in einem küh- 
len, frostfreien Locale aufbewahrt, bis 
Neujahr und länger. Ob der Feldkür- 
bis noch zum Küchengebrauche tauglich, 
erkennt man mit voller Sicherheit 
daran, wenn man versucht, den Finger- 
nagel in die äussere, grüne Schale zu 
drücken. Setzt die Schale dem Nagel- 
drucke wesentlichen Widerstand ent- 
gegen oder vermag der Nagel gar nicht 
in die Schale einzudringen, so ist der 
Kürbis unbrauchbar, wogegen ein leichtes 
Eindringen des Fingernagels bei gelin- 
dem Druck die passendste Küchenreife 
anzeigt. 


Mai 1876.] 


————— 





Club der Landwirthe in Wien. — Briefkasten etc. 
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Es gibt zwar eine Sorte mit dunkel- 
grün marmorirter Schale (der schwarz- 
körnige Nudelkürbis), der sich, wenn 
auch schon vollkommen reif, zum Kochen 
benützen,’ gut schmecken und sich bis 


in den Sommer des nächsten Jahres. 


hinein aufbewahren lassen soll; selbst 
probirt habe ich diese Sorte noch nicht, 
komme daher vielleicht später einmal 
darauf zurück. ; 

Ad 4. Zum Kürbiskraut können di 
meisten Varietäten verwendet werdeh, 
welche unter dem Namen: ,‚Speise- 
kürbisse” in den Catalogen der Han- 
delsgärtner verzeichnet erscheinen. 

Der vorgenannte grüne, lange Koch- 
kürbis gibt eiu festeres, die Varietäten 
des Centner- und Melonenkürbisses ein 
zarteres, leichter verdauliches Kraut. 
Hierzu werden die Kürbisse am vortheil- 
haftesten verwendet, wenn sie die Hälfte 


ihres Wachsthumes bereits überschritten 
haben, sonach im unreifen Zustande. 
Ad 5. Zu Backkürbissen benützt man 
nur runde roth- oder gelbschalige 
Sorten mit gelbem, orangefarbenem 
oder rothem, lockerem Fieische, 
die von den ungarischen Slaven Herren- 
kürbisse genannt werden. Der grüne 
Feldkürbis kann, wenn gebacken, nicht 
gegessen werden. 
Einige Varietäten des Melonen- und 
Centnerkürbisses, der genetzte Warzen- 
kürbis, der runde Melonenkürbis von 
Bordeaux, die Türkenbunde u. A. eignen 
sich hierzu vorzüglich: sie werden nur 
völlig reif in der Küche verwendet 
und schmecken, an einem trockenen 
Orte aufbewahrt, um Weihnachten her- 
um und später, wenn sie ihren Feuch- 
tigkeitsgehalt so ziemlich verloren haben, 
am besten. Radolf Gesch wind. 


Club der Landwirthe in Wien. 


Das gefertigte Präsidium ersucht, alle 
Zuschriften, Gesuche um Aufnahme in 
den Club, Anmeldungen von Vorträgen, 
Zahlungen von Jahresbeiträgen etc. an 
die Geschäftsleitung des 


Clubs : 


| derLandwirthe in Wien, I. Fleisch- 
| markt 6, senden zu wollen. 


Das Präsidium : 
Christian Graf Kinsky m. p. 
Dr. Wilhelm Ritter v. Hamm m. p. 


Briefkasten. | 


21. Herrn Parkdirektor P. inM. (Schle- | 


sien.) Kann für unsere Zeitung nur 
sehr ehrend und vortheilhaft sein. 
« Verbindlichen Dank. 
22. Herrn F. St. in Kr.: Kaiserbäume 
nicht verwendbar. 
23. Herrn J. K. in N. (Ungarn). Herrn 





W. G. in Wien: Manuscripte dan- 
kend erhalten. 


24. Herrn K. M. in B.: 
Hefte. Besten Dank., 

25. Herrn B. St. in A. (Preussen): 
Musste wegen Mangels an Raum 
für das nächste Heft zurückgestellt 
werden. 


Im nächsten 


m —— 


Druckfehlerberichtigung. 


Seite 171, Spalte 2, Zeile 12 v. u. statt 
„welche vom Boden 70 Cent., resp. 
120 Cent. entfernt sind, befestigt“ 
heisst es: „welche vomBoden 70 Cent. 
entfernt sind undeinervom andern 
80 Cent. befestigt“. — Seite 172, Spalte 2, 


Zeile 11 v. o. statt Muscadine, heisst es 
Muscadine white. — Seite 188, Spalte 2, 
Zeile 7 v. u. statt Draecenen, heisst es 
Dracaenen. — Seite 204, Spalte 2, Zeile 15 
v. u. Unser verehrter Mitarbeiter heisst 
Stieber nicht Stüber. 
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Neue Nachrichten. 


II. Jahrgang. 





Neue Nachrichten. 


Ausstellung der k. k. 6artenbau- : 


Gesellschaft in Wien. Ungünstige Zeit- 
verhältnisse wirken stets auf die Pflege 
von Luxusartikeln jeder Art zurück. 
Unter gleichen ungünstigen Zuständen 
leidet auch die Gärtnerei Oesterreichs. 
Die herrlichen Gartenanlagen werden 
immer seltener, und die früher so hoch 
berühmte Gärtnerei Oesterreichs hat 
ihre Blüthezeit längst hinter sich. Jene 
Zeiten in denen deutsche, französische 
und englische Gärtner nach Wien kamen, 
um sich daselbst die höchste Ausbildung 
in der Gartenkunst zu erwerben, sind 
vorüber. Der Metternich-Park auf dem 
Rennwege, derLiechtenstein-Park auf der 
Landstrasse und der ehemalige Pouthon'- 
sche Park in der Rossau wurden in 
Bahnhöfe verwandelt oder zu Bau- 
gründen parcellirtt, um nun als unver- 
käufliche Wüsteneien brach zu liegen. 
Andere Grossgrundbesitzer reduciren 
ihr Gärtnerpersonal und damit auch die 
Pflege ibrer Parks, während noch an- 
dere ihre Warm- und Glashäuser ganz 
eingehen lassen. 

Um so erfreulicher ist es, dass die 
k. k. Gartenbau-Gesellschaft alljährlich 
bestrebt ist, den Wiener Naturfreunden 
die Leistungen der österreichischen Gärt- 
nerei in besonderen Ausstellungen zu- 
gänglich zu machen, soweit es das 
Material eben erlaubt. 

Die diesjährige am 28. April eröffnete 
Frühjahrs- Blumenausstellung übertrifft, 
nach allgemeiner Aussage, ihre vorher- 
gegangenen Schwestern bedeutend. Und 
in der That, selbst das verwöhnteste 
Auge wird mit Woblgefallen, um nicht 
zu sagen Bewunderung, auf der herr- 
lichen durch den Obergärtner Sand- 
hofer in Bruck an der Leitha decorir- 
ten Kaisergruppe, auf der Palmengruppe 
aus Schönbrunn und vielen anderen 
Pflanzen geruht haben. 

Es kapn nicht der Zweck dieser 
Zeilen sein, in die Einzelheiten der 
zahlreich. ausgestellten Sammlungen ein- 


.— 


zudringen. Der Gesammt-Eindruck, der 
dem Besucher zu Theil wurde, war 
überraschend. Zeitgemäss traten in ver- 
schiedenen Sammlungen die „Fleisch- 
fresser” auf, zwar nicht reichhaltig aber 
doch instructiv. Orchideen in den ver- 
schiedensten Formen, Farren, bunt- 
blättrige Bertolonien, Begonien etc. waren 
zahlreich und gut unter den gewöhn- 
lichen Frühlingsflor von Azaleen, Rho- 
dodendren, Rosen, Epacris etc. vertheilt. 

Gemüse und Obst war wenig, theilweise 
aber in gut cultivirten Exemplaren ver- 
treten. Unter den Gartengeräthen jeder 
Art war manches Interessante, wenn 
auch schon oft Ausgestelltes. 

Die beiden Kaiserpreise & 25 Ducaten 
erhielten Herr Pokorny aus Trautmanns- 
dorf und Herr Handelsgärtner Anderl. 

Wir wünschen der Ausstellung zu dem 
moralischen Erfolge für die mühevolle 
Arbeit von Herzen auch einen materiellen 
Nutzen durch lebhaftere Betheiligung 
des Publicums. * 

Aus Mediasch. Siebenbürgen, 
Ende April. „Kommt St. Georg, so keimt 


das Gras” ; dieses alte Sprieliwort, welches 


einer vieljährigen Beobachtung unseres 
Vegetations-Processes seinen Ursprung 
verdankt, ist heuer von den Vegetations- 
Erscheinungen weit überholt worden. 
Denn St. Georg begrüsste nicht nur das 
keimende Gras, sondern er fand Wald 
und Flur im schönsten Blätter- und 
Blüthenschmuck und die gefiederten 
Sänger des Waldes lassen in Schatten 
grüner Bäume ihre Töne weithin er- 
schalien. Dennoch erweckt die zu früh 
erwachte Vegetation Befürchtungen hin- 
sichtlich der Spätfröste, der bei uns un- 
vermeidlicheu Begleiter des Wonne- 
monates. Nichtsdestoweniger wollen wir 
unsere berechtigte Freude nicht durch 
Bilder eines möglichen Unglückes trüben 
lassen und sehen vergnügten Sinnes 
der treibhausartigen Entwicklung unserer 
Obstbäume uud der Früchte entgegen. 


Verantw. Red. Hans Sedleozko. Verlag von F aosy & Frick. Druck der k.k, Hofbuchdruckerei Carl Fromme. 





Allgemein verständliche naturwissenschaftliche Abhandlungen 


Jährlich erscheinen 12 Hofte zum Preise von 60 kr. pro Heft. 


Zeitschrift zur Verbraitun 


aus der Feder anerkannter Fraohschrifteteller. 





naturwissenschaftlicher und 
geographischer Kenntnisse. 


Auch für 1876 erscheint und ist durch alle Buchı- 


handlungen und Postämter des In- und Auslandes zu 
beziehen: 





GAEA_ 


Natur und Leben. 


ZEITSCHRIFT 


zur Verbreitun 


nisse, sowie der Fortschritte auf dem G 


Naturwissenschaften. 


Unter Mitwirkung von Dr R. Av&-Lallemant, Dr. Ernst 
Freiherr von Bibra, Dr. 0. Buchner, Professor Dr. Ems- 
mann, Dr. V. Hoffmann, Dr. H. Klencke, Dr. Eduard Lucas, 
Professor Dr. Fr. Mohr, Dr. Ph. Müller, Dr. L. Overzier, 
Professor Dr Richter, Navigationslehrer Dr. H. Romberg, 
Professor Rob. v. SchlagIntweit, Dr. 0. W. Thome, Pro- 
fessor Carl Vogt, Dr. A. Völkel, Dr. A. Weber u. A. 
herausgegeben von Dr. Hermann J. Klein. 


1876. Zurölfter Jehrgang. 1876. 


(In 12 Monatsheften & 60 kr. ö. W.) 


Fast alle hervorragenden deutschen Blätter bringen 
von Zeit zu Zeit warme Empfehlungen dieser Zeitschrift. 
So schreiben u. A. die 
ihrer Nummer vom 4. Februar 1876: 

Die Zeitschrift „G@aea”, Natur und Leben, hat in 
diesem Jahre ihren zwölften Jahrgang begonnen Sie 
erscheint bei E H. Mayer in Köln und Leipzig und wird 
unter Mitwirkung einer Menge von vorzüglichen Gelehrten 
der Naturwissenschaft herausgegeben von Dr. Hermann 
J. Klein. Der beginnende Jahrgang legt uns die Ver- 
pflichtung auf, die schon oft ausgesprochene Em- 
pfehluug der Zeitschrift heute zu wiederholen und ihr 
das fıüher nachgesagte Gute als noch bestehend nach- 
zurülimen. Das wird kaum nöthig sein bei den der Pflege 
der Naturwissenschaften sich zuwendenden Kreisen, denen 
die Arbeiten in der „Gaea” als willkommene und be- 
achtenswerthe Anregungen erscheinen; aber die Freunde 
der genannten, unser ganzes Leben, Sinn und Denken 
umgestaltenden Wissenschaft mebren sich von Tag zu 
Tag und unter ihnen wird Mancher ohne die Kenntniss 
der Zeitschrift sein, die alle Fortschritte, alle Resultate 
der neuesten Forschungen und selbstständige Unter- 
suchungen in ihren Spalten enthält. Die Führung des 
Blattes schon gibt die Bürgschaft von der Bedeutung 
des Inhaltes; sie ist dem Dr. Hermann J. Klein über- 
tragen, einer Autorität in den Naturwissenschaften, dessen 
inhaltsvolle eigene Schriften hier schon oft der Gegen- 
stand rühmender Anzeigen wurden. Das erste Heft des 
neuen Jahrganges enthält: Riel’s Untersuchungen über 
das Sunnen- und Siriusjahr der Ramessiden, von J. Klein; 
Neues über die Sonne; Ueber Erdbeben, von Rud. Falb; 
Der Bernstein im nordwestlichen Deutschland, von I. 
Häpke; Die neueste Entdeckungsreise von Ernest Giles 
in Australien, von H. Greffrath; Die Braunkohlenschätze 
des Vorgebirges zwischen Köln und Bonn, von Prof. 
Mohr; Psychische Seuchen, von A. Völkel; Astronomischer 


ete der gesemmten 


Kalender für April 1876; Wandernde Bisons; Neue natur- 


wissenschaftliche Beobachtungen und Entdeckungen. 
Die „Gaea” erscheint (vom 10. Bande ab) in 12 

Heften & 60 kr., welche regelmässig monatlich erscheinen, 

so dass 12 Hefte einen Band bilden, 121 


Köln und Leipzig. Eduard Heinıich Mayer. 


naturwissenschaftlicher und g>° raphischer Kennt- _ 
ebi 


„Hamburger Nachrichten” in 
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ardanlan NANIKLIICIC AAN) 


: JUNG & GUILLEMAIN, 


Breslau, 
ofteriren gegen baar oder Nachnalme: 


\ 
1000 Hochstämmige Rosen, starke 
\ Zjüährige Oculanten mit Doppel- 
( kronen. Höhe Meter 1’10 bis 1°50 mit 
tadellosen Stämmen, beste Sorten, 
G darunter neuere, 10 St. Mk. 17.50, 
100 St. Mk. 190. , 
1000 Weinstöcke, Tafeltrauben, nur 
grossfrüchtige, allerfrüheste Sor- 
g ten, 10 St. Mk. 10, 100 St. Mk. 75. 
d 100 Feigen, starke Pflanzen, 10 St. 
Mk. 10, 1008t. Mk,75. 
500 Kletterrosen, roth, weiss, rosa, 
& 10 St. Mk. 6, 100 St. Mk. 50. 
& 


10.000 wurzelechte Rosen, 100 St. 
Mk. 18—45. 
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[147—48 
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u ne 


Eine Ihre (76 Liter) guten rothen oder weissen 
Tiroler Tischwein 


rein und unverfälschter Rebensaft inclusive 

Gebinde für 25 Mark, versendet das Wein- 

11-104) Pardellerhof, Post Meran. 
Preis-Courante gratis. 





K.k. Hofbuchhandlung Faesy & Frick, 
Wien, Graben 27. 


In unserem Verlage erschien soeben : 
Der 


Fieberheilbaum 


oder 


Blaugummibaum 


(EUCALYPTUS GLOBULUS). 
Ueber 


dessen Anban und seine 


Eigenschaft 
der 


Sefundmahnng von Bumpfländereien. 


Nach einem Vortrage des Professors 
ee in der königl. botanischen 
esellachaft zu London 


mit vielen Zusätzen 
herausgegeben 


im Auftrage des k. x. Ackorbauministeriums 


von 


Br. Eilpelm 0. Han. 
Mit einer Abbildung. 
Preis: 50 kr., 


mit Postversendung 60 kr. 5 

Diese von allen Seiten günstig be- 
sprochene Broschüre wird um 80 grüs- 
seres Interesse erregen, als die Anbau- 
Versuche mit dem Blaugummibaume 
jetzt von allen Seiten in Angriff ge- 
nommen werden. Zu der grossen 
Thieilnahme mag ausser seiner fieber- 
vertreihenden Eigenschaft vielleicht 
auch seine aussergewöhnliche Rasch- 
wüchsigkeit beitragen. Als Beispiel 
dafür theilt Professor Willkomm 
in der „Wiener Obst- und Garten- 
Zeitung” mit, dass er bei dem Han- 
delsgärtner Gerhardt in Malaga 
einen Eucalyptus gesehen habe, 
dessen Stamm bei einem Alter von 
blos 6 Jahren 21 Meter -Höhe und 
1 Meter iiber dem Boden noch 92 Cen- 
timeter Umfang besass, während er 
am Grunde 92 Centimeter haite. Der 
Baum dürfte schon desshalb auch als 
Zierpflanze ba!d bei uns, wie in 
Spanieu eingeführt sein. [169 


Werthvolle Bücher 


aus dem Verlage von 


Faesy & Frick, 


k. k. Hofbuchhandlung, 
Wien, Graben 27. 


Bienenzucht. Bienenzuenee- 


Betrieb. Ein Hilfs-- und. 


Handwörterbuch ‚für Schule 
und Haus. Mit 400 Illustr. Von 
Baron E. Rothschütz. Erster 
Band: „Vorarbeiten in Theorie 
und Praxis”. 2 fl., mit Post 
2 fl. 20 kr. 

Wohl das beste Buch, welches 
in letzter Zeit über Bienenzucht 
erschienen ist. Der Preis ist (für 
$01/, Bogen mit 400 Illustrationen) 
ausserordentlich billig. 


R hsh Die Cultur und Zu- 

db ) al. bereitung des 
Fiachses. Von Anten Kodo- 
länyl. Dritte, vielfach verbes- 
serte Auflage. Mit 9 Holz- 
schnitten. 50 kr., mit Post 
55 kr. 

Bildet das erste Bändchen der 
„Ilustrirten land- und forst- 
wirthschaftlichen Volksbücher’’ 
und hat in kurzer Zeit drei 
Auflagen erlebt, entschieden 
der beste Beweis filı die prak- 
tische Brauchbarkeit des Büch- 
leins. 

X 1 h ht Der prak- 
alt bIZIE ‚tischeKauin- 
chen-Züchter. Aufzucht und 
Pflege des Kaninchens, Hei- 
lung der Krankheiten, Zu- 
bereitung des Fleisches so- 
wie Verwerthung des Felles. 
Leichtfasslich dargestellt von 
Michael Konnerth., Mit 2 
Tafeln Abbildungen. 50 kr., 
mit Post 55 kr. | 

Bildet das dritte Bändchen der 
„Ilustrirten land- und forst- 
wirthschaftlichen Volksbücher”’ 
und ist wie die anderen Bändchen 


dieser Sammlung in durchaus 
praktischem Sinne abgefasst. 


VogelschntZ. neget io vögeı: 


Ein Mahnruf an alle Land- 

und Forstwirthe, Jäger und 

Freunde der Vögel von Viotor 

Ritter v. Tschusi-Schmid- 

hofen. Mit 7 Holzschnitten. 

Preis 36 kr., mit Post 40 kr. 
Bildet das zweite Bändchen der 
„Illustrirten land- und forst- 
wirthschaftlichen Volksbücher”’ 
und ist von vielen Vereinen in 
grösserer Anzahl gratis vertheilt 
worden, was wohl ausser der 
Wichtigkeit des Gegenstandes 
auch dessen geschickte Behand- 
lung beweist. 


Witt Grundzüge der 

] al . Witterungskunde 
für praktische Landwirthe, 
Von A, Masch. Zweite ver- 
besserte Auflage. 1 fl. 60 kr., 


mit Post 1 fl. 80 kr. 


Das Buch ist einzig in seiner Art; 
es sollte von Jedem Gartenfreunde 
bei der Abhängigkeit von Wind 
und Wetter eingehend studirt 
werden. [171 











K. k. priv. 
Drahtwaaren - Manufactur- und Maschinen - Fabrik 


von 


Gottfried Bernhardt in Wien, 
Gaudenzdorf, Hauptstrasse Nr. 23. 


Liefert 
als 


Bpeeilalität: 


Maschin - Drahtgeflechte für 
Hühner-, Enten- und Wild- 
ge hege. 
Blumenbeet-Einfassungen und 
Baumschu tzkörbe. 
Bassin-Einfassungen. 
Durchwürfe für Sand, Erde, 
Steinkohle etc. 
Garten - Einfriedungen aus 
Draht; Balkon- und Terras- 
sengitter, sowie alle ein- = MAX , 
schlägigen Artikeln. er 
Muster und Preis-Conrante Fa 


gratis. 


Sächsische landw. Zeitschrift 


Herausgegeben vun Generalsecretär v. Langsdorff in Dresden. 


XXIV. Jahrgang. Der neuen Folge III. Jahrgang. Erscheint in 
monatlichen Heften. Preis pro Jahr 2 Mark oder fl. 1.20 kr. Be- 
spricht die landwirthschaftlich technischen und wirthschaftlichen 
Tagesfragen in grösseren Aufsätzen und kürzeren Notizen. Bringt 
als Organ des Landesculturraths für das Königreich Sachsen die 
amtlichen Berichte über die Sitzungen desselben. Ist Organ der 
5 sächsichen landw. Kreisvereine mit ca. 400 Zweigvereinen. Für 
Landwirthe berechnete Inserate finden die wirksamste Verbreitung. 


Insertionspreis: kleinspaltige Zeile 25 Pf, 2spaltige Zeile 50 Pf. 


sZ Probenummern werden auf Verlangen gratis überschickt. U# [173 





Im Verlage von Fr. Bartholomäus in Erfurt erschien und 
ist durch die k. k. Hofbuchhandlung Faesy & Frick in Wien zu 


beziehen: 
Das | 


Einmachen und Aufbewahren 
Früchte und Gemüse, 


nebst einer Anleitung zur Bereitung von Fruchtsäften, Marme- 
laden, Conserven, Geldes etc. 


Zum Gebrauch für Haushaltungen aller Stände 


Herausgegeben von 


CHARLOTTE WAGNER. (173 
reis 60 Br. 


Kr Allen Hausfrauen zur jetzigen Saison bestens empfohlen. 











Wiener 


Obst-und Bar Scitung 





Erster or Jahrgang. 


Sechstes Heft. 


_—— 


Ueber die Wichtigkeit der Obst- und Trauben- 
sortenkunde. 


Von 


Director Hermann Goethe 


in Marburg a. Dr. 


Die Fortschritte, welche wir beim 
Anbau unserer Culturpflanzen allmä- 
lig errungen haben und immerfort 
noch erringen werden, wurden theils 
durch die Einführung zweckmässiger 
Maschinen und Geräthe, theils durch 
bessere Ausnützung der Bodenkraft 
und sorgfältigere Düngung bei 
zweckmässigerer Aufeinanderfolge 
der Culturpflanzen, theils end- 
lich durch eine richtigere Aus- 
wahl eines guten schweren Saatgutes 
oder werthvoller Sorten hervor- 
gebracht. 

Dem letzten Punkt wird gewiss 
jeder denkende Landwirth eine be- 
sondere Berechtigung zuerkennen, 
da er recht wohl weiss, dass geringer 
Samen trotz günstiger Wachsthums- 
Bedingungen und sorgfältigster Cul- 
tur ihm niemals die Frucht liefern 
wird, welche er aus einem guten 
Saatgut unter gleichen Verhältnissen 
erhalten hätte. 

Wenn wir.schon bei den ein- oder 
zweijährigen Feld- und Garten- 
gewächsen einen grossen Werth auf 
richtige Auswahl entsprechenderS$or- 
ten legen, um so viel mehr müssen 

Wiener Obst- u. Garten-Ztg. 


wir dies bei allen mehrjährigen 
landwirthschaftlichen Culturpflanzen 
thun, bei welchen ein Missgriff nicht 
so leicht gut zu machen ist und der 
Schaden auf mehrere Jahre hinaus 
wirkt. | 

Die grösste Dauer unter allen 
landwirthschaftlichen Gewächsen be- 
sitzen die Obstbäume und die Reben, 
wesshalb es auch ganz leicht erklär- 
lich sein dürfte, dass schon vor 
Hunderten von Jahren die Männer, 
welche sich mit der Cultur dieser 
Pflanzen beschäftigten, anfıngen, 
unter den vorhandenen Obst- und 
Traubensorten diejenigen ausfindig 
zu machen, zu benennen und zu 
verbreiten, welche ihnen wegen 
irgend einer Eigenschaft als beson- 
ders werthvoll erschienen. Solche 
Bestrebungen haben schon bei den 
Römern begonnen, in deren Schrif- 
ten wir vielfache darauf bezügliche 
Andeutungen finden. 

Cato beschrieb schon 8, Varro 10, 
Virgil 15, Columella bereits 58 
und Plinius 81 Varietäten 
Weinstockes und zahlreiche Varie- 


täten des Obstbaumes. 
20 


- 


des 
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Mayer in seiner Pomona franconica 
vom Jahre 1776 und Duhamel du 
Monceau in seinem Werk „Traite 
des arbres fruitiers’ vom Jahre 1783 
begründeten die wissenschaftliche 
Behandlung der Obst- und Trauben 
sortenkunde, indem sie die bis 
dahin bekannten Obst- und Trauben- 
sorten sammelten, beschrieben, ab- 
bildeten und zu classificiren be- 
gannen. 

Christ, Sickler, Diel, Ditt- 
rich, Truchsess, Liegel und in 
neuester Zeit Jahn, Oberdieck, 
Lucas, M. Mas, Decaisne erwei- 
terten das Gebiet der Obstsorten 
kunde oder Pomologie; Clemente, 
Averbi, Frege, Odart, von 
Gook, Single und in neuester 
Zeit Metzger, Trummer, von 
Babo, Bronner, Rendu, Pulliot 
sammelten und classificirten das 
Material für Traubensortenkunde 
oder Ampelographie in ihren zahl- 
reichen, zum Theil sehr umfang- 
reichen Werken, welche derLiteratur 
jedes anderen Zweiges der Wissen- 
schaft ebenbürtig zur Seite gestellt 
werden können. 

Der geehrte Herausgeber dieses 
Blattes hat im Februar-Heft der 
Pomologie den Anspruch auf wissen- 
schaftliche Behandlung streitig zu 
machen versucht und mit gewisser 
Berechtigung eine Ausartung pomo- 
logischer Bestrebungen gegeisselt, 
welche weder wissenschaftlichen 
noch praktischen Werth besitzt. 
Wir glauben indessen, dass sich auf 
allen Gebieten geistiger Thätigkeit 
derartige ähnliche Entartungen nach- 
weisen lassen werden, ohne dass 
man desshalb berechtigt ist, wie das 





Sprichwort sagt: „das Kind mit 
dem Bade auszuschütten”. 
Wirhaben nicht die Absicht, gegen 


‚den vorgenannten Artikel „Lieb- 


haberei in der Pomologie” zu pole- 
misiren, obwohl sich manche der 
darinnen ausgesprochenen Ansichten 
gründlich widerlegen liessen, son- 
dern wir wollen nur in diesen Zeilen 
durch Ausdruck unserer Ansichten 
über diesen Gegenstand auf die 
grosse Bedeutung der Obst- und 
Traubensortenkunde und deren Stel- 
lung zu anderen ähnlichen Bestre- 
bungen hinweisen. 

Wenn wir von dem allgemeinen 
Gesichtspunkte ausgehen, dass Wis- 
senschaft jede geistige Thätigkeit ist, 
welche Wissen schafft, und dass die 
Botanik welche die Pflanzen der 
Erde untersucht, aufzählt, beschreibt 
und classıfieirt, sowie die Zoologie 
und Mineralogie als Theile der 
Naturwissenschaften wissenschaft- 
liche Bestrebungen sind, so können 
wir dem wirklichen Pomologen und 
Ampelographen von allgemeiner 
Bildung den Anspruch auf wissen- 
schaftliche Thätigkeit, zu deren 
Ausübung mancherlei Hilfswissen- 
schaften erforderlich sind, nicht 
streitig machen. 

Dass es auch in der Pomologie 
und Ampelographie, wie auf allen 
Gebieten menschlichen Wissens, 
viele Stümper und Halbwisser gibt, 
ändert an der hier gegebenen Auf- 
fassung der Sache nichts. 

Pomologie und Ampelographie 
sind Specialfächer der Botanik, mit 
ihr Zweige der Naturwissenschaften, 
und müssen daher, wenn sie wissen- 
schaftlich behandelt werden sollen, 
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auch wie diese studirt werden, wozu 
vieljährige Mühe und Ausdauer er- 
forderlich ist. 

Das ganze Gebiet der Botanik 
ist so umfangreich, dass Speciali- 
sirung schon längst ein Bedürfniss 
geworden ist, indem die einzelnen 
Kräftesichspeciell mit den Coniferen, 
Orchideen, Cryptogamen, Eichen, 
mit landwirthschaftlicher oder Forst- 
Botanik etc. abgeben, und auf diese 
Weise schon Hervorragendes ge- 
leistet wurde. - 

Pomolog und Ampelograph haben 
zu ihren Studien varietätenreiche 
Nutzpflanzen gewählt, welche in 
ihren Haupteigenschaften ebenso con- 
stant bleiben, wie die Varietäten 
anderer Pflanzen - Familien. Ihr 
Studium, welches ohne Kenntniss der 
allgemeinen Botanik nur unvoll- 
kommen betrieben werden kann, 
wird allerdings noch einen prak- 
tischen Nutzen haben können, wenn 
der betreffende Pomolog oder Am- 
pelograph auch zugleich Obstbauer 
oder Weinbauer ist, was bei den 
meisten der zu Anfang dieses Artikels 
genannten Männern der Fall war 
und zum Theil noch ist. 

Gerade in der häufig vorkommen- 
den Verbindung dieser beiden Eigen 
schaften liegt der grosse Nutzen 
und Werth der Pomologie und 
Ampelographie, ohne deren For- 


schungen und Errungenschaften die. 


Obst- und Weincultur noch weit 
zurück sein würde. | 

Was nützt uns die sorgfältigste Cul- 
tur unserer Obst- und Weingärten, 
wenn wir falsche oder werthlose Sor- 
ten anbauen, und welchen grossen 
Nutzen bietet uns die rechte Sorte! 


den genügen, 





Wie viele Obst- und Trauben- 
sorten haben den Ruf und den 
Wohlstand ganzer Gegenden be- 
gründet! Wie vielen Männern, welche 
sich. mit Obst- und Traubensorten- 
kunde befassten, hat man nicht die 
Förderung und den Aufschwung der 
Obst- und Weincultur einer Gegend 
zu verdanken! Wie können wir den 
für Obst- und Weinbau so werth- 
vollen reinen Anbau gleicher Sorten 
erzielen, wenn wir die Sorten selbst 
nicht kennen! Wie viele werthvolle 
Obst- und Traubensorten sind nicht 
in der neueren Zeit entdeckt und 
gezüchtet worden, deren Bekannt- 
werden und Verbreitung ‘wir haupt- 
sächlich der Pomologie und Ampelo- 
graphie verdanken! Wie könnten 
wir über den Werth der Obst- und 
Traubensorten unsere Erfahrungen 
austauschen, wenn .wir nicht für 
eine möglicbst einheitliche Benen- 
nung derselben Sorge tragen würden! 

Diese wenigen Andeutungen wer- 
um den geehrten 
Lesern dieser Zeitung die grosse 
Bedeutung und Wichtigkeit der 
Obst- und Traubensortenkunde in 
Erinnerung zu bringen, deren Auf- 
gabe im Allgemeinen es sein muss, 
die vorhandenen Sorten, soweit es 
möglich ist, zu sammeln, zu be- 
schreiben, zu classificiren, um nach 
längeren Beobachtungen und Ver- 
gleichungen das Werthvolle zum 
Anbau empfehlen zu können. 

Wir wissen recht wohl, dass die 
Aufgabe, aus den Tausenden von 
Varietäten 40 oder 50 der besten- 


‘ und bewährtesten herauszufinden, 


gross ist, viel Lust und Liebe zur 


Sache und sehr viel Ausdauer er- 
. 20 * 


4 


9272 


— 


fordert, besonders da immer neue 
Sorten entdeckt und gezüchtet wer- 
den, unter denen sich zuweilen recht 
schätzenswerthes Material vorfindet; 
allein die Schwierigkeiten dieser 
niemals zu beendenden Arbeit wer- 
den uns nicht abhalten, nach Kräften 
zu leisten, was möglich ist, und 


Welche Birnensorten soll man cultiviren ett. 


I. Jahrgang. 








durch Mitwirkung von Gesinnungs- 
genossen mit vereinten Kräften das 
Erreichbare zu fördern, wenn auch 
von mancher Seite die wissenschaft- 
liche Behandlung der Pomologie 
beanstandet wird, von welcher 
wir es am wenigsten erwarten 
sollten. 


Welche Birnensorten soll man cultiviren, um zu jeder 
Saison das Exquisiteste zu haben” 


Von 


Wilhelm Finckh, 
Pomologe in Reutlingen. 


(Fortsetzung.) 


Um das Capitel über Winterfrüchte 
zum Abschluss zu bringen, citire ich 
noch folgende längst als extragut 
anerkannten Varietäten, die werth 
sind, in jedem pomologischen Garten 


angepflanzt zu sein. ° 
Besi dela Motte, runde, grosse, 


grüne, treffliche Frucht; St. Germain, 
frühblühend. Forellenbirne, braucht 
lange um tragbar zu werden. Or- 
pheline d’Enghien, wird gross auf 
Quitte. Passe-Colmar, alljährig voll- 
hängend. Passe-Crasanne. Triomphe 
de Jodoigne, sehr gross, gute Frucht- 
barkeit. Van Mons, wenig tragbar, 
aber hochfein. Zephyrin Louis, selbst 
‚auf Wildliing merkwürdige Trag- 
barkeit. Crasanne, bekannte Birne, 
die auch panachirt sehr tragbar ist 
und nichtteig wird. Broom Park, der 
Crasanne sehr ähnliche, bis März-, 
April baltende, im Keller. gelb- 
werdende Birne, die den Febler 
hat, leicht vom Baume zu fallen; 
wegen ihrer Haltbarkeit im Keller 
aber sehr zu würdigen. Herzogin 
v. Angoul&me wegen ihrer Grösse und 


sonstigen guten Eigenschaften nicht 
zu verachtende Sorte (December, 
selten bis Januar). Dogenne du Co- 
mice, ebenso gross als vorstehende, 
aber mit einem feineren Aroına, 
saftig, fliessend im Munde. Beurre 
Millet, kleine Frucht mit Zimmt- 
geschmack, bei mir wenig tragbar 
aber köstlich. Colmar Nelis-Bonne 
de Malines, etwas grösser als vor- 
stehende auch tragbarer , sehr gut. 
Neue Poiteau, grosse herrliche Frucht, 
Bergamotte Esperen, nicht alle Jahre 
das Lob verdienend, das ihr die 
Franzosen zukommen lassen. . Elisa 
d’Heyst. Napoleons Butterbirne, eher 
zu den Herbstbirnen gehörend. 
Necplus Meuris, in der Reife grün 
bleibende, grosse, köstliche, saftige 
Frucht. Alexandre Lambre, nicht 
leicht in Keller faulende, frucht- 
bare Sorte, die auch panachirt jetzt 
in Handel kommt. Madame Gre- 
goire. La Soeur Gregoire, diese und 
die vorhergehende in Belgien gewon- 
nene Sorte sind feine herrliche 
Früchte. (Fortsetzung folgt.) 
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Ueber eine beim Veredeln der Obst- und Ziergehölze 
zu beobachtende Manipulation. 


Von 


B. Strauwald. 


Im Nachstehenden erlaube ich mir, 
auf ein durch beigegebene Zeich- 
nungen erläutertes Verfahren beim 
Veredeln aufmerksam zu machen, 
welches zwar schon vielen Baum- 
züchtern bekannt, aber ebensovielen 
noch unbekannt sein dürfte; Letzteren 
sind diese Zeilen gewidmet. 


57. 
zu der 
Stärke 


immer 


Fig. 
da 
in Betreff der 
passende Edelreiser nicht 
vorhanden sind, genöthigt, von der 


Fig- 56. 
Der Veredler ist oft, 
Unterlage 


„Copulation” Abstand zu nehmen 
und entweder zum „Sattelschäften” 
(Fig. 56 und Fig. 57), oder aber in 
weiter Forgsschritlener Jahreszeit 
zum „Pfropfen in die Rinde”, ge- 
meinhin „Pelzen” genannt (Fig. 58 
und Fig. 59), zu schreiten. 

Die Figuren 56 und 58 zeigen uns 
diese Veredlungsarten nach älterer 

Methode, wie wir sie noch jetzt 





in vielen Baumschulen ausführen 
sehen. 

An der Stelle, wo das Edelreis 
mit dem Wildlinge vereinigt werden 
soll, plattet man nach der gewöhn- 
lichen Methode den Wildling horizon- 
tal ab, wodurch mehrfache Schäden, 
wie wir ersehen werden, entstehen; 


Fig. 58. Fig. 59. 
durch die verbesserteMethode werden 
die Nachtheile jedoch gänzlich auf- 
gehoben. Eswird, wie aus den Zeich- 
nungen 57 und 59 zu ersehen ist, 
durch einen glatten Schnitt die Kante 
des abgeplatteten Wildlings, welche 
sich der Ansatzstelle des Edelreises 
gegenüber befindet, entfernt. Das 
Reis wird, um an der Unterlage 
möglichst fest aufzusitzen, in dem 
bekannten Sattel geschnitten. 

Der Schaden, welcher durch Unter- 
lassung des schrägen Schnittes an 
der Unterlage entsteht, wäre folgen- 
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der: Eine Vernarbung der Wund- 
fläche des Wildlings tritt viel 
schwerer ein; es wird daher der 
Holzkörper dieser Wundfläche, den 
atmosphärischen Einflüssen durch 
längere Zeit preisgegeben, leicht ein- 
trocknen, bei Zutritt von Feuchtigkeit 
sogar in Fäulniss übergehen können, 
welches Uebel sich im weiteren Ver- 
lauf auf den ganzen übrigen Theil 


Das Schröpfen der jangen Bäume etc 


[I. Jahrgang. 


des Wildstammes crstrecken kann. 
Wird die Entfernung des dem Edel- 
reis gegenüberstehenden Holzkeiles 
durch den schräg zulaufenden Schnitt 
erst nach dem völligen Anwachsen 
des Reises ausgeführt, so ist es oft 
schon zu spät; die Wunde wird nicht 
so vollkommen vernarben, als wenn 
der Auschnitt gleich ber der Ver- 


edlung vorgenommen worden wäre. 


Das Schröpfen der jungen Bäume und dessen 
/ praktischer Werth. 


Von 


Dr. Stefan Dengel 
aus Mediasch in Siebenbürgen. 


Wenn in der Richtung der Längen- 
achse eines Baumstammes ein Schnitt 
durch Rinde und Bast geführt wird, 
so heissen wif diese Verrichtung 
'„das Bäumeschröpfen’”, 

Dasselbe wird von den Pomologen 
vorgenommen, um den Druck, den 
die zähe und wenig nachgiebige 
Rinde auf die Entwickelung des 
Cambiums und der Holzneubildung 
ausübt, aufzuheben, und dadurch 
das Dickenwachsthum des Stammes 
zu beschleunigen. 

Da, nach den hierorts gemachten 
Erfahrungen hinsichtlich der Wich- 
tigkeit der genannten Verrichtung 
überhaupt, sowie des Zeitpunktes, 
wann dieselbe vorzunehmen, endlich 
über die Art und Weise der Vor- 
nalıme noch gar zu vage Ansichten 
herrschen, so sei es mir gestattet, 
diese Verrichtung einer Erörterung 
zu unter ziehen. 

Jeder Obstbauer dürfte die unan- 
genelhme Erfahrung gemacht haben, 


dass bei üppigwachsenden Bäuinchen 
namentlich, wenn dieselben noch 
kein Obst getragen, somit den Reich- 
thum ihrer Säfte blos zur Holz- 
und Blattbildung zu verwenden 
hatten, die Bast- und Splintschichte 
das zu enge Oberkleid ihres Stammes 
zersprengten, unregelmässige, zer- 
rissene Wunden zur Schau trugen, 
dadurch nicht blos die Schönheit 
der Bäumchen zerstörten, sondern 
auch das Leben derselben in Frage 
stellten. 

Um diesem höchst unangenehmen 
Vorkommnisse zu begegnen und ins- 
besondere desswegen, weil Wunden, 
welche mit einem scharfsöhneidenden 
Werkzeuge gesetzt wurden, nicht 
blos an dem thierischen Körper, 
sondern auch bei den Pflanzen viel 
gefahrloser, schneller und schöner 
verheilen, als gequetschte und ge- 
rissene, muss man die Rinde und 
den Bast mit der scharfen Spitze 
eines kleinen Rebenmessers durch- 
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trennen, und zwar am zweckmässig- 
sten in gerader, d. i. in der Rich- 
tung der Längenachse des Baum- 
stammes von oben nach unten. 

Bezüglich der Zeit, zu welcher 
das Schröpfen vortheilhaft vorge- 
nommen werden soll, muss bemerkt 
werden, dass jede Verwundung — 
eine grössere umsomehr — zur Zeit 
des ersten, d. i. des Frühlingstriebes, 
des grossen Säfteverlustes wegen 
vermieden werden soll. Indessen 
muss das Schröpfen doch noch zu 
einer Zeit vollzogen werden, dass 
noch hinreichende Zeit- und günstige 
Witterungsdauer vorwalte, damit die 
Natur die Heilung der zugefügten 
Wunde noch vor Eintritt der Winter- 
kälte vollziehen könne. 

Nach den hiesigen, unserem Klima 
entsprechenden Verhältnissen ist der 
günstigste Zeitpunkt Ende Juni oder 
der Anfang Julı. 

Obgleich es gleichgiltig zu sein 
scheint, an welcher Seite des Stam- 
mes — nach den Himmelsgegenden 
— man das Schröpfen vornehmen 
soll, so habe ich doch gefunden, dass 
die an der Süd- und Südwest- 
seite geführten Schröpfwunden weit 
schwerer und minder schön heilten, 
als jene an den gegenüberstehenden 
Seiten vollführten. Nach dem Ergeb- 
niss meiner diesbezüglichen Unter- 
suchungen, scheint die Ursache jener 
Erscheinungen darin zu liegen, dass 
die durch den Schnitt blossgelegten 
und dergrossen Juni-Sonnenhitze aus- 
gesetzten Zellengewebe an der Süd- 
seite viel schneller vertrockneten, 
als jene an der nördlichen Seite. 
Aus diesem Grunde vollziehe ich 
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das Schröpfen, selbst an der Nord- 
seite, stets in späten Nachmittags- 
stunden, damit die warme Atmo- 
sphäre nicht schädlich auf die Schnitt- 
fläche einwirke. | 

Längere Zeit glaubte ich, dass das 
Steinobst keinen Rindenschnitt ver- 
trage; ich wähnte gehört und ge- 
lesen zu haben, ein Rindenschnitt 
habeunbedingt Gummiflusszur Folge. 
Nun wurde ich aber von diesem 
Irrthum. auf etwas unfreundliche 
Weise befreit. " 

AusheiligerScheuvordem Gummi- 
flusse, welcher meine üppig wach- 
senden Aprikosen-, Kirschen- und 
sonstigen Steinkernobst- Bäumchen 
im Falle des Schröpfens, nach 
meiner fixen Idee, untehlbar heim- 
suchen und zu Grunde richten 
würde, unterliess ich das recht- 
zeitige Schröpfen und verlor da- 
durch beinahe meine ganze Stein- 
obstbaumzucht. Denn das, was ich 
gerade befürchtete, trat bei fast 
allen Bäumchen ein: „Rindensprung, 
Brand und allmäliges Absterben 
der Bäumchen mit reichlichen 
Gummiflüssen”. 

Hatte das Unterlassen des Schrö- 
pfens mich achzig Procent meines 
Bäumevorrathes gekostet, so wollte 
ich die noch übriggebliebenen zwei 
Zehntel durch Schröpfen verlieren. 
Allein das Gegentheil trat ein. Die 
geschröpften Bäumchen gediehen 
wunderschön und, da sie nunmehr 
bereits Früchte tragen und es zu 
einer stattlichen Entwickelung ge- 
bracht haben, erfreuen sie mich 
durch ilır schönes Aussehen. 


Die Raupenfackel. 


[I. Jahrgang. 





Die Raupenfackel. 


Von 


Wanderlehrer Carl Mader. 


Das äusserst bedenkliche Zunelı- 
‚men der Feinde unserer Obstbäume 
musste selbstverständlich auch die 
zu ihrer Vertilgung anzuwenden- 
den Mittel vermehren. 

Am schlimmsten istman 
bei Vertilgung der Raupen 
im Sommer daran. Wer 
kennt nicht den miss- 
lichen Umstand, seine 
fruchtbehangenen Bäume 
von Insecten entblättertzu 
sehen ! 

Namentlich waren es 
hierin Südtirol dieKaupen 
der Aepfelgespinnstmotte, 
die bedeutenden Schaden 
anrichteten, zumal diesem 
Feinde im Winter nicht 
gut beizukommen ist. 
Gegen dieses Insect be- 
sonders richtete sich bei 
uns ein besonderer Ver- 
tilgungsapparat, die hier 
abgebildeteRaupenfackel 
(Fig. 60); er kann jedoch 
mit gleicher Wirkung 
gegen alle nesterweise 
lebenden Raupen ange- 
wendet werden. 
starke Brenner, der auf 
den eylinderförmigen Behälter für 
Petroleum aufgeschraubt wird, ist 





Der 


ein Rundbrenner mit einfacher 
Wandung und mit gewöhnlichem 
Lampendochte versehen. Die Seele 
des Brenners ist, um die Flamme zu 
vergrössern, mitBaumwollfäden dicht 
ausgefüllt, die bis an den Grund des 
Petroleumbehälters reichen können. 
Der Docht und der Fülldocht (die 
Baumwolitäden) werden durch den 
in der Zeichnung markirten Haken, 
wenn dieselben nach und nach ab- 
brennen, in die Höhe gebracht. Am 
unteren Ende des Petroleumbehälters 
ist zum Einstecken einer nach Be- 
dürfniss langen Stange eine Tülle 
angebracht. 

Beim Anfüllen muss der Brenner 
abgeschraubt werden. . 

Die Fackel ist aus Weissblech 
verfertigt, 50 Uentimeter lang und 
für circa 500 Gramm Petroleum be- 
rechnet. 

Raupen und deren Nester können 
ebenso leicht als sicher und ohne 
den Blättern bedeutend zu schaden, 
durch diese Fackel verbrannt werden, 
da die Thiere schon durch momen- 
tane Berührung von der Flamme ver- 
sengt sind. Die Flamme hält selbst 
in starken Winden aus. 

Das Einstecken einer Stange er- 
leichtert die Verwendung auch bei 
grösseren Bäumen. 


” 
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erbreitung und Anbau der Dattelpalme etc. 


Verbreitung und Anbau der Dattelpalme in Südeuropa, 
insbesondere in Spanien. 
Von 
Professor Dr. M. Willkomm in Prag. 
(Schluss). 


Die Dattelpalme nimmt zwar mit 
dem magersten Boden vorlieb, be- 
ansprucht aber Wasser zu ihrem 
Gedeihen : oder wie der Araber in 
seiner bilderreichen Sprache bezeich- 
nend sagt: „Die Königin der Oase 
badet ihren Fuss im Wasser und 
ihr Haupt in der Gluth des 
Himmels.” Die Palmengärten von 
Elche und anderen Orten jener 
Gegend müssen daher künstlich be- 
wässert werden und sind zu diesem 
Behufe von einem complicirten 
System von Canälen und Gräben 
durchschnitten. Die Palmengärten 
von Elche beziehen den grössten 
' Theil des erforderlichen Wassers 
aus dem tief aus dem Innern Spaniens 
kommenden Flusse Vinalag6. Letz- 


terer geht dicht bei Elche vorbei, - 


d. h. es befindet sich da ein tief 
eingeschnittenes, von steilen, dürren 
Mergelabhängen eingefasstes Fluss- 
thal, welches die Strecke nach 
Murcia auf hochgespannter Brücke 
überschreitet; aber nicht ein Tropfen 
Wasser ist den ganzen Sommer 
hindurch in dem breiten, sandigen 
Bette, denn alles Wasser des Flus- 
ses wird schon weit oberhalb der 
Stadt durch ein colossales, von 
den Mauren errichtetes Schleussen- 
werk zu einem gewaltigen Teich 
aufgestaut (Päntano de Elche) und 
von da in Canäle geleitet, welche 
sich in ein förmliches Adernetz 
zertheilend, das befruchtende Nass 
über die ganze, weite, palmen- 


bedeckte Ebene verbreiten. Da aber 
das Wasser des Flusses zur Bewäs- 
serung aller Gärten nicht hinreicht, 
so werden viele der letzteren durch 
„Norias” bewässert, d. h. durch 
über tiefen Brunnen angebrachte 
mittelst eines Pferdegöpelsgetriebene 
Schöpfräder von höchst einfacher, 
aber ihrem Zwecke vollkommen 
entsprechender Construction, eine 
Erfindung der Araber. Dergleichen 
Norias sind durch ganz Süd- und 
Östspanien sowie durch Portugal ver- 
breitet und auch auf den Balearen 
üblich. In jedem Palmengarten 
laufen längs der Wege seichte, aus 
Backsteihen gemauerte Rinnen hin, 
die sich um jeden Palmenstamm 
schüsselförmig erweitern. In diesen 
Rinnen circulirt das Wasser von 
Stamm zu Stamm, wenn „Wasser 
gegeben”, d. h. die Schleusse des 
Grabens oder Canals gezogen wird, 
der den Garten durchschneidet oder 
bei demselben vorbeigeht und stets 
mit Wasser gefüllt ist. Das „Wasser- 
geben” geschieht während der heissen 
Jahreszeit ein-,höchstens zweimal des 
Tages, gegen Abend und (wenn zum 
zweiten Mal) am frühen Morgen, vor 
Sonnenaufgang. Aus den Rinnen wird 
das Wasser auch auf die Vierecke ge- 
leitet, welche so nivellirt sind, dass 
sie vollständig unter Wasser gesetzt 
werden können. Natürlich muss mit 
dem Wasser äusserst haushälterisch 
umgegangen, dasselbe zur bestimm- 
ten Stunde und Minute in die 
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Gärten gelassen und ebenso zur 
bestimmten Stunde die Schleusse 


des segenspendenden Canals wieder. 


geschlossen werden. Das ist dort 
Alles von der Maurenzeit her, wie 
in anderen künstlich bewässerten 
„Huertas” (Gartenlandebenen) durch 
uralte Gesetze geregelt, über deren 
strenge Befolgung besondere Be- 
hörden (Tribunales de aqua) wachen 
und jedes Versehen durch Geld- 
strafen ahnden. | 

Was die Cultur der Dattelpalme 
in Elche und überhaupt in jenem 
Dattellande Spaniens betrifft, so 
werden in besonders zubereiteten 
Bauten zunächst Pflänzlinge aus 
reihenweisgesteckten Samen erzogen, 
was ja sehr leicht ist, die gewonnenen 

Pflänzlinge wiederholt pikirt und 
nachdem sie gehörig erstarckt sind, 
reihenweis in Abständen von etwa 
einem Meter in Baumschulen ver- 
pflanzt. Hier bleiben sie bis der 
Stamm sich zu bilden angefangen 
hat, worauf man die jungen Pal- 
men in den Gärten auspflanzt, wo 
Lücken in den Palmenreihen ent- 
standen sind oder neue Palmenrei- 
hen angelegt werden sollen. In 
älteren Gärten sieht man desshalb 
alte und junge Palmen in den 
verschiedensten Grössenabstufungen 
durch einander stehen. Junge Pal- 
men haben die längsten und am-üp- 
pigsten entwickelten (oft bis drei 
Meter lange) Blätter und daher die 
schönsten Blätterkronen, aber ver- 
hältnissmässig auch die dicksten 
Stämme, weil sich an denselben die 
Basen der abgebrochenen Blattstiele 
noch nicht abgestussen haben, was 
ihrer Schönheit wieder Eintrag thut. 
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Bei den alten Palmen, deren Stamm- 
höhe gewöhnlich 20 bis 25, mitunter 
aber selbst 30 Meter beträgt, er- 
scheint der Stamm viel schlanker, 
weil jene Blattbasen sich abgestossen 
haben. Solche alte Palmenstämme 
haben nach unten hin eine längs- 
rissige, sonst aber ziemlich glatte, 
schwach geringelte Rinde, während 
sie im oberen Theile von den Nar- 
ben der abgestossenen Blattstiele 
wie facettirt oder wie mit einem 
Schuppenpanzer bekleidet erschei- 
nen. Bei vielen älteren Palmen be- 
merkteich, dass der Stamm nach oben 
hin dicker wurde, so dass derselbe 
einem sehr verlängerten umgekehr- 
ten Kegel glich, eine Erscheinung, 
die sich aus der eigenthümlichen Ver- 
dickungsweise monokotyler Stämme 
leicht erklärt. Sehr junge niedrige 
Stämme pflegen oft tonnenförmig 
gestaltet zu sein. Uebrigens ist der 
Stamm der Dattelpalme nicht immer 
schnurgerade, sondern oft bugen- 
bisweilen sogar schlangenförmig ge- 
krümmt. Alle älteren Palmen zeigen 
unterhalb der Krone eine An- 
schwellung, ähnlich einem Säulen- 
knauf, welche von den stehen geblie- 
benen Basen der zuletzt abgebroche- 
nen oder abgeschnittenen Blätter 
herrührt. Die absterbenden Blätter 
dürfen nämlich nicht zu lange stehen 
bleiben. Viele erwachsene Palmen, 
jedoch nur männliche, werden auch 
in Elche (wie anderwärts in jenem 
Palmenlande) zum Blühen der Blätter 
für den kirchlichen Gebrauch be- 
nutzt; in welcher Menge dies ge- 
schieht, kann man sich denken, wenn 
man erfährt, dass kurz vor Ostern, 
über Santa Pola, dem etwa 15 Kilo- 
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meter von Elche entfernten Hafenort 
dieser Stadt, ganze Schiffsladungen 
nach den spanischen und portugiesi- 
schen Häfen, sowie nach Frankreich, 
England und Schottland ausgeführt 
werden. Diese Nutzung wirft jährlich 
einen sehr namhaften Ertrag ab. 
Die männlichen Palmen standen 
zur Zeit meines Besuches gerade in 
voller Blüthe, wesshalb sie, wenn der 
Wind ihre Kronen bewegte, grosse 
Massen von Pollen als gelbe Wolken 
ausstäubten. Die beiweitem meisten 
Palmen sind aber weibliche. An 
den mannbaren unter denselben 
bemerkte ich alle möglichen Ent- 
wickelungsstadien der Blüthen- und 
Fruchtbildung. Während. die einen 
noch nicht aufgeblüht oder aufge- 
blühte Kolben hatten, trugen andere 
bereits abgeblühte, oder solche mit 


unreifen, halbreifen oder sogar völlig 


reifen Früchten. Letztere stammten 
offenbar aus der Blüthenperiode des 
vergangenen Jahres, denn die Dattel 
reift — wenigstens in Spanien — 
sehr langsam. Dagegen mussten die- 
jenigen Palmen, welche mit halb- 
reifen Früchten beladen waren, 
deren schön goldgelbe Färbung sol- 
chen Bäumen ein reizendes Ansehen 
verleiht, sehr zeitig im Frühjahre 
geblüht haben. Es scheint daher, 
dass die Blüthenperiode der Dattel- 
palme in Südeuropa sehr lange 
dauert (ich erinnere mich, auf meinen 
früberen Reisen in Andalusien im 
Januar blühende Palmen gesehen 
zu haben) und bei den einzelnen 
Bäumen das Blühen zu sehr ver- 
schiedenen Zeiten eintritt. In den 
Provinzen von Alicante und Murcia 
reifen die Datteln vollständig. Ich 
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habe frisch vom Baum gepflückte ge- 
gessen, welche fast ebenso süss 
schmeckten, wie die maroccanischen; 
doch scheinen die valencianischen 
und murcianischen Datteln im Lande 
selbst consumirt oder wenigstens - 
nicht in das Ausland exportirt zu 
werden, es müsste denn sein, dass 
dergleichen Datteln unterdem Namen 
africanische versandt würden. Das 
Abschneiden der Fruchtkolben, von 
denen oft ein einziger hundert 
Datteln enthält, ist ein mühsames 
und gefährliches Geschäft, indem 
die schlanken, elastischen Stämme 
erklettert werden müssen, wobei 
sich die Valencianer eines um den 
Leib und den Stamm geschlungenen 
Gurtes, aber keiner Steigeisen be- 
dienen. Von selbst scheinen die 
Datteln nicht abzufallen, sondern 
vielmehr an den Kolben zu ver- 
trocknen. 

Die Zucht der Dattelpalmeerheischt 
viel Arbeit, grosse Aufmerksamkeit 
und einnicht geringes Betriebscapital. . 
Von dem Fleisse der Bewohner der 
Huerta von Elche — dasselbe gilt 
von denen aller übrigen Huertas 
der genannten Provinzen — zeugt 
nicht allein das treffliche Gedeihen 
der Palmen und der übrigen Cultur- 
pflanzen, sondern auch die grosse 
Sauberkeit der Gärten und die er- 
staunliche Fruchtbarkeit der 'mit 
Granatbäumen und anderen Gewäch- 
sen bedeckten Vierecke. Ohne all- 
jährliche reichliche Düngung würde 
jener Steppenboden , eine solche 
Fruchtbarkeit nicht besitzen. Dass 
derselbe durchgängig salzbhaltigist, be- 
weist nichtnur der salzige Geschmack 
des in den Gräben stehenden Wassers, 
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sondern auch die Unkrautvegetation, 
denn diese besteht vorzugsweise aus 
salzliebenden Pflanzen, denselben, 
welche auch die umliegenden, un- 
angebauten Steppenfluren bedecken. 
“Auf allen Strassen und Wegen sieht 
man Kinder und Weiber mit deın 
Sammeln des Pferde-, Maulthier- 
und Eselsdüngers beschäftigt, ebenso 
die Männer zu jeder Tageszeit in 
den Gärten mit dem Ausjäten der 
Unkräuter oder anden Bewässerungs- 
canälen und mit der Pflege der 


Die Brefeld’schen Untersuchungen etc. 


[I. Jahrgang. 


Palmen. Dass jene Bevölkerung an 
Arbeit gewöhnt und durch Arbeit 
wohlhabend geworden ist, dafür war 
mir der beste Beweis der, dass ich.in 
Elche — meine Reise fiel in die 
Zeit der spanischen Republik, wo 
alle Bande der Ordnung gelöst 
waren — nirgends von Bettlern an- 
gesprochen worden bin, welche da- 
mals anderwärts in Spanien eine 
wahre Landplage waren und sich 
gleich Erinnyen an die Fersen 
des Fremden hefteten. 


Die Brefeld’schen Untersuchungen über die Fäulniss 
der F'rüchte. 


Die am 8. Januar 1876 in der Ge- 
sellschaft naturforschender Freunde 
zu Berlin mitgetheilten und in der 
„Botanischen Zeitung” v. 8. Mai 1876 
veröffentlichten Untersuchungen des 
Herrn Professor Dr: Brefeld an 
fauligen Früchten sind speciell für 
den Pomologen höchst interessant 
“und auch wichtig, so dass deren 
Resultate dem Leser dieser Zeitung 
nicht vorenthalten werden dürfen. 

Professor Brefeld findet bei allen 
von ihm bis jetzt beobachteten 
Fällen der Zersetzung unserer Obst- 
früchte zwei durch die Art ihrer Ent- 
stehung von einander sich unterschei- 
dende Fäulmiss-Erscheinungen, und 
zwar wird in dem einen Falle die 
Fäulniss der Früchte durch Pilze 
verursacht, deren Keime an ver- 
letzten Stellen in das Innere der 
Frucht eindringen, in dem andern 
Falle tritt eine spontane Fäulniss 
ohne Einwirkung von Pilzen ein. 

Die in Rede stehenden Unter- 
suchungen leitete Brefeld damitein, 


dass er die verschiedensten faulen 
Früchte einer mikroskopischen Unter- 
suchung unterwarf. In allen Fällen 
fander dasGewebeder Früchtean den 
faulen Stellen matt und welk; die 
Zellen hatten ihren Turgor verloren, 
der Protoplasmasack war contrahirt, 
der Zellsaft in die Intercellularräume 
ausgetr’eten. Ist die Fäulniss durch 
Pilze hervorgerufen, so ist ausserdem 
die Masse der Zellen stets von deut- 
lich sichtbaren Pilzhyphen, welche 
zwischen den welken Zellen, nie- 
mals in ihrem Innern verlaufen, 
durchzogen. Aus dieser letzten Beob- 
achtungergebensich nun zwei Fragen: 
Sind die Pilze die Ursache der 
Fäulniss, oder treten sie etwa nur 
als die Fäulniss begleitende Erschei- 
nung secundär auf? Welchen Pilzen 
gehören die gefundenen Hyphen 
an? 

Letztere Frage beantwortet Bre- 
feld dahin, dass die Hyphen zu den 
überall verbreiteten Schimmelpilzen 
gehören, hauptsächlich zu Botrytis 
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‘cinerea, Penicilium glaucum Mucor 
stolonifer und Mucor racemosus. 
Auf die erste Frage geben viel- 
fache methodisch ausgeführte Ver- 
suche Brefeld’s, deren Aufführung 
uns zu weit führen würde, die un- 
zweifelhafte Antwort, dass die 
Hyphen der erwähnten Schimmelpilze 
die Fäulniss der Früchte verursachen. 
Die Inficirung findet von zufällig 
verletzten Stellen aus statt, die den 
Pilzen die Möglichkeit der Ent- 
wicklung und des Eindringens ge- 
währen. Daraus erklärt es sich 


auch, dass beschädigte Früchte sich 


schlecht halten, in Fäulniss über- 
gehen und dann auch scheinbar 
gesunde Früchte angreifen können, 
indem die von der faulen Frucht 
ernährten Hyplıen sich auf die gesun- 
den ausbreiten und hier leicht eine 
kleine Verletzung treffen, durch 
welche sie eindringen können. 

In Betreff des verschiedenen Ver- 
haltens der Früchte bei den Mn- 
fectionen durch Pilze und bezüglich 
des Verlaufes der durch Pilze ver- 
ursachten Fäulniss beobachtet Bre- 
feld folgendes: 

Der Widerstand der Früchte gegen 
Pilze ist um so grösser, je weniger 
reif die Früchte sind, je fester und 
härter das Gefüge der Zellen ist; 
bei den harten Früchten trat nach 
vorgenommenen Infectionen an ver- 
letzten Stellen keine Fäulniss ein. 
Mit der Reife nımmt die Empfäng- 
lichkeit für die Fäulniss zu, sie ist 
bei weichen Früchten um so grösser, 
je mehr mit zunehmender Reife der 
Zuckergehalt zunimmt und der 
Säuregehalt abnimmt, je weicher 
und saftreicher die Friichte werden. 


Beim Vorhandensein von KMuücor 
stolonifer ist der Verlauf der Fäulniss 
beiweitem am schnellsten. Der Pilz 
macht Birnen in wenigen Tagen 
ganz und gar faul, und merkwürdig 
genug, erkennt man an der faulen 
Frucht zunächst äusserlich nicht die 
Spur von dem im Innern lebenden 
Pilze, der erst später, wenn mit den 
Welken der Zellen künstliche Risse 
in der Haut entstehen, aus diesem 
mächtig hervorbricht. Dem Mucor 
zunächst steht Botrytis cinerea; hier 
ist die Fäulniss weniger weich wie 
in dem vorigen Falle. Beide Pilze 
sind weitaus die häufigsten Ursachen 
der Fäulniss. 

Mit Ausnahme von Penicilium 
wirken die Pilze auf den Geschmack 
der Früchte nicht direct beeinflussend 
ein. Die faulen Früchte schmecken 
matt, haben ihre Frische verloren, 
sonst jedoch keinen irgend wie 
von den Pilzen herrührenden Bei- 
geschmack. ö 

Nur bei Penieilium tritt ein höchst 
widerwärtiger und bitterer Ge- 
schmack auf, auch riechen die 
Früchte nach Penicilium. 

Den erwähnten ,. durch Pilze 
veranlassten Fäulniss- Erscheinungen 
steht die schon erwähnte Fäulniss 
gegenüber, bei denen keine Pilze 
mitwirken, sondern spontane, ohne 
äussere Einwirkung hervorgerufene 
Fäulniss eintritt. In beiden Fällen 
stimmen die Fäulniss-Erscheinungen 
als solche überein; wie schon er- 
wähnt, ist das Protoplasma con- 
trahirt, die Membran ist durchlässig 
für den ausgeschiedenen Zell- 
saft geworden, der die erweiterten 
Intercellularräume ausfüllt und die 
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Zellen oft aus ihrem Gewebever- 
bande auslöst. Es sind dies Erschei- 
nungen, welche wir an todten Zellen 
wahrnehmen; die Zellen sind einfach 
abgestorben. Die welken todten 
Zellen pflegen wir als faule zu be- 
zeichnen, gegenüber den lebenden 
und frischen: 

Es können also, wie wir gesehen 
haben, bei der Fäulniss zwei ver- 
schiedene Arten unterschieden wer- 
den. Die eine tritt ohne äussere 
Ursache spontan auf, die andere 


dass oft in 


m ne ZZ 


wird durch Pilze (Mucor Botrytis, 
Penictlium) verursacht. Im ersten 
Falle ‚sterben grössere Zellenpartien 
der Früchte gleichzeitig ab, so 
einem Tage eine 
Frucht faul werden kann. Iın zweiten 
Falle wird das Absterben der Zellen 
durch die Wirksamkeit des Pilzes, 
soweit seine Hyphen die Zellen be- 
rühren, verursacht, und die Frucht 
ist erst dann vollständig gefault, 
wenn sie von dem Pilzgewebe total 
durchwuchert ist. * 


Königsgeschenk von Neapel als vortreffliche 
"Kochbirne. 


Von 


W. Köhler, 
Obergärtner und Lehrer des Gartenbaues in Ung.-Altenburg. 


Diese im „Illustrirten Handbuche 
der Obstkunde” Nr. 68, pag. 159, 
im Umrisse sehr gut gezeichnete 
und von Jahn beschriebene Birne 
verdient nach unserer Ansicht eine 
viel häufigere Verbreitung. Wir er- 
hielten diese Sorte als Winter-Kron- 
birne aus dem ehemaligen Versuchs- 
garten in Graz. 

Unser Muttergarten besitzt zwei 
sehr kräftige Halbhochstämme, die 
fast jährlich Früchte liefern. Nach 
dem Handbuche soll diese Birnsorte 
zu Ende des vorigen Jahrhunderts 
vom König von Neapel an den 
Herzog Carl von Würtemberg da- 
hin gelangt sein. Ich erinnere mich 
noch lebhaft an den vor der Garten- 
bauschule in Hohenheim stehenden 
Hochstamm dieser Sorte. Die Früchte 
erlangen nber dort nie die Grösse 
und Ausbildung der unsrigen. Auch 
waren die Früchte meist mit starkem 


Rost überzogen, während bei uns 
die Schale glatt und die Sonnenseite 
häufig trübroth angelaufen erscheint. 
Charakteristisch sind die vielen 
starken Punkte, die sich über die 
ganze Schale verbreiten. Im Hand- 
buche ist angedeutet, dass diese 
Frucht schon im November ein- 
schrumpft und teig wird. Dem gegen- 
über können wir mittheilen, dass 
wir von dem Königsgeschenk von 
Neapel im Februar und bis in den 
März hinein gut erhaltene Früchte 
auf dem Lager haben. Von einem 
hiesigen Gartenbesitzer wurde uns 
mitgetheilt, dass er im März seine 
teigen Früchte mit dem Löffel 


‚essen, gleichsam aussuppen konnte. 


Starke Stürme hatten heuer viele 
unzeitige Früchte ‚abgeworfen, die 
von der arbeitenden Classe zum 
Kochen sehr gerne gekauft wur- 
den. 


- 


Juni 1876.] Wiener Treil-Kohlrabi. 283 








Wir möchten überhaupt diese | durch ein dunkles Grün auszeichnen, 
Sorte als eine vorzügliche Kochbirne | sowie an seinen abstehenden Aesten, 
zur allgemeinen Anpflanzung bestens | die eine schöne pyramidale Krone 
empfehlen und wollen wir nur noch | bilden, leicht zu erkennen. 
bemerken, dass wir bis jetzt eine | . Edelreiser kann der Garten der 
bessere Kochbirne nicht besitzen. | landwirthschaftlichen Akademie in 

Der Baum ist an seinen stark | Ungarisch-Altenburg in grosser An- 
wolligen Blättern, die sich überdies | zahl liefern. 


Wiener Treib-Kohlrabi. 


Von 


J. Schwamm. 


In Tausenden von Preisverzeich- | und die schöne platte Form recht 
nissen , welche von Oesterreich-Un- | genau wahrnelımen kann, weil man 
garn, Deutschland, Frankreich, Eng- | bei Anpflanzung unausgewachsenen 
land etc. den Gärtnern und Garten- | Kohlrabis noch nicht die charak- 
freunden zu Händen kommen, wird | teristischen Merkmale des echten 
der Wiener Glas-Kohlrabi- | Wiener Kohlrabi genau wahrzu- 
Samen empfohlen, aber leider wird | nehmen vermag; eine Degenerirung 
er ‘nirgends echt gezogen, als nur | in den gewöhnlichen Kohlrabi ist 
in Wien allein; aber selbst da | erfahrungsmässig bei der Anpflan- 
ist er nicht allzuhäufig zu finden, | zung unausgebildeter Stöcke eine 
weil die Pflanze, die überhaupt ein | häufige Erscheinung. Wählen wir 
schlechter Samenträger ist, in Folge | nun die vollkommen ausgewachsenen 
ihrer Feinheit und Zartheit sehr | charakteristischen Stöcke aus und 
schlecht überwintert und im Frühjahr | freuen uns über die kräftige Vege- 
zum Samentragen ausgepflanzt, von | tation, die uns eine sichere Ernte 
den Erdflöhen und Glanzkäfern | verspricht, so ereignet es sich nicht 
mit Vorliebe überfallen wird. Hier- | selten, dass das Herz der Samen- 
mit ist jedoch das Mass der | pflanze ausfault, und der Samen- 
Zufälle noch nicht erschöpft, und | stengel in Folge dessen umfällt, die 
es gebietet die weitere Behandlung | nahezu reifen Samenschoten ver- 
in jeder Hinsicht viele Vorsicht, | dorren, und eine Pflanzung, statt 
wenn Misserfolge die Arbeit nicht | einer Ernte von 10—20 Kilo, wie 
vergeblich machen sollen. man sich dieselbe versprochen, 

Die Stöcke, wie die zur Samen- | oft nicht einmal 1 Kilo liefert. 
eultur verwendeten überwinterten | Dieser Fall tritt besonders ein beim 
Pflanzen genannt werden, ınüssen | weissen, seltener beim blauen Kohl- 
vollständig ausgewachsen sein, damit | rabi, weil letzterer sicherer Samen 
man an denselben die Feinheit der ; zu bringen pflegt und weniger zart 
Blätter, sowie die Zartheit der Haut | ist. 
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Der Kohlrabi-Same wird zur Samen- 
zucht ungefähr Mitte bis Ende Juni 
angebaut und Anfang August, wenn 
die einzelnen Pflanzen kräftig an- 
gewachsen sind, auf 9 Zoll in Qua- 
drat gepflanzt, bei trockener Zeit 
begossen und von Unkraut rein- 
gehalten. Mitte October werden die 
Pflanzen aus dem Boden genommen, 
wobei man behutsam umzugehen 
hat, damit sie nicht verletzt werden 
und in Folge dessen leicht während 
des Winters faulen. Bei diesem Ge- 
schäfte sucht man, wie schon er- 
wähnt, der weiteren Fortpflanzung 
wegen, Kohlrabipflanzen aus, die 
sich durch sehr kleine Blätter, zarte 
weisse Schale, sowie plattrunde Form 
auszeichnen, nimmt ihnen mittelst 
scharfen Messers die unteren Blätter 
weg, und lässt nur die oberen Herz- 
blättchen stehen. 

Hat man grössere Mengen von 
Kohlrabi zu überwintern, so leistet 
ein Kasten, dessen eine Wand höher 
sein muss, damit das Wasser. leicht 
abfliesse, gute Dienste; bei geringeren 
Quantitäten genügt ein Mistbeet. Die 
Kohlrabipflanzen werden, nachdem 
man die Wurzeln abgeschnitten und 
etwaige Insecten .entfernt, in die 
Erde so eingesetzt, dass ein Stück 
das andere nicht berühren kann, 
weil im anderen Falle sich die viel- 
leicht erscheinende Fäulniss rasch 
verbreiten würde. Ausgiebiger Schutz 
des Kastens vor starken Frösten 
mittelst Mist oder Laub ist unerläss- 
lich, und öfteres Lüften der Kästen 
bei mildem Wetter, sowie Entfernen 
der angefaulten Blätter und Stöcke 
ist die Hauptsache einer guten Ueber- 
winterung. 


Wiener Treib-Kohlrabi. 
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Beim Herrannahen des Frühjahrs, 
wenn sich die ersten Blättchen an 
den Kohlrabi zeigen, werden die 
Pflanzen herausgenommen und 12 
bis 14 Zoll im Quadrat gepflanzt, 
tüchtig eingegossen und stets bis 
zur Samenreife feucht gehalten. 

Bei den vorzüglichen Eigenschaf- 
ten dieses Kohlrabis sollte daher 


‘jeder Gärtner oder Gartenfreund 


trachten, echten Wiener 'Treib-Kohl- 
rabi-Samen zu erhalten, undsich nicht 
irre fülıren lassen durch Preisver- 
zeichnisse, in denen Wiener Glas- 
Kohlrabi zu billigen Preisen ange- 
priesen wird. In den allermeisten 
Fällen wird er die gewünschten 
Pflanzen aus diesen Samen nicht 
erziehen. 

Ich habe viele Gärtnereien des 
In- und Auslandes besucht, fand 
aber nirgends einen dem Wiener 
Kohlrabi ebenbürtigen Rivalen; ja 
ich kann mit gutem Gewissen be- 
haupten, dass selbst Erfurts, über- 
haupt Deutschlands feinste Kohlrabi 
den Wiener Kolilrabi, der von den 
Gärtnern im Sommer im Freien ge- 
zogen -wird, nicht an Güte über- 
trifft. 

Einen bedeutenden Vortheil bietet 
der Wiener Kohlrabi dadurch, dass 
er sich schnell entwickelt; er über- 
trifft hierin beinahe alle seine Ver- 


wandten. Je naclı Cultur ist er von 


der Pflanzung an gerechnet in 
4 bis 6 Wochen ausgewachsen, 
während der gewöhnliche Wiener 
Kohlrabi 6 bis 9 Wochen, Deutsch- 
lands Kohlrabi sogar, unter welchen 
Namen immer bezogen, fast den gan- 
zen Sommer zu seiner Entwickelung 


bedürfen. 


ee =: 
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gummibaum. 


Wohl kein zweites Gewächs hat 
eine so rapide weite Verbreitung 
erfahren, als der, Blaugummibaum. 
Noch zu Anfang der Fünfziger-Jahre 
dieses Jahrhunderts auf Australien 
beschränkt und in Europa nur in 
wenigen Gewächshäusern cultivirt, 
sehen wir ihn jetzt in allen Welt- 
theilen heimisch, und seine An- 
pflanzung und Verbreitung schreitet 


immer noch fort, bis das Klima ihm 


erst eine (irenze setzt. 

Fragen wir nach dem Grunde 
dieser. wunderbar schnellen Ver- 
breitung, so finden wir denselben 
in hauptsächlich drei verschiedenen 
gutenEigenschaften :im ausserordent- 
lich schnellen Wachsthum, im Ver- 
mögen sumpfige Gegenden zu des- 
inficiren und in seiner Verwendung 
in der Therapie als Remedium gegen 
Fieberkrankheiten. 

Was den ersten Punkt, das 
schnelle Wachsthum, betrifft, so 
kennen wir wohl keinen zweiten 
Baum, der in ihm zusagenden Ver- 
hältnissen so viel Holzzuwachs in 
kurzer Zeit aufweisen kann, als der 
Eucalyptus globulus. So steht z. B. 
aufdem Grunde des Palastes Orango 
bei Mentone ein im März 1869 ge- 
pflanzter Eucalyptusbaum, der jetzt 
bereits bei einer Eöhe von 48 Fuss 
einen Stamm zeigt, welcher, 3 Fuss 
über dem Boden, 3 Fuss ım Um- 
fange hat. In dem Garten der 
Handelsgärtner Charles Hubar 
& Comp. in Hyeres steht ein im 
Jahre 1862 gepflanzter Baum von 
wahrbaft riesigen Dimensionen. Die 

Wiener Obst- u. Garten-Ztg. 


ältesten Eucalyptusbäume in Europa 
und zugleich die stärksten und 
höchsten finden sich nach der jüngst 
erschienenen, im Auftrage des k. k. 
Ackerbau - Ministerium verfassten 
Monographie des Fieberheilbaumes 
von Dr. Wilhelm Ritter v. Hamm, 
welcher höchst interessanten Schrift 
wir die angeführten’ und noch an- 
zuführenden Daten entnehmen, auf 
den borromeischen Inseln im Lago 
Maggiore. Insbesondere imponirend 
ist ein mächtiges Exemplar von 
mindestens 30 Meter Höhe auf 
Isola madre; dasselbe soll 25 Jahre 
alt sein. 

In seiner Heimat erreicht der 
Baum zuweilen die colossale Höhe 
von 350 Fuss und einen Umfang 
von 100 Fuss; er rivalisirt, was seine 
Höhe anbetrifft, siegreich mit dem 
Mamouthbaum Californiens, der 
Wellingtonia gigantea. 

Wenn der Blaugummibaum durch 
Grösse imponirt, so lässt hingegen 
nach unseren Begriffen seine Schön- 
heit so Manches zu wünschen übrig. 
Am schönsten ist er noch als junge 
Pflanze, zu welcher Zeit die stark 
blaubedufteten, mit ihrer Unterfläche 
dem Boden zugekehrten Blätter 
ein in Folge der Farbe zwar eigen- 
thümliches, unseren Laubbäumen 
jedoch noch immer ähnliches Aus- 
sehen haben. Umstehende Zeich- 
nung (Fig. 61) zeigt im Vorder- 
grundceinen jungen Eucalyptusbaum. 
Nach 3 bis 5 Jahren nehmen die 
neuen Blätter eine mehr graugrüne 


Farbe an, die Form derselben ist 
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schmäler als bei den jungen Pflanzen | Der Eindruck, den daher ein solcher 
und fast säbelförmig. Das Eigen- | Baum (in unserer Zeichnung der 
thümlichste jedoch ist, dass ibre | hohe Baum im Hintergrunde) macht, 
Blattflächen nicht mehr dem Boden, | ist ein ganz eigenthümlicher und 
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Fig. 61. 


resp. dem Himmel zugewendet sind, | nicht entfernt zu vergleichen mit 
sondern dass die Flächen in der | demjenigen unserer heimischen Ge- 
Längsaxe des Stammes liegen und | wächıse. 

die Kanten der Blätter dem Boden, Alle in Australien Reisenden, 
resp. Himmel zu gerichtet sind. ! klagen einstimmig über die mono- 
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tonen, schattenlosen „Busch”, wie die 
Eucalyptuswälder in Australien ge- 
nannt werden. 


Der Mangel an Formenschönheit' 


tritt jedoch bei der Wichtigkeit der 
zweiten vortrefflichen Eigenschaft, 
als Regulator, resp. Rectificator 
sumpfiger Gegenden, vollständig zu- 
rück. Die Thätigkeit dieses Baumes 
ist in der angedeuteten Richtung eine 
zweifache. Die sich weit verzweigen- 
den Wurzeln entziehen erstens dem 
Boden dieüberflüssige, densumpfigen 
Zustand herbeiführende Feuchtigkeit, 
die hoch über der Erdoberfläche 
durch die Blätter des Baumes zu 
verdunsten kommt, und zweitens 
soll der gewürzhafte Geruch der 
Blätter auf die Miasmen der Sumpf- 
luft antiseptisch wirken. Die erste 
Wirkung ist jedenfalls die bedeut- 
samere. 

Die ersten Versuche in dieser 
Richtung wurden von Trottierin Al- 
gier angestellt und sind dort bereits 
viele in Folge der schlechten Luft 
unbewohnte Distriete ohne jede Ge- 
fahr jetzt. bewohnbar. Ein Glei- 
ches gilt von den Anpflanzungen 
am Cap der guten Hoffuung. Auch 
in Frankreich, Spanien, Italien 
Egypten, Ostindien etc. hat der 
Baum sich in dieser Weise auf- 
fallend bewährt. _ 

Die dritte hervorragende Eigen- 
schaft ist die Verwendung der Blätter 
und Rinde als fieberstillendes Mittel. 
Wennauchkein vollkommener Ersatz 
der Chinarinde, so darf doch der 
Eucalyptusals werthvolles Heilmittel 
angesehen werden, besonders in 
Wechselfiebern und Bronchitis; seine 
wirksamen Stoffe werden aus den 
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Blättern oder der Rinde gewonnen 
und zu Tincturen, flüssigem Extract, 
Syrup, Pastillen und Pillen ver- 
arbeitet. | . 

Ich sehe hier ganz ab von der 
hohen Brauchbarkeit des Holzes als 
Schiffsbauholz, Brückenbauholz, Ver- 
wendung zur Pottaschegewinnung, 
indem ich auf die schon erwähnte sehr 
lesenswertlie, das Thema erschöpfend 
behandelnde Broschüre verweise.* 

Betrachten wir zum Schluss, ob 
und welche Zukunft der Eucalyptus- 
baum bei uns in Oesterreich hat. 

Nach den bisher in Oesterreich 
mit dem E. globulus gemachten 
Erfahrungen scheint die Lage der 
Stadt Görz die äusserste nördliche 
Grenze zu bilden, wo derselbe noch 
im ‚Freien fortkommt. In den Bezir- 
ken Monfaleone und Cervignano, 
wo viele Sumpfstrecken zu melio- 
riren sind, wurden Versuche in 
grösserem Massstabe eingeleitet. In 
den ärarischen Centralsaatschulen 
im Küstenlande wird der Blaugummi- 
baum schon seit dem Jahre 1871 
gezogen. Die ersten Anbauversuche 
in derjenigen zu Görz geriethen 
Anfangs vortrefllich, gingen aber 
beim Verpflanzen zu Grunde, da 
sie während der Zeit vor Wind und 
Temperaturwechsel nicht geschützt 
wurden. Auch in Dalmatien (Zara) 
wurden Versuche mit E. globulus, 
E.rostrata, E. coriaceaund E. Teintersi 
gemacht. Die Anzucht der Pflanzen 
ist für Freiland schwierig, da sie 
während der Jugend schon bei 5—6 
Grad Kälte erfrieren. Nach den jetzi- 
gen Erfahrungen glaubt man den 
oo“ Verlag von Faesy & Frick, k. k. 


Hofbuchhandlung, Wien, Graben 27. 50 kr. 
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Baum in den südlichsten Theilen der | Weise angewendet werden, das. 
Monarchie einbürgern zu können und | man ihn in grosse Töpfe, resp. Kübel 
hofft namentlich, ihn bei der Ent- | pflanzt und ihn während des Sommers 
sumpfung in den fieberhaften Lagu- | an geeignete Orte bisan den Topfrand 
nen längs der Küste von Monfalcone | in die Erde senkt. Das blaugrüne 
bis Grado verwenden zu können. Laub des Eucalyptus wird sich von 

Beiuns in den nördlichergelegenen | dem Grün des Raseus und jenem der 
Provinzen Oesterreichs kann er aber | den Hintergrund bildenden Pflanzun- 
sehr gut in Landschaftsgärten in der | gen angenehm abheben. . 


Pflanzenphysiologische Mittheilungen. 


Von 
Professor Dr. J. Reinke, 


I. Die Pflanzenzelle. 


Eine Pflanze -— es sei hier immer , Blüthe und Frucht zum Zwecke der 
vonden höheren, den Blüthenpflanzen | Fortpflanzung und Erhaltung der 
die Rede — gliedert sich in Wurzel, | Art; je nachdem ein Gewächs nur 
Stengel und Blätter. Mittelst der | einmal Früchte zeitigt, dann aber 
Wurzel haftet sie im Erdboden und | zu Grunde geht, oder aber in jedem 
nimmt aus demselben das für ihr | Jahre auf’s Neue seine Blüthen treibt, 
Bestehen nötbige Wasser, sowie die | hat ınan die Eintheiluug in einjährige 
in letzteren gelösten mineralischen | und perennirende Pflanzen getroffen. 
Bestandtheile auf, welche beim Ver- Eine Untersuchung der Structur 
brennen als Asche zurückbleiben. | der Pllanze zeigt, dass dieselbe nicht 
Die Blätter dienen ebenfalls zur Er- | homogen ist, sondern aus lauter 
nährung der Pflanze, indem sie der | kleinen Elementen, wie. Bausteinen 
Atmosphäre mehrere für sie, noth- zusammengefügt erscheint. Die Ele- 
wendige Substanzen entziehen; der | mente nennen wir Zellen, weil ein 
Stengel fungirt als das die beiden Er- | Durchschnitt durch einen Stengel 
nährungsorgane verbindende Glied, | ungefähr das Ansehen einer Bienen- 
als Träger der oft ein erhebliches | wabe gewährt, deren einzelne Theile 
Gewicht darstellenden Blättermasse. | man ja im gewöhnlichen Leben als 
Während bei Kräutern der Stengel, | Zellen zu bezeichnen pflegt. Diese 
oft fadenförmig dünn, nach Ab- | zellige Structur, die allen Pflanzen 
lauf seiner Vegetationsperiode im | zukommt und sich in allen ihren 
Herbste, abstirbt, bleibt er bei Strän- | Theilen wiederfindet, in der Wurzel, 
chern und Bäumen bestehen, festigt | wie in den Blättern, im Stengel, wie 
sich mehr und mehr, verholzt und | in den Frtichten und Samen, kann 
erreicht oft eine bedeutende Dicke. | man in den meisten Fällen mit 

Das Endglied in der Entwickelung | blossem Auge nicht wahrnehmen, 
der Pflanze ist die Bildung der | sondern bedarf dazu der Vergrüsse- 
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rung des Mikroskops. Doch genügt 
in einzelnen Fällen, z. B wenn man 
mit einem scharfen Messer eine 
dünne Querscheibe aus dem Stengel 
einer Balsamine herausschneidet, das 
unbewaffnete Auge oder eine mässige 
Loupe, um die Zellen zu erkennen. 
Bei niederen Pflanzenformen, be- 
sonders den Meeresalgen, gibt es 
aber auch Zellen von sehr beträcht- 
licher Grösse. Eine dieser Algen, die 
Valonia utricularis besteht überhaupt 
nur aus einer Zelle und diese er- 
reicht eine Länge vonetwa 3 und eine 
Dicke von 1'/, Centimeter; ein an- 
deres verwandtes Gewächs, die 
Vaucheria, bildet decimeterlange 
hohle grüne Fäden in unseren süssen 
Gewässern, und jeder Faden ist eine 
Zelle. 

Ehe wir auf die Art und Weise 
eingehen, in welcher die Zellen den 
Körper der höheren Pflanzen auf- 
bauen, ist es nothwendig, uns etwas 
näher mit dem Wesen der Zelle zu 
beschäftigen, ihre Structur und ihre 
Entwickelung zu prüfen. 

Eine normal entwickelte Pflanzen- 
zelle, wie wir sie durch einen feinen, 
mittelst eines scharfen Messers aus- 
geführten Querschnittes aus dem 
krautigen Stengel einer Blüthen- 
pflanze freilegen können, lässt unter 
dem Mikroskop folgende Haupttheile 
erkennen: (Vgl. Fig. 62.) 


1. Die Zellwand, eine feste, aber- 


dehnbare und elastische Kapsel, 
welche die ganze Zelle umgibt, nach 


Aussen und gegen die Nachbarzellen 
abgrenzt, und zwar so, dass sie in. 


einem Zellengewebe, wie es die 
höheren Pflanzen zusammensetzt, 
als gemeinsame Wand zweier be- 
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nachbarter Zellen fungirt, wie zwei 
aneinanderstossende Zimmer eines 
Hauses durch eine gemeinschaftliche 
Mauer von einander geschieden wer- 
den. Diese Zellwand ist bald ein 
dünnes zartes Häutchen, bald aber 
von solcher Dicke und Festigkeit, 
dass sie die Widerstandsfähigkeit 
des Eichenholzes, der Kirschenkern- 
und Nussschalen zu bedingen ver- 
mag, welche alle aus Zellgewebe 
mit stark verdickten, oder, wie man 
zu sagen pflegt, verholzten Zell- 
wänden bestehen. Die Zellwand wird 
der Hauptmasse nach aus reiner oder 
modificirter Cellulose gebildet, 
eineın Stoffe, welcher in seinen 
chemischen Eigenschaften dem 
Zucker und der Stärke nahe steht. 

2. Das Protoplasma, welches 
den Hauptträger der Lebenserschei- 
nungen .in der Pflanze darstellt. 
(Fig. 62 a). Dasselbe erscheint als 
eine zwar bewegliche aber zähe, man 
könnte sagen halbflüssige Masse, farb- 
los, von feinkörniger Beschaffenheit. 
Der grössere Theil des Protoplasma 
bildet einen der Zellwand dicht ange- 
schmiegten Wandbeleg, ein anderer 
Theil pflegtsichin dem Mittelraum der 
Zelle anzusammeln und durch ein- 
zelne Protoplasmabänder mit dem 
Wandbeleg in Verbindung zu stehen; 
in anderen Fällen sammelt sich das 
Protoplasma ausschliesslich an der 


- Zellwand an. Wohl ın allen lebens- 


thätigen Zellen findet sich das Plasma 
inBewegung, diesich jedoch meistens 
nicht rasch genug vollzieht, um 
direct gesehen werden zu können; 
nur einzelne Objecte gibt es, welche 
uns die Strömungen im Protoplasma 
schon bei mittlerer Vergrösserung 


wahrnehmen lassen, es sind das be- 
sonders die Borstenhaare am Stengel 
der Brennessel und des Kürbisses, 


dieStaubfadenhaare von Tradescantia. 


und die Blattzellen einer aucli sonst 
merkwürdigen Woasserpflanze, der 
Valisneria spiralis. Hier sehen wir 
nun die feinen Körnchen des Proto- 
plasma in der homogenen, durch- 
sichtigen Grundsubstanz oft in den 
verschiedensten Strömungsrichtun- 
gen sich fortbewegen, mit wech- 
selnder Geschwindigkeit, die sich 
durch Temperatur-Erniedrigung her- 


absetzen, durch Erhöhung der Tem- 
peratur bis zu gewissen Grenzen 
beschleunigen lässt; beim Tod der 
Zelle erlischt die Bewegung sofort. 
Das Protoplasma besteht vorwie- 
gend auseiweissartigen Stoffen. 

3. Der Zellkern (Fig. 62 b), ein 
scharf umgrenzter, gegen das Proto- 
plasma sich hell und homogen ab- 
hebender Körper von ovaler oder kug- 
liger Form; derselbe ist den mittelstän- 
digen, seltener dem wandständigen 
Plasma eingebettet und pflegt im 
Innern ein helles Körnchen, das 
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[I. Jahrgang. 
sogenannte Kernkörperchen (Fig. 
62 k), einzuschliessen. 

4. Den Zellsaft, eine wässerige 
Flüssigkeit, welche allen von Proto- 
plasma und Zellkern: übriggelassenen 
Raum in der Zelle ausfüllt. Im Zell- 
saft finden sich alle diejenigen Stoffe 
in Lösung, welche zur Ernährung 
und zum Weachsthum von Proto- 
plasma und Zellhaut dienen, und 
denkt man sich desswegen die beiden 
letzten Substanzen, so lange sie 
wachsen, von einer dem Zellsaft 
ähnlichen Flüssigkeit durchtränkt. 





" Fig. 65. 


Ausser diesen vier Hauptstücken 
einer normalen Zelle finden sich in 
sehr vielen Zellen aber noch andere 
geformte Gebilde, von denen wir 
einige der wichtigsten ‚nicht uner- 
wähnt lassen dürfen. 

Dahin gehören vor allen Dingen 
die Blattgrün-Körner. 

Es sind das runde oder längliche 
Körperchen von Eiweisssubstanz, 
die dem Protoplasma, und zwar meist 
nur dem wandständigen eingebettet 
sind und sich durch grössere Dich- 
tigkeit von diesem unterscheiden. 
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Diese Körnchen (vgl. Fig. 63) sind 
die ausschliesslichen Träger jenes 
allbekannten grünen Farbstoffes, 
welcher für das ganze Pflanzenreich 
so charakteristisch ist, des Blatt- 
grüns oder Chlorophylis. Dasselbe 
ist an die Eiweisskörner wie an ein 
Lösungsmittel gebunden; taucht man 
einen grünen Pflanzentheil in Al- 
kohol, so geben die Blattgrün-Kör- 
ner ihren Farbstoff an diesen ab, 
sie werden farblos, der Alkohol 
wird grün. Fig. 63 a zeigt die 
Blattgrünkörner dem protoplasma- 
tischen Wandbelege eingebettet ; 
beib ist ein Blattgrünkorn, welches 
kleine Stärkekörner einschliesst. 
Nächstden Blattgrün-Körnern sind 
die Stärkekörner die wichtigsten 
geformten Inhaltsstoffe. Sie finden 
sich ausserordentlich häufig. in deh 
Zellen, nicht selten den ganzen 
Hohlraum derselben erfüllend, wie 
in den Samen unserer (etreidearten, 
wo bei der Reife der Zellsaft auf- 
trocknet und die Stärkekörner als 
lockeres Mehl zurückbleiben, um 
durch die Behandlung auf der Mühle 
von den harten Samenschalen befreit 
zu werden. Die Stärkekörner be- 
sitzen die mannigfachsten für die 
einzelnen Pflanzenarten “ charak- 
teristischen Formen; besonders schön 
tritt die eigenthümliche Structur 
derselben an den grossen Stärke- 
körnern der Kartoffel hervor, auf 
denen derökonomische Werth dieser 
Knollen beruht. Dieselben zeigen 
im ausgewachsenen Zustande (vgl. 
Fig. 64 b) einen weissen excentrisch 
gelegenen Kern und eine excentrisch 
auf diesen sich beziehende Schich- 
tung; in der Jugend dagegen sind 
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sie kleiner, bergen den Kern in der 
Mitte und lassen keine Schichtung 
erkennen. (Fig. 64 a). 

Ausserdem finden sich in einigen 
Zellen noch grössere Oeltropfen, 
ferner kleine, runde trockene Eiweiss- 
körperchen, die Aleuronkörner, 
endlich verschiedenartig geformte 


Kıystalle; gelegentlich wird die- 
ser DBildungen noch gedacht 
werden. 


Nachdem wir uns in kurzen Zügen 
das Bild eiuer Zelle vergegenwärtigt 
haben, wie man dieselbe im kraut- 
artigen Stengel einer höheren Pflanze 
findet, mag nun noch daran erinnert 
werden, das dieses Zellenschema in 
den verschiedenen Classen des Ge- 
wächsreiches, ja in den verschiedenen 
Organen einer Pflanze den mannig- 
fachsten Modificationen zu unter- 
liegen vermag. Dahin gehört be- 
sonders die grosse Verschiedenheit 
in der äusseren Form, durch welche 
jedoch das Wesen der Zelle keine 
Aenderung erleidet: eine Zelle kann 
kuglig sein, sie kann cylindrisch, 
polyedrisch, flach-, tafelförmig er- 
scheinen, ja sie kann stern- und baum- 
förmige Verzweigungen eingehen. 
Es gibt im Mittelländischen Meere 
eine Pflanze, deren mehr als schuh- 
langer Stengel am Boden kriecht, 
durch Büschel von Wurzelfasern in 
demselben haftend, und nach oben 
handhohe, Janzettliche Blätter ent- 
sendet, die Caulerpa prolifera, und 
doch sind Stengel, Blätter und 
Wurzeln alles nur Auszweigungen 
einer einzigen Zelle, das Innere des 
ganzen Gewächses wird von einen 
continuirlichen , Hoblraum einge- 
nommen, der einen einzigen, nir- 
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gends unterbrochenen Protoplasma- 
körper beherbergt. 

Derartige grosse, einzelligeN Meeres- 
gewächse gibt es eine ganze Reihe, 
die zum Theil noch seltsamere Form- 
verhältnisse annehmen, als die 
Caulerpa. 

Aberauch im Binnenlande kommen 
freilebende Zellen, oder wenn man 
lieber will, einzellige Pflanzen gar 
nicht selten vor. Der grüne Anflug, 
den man an jedem feuchten Bretter- 
zaun, am Fusse alter Bäume wahr- 
nehmen kann, pflegt aus zahllosen 
kugelrunden und dabei mikrosko- 
pisch kleinen freien Zellen zu 
bestehen, dem Pleurococcus vulgaris, 

Aber alle höheren Gewächse, ins- 
besondere die Blüthenpflanzen, 
‚bauen ihre Körper aus zahlreichen 
Zellen auf; Millionen von Zellen 
gehören ‚dazu, um einen blühbaren 
Rosenstock zu bilden. Wo Zellen 
in einem solchen Zusammenhange 
leben, dass zwei Nachbar-Individuen 
sich mit einer gemeinsamen Wand 
behelfen, da spricht man von einem 
Zellgewebe. Im Körper eines 
Rosenstrauches kommen wieder ver- 
schiedene Gewebe neben einander 
vor, indem einzelne Gruppen von 
Zellen gegen benachbarte Gruppen 
in der Zellform, in dem Grade der 
Verdickung und Erhärtung der 
Wandung, in der Beschaffenheit des 
Inhalts abweichen. So kann man in 
den Pflanzen in der Regel eine 
festere Oberhaut unterscheiden, 
welche die zarteren inneren Zell- 
schichten, das sogenannte Grund- 
gewebe, gegen schädliche Einflüsse 
von Aussen schützt; das Grund- 

gewebe selbst wird dann wieder 
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von festeren Zellensträngen durch- 
zogen, die das Skelett der Pflanze 
bilden, es sind diese Skelettstränge 
ohneweiters sichtbar in den grünen 
Blättern der Pflanzen, wo sie deren 
sogenannte Nerven und Adern vor- 
stellen. 

Doch ist es nöthig, hier abzu- 
brechen, da weitere Betrachtungen 
derart uns in das Gebiet der Pflan-, 
zen-Anatomie vertiefen würden, was 
von unserem heutigen Gegenstande 
zu sehr seitab liegt. Nur den Entwick- 
lungsgang, den eine Zelle durchzu- 
machen hat, ehe sie jene Form 
erreicht, die in Fig. 62 dargestellt 
ist, möchte ich noch kurz beleuchten. 

Wir können annehmen, dass eine 
junge Zelle noch völlig nackt sei, 
d. h. gar keine Cellulosewandung 
abgeschieden habe, der ganze Körper 
bestehe nur aus dichtem Protoplasma, 
in welchem keine mit Zellsaft er- 
füllte Hohlräume vorhanden seien. 
(Solche Zellen kommen häufig vor, 
es gibt sogar Zellen, die niemals 
sich mit einer Haut bekleiden.) 
Eine derartige, nackte, junge Zelle 
scheide dann an ihrer Oberfläche 
eine Cellulosewand ab, die anfangs 
als ein Häutchen von äusserster 
Zartheit auftritt und erst später sich 
festigt und verdickt. Nun vermag 
einerseits eine Pflanzenzelle nur 
dann zu leben, wenn ihr in ihrer 
Umgebung eine ausreichende Fülle 
von Wasser zu Gebote steht, und 
andererseits sind in dem Protoplasma 
Stoffe vertheilt, welche durch die 
Zellwand hindurch mit Heftigkeit 
das Wasser anziehen, um sich in 
demselben zu lösen. So kommt es, 
dass das Protoplasma durch das 
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Wasser, welches ihm die feinen 
Poren der Zellwand zuströmen 
lassen, aufquillt, also sein Volumen 
erweitert, und bald scheidet sich 
dann das aufgesauste Wasser im 
Innern des Plasma in Gestalt von 
Tropfen wieder aus, die als saft- 
erfüllte Hohlräume im Innern des 
Protoplasma liegen. In Fig. 65 ist 
eine solche junge Zelle skizzirt; 
dieselbe zeigt eine noch dünne Wand, 
davon umschlossen dichtes Proto- 
plasma mit Kern; neben dem letz- 
teren zwei .kugelige Hohlräume, mit 
farblosem Zellsaft erfüll. Diese 
Hohlräume vermehren sich und 
vergrössern sich namentlich durch 
fortgesetztes Wasseranzichen und 
bilden jene grossen Safträume die 
zuletzt in einen einzigen zusammen- 
fliessen, in welchem nur noch ein- 
zelne Plasma-Stränge stehen ge- 
blieben sind. (Fig. 62.) 

Endlich soll doch mit wenigen 
Worten der Vermehrung der Zellen 
gedacht werden; denn auf ihr beruht 
hauptsächlich das Wachsthum der 
Pflanzen, die alle aus wenig zelligen 





Anfängen, ja schliesslich aus einer 
einzigen Zelle hervorgingen. Am ge- 
wöhnlichsten ist die Zellvermehrung 
durch Theilung, durch sie bilden 
sich die Gewebe im Stengel, Blatt 
und Wurzel der Blüthenpflanzen. 
Sie besteht im einfachsten Falle 
darin, dass erst der Kern sich ver- 
doppelt, die beiden neuen Kerne 
auseinanderrückenundsich zwischen 
beiden eine Scheidewand von Cellu- 
lose bildet, so dass aus einer Zelle 
zwei werden, deren jede durch 
Wachsthum sich vergrössert, sich 
dann auf’s Neue theilt, u. s. f. Eine 
zweite Vermehrung der Zellen ist 
die sogenannte freie Zellbildung, 
wo im Protoplasma einer grossen 
Zelle eine Anzahl neuer kleiner 
Zellen entstehen; auf diese Weise 
bilden sich z. B. die mehlhaltigen 
Zellen: im Samen unserer Getreide-. 
arten. Endlich kann eine Zelle einen 
Zweig treiben und dieser Zweig 
von der Mutterzelle sich lösen um 
selbstständig fortzuwachsen, eine 
Erscheinung, für welche die Hefe 
das bekannteste Beispiel bildet. 
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Stecklinge von &urken und Me- 
lonen. Wir machen Gurken- und Melo- 
nenzüchter auf eine hie und da schon 
mit Erfolg prakticirte, aber noch nicht 
sehr verbreitete Culturmethode aufmerk- 
sam. Wenn man im Mistbeete die ersten 
Melonen abnimmt (Ende Mai und An- 
fangs Juni), nimmt man von den besten 
Sorten, wie von den reichtragendsten 
Gurkenpflanzen die Spitzen zu Steck- 
lingen, die sich ın 5- 6 Tagen über- 
raschend schnell bewurzeln und sehr 
bald neue Früchte geben, schneller als 
Samenpflanzen, weildiese bekanntlich erst 


eine gewisse Entwicklung (die dritte 
Rankentheilung) erlangen müssen , bis 
sie weibliche Blüthen produciren. Um 
den 15. Juni kann man die Pflanzen 
schon auf ihre Plätze bringen und hat 
die Wahl der Sorten genau in der 
Hand. 

Wir ersuchen übrigens Melonen- und 
Gurkenzüchter, die von dieser Vermeh- 
rungsart Gebrauch machen, uns gefälligst 
über die Beobachtungen, die sie hiebei 
über Entwicklung der Pflanzen und 
Früchte machten , Notizen zuzusenden. 

v. Nagy. 
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Empfehlenswerthe Bilumenkohl- 
sorten. Beim Anbau des Blumnenkobles 
kommt es sehr auf die Auswahl der 
für bestimmte Verhältnisse geeignetsten 
Sorten an. Nach meinen Erfahrungen 
sind es folgende drei Sorten, die ich 
besonders zum Anbau empfehle. 

1. Der Haage’sche allerfrüheste 
Treib-Blumenkohl. 

Dieser Blumenkohl ist für die früheste 
Anpflanzung die beste Sorte. Im vorigen 
Jahre pflanzte ich sie Anfangs Januar 
in ein Frühbeet, und schon Ende Fe- 
bruar zeigten sich vollständig weisse, 
mittelgrosse Köpfe, so niedlich, dass 
man nichts von dem Strunke bemerkte; 
hierbei ist zu bemerken, dass die Güte 
des Blumenkohles meist von der Be- 
handlung der Pflanzen abhängt. Die 
Pflanzen vergeilen leicht oder werden 
bald holzig. Nebst dieser Sorte ist der 
„Erfurter echte Zwerg” stets schr gut 
und habe ich auch diesen seit Jahren 
mit besten Erfolg cultivirt. 

2%. König der Blumenkohle. 

Diese Sorte ist unstreitig zur Früh- 
cultur die beste für den freien Grund; 
sie ist sehr niedrig, bildet bald sehr 
schöne geschlossene Köpfe, die ziemlich 
zu gleicher Zeit erscheinen, nicht wie es 
oft häufig vorkommt, dass von einer 
Pflanzung von Frühcarfiol noch im 
Herbste Pflanzen ohne Kopfbildung da- 
stehen. 

Bei dieser Sorte, welche gerade in 


der heissen Zeit die Köpfe entwickelt, 


tst cin fleissiges Begiessen mit abge- 
standenem Wasser immer nothwendig. 
Auch kann ich sie als sehr gut für 
alle Witterungsverhältnisse und für jede 
Gegend empfehlen; ich cultivirte diese 
Sorte mit gleichem Erfolge in Oesterreich 
und Ungarn. Für späte Mistbeete ist 
der König der Blumenkohle eine 
gute Treibsorte. 

3. Königs-Riesenblumenkohl. 

Diese Sorte verdient den ersten Rang 
für alle klimatischen und Bodenverhält- 
nisse. Eifler in Wien empfiehlt diese 
Sorte seit Jahren und seine Cultur- 
angabe im Cataloge ist richtig. Es ist 


eine späte Sorte; im September sind die 
schönen weissen Köpfe in Riesengrösse 
vorhanden. Keine Sorte Blumenkohl 
erhält sich so constant wie diese. Sie 
verdient weitere Versuche in jeder 
Gegend. J. Kienast. 
Rubus ecandensis. Dem im April-Heft 
mitgetheilten Bericht des königl. Garten- 
Inspectors Bouche& zu Berlin über Vac- 
cinium macrocarpum lassen wir eine 
von demselben Verfasser abgefasste 
Mittheilung über die, durch das preussische 
landwirthschaftliche Ministerium ebenfalls 
empfohlene, canadische Broinbeere folgen. 
„Auch Rubus canadensts ist im letzten 
Jahre nicht nur recht gut gediehen, 
sondern hat auch reichlich Früchte ge- 
tragen, die aber zu meinem Bedauern 
bei dem den hiesigen Garten besuchen- 
den Publicym so vielen Beifall fanden, 
dass ich nur wenig davon ernten konnte. 
Der Geschmack der Früchte ist ein 
viel angenehmerer, als der unserer Brom- 
beeren, so dass es vielleicht lohnend 
sein möchte, diesen Fruchtstrauch mehr 
zu verbreiten. Was ich schon in frü- 
heren Berichten andeutete, dass ihm 
Sandboden besser, als schwarzer Boden 
zuzusagen scheint, hat sich auch bis 
jetzt bewährt. Die Vervielfältigung würde 
keine Schwierigkeiten bieten, indem alle 
jungen Triebe dieser Art, gleich anderen 
Brombeerarten an den Spitzen, die sich 
zur Erde neigen, eine starke Gipfel- 
knospe bilden, die im Laufe des Herbstes 
und Winters Wurzeln treibt; daneben 
lässt sich aber die Vervielfältigung auch 
durch Samen bewirken. Der Same muss 
aber im Herbat ausgesäet "werden; lässt 
man ihn bis Frühjahr trocken liegen, 
so verliert er seine Keimfähigkeit.” * 
“ Ulmensaaten. Die Entwicklung der 
Ulmensamen ist in diesem Jahre eine 
sehr gute. Es dürfte bekannt sein, 
dass die Ulmensamen unmittelbar nach 
der Reife, also im Juni auf feuchte, 
schattige Beete gesäet werden müssen, 
da der Same bald seine Keimfähig- 
keit verliert. Der Same wird nur 
schwach mit Erde bedeckt und ent- 
wickelt sich noch in demselben Jahre, 
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je nach dem Boden, zu mehr oder 
weniger kräftigen Pflanzen. Da verhält- 
nissmässig wenige Samen keimfähig sind, 
8o ist es nothwendig, die Aussaat sehr 
dicht zu machen. 

Die Wintersaat liefert keine Resultate. 

\ # 


Blumentöpfe aus Kuhmist. In 
neuester Zeit wird namentlich in 
Dänemark (Ditlev Eltzholtz, Gärtner 
auf Glorup pr. Nyborg, und Viggo Eltz- 
holtz, Untergärtner auf Brahetrolleborg 
pr. Faaborg in Dänemark) die Verferti- 
gung von Blumentöpfen aus Kuhmist 
schwunghaft betrieben. — 

Zuerst wurden sie von dem Director 
des botanischen Gartens auf der Insel 
Manritius, Mac Ivor, bei den grossen 
Anzuchten von Chinarinde und Kaffee- 
pflanzen in Anwendung gebracht. 

Dass die Pflanzen in derartigen Töpfen 
besonders gut gedeihen, leuchtet wohl 
sofort ein; eine besonders wichtige Stelle 
dürften diese Töpfe aus Kuhmist in der 
Handelsgärtnerei bei Anzucht von Coni- 
feren, Rosen, sowie bei allen Gewichsen, 
die beim Verpflanzen schwer anwachsen, 
einnehmen, indem die Pflanzen mit den 
Töpfen versetzt werden können; die 
Wände des Topfes lassendie Wurzeln mit 
Leichtigkeit durch und verursachen .so 
keinerlei. Störung ; im Gegentheil geben 
die nach und nach verwesenden Töpfe 
den Wurzeln bedeutende Nahrung. 

Die Nützlichkeit dieser Einführung 
wird sich bei der Billigkeit der Her- 
stellungskosten wohl bald allgemein 
Geltung verschaffen. 

Anfertigungsmaschinen, sowie An- 
weisung zur Herstellung verkauft Han- 
delsgärtner Meltz in Kiel (Holstein) zu 
2 bis 3 Mark; die obengenannten däni- 
schen Gärtner geben wohl anders con- 
struirte Maschinen zu 8bis 10 Mark ab. 
Wir werden uns bemühen, den Lesern die- 
ser Zeitung etwas Näheres über diesen In- 
dustriezweig mittheilen zu können. * 

Der Fliegenschwamm (Amarita 
muscaria) als Stimulations-Mittel. 
Professor F. C. Schübeler in Christie- 
nia führt in der Pflanzenwelt Norwegens 


(referirt in der „Hamburger Garten- und 
Blumenzeitung”) die auch bei uns zum 
Sprichwort gewordene „Berserkerwuth” 
auf den Genuss des Fliegenschwammes 
zurück. Inalten norwegischen historischen 
Schriften wird erzählt, dass in Norwegen 
eine Art Riesen lebte, die „ Berserker" 
genannt wurden, Männer die zuweilen 
in Wuth geriethen. Während des Par- 
oxismus wurde die physische Kraft dieser 
Leute ausserordentlich erhöht, dazu 
wurden sie gefühllos gegen körperliche 
Schmerzen, und zugleich war alle Ver- 
nunft und Menschlichkeit in so hohem 
Grade bei ihnen geschwunden, dass sie 
wie wilde Thiere rasten. Dieser Zustand 
wurde „Berserkergang” genannt. Man 
erfuhr dann Kraftäusserungen, die sonst 
kein Mensch im Stande war auszuführen. 
Nach solcher Exaltation folgte eine 
Erschlaffung, die mehrere Tage anhielt. 

Bekanntlich hat mit der Einführung des 
Christenthums in Norwegen im Jahre 1000 
der „Berserkergang” ganz aufgehört. 

Die Symptome des „Berserkerganges” 
sind auffallend übereinstimmend mit den 
Wirkungen des Genusses von Amarita 
muscaria. ” 

Chrysanthemum-Club. Vor Kurzem 
hat sich — gleich der imvorigen Jahre ge- 
bildeten Pelargonium-Gesellschaft 
— in London ein Verein zur Consti- 
tuirung eines Chrysanthemum-Clubs 
gebildet, welcher unter Anderem für 
nächsten November eine Ausstelluug 
projecttirt Es mag hier auch die Er- 
wähnung der angerühmten Cultur der 
interessanten Formen der japanischen 
Chrysanthemen am Platze sein, die 
unseres Wissens hier in Wien wohl noch 
gar nicht verbreitet sind. 

Physalis edulis. Die Ananaskirsche 
(Heft 4, Seite 182.) ist mit Recht als 
eine grosse Bereicherung unserer Gärten 
anzusehen. Zufällig fand ich dieselbe 
hier in den Gärten von zwei Forst- 
beamten mit bestem Erfolge ohne jede 
künstliche Arbeit eultivirt. Im Herbste 
erhielt ich Früchte und bemerkte, dass 
sich dieselben an guten frostfreien Orten 
bis zum Frühjahre halten. J. Kienast. 


Cucurbita Zapallito. In der fran- 
zösischen Acclimatisations- Gesellschaft 
wurde kürzlich über die aus Brasilien 
eingeführte Kürbisart: Cucurbita Zapal- 
lito berichtet und dieselbe als eine 
köstliche Sorte geschildert. Ihre Cultur 
ist eine sehr leichte; die Frucht erreicht 
einen Umfang von 2 Fuss; im jungen 
Zustande liefert sie eine treffliche Salat- 
beigabe; um mit Sauce zubereitet zu 
werden, muss die Frucht jedoch ausreifen, 
damit das Fleisch mehlig, süss und saftig 
werde. Die günstigste Zeit der Reife ist 
der Monat Februar. 

Parfümirung des Thees in China. 
In einer jüngst erschienenen Materia 
medica Chinas werden die Blüthen von 
Gardenia radicans, Jasminum Sambac, 
Aglaja odorata, Ternströmia japonica, 
Camelia Sasanqua und (lea fragrans 
zur Aromatisirung des Thces bezeich- 
net, und besonders letztere für diesen 
Zweck sehr geschätzt. Aus den Blättern 
von Salix alba und anderen Weidenarten 
wird die Tien-cha genannte T’heesorte 
bereitet, die in Shanghai Öffentlich unter 
die zum Export bestimmten Thee- 
sendungen gemischt wird. 

(„Garden. Chron.”) 

Populus canadensis aurea van 
Geerti. Van GcertinAntwerpenhat eine 
sehr interessante Novität in den Handel 
gebracht, nämlich eine Varietät von 
Populus canadensis mit goldfarbigen 
Blättern (var. aurea van Geerti). Die 
Blätter sind gleich gross, wie jene der 
gewöhnlichen Pappel; sobald der Baum 
am geeigneten Standorte (der Sonne zu) 
eingepflanzt ist, erlangt das Blatt die 
Goldfarbe und die Blattstiele, sowie die 
Rinde der jungen Zweige erlangen eine 
dunkelrothe Farbe. Diese Varietät hat 
sich durch mehrere Jahre erhalten, und 
sie bietet eine neuc prachtvolle Zierde 
für Gärten und Parks. Wie wir 
- aus der Notiz in den Schriftchen der 
Soc. v. Lin. von Brüssel entnehmen, 
kostet das Stück je nach der Grösse 
5, 10, 15 Frances. Sr. 

Einfluss der Nässe auf Engerlinge. 


Um den Einfluss kennen zu lernen, den 
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etwaige Ueberschwemmungen auf die un- 
sere Culturpflanzen schädigenden Mai- 
käferlarven haben kann, versuchte ich 
ihren Widerstand gegen Nässe überhaupt 
zu erproben. Nathdeın ich einen Compost- 
haufen, der zahlreiche Maikäferbrut ent- 
hielt, durch mehrere Wochen hindurch täg- 
lich zweimal hatte begiessen lassen, fand 
ich, dass alle Engerlinge in demselben zu 
Grunde gegangen waren. Fr. Stieber. 

Keimfähigkeit exotischer Samen. 
Ineiner Sitzung der Societe centraled’ Horti- 
culture de France fand kürzlich eine inter- 
essante Discussion über die Keimfähig- 
keit von Samen exotischer Gewächse 
statt; gelegentlich der von Baillon 
gegebenen Erläuterung eines vorgewie- 
senen Zweiges der Physosligma venenosum 
brachte man nämlich zur Sprache, jene 
als Calabar-Bohne bekannten Leguminose, 
die im tropischen Afrika zu „(sottes 
Urtheilen” aber auch in der euro- 
päischen Mediein Anwendung findet. 
Für letzteren Gebrauch empfiehlt Ierr 
Baillon, um Verwechslungen mit anderen 
dafür gehaltenen Pflanzen zu entgehen, 
den Anbau der jetzt häufiger, als früher 
nach Europa eingeführten Samen, die, 
nicht allein bei den Leguminosen, son- 
dern auch bei anderen Familien leichter 
keimen, als man bisher glaubte. Herr 
A. Riviere unterstützt diese Weahr- 
nehmung mit Beispielen und betont den 
häufig vorgekommenen Mangel an Geduld, 
sowie den wichtigen Umstand, dass zur 
Aussaat die der natürlichen Vegetations- 
Epoche der Pflanzen nahekommende Zeit 
gewählt werden muss, was durch Bei- 
spiele bewiesen wird. Herr Ducharte 
endlich macht auch auf jene Fälle auf- 
merksam, wo Samen von ein und der- 
selben Pflanze erhalten, nichts desto- 
weniger eine grosse Ungleichheit der 
Keimkraft zeigen. 

Neue Samen - Controlstation in 
Oesterreich. Ueberzeugt von der Wich- 
tigkeit, die Landwirthe und Gärtner beim 
Ankaufe von Sämereien vor PBenach- 
theiligung durch Lieferung gefälschter 
oder keimungsunfähiger Waare möglichst 
zu schützen, und gestützt auf die 
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Aeusserungen der landwirthschaftlichen 
Gesellschaften Tirols, ergänzte der Direc- 
tor der landwirthschaftlichen Landes- 
anstalt, Herr Edmund Mach, die Thätig- 
keit der Versuchsstation an genannter 
Anstalt durch Uebernahme der Samen- 
controle, welche im Interesse der Tiroler 
Landwirthe für dieselben gratis durch- 
geführt wird. 

-Wir zweifeln nicht, dass auch aus 
anderen Kronländern eingesendete Säme- 
reien auf dieser Station einer sachver- 
ständigen Prüfung bereitwillig unterzogen 
werden, und erlauben uns daher unsere 
Leser auf dieses verdienstvolle Unter- 
nehmen aufmerksam zu machen. * 

Das fünfzigjährige Jubiläum des 
landwirthschaftlichen Institutes der 
Universität Jena. Zur würdigen Feier 
dieses in diesem Jahre zu begehenden 
Festes hat sich bereits ein Comite aus 
ehemaligen und jetzigen Schülern der 
Anstalt gebildet und erlässt an alle 
früheren Schüler desselben einen Aufruf 
zur Einschickung ihrer Adressen an den 
Secretär H. Flegel in Jena. Das Fest 
hat eine um so grössere Bedeutung, als 
Jena die erste Universität war, welche 
der Landwirthschaft ihre Hörsäle öffnete. 

# 


Monatsblattfürden Hannover’schen 
Pomologenverein. Unter Redaction des 
Secretariats erscheint nach mehrjähriger 
Ruhe wiederum die: Vereinszeitung in, 
wie es scheint, regenerirter Form. 

Die erste Nummer ist einen halben 
Druckbogen stark und enthält einen 
Mahnruf an Gartenbesitzer und Obst- 
züchter zur Vertilgung der Feinde der 


Obstbäume, sowie einen Artikel über 


Baumschulen. H. S. 
K. k. 6artenbauverein in Graz. 
Bei der am 23. April, abgehaltenen 
Hauptversammlung des steiermärkischen 
Gartenbauvereins wurde einstimmig 
Herr Heinrich Graf Attems als Di- 
rector wiedergewählt ; 
die Zahl der Ausschuss - Mitglieder 
erhöht und beschlossen, dass der Aus- 
schuss künftighin sich in 4 Sectionen 
theilen sollte, um dadurch «ine gründ- 
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lichere Behandlung der verschiedenen 
Fächer des Gartenbaues und ein besseres 
Eingehen auf einzelne Gegenstände her- 
beizuführen, was früher nicht imıneı der 
Fall sein konnte; diese 4 Sectionen 
werden jede nur ihr besonderes Fach, 
und zwar Blumen- und Gemüsecultur, 
Obst- und Samenbau in den Bereich 
ihrer Thätigkeit zu ziehen haben, was 
jedenfalls sehr viel zur Hebung jedee 
einzelnen Faches beitragen wird. P. 

Ausstellung der k. k. Gartenbau- 
gesellschaft in Wien. Da wir im 
Mai-Heft über die vom 28. April bis 
4. Mai veranstaltete Ausstellung in den 
Blumensälen der Gartenbaugesellschaft 
nur eine kurze Notiz gebracht haben, 
die Masse und Bedeutung der ausge- 
stellten Pflanzen dieselbe aber zu einer 
glänzenden und auch für weitere Kreise 
interessanten gestaltete, so glauben wir 
nicht Unrecht zu thun, dass wir noch 
einmal auf dieselbe zurückkommen — 
nicht, um ein Referat im Allgemeinen 
über dieselbe abzugeben, sondern nur, 
um Einzelnes hervorzuheben, was stär- 
kere Verbreitung verdient, und vor- 
züglich, was über die Fortschritte in 
der Gartenkunst in ÜOesterreich einige 
Aufklärung bringt. Für's Erste müssen 
wir constatiren, dass eine grosse Anzahl 
neuer Pflanzen vorhanden war, die 
entweder noch nicht oder erst seit 
Kurzem im Handel sind. Ein Theil dieser 
Pflanzen stammt aus dem kaiserlichen 
Schönbrunner Garten, dessen Exposition 
sich durch eine grosse Anzahl wohl 
schon lange eingeführter, aber fast 
nirgends verbreiteter Pflanzen: Protea, 
Banksia, Grevillea, Hakea etc., so wie 
durch die Grösse und vortreffliche 
Cultur der ausgestellten Pflanzen aus- 
zeichnete. Wir nennen hier nur das 
riesige Exemplar von Jmatophyllum 
miniatum, überdeckt mit den bleich- 
orangerothen, lilienartigen Blumen, Philo- 
dendron Scherzerianum mit wenigstens 
40 seiner scharlachrothen Blüthen- 
kelche, Phajus grandiflorus mit etwa 
2 Dutzend Blüthentrauben. Ein herr- 
liches Exemplar von Philodendron 
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erystallinum, mit den ungeheuren weiss 
bemalten Blättern, eine Caryota Rum- 
phiana in Blüthe , ein Polypodium 
Reinwardti mit fast 3 Meter herab- 
hängenden Blättern, Curatelia imperialis 
mit kerzengeraden 6—7 Meter hohem 
Stamme etc. etc. Auffallend gross und 
schön waren die goldgestickten Anoeco- 
chilus setaceus und zanthophyllus, die 
mit Silberstaub überdeckten Sonerilen 
und Bertolonien — diese Perlen unserer 
Warmhäuser. Neu fanden wir Anoeco- 
chilus pardinus, erst durch die letzte 
österreichische ostasiatische Expedition 
eingeführt und kaum im Handel, mit dun- 
kelgrünem Grund und silberweissem Netz 
über die ganze Pflanze. Ueber die so 
selten blühend anzutreffenden: Telopea 
speciosissima, Cantua dependene, Tre- 
mandra verticillata und die Masse hoch- 
stämmiger Rosen in Prachtexemplaren, 
insbesondere Marschall Niel wollen wir 
weiter kein Wort verlieren. Wir kommen 
nun auf die „Fleischfressenden” — 
deren Zahl leider nicht durch die ein- 
heimischen Drosera, Utrieularia, die 
gänzlich fehlten, erglinzt war. Schön- 
brunn hatte eine Prachtpflanze von 
Sarracenia purpurea mit ınindestens 30 
Blattkrügen, dann 3 Dionaea muscipula 
(Venusfliegenfalle) und eine Nepenthes 
hybrida maculata (Kannenträger) aus- 
gestellt; an diese reihte sich eine 
Sammlung ähnlicher Pflanzen vom Herrn 
E. Rodeck in gut cultivirten Exemplaren 
und zwar Nepenthes ampullacea, Hookeri, 
laevis, destillatoria, Sedeni und die neue 


inlermedia -— Sarracenia variolaris und 
flava major (neu), dann die so sehr 
interessante Darlingtoria californica. 


Lassen Sfe, mich hier nur des Um- 
standes erwähnen, dass man 1870, von 
Amerika aus, die Wurzel der im Freien 
ausdauernden Sarracenia purpurea als 
ein Specificum gegen die Blattern an- 
gepriesen hatte, deren Wirksamkeit aber 
einer genauen wissenschaftlichen Prü- 
fung noch nicht unterzogen wurde. — 
Wollten wir alle vorhandenen, hier 
vorher noch nicht gesehenen Pflanzen 
anführen, so würde allein die trockene 
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Aufzählung einen zu grossen Raum 
einnehmen. Darum nur das Auffallendste. 
Bertolonia van Houttei mit ihren fast 
ganz anilinrothen Blättern, B. super- 
bissima und marmorea mit den auf- 
gestreuten Punkten wie von einer 
rosa Bisquitmasse, dann Sonerila Hen- 
dersoni argentea sind Pflanzen, die in 
der Cultur durch Menschenhand ent- 
standen sind, deren Eltern man zwar 
noch nicht bekannt gemacht hat, die 
aber eben den Beweis liefern, wie 
weit unsere Kunst in der Befruchtung 
der Pflanzen vorgeschritten und welche 
Erfolge man desshalb noch zu erwarten 
berechtigt ist. 

Auch aus Oesterreich liegt ein sol- 
ches Befruchtungsresultat vor. Hat schon 
in der Pariser Weltausstellung Herr 
Kellermann für eine Anzahl Hybriden - 
von Phillodendron, der wissenschaftlichen 
Wichtigkeit halber, die goldene Medaille 
erhalten, so ist hinwieder die von Herrn 
Hirsch (Hofgärtner des Grafen Breunner) 
ausgestellte Hybride von Anthurium 
regale und crystallinum eine für die 
praktische Gärtnerwelt interessante Neu- 
heit, denn sie verbindet die Blattform 
des grossen, eleganten A. regale mit der 
prachtvollen silberweissen Zeichnung des 
A. crystallinum und dürfte mit der Zeit 
eine beliebte, stark verbreitete Cultur- 
pflanze werden. Von demselben Gärtner 
sahen wir, wie fast bei jeder Ausstellung, 
im vorigen und in diesem Jahre eine 
Anzahl neuer Pflanzen für das Freiland 
unserer Gärten, die der Erwähnung 
werth sind, um unsere Gartenbesitzer 
und Liebhaber auf deren empfehlens- 
werthe Verbreitung aufmerksam zu 
machen. Wir nennen Öleara Haasti aus 
Neuseeland, Azara microphylla aus Chili, 
Idesia Maximowiczi, Maximowicezia sinen- 
sis, Pellodendron amurense, ein neuer 
Korkbaum vom Amur, Actinidia Kalo- 
micla, Aralia Maximowiczi, prachtvoll, 
Fremontia californica, Spiraea palmata 
mit lieblicher rosenrother Blüthe, Xan- 
thoceras sorbifolia, Zierstrauch aus Nord- 
china, Styraxz japonicum übersäet mit 
schneeweissen Blüthen, Hydrangea Otaksa, 
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in der Gärtnerwelt noch viel zu wenig 
bekannt ete. etc. Von Coniferen nennen 
wir hier den durch Rötz! eingeführten 
Abies concolor — der lasiocarpa, nahe- 
stehend und sehr schön, — Atrotaxus 
imbricata, sehr auffallend, — Juniperus 
virginiana plumosa argentea, wirklich 
etwas auffallend Schönes, mit dunkel- 
grünem Laub, das wie 'mit Puder über- 
schüttet scheint, Cupressus Lawsoniana 
Rosenthalii, in prachtvoller Säulenform, 
endlich 3 Sämlinge von Cryplomeria 
japonica. Bekanntlich hält diese Conifere 
in nördlichen Lagen gut im Freien aus 
und trug eine Pflanze in Graf_megg 
Samen, von denen die 3 jungen Pflan- 
zen &abstammen. Diese sind unterein- 
ander so verschieden, dass wir fast zu 
dem Glauben kommen, alle bisher im 
Handel befindlichen Cryptomerien seien 
nur Spielarten der Japonica. Wir kennen 
bisher elegans, araucarotides, nana, alba- 
spica, variegalta, Lobbiü, folüs spiraliter 
faleatis und pungense, welcher letzteren 
Varietät einer der Sämlinge mit seinen 
dunkelgrünen, steifen, abstehenden und 
stechenden Nadeln ganz nahe steht, 
während der zweite, raschwüchsige von 
fast gelber Färbung: (lutescens, weiche 


Aeste und weiche Nadeln zeigt. Am 
interessantesten erscheint der dritte 
Sämling, der seine Aeste in dichten 


Ballen zusammengedrängt entwickelt, 
von denen einzelne sich stark verlän- 
gern und graziös herunterhängen. Diese 
Art dürfte als compacta pendula bald 
sehr gesucht werden. 

Gehen wir nun auf das vorhandene 
Gehölz über. Ein aus jungen Veredlun- 
gen bekannter und geschätzter Gehölze 
gebildetes Teppichbeet hätte etwa im 
Freien einige Berechtigung gehabt; 
zwischen den andern Ausstellungspflan- 
zen mussman diese Idee als eine Verirrung 
bezeichnen. Dagegen fanden wirzwischen 
den von Jirausek und Hengel ausge- 
stellten Bäumen und Gesträuchen vieles 
und vieles Schöne, wenn man auch 
eingestehen muss, dass es sich nicht 
lohnt, jeden bunten Ast, den man 
findet, ala selbständige Varietät zu 


veredeln und auszubilden. Hier gezogen 
waren: Acer Pseudoplatanus fol. var., 
Aesculus Hippocast. f. aureo variegat. 
(schön), Caragana arboresc f. v., Colutea 
arb. f. var., Colut. arboresc. crispa f. v. 
Cerasus Avium fol. var. sehr schön, 
Juglans regia fol. var. aur. varieg., sehr 
schön, Pyrus Malus fol. varieg. schön, 
Robinia pseudacacia f. aur., Syringa 
Marly f. aur. varieg., sehrschön, — Rhus 
Osbeki und Rhus glabra laciniata fol: 
var. dürften sowohl in der grünen, als 
panachirten Abart, wenn mehr bekannt, 
wegen ihres eleganten Laubes sehr 
gesucht werden, -— Pyrus communis 
fol. tricoloribus, Acer FPseudoplatanus 
pupurascens. fol. v., (sehr schön) etc. 
Als sehr schönes und noch wenig 
bekanntes, wenn auch nicht iu Oester- 
reich erzogenes Gehölz nennen wir, 
um darauf aufınerksam zu machen : 
Viburnum plicatum tomentosum, Juglans 
fruticosa und macrophylla (sehr schön), 
Dimorphantus mandschuricus, von längerer 
Einführung, aber nicht nach Werth 
gekannt, Cerasus plena rosea pendula, 
Acer campestre fol. argenleo-marginasss, 
sehr schön, Catalpa syringaefolia f. 
var., Castanea vesca fol. aureis und fol. 
argenteo-marginatis — beide vorzüglich, 
endlich einige dunkelblättrige . Persica 
Fortunei fol: purp: Betula alba atropurp. 
Acer Schwedleri, Acer polymorphum 
atropurp., Acer palmaltıifidum sanguineum 
und Quercus pedunculatu atropurpurea. 
Hier sei zweier Neueinführungen mit 
prachtvollen schwarzen Blättern gedacht, 
Artocarpus laciniata metallica und Art. 
Canonit, dann Eranthemum atropurpureum 
— leider Warmhauspfianzen. Da wiı 
schon über panachirte Pflanzen sprechen, 
so machen wir auf das ebenfalls 
ausgestellte prachtvolle Phalangium 
lineare f. v. (Antherium variegatum) 
von Veitsch 1875 eingeführt, aufmerk- 
sam. Diese Pflanze ist einem Pandanus 
Veitsch zum Verwechseln ähnlich 
und wird mit ihren überhängenden, 
breit schneeweisagerandeten , dunkel- 
grünen, schilfartigen Blättern, da sie 
ganz im Kalthause gezogen werden 
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kann , eine gesuchte Marktpflanze zur 
Zimmer- und Tafeldecoration werden. 

Auch ein panachirtes Pelargonium 
zonale — als Sämling bezeichnet — 
fiel auf, denn es zeigte, dass die Natur 
dann an zwei entiernten Orten fast 
gleichzeitig ganz gleiche Spielarten 
erzeugt hätte. Der gelbe breite Fleck 
mitten im Blatt und der dunkelgrüne 
gewellte Rand hat etwas so prononeirtes 
für jeden Pelargoniumliebhaber, dass er 
eine solche neue Erscheinung, die als 
„happy tought”'” 1875 in der Kölner 
Ausstellung zu sehen war, nie vergisst 
und an den „Wiener Sämling” nicht 
glaubt. 

Grosse Mühe und Aufmerksamkeit 
verriethen eine Anzahl sonst niedriger 
Pflanzen, die man in Kronenbäumchen- 
form ausgestellt hatte: Achyranthes, 
Gnaphalium, Iresine, Mühlenbeckia, 
Plumbago Larpenitae und Convolwulus 
mauritanicus. Plumbago L. in dieser 
Form ist sehr schön und dürfte Ver- 
anlassung geben, Befruchtungsversuche 
mit anderen Plumbago-Species vorzu- 
nehmen, die wir hiermit der Blüthen- 
farbe wegen empfehlen. Bei Convolvulus 
mauritanicus erwähnen wir einer sehr 
schönen Zusammenstellung, die wir mit 
unseren einheimischen Conv. cantabri- 
cysg in einer Ampel gesehen und die 
sich durch die Mischung der gleichzei- 
tigen rosa und blauen Blüthen wunder- 
nett ausnahm, — sollten sich da nicht 
für's Freie taugende Varietäten bilden 
lassen ? 

Bei unseren einheimiechen Pflanzen an- 
gekommen, nennen wir noch die ausge- 
stellten Primula veris, die mit ihren 
doppelkelchigen und gefüllten Varietäten 
Anklang finden würden, wenn sie bessere 
Farben hätten. Dies war nicht der Fall 
und so werden sie wohl wie die einst 
viel gesuchten Primula acaulis fl. pl. 
wieder verschwinden. Hier dürfen wir 
nicht unterlassen auf eine Partie Pri- 
mula cortusoüules amoena mit den grossen 
purpurnen Blumen hinzudeuten und die 
Liebhaber dieser Pflanzen zur Säm- 
lingsanzucht aufzumuntern. Bei der 
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lebhaften Farbe, der vollständigen Aus- 
dauer und der frühen Blüthezeit, die 
sie geschickt zum Treiben machen, 
dürften gefüllte Varietäten einst die 
empfindlicheren Prim. chinensis ganz ver- 
drängen. 

Schätze von Neuheiten und Selten- 
heiten fauden wir auch zwischen den 
vom Hofgärtner Maly ausgestellten 
Alpenpflanzen. In erster Linie war es 
Viola delphinanthe vom bitliynischen 
Olymp, das die grösste Aufmerksamkeit 
erregte. Es ist das’ einzige bekannte 
strauchartige, Veilchen und sicht seine 
zieriche, einen mittleren Pensee gleich 
grosse, rosarothe, etwas bläulich nuan- 
eirte Blüthe mit dem dreimal so langen 


.Sporn ganz fremdartig aus. Da sahen 


wir Lonicera glutinosa, aus der Herze- 
gowina 1874 gebracht, ein ausdauernder 
Strauch, der sich mit rothen Blüthen 
und Scharlachbeeren überdeckt und 
gesucht werden dürfte, Lychnis nivalis 
mit schöner, grosser, rother Blüthe, 
Dianthus gelidus,als Einfassung sehr schön, 
Omphalodes Luciliae, mit den grössten 
Vergissmeinichtblüthen, Euphorbia_ tri- 
flora vom Velebit und capitulata aus 
Dalmatien, Statice juniperifol. aus Per- 
sien, Acantholimon glumaceum, venust, 
androsaem., Edrajanthus dalmaticus, ser- 
pillifol., pumilio und pumiliorum, kitar- 
bei — fast alle auf Campanula rapun- 
culus-Wurzeln veredelt und reich blühend, 
Passerina nivalis, eine Seltenheit aus 
den Pyrenäen, Ilhododendron myrtifolium, 
aus Siebenbürgen 1875 hiehergebracht, 
Saxifraga Baumgart., Saxif. Guthriana 
fol. argenteomarginalis, Cortusa pubescens 
vom Athos, Aubrietia olympica mit 
prachtvollen, grossen dunkelvioletten 
Blumen, alle Deltoidea-Varietäten über- 
treffend, die zweijährige Iberis carnosa, 
prachtvolle weisse Polster bilden; 
Iberis jucunda, rosenfarb. vom Taurus *), 
Ranunculus parnassiaefol. aus Südtirol, 
Senecio carpathica, mit sehr grosser 


*) Hier sei auf Iberis Gibraltarica aut- 
merksam gemacht, die sehr schöne Rosa- 
Teppichbeete gibt. 
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Blüthe, Brukenthalia. spiceulefoha (Sie- 
‚benb.), Artemisia Baumgartneri, Valeri- 
ana saliunca, Haberlea rhodopensis, 


Campanula tomentosa, Tulipa Griesebachi 


aus Montenegro, ganz gelb, Helichrysum 
virgineum mit silberweissem Blattwerk, 
dürfte, weil niedriger, einst die von 
Maly eingeführte Centaurea ragusina 
(candidissima) verdrängen, — sSedum 
spinosissinum und ‚Sedum sempervivum 
(Umbilicus sempervivum), eine sehr 
empfehlenswerthe Art die im Freien 
ausdauert und sich im Frühjahr 
mit scharlachruthen, rocheaähnlichen 
Blüthen überdeckt und die nur dess- 
halb fast aus allen Gärten verschwun- 
den ist, weil der Same nur 1 Jahr 
keimfähig bleibt, dieselbe daher olme 
Unterbrechung alljährig nachgezogen 
werden muss; — Sazrifraga luteo-viridis 
Fridrici Augusti, sancta und pseudosancta 


etc. ete.. und so könnten wir noch eine 


Menge dieser zierlichen Sprösslinge des 
Gebirges nennen, von denen viele 
Schönheit halber bald eingeführt sein 
würden, wenn sich Jemand ihrer an- 
nehmen wollte. 

Indem wir hier mit den Bemerkun- 
gen über die letzte Ausstellung schliessen, 
wollen wir nur noch zweier botanıscher 
Merkwürdigkeiten erwähnen: der Mark- 
gravia paradoxa, die ohne Wurzeln auf 
jedem feuchten Gegenstande weiter 
wächst und sich fest anlegt, und der 
Reidia glaucescens, mit zartem gefieder- 
ten Mimosenblatt, an welchem sich die 
zahlreichen Blüthchen an haarähnlichen 
Stielchen entwickeln und so die ganze 
Pflanze überdecken. N. B. 

Blumen-, Frucht- und Gemüse-Aus- 
stellung des vaterländischen Garten- 
bauvereines in Budapest. (Vom 13. bis 
inclusive 20. April 1876.) Im Jahre 
1857 bei Gelegenheit des kaiserlichen 
und königlichen Besuches in Budapest 
war daselbst die letzte grössere Blumen- 
ausstellung. Diese Ausstellung konnte 
als schr gelungen und höchst befriedigend 
betrachtei werden. Es gab damals in 
Budapest mehr pflanzenliebende Privat- 
männer als jetzt, Männer, welche keine 
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Opfer scheuten. Namentlich betheiligten 
sich damals mit herrlichen Pflauzen- 
schätzen und getriebenen Früchten die 
Gärten Sr. Durchlaucht des regierenden 
Fürsten Eszterhäzy zu Eisenstadt und 
Pottendorf und ihre Leistungen bildeten 
den eigentlichen Glanzpunkt des Ganzen. 

Blumenausstellungen fanden von da 
ab in der Zwischenzeit allerdings öfters 
statt, aber nur durch einige Private ver- 


anstaltet (Hötelier Bart! und Ernst 
Seyderhelm, Kunst- und Handels- 
gärtner). Auch diese, als von Einzel- 


männern veranstaltet, fielen nach Um- 
ständen immer recht befriedigend aus. 

Budapest hatte sich nie eines eigent- 
lichen recht praktisch wirkenden Garten- 
bauvereines zu erfreuen, und wenn 
etwas Aehnliches bestanden haben soll, 
so waren die Mitglieder desselben gröss- 
tentheils keine Gärtner ex professo, wenig- 
stens haben sich die, welche darunter 
waren, nie sonderlich bemerkbar ınachen 
können. 

Vor nun zwei Jahren fiel es einigen 
strebsamen Gärtuern der Residenz ein, 
einen vaterländischen Gartenbauverein 
zu gründen. Erstes Lebenszeichen des 
Vereines war ‚viel guter Wille” ver- 
bunden mit pecuniärer „Armuth”; denn 
man hatte versäumt, eigentliche Gründer 
aus den wohlhabenden Classen, die 
sich für Gartenwesen interessirten, her- 
anzuziehen, und ein Capitalsstock hätte 
sich also nur durch die Jahreseinzahlungen 
der Mitglieder-Beiträge bilden lassen, 
was jedoch unmöglich als genügend 
betrachtet werden konnte. — Aus 
dieser Ursache konnte weder ein Fach- 
organ in’s Leben gerufen werden, noch 
die Elaborate der zeitweiligen Versamm- 
lungen durch Druck bekannt gemacht 
werden. Das Folgeübel machte sich bald 
in nachtheiliger ‚Weise bemerkbar, es 
hiess — Lauheit und theilweise Zer- 
rissenheit des ohnehin schon so schwachen 
Körpers. x 

Einige praktische Mitglieder verloren 
aber dennoch nicht Muth und Ausdauer, 
sondern bildeten ein Connite zur Abhal- 
tung einer Ausstellung. 
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Es waren grosse Schwierigkeiten zu 
überwinden, und wäre auch ein ehren- 
voller Rückzug leicht möglich gewesen ; 
wenn man den harten und ungünstigen 
Winter nebst Ueberschwemmungsnöthen 
zum Vorwande genommen hätte, so 
hätte es Niemandem einfallen können dar- 
über Glossen zu machen. So ging 
man trotz dieser Schwierigkeiten doch 
„u möglichst kräftiger That über. 

Wenn es auch einigen hervorragen- 
dere Mitgliedern, welche gerade, durch 
Stellung und anerkannte Planzenreich 
thümer den Haupterfolg hätten begün- 
stigen können, beliebte, sich von der 
Sache ohne stichhaltige Gründe aus- 
zuschliessen , so war dennoch das 
Resultat dieser Ausstellung ein sehr 
günstiges. Mit der Zeit kann immer 
Besseres zu Stande gebracht werden, 
und wenn im Gartenbauvcereine das 
Motto: ‚Einheit schafft Macht” zur ge- 
hörigen Geltung kommen sollte, so darf 
man auch mit Sicherheit auf bedeutende 
fernere Erfolge rechnen. Wünschen wir 
also, dass der noch junge vaterländische 
Gartenbauverein sich immer mehr und 
mehr kräftige und Einigkeitsbestre- 
bungen ferner nie ausser Acht lassen 
wolle. 

Im Ganzen standen den Herren Preis- 
richtern, worunter auch meine Wenigkeit, 
36 Preise zur Vertheilung und zur 
Disposition — nicht in Gold- oder 
Silbermünzen, auch nicht in derartigen 
Medaillen, sondernin schriftlichen ‚‚Ehren- 
zeugnissen”. Es muss diese Art, Gegen- 
stände zu prämiiren, mit zum Fortschritt 
gezählt werden. 

Es ist hier nicht Sache ale ausgestellten 
pflanzlichen und nichtpflanzlichen Gegen- 
stände bis in die kleinsten Details auf- 
zuführen. Genug an dem: die Preise 
wurden redlich vertheilt, und dadurch 
las Möglichste für die Zukunft zur Auf- 
munterung gethan. Ob erster und zweiter 
Preis für diesen oder jenen Gegenstand 
dem Einen oder Anderen zuerkannt wurde, 
kann unerörtert bleiben. Jeder hat sein 
Möglichstes gethan und Jeder brachte 
sein Bestes” zum Ganzen. 
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Das Gesammt-Arrangement war einfach 
und gut. Decorationspflanzen gab's ge- 
nügend in mitunter recht stattlichen 
und geltenen Pflanzen. An Blumen fehlte 
es auch nicht, je nachdem die Zeit 
solche bieten konnte. Es gab viele A za- 
leen, Rosen, Hyazinthen und 
Tulpen. Seltene exotische Bäume und 
Sträucher in kleinen Topfexemplaren 
waren auch gut vertreten. Gemüse und 
Obst gab’s wenig; dafür war es aber 
gut. — Ein Riesenbouquet verdiente die 
allgemeinste Anerkennung. — Garten- 
Schneidinstrumente standen der besten 
ausländischen Waare nicht nach. Andere 
Fachinstrumente liessen auch nichts zn 
wünschen übrig. Salon- und Garten- 
decorationen als: Etageres, Tische etc., 
konnten nirgends besser und schöner 
gefunden worden sein. Manchetten-Ar- 
beiten zu Bouquets waren Ausgezeichnet 
in ihrer Art. Auch Porzellanvasen, 
Blumentöpfe , Terracotta- und Thon- 
waaren, letztere als einheimische Produc- 
tion, warenrcichlich vertreten und zeugten 
von Luxus in Flora’s Revier. 

Rühmlichste Anerkennung gebührt den 
ausgestellt gewesenen Gartenplänen und 
Entwürfen von Teppich-Schmückereien. 
Unter ersteren fanden sich Arbeiten in 
bester technischer Ausführung, und liess 
die minutiöseste Ingenieurpraxis nichts 
vermissen. 

Auch eine ‚‚Fleischfresserin", die Flie- 
genfalle, Dionaca muscipula, aus Carolina 
(Nordamerika) staınmend, war ausgestellt 
worden. Die durch die Zeitungen neu- 
gierig gemachten Damen fanden sich 
von dieser Pflanze recht enttäuscht! 

Mögen die Herren Vorstände des Buda- 
pester vaterländischen Gartenbauvereines 
auf der nun einmal betretenen Bahn 
rüstig weiter wandeln, und mit ihnen 
alle Herrn Collegen in Ungarns Gauen. 
Auf Wiedersehen! G.L.Gillemot. 


Internationale Gartenbau - Aus- 
stellung za Brüssel. (Vom 30. April 
bis zum 7. Mai d. J.) Die königliche 
Gartenbaugesellschaft „Flora” in Brüssel, 
welche alljährlich im April oder Mai 


Ä 
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eine grössere Blumenausstellung veran- 
staltet, hat dieselbe in diesem Jahre, 
als die Hundertste, welche die Gesell- 
schaft überhaupt abhält, zu einer „Inter- 
nationalen” gemacht und damit einen 
botanisch -gärtnerischen Congress ver- 
bunden, durch welchen die Schöpfung 
eines allgemein nützlichen Werkes be- 
sprochen und in's Leben gerufen werden 
sollte. Ein Referat über diese Ausstel- 
lung dürfte den Lesern dieser Zeitung 
um so erwünschter sein, als wir aus 
Oesterreich keinen einzigen Vertreter 
sahen, trotzdem es die Grossartigkeit 
des ausgeschickten Programmes der 
Ausstellung hätte erwarten lassen. 

Es ist in der That erfreulich wahr- 
zunehmen, mit wie grossem, allgemeinem 
Interesse das ganze belgische Volk, 
vom Hofe bis zum kleinen Manne hin 
unter, dieses grosse Gärtnerfest begrüsst 
und an demselben theilnimmt. Im gan- 
zen Lande dreht sich in diesen Tagen 
die Unterhaltung zumeist um die Blumen- 
ausstellung in Brüssel. Ja wir bemerkten 
sogar, dass die grösste Zahl der Be- 
sucher _derselben die Aufstellungen 
und die einzelnen Neuheiten nicht nur 
der auffallenden Farbe oder Form 
wegen, sondern auch kritisirend be- 
trachtete und Schlüsse zog über die 
Aussichten der einzelnen Rivalen in 
Betreff der zu erringenden Preise. Wenn 
nicht anders, so würde schon durch diese 
Thatsache das nationale Interesse der 
Beigier am Gartenbau gekennzeichnet 
sein. 

Die Betheiligung an der Ausstellung 
war eine sehr rege, wenn auch weniger 
in Hinsicht der Zahl der Aussteller, 
denn diese betrug nur etwa 190, so 
doch in Hinsicht der Zahl der ausge- 
stellten Gegenstände, von denen nur 
ein verschwindendes Minimum keine 
Pflanzen waren. Es ist dies auch die 
einzig richtige Form und Ausdehnung 
einer Gartenbau- Ausstellung! Die 
Pflanzen sollen hier allein herrschend 
sein, und alle übrigen Gegenstände, 
wenn sie auch zum Gartenbaue gehören, 
sollen nur einen sehr kleinen Theil der- 
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selben ausmachen ! Findet das Gegen 
theil statt, so sollte man diesen Aus’ 
stellungen die Bezeichnung: „Garten- 
ban-Iudustrieausstellung” beilegen, 
um von vorneherein darauf hinzuweisen, 
dass die Industrie, soweit sie mit dem 
Gartenbaue zusammenhängt, möglichst 
stark vertreten werden soll. Hätte man 
im vorigen Jahre in Cöln die eben er- 
wähnte Bezeichnung gewählt, so wäre 
dadurch die daselbst stattgefundene 
grossartige Ausstellung unbedingt ganz 
richtig gekennzeichnet gewesen, und 
hätte nicht zu Kriteleien geführt, die 
nur dadurch entstanden, dass die Be- 
theiligung in den sieben, nicht rein 
gärtnerischen Abtheilungen, worin sogar 
(trotz des Protestes vom Schreiber 
Dieses) Gegenstände sich befanden, die 
nur sehr entferut oder gar nicht zum 
Gartenbaue gehörten, überaus bedeutend 
war, während dieses von der einzigen 
Pflanzen umfassenden Abtheilung nicht 
gesagt werden konnte. — 

In Brüssel hatten sich natürlich die 
belgischen Gärtner und Gartenliebhaber 
am meisten an der Ausstellung bethei- 
ligt, dann folgten die Engländer und 
Holländer. Die Deutschen waren, wie 
dies auch in Cöln der Fall gewesen, 
weniger vertreten. Fragen wir nach der 
Ursache dieser Erscheinung, so finden 
wir diese wohl zumeist in der Schwie- 
rigkeit der Concurrenz gegen Belgier 
und Engländer, welche fast Alle Spe- 
cialisten sind und darum in ihren be- 
stimmten Artikeln unbedingt mehr leisten 
können, als die Deutschen, welche ge- 
wöhnlich Vielerlei, ‘und desshalb auch 
nicht in so grosser Vollkommenheit, wie 
die Gärtner obiger Nationen cultiviren! 
Ausserdem waren Sendungen aus 
Frankreich, Russland und aus entfern- 
teren Ländern, jedoch nur vereinzelt, 
eingegangen. 

Das Ausstellungslocal, welches kurz 
zuvor einer Gemälde-Ausstellung gedient 
hatte, war, obgleich von bedeutender 
Ausdehnung, für die Massen der einge- 
sandten Pflanzen etwas beschränkt, so 
dass die zu schmal angelegten geschwun- 
22 * 
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‘genen Wegez. B. am Eröffnungstage dem 
Andrange des Publicums nur nothdürftig 
genügten. 

Die ganze musterhafte Aufstellung 
und Gruppirung der verschiedenen Aus- 
stellungen, von unserem Landsmanne 
Herrn Fuchs, Landschaftsgüärtner in 
Brüssel, geleitet, waräusserst gelungen und 
geschmackvoll. Die gut und zweckmässig 
gelegten Wege waren überall mit Ein- 
fassungen aus Korbgeflecht versehen und 
umschlossen theils hohe imposante Pal 
mengruppen, theils Anfstellungen und 
Beete blühender Pflanzen. Rasen fehlte 
freilich ganz, war auch niclıt gut anzu- 
bringen, weil der Ausstellungsraum ge- 
dielt war und sich eine Treppe hoch 
‚befand. Hatte man diese Treppe erstiegen, 
so wurde man förmlich geblendet durch 
das besonders in der Mitte des Raumes 
sich ausbreitende Blüthenmeer, welches 
schrinbar noch vergrössert wurde durch 
sehr sinnig angebrachte, grosse, von 
Pflanzen umgebene Spiegel, in denen 
die Blumenmassen sich wiederholten. 
Vor diesen Spiegeln befanden sich, das 
anmuthige Bild noch erhöhend, Bassins 
mit plätschernden Springbrunnen, ge- 
schmückt durch zierliche Farren- und 
(rasarten und eingerahmt von in grellen 
- Farben leuchtenden Blumen und Blättern. 

Betrachten wir nun die Gruppirungen 
näher, so finden wir, dass der Haupt- 
effect durch die Fülle der brillanten, 
indischen Azaleen entstanden, welche 
in grosser Menge besonders in der 
mittleren Partie der Ausstellung vor- 
handen waren. Die reichsten und in 
vorzüglich grossen, wohlgeformten Exem- 
plaren aufgestellten Gruppen dieser Art 
waren unstreitig die des Herrn De 
Ghellinek de Walle in Gent, 
welcher an 5 verschiedenen Concurrenzen 
sich betheiligt hatte; darunter war eine 
Gruppe von IV Stück 1 bis 1'50 Meter 
breiten Prachtexemplaren, an denen 
keine Blätter, sondern nur Blumen in 
den brillantesten Färbungen zu sehen 
waren, und für welche ihm denn anch 
der erste Preis: „die grosse goldene 


Medaille” im Werthe von 500 Frances,. 


Miscellen. 
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zuerkannt wurde Zwei andere sehr 
werthvolle Gruppen, deren jede mit 
einer goldenen Medaille gekrönt wurde, 
waren von den Herren Beaucarne in 
Eenaeme bei Audenarde und Jean 
Vervaene in Ledeberg bei Gent aus- 
gestellt, von denen die Letztere sich 
besonders durch gleichförmig gezogene 
ExemplareundgeschmackvolleVertheilung 
der Farben auszeichnete. Ferner sind noch 
hervorzuheben die Gruppen der Herren 
L. Vanhoutte, J. Van BKeckhaute 
in Gent und besonders auch die neuen 
gefüllten Azalea indica der Herren Roge 
in Mainz und L. van Houtte in Gent, 
welche beide erste Preise erhielten. 

Wir wollen hier gleich der schönen 
Azalea pontica der Herren L. van 
Houtte und Adolf D’Haene in Gent 
erwähnen, welche durch reiche Blüthe 
und Verschiedenheit der Färbung be- 
sonders gefielen. Gleiches Lob verdienten 
auch die Zdhododendron ponticum und hy- 
bridum der Herren Vuylsteke in 
Lochristy bei Gent und van Riet in 
Brüssel, von denen die ersteren durch 
hervortretende Farben und Schattirungen 
besonders .glänzten. — Auffallender- 
weise war keine Gruppe von .Rhodo- 
dendron arboreum ausgestellt, ein Be- 
weis, dass die Cultur und Zucht dieser, 
für Kalthaus und Wintergarten so 
werthvollen Pflanzenart im Abnehmen 
begriffen ist und von den Blendlingen 
des Ahododendron hybridum verdrängt 
wird, was wohl im langsamen Wachsen 
des R. arboreum liegen mag. 

Fahren wir in der Betrachtung der 
ausgestellten Kalthauspflanzen fort, so 
müssen wir vorübergehend auch der 
buschigen, sehr regelmässig rundlich 
gezogenen und noch recht reich blühen- 
den Camelien des Herrn J. De Coster 
in Melle lobend gedenken, welche für 
die Zukunft wahre Prachtexemplare zu 
werden versprechen und eine ‚grosse 
goldene Medaille’ erhielten. 

Da die Blüthezeit der Camelien ei- 
gentlich vorüber, so war auch die Aus- 
stellung derselben nur schwach, so dass 
die darauf ausgesetzten Ilauptprämien 
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gar nicht zur Vertheilung kamen. Mit 
um so grösserer Freude begrüssten wir 
zwei umfangreiche Gruppen von fast 
nur Kalthauspflanzen, in denen wir 
viele alte Bekannte in vorzüglicher Cul- 
tur und Blüthenpracht antrafen. Diese 
beiden, nebeneinanderstehenden Gruppen 
befanden sich gleich links oben an 
der Haupttreppe und nahmen dort die 
ganze Ecke ein. Die erste, worin sich 
die seltenen Schauexemplare befanden, 
gehörte dem Herrn B. $. Williams 
in London und enthielt unter Anderen: 
Eucharis amazonica mit 30 Blumen; 
Genetyllis tulipifera und Hookeri von 
150 Meter Durchmesser und 1'00 Meter 
Höhe, überdeckt mit den gestreiften, 
glockenartig hängenden Blumen; Erio- 
stemon neriifolium, überaus reich blühend; 
Erica affinis über und über mit länglich 
geformten, gelben Blumen bedeckt; E. 
Beaumonteana und E. propendens mit 
zierlichen, rosa gefärbten, offenen Glocken- 
blumen, welche bei der letzteren Art 
die Grösse des Maiglöckelhiens haben, 
E. ventricosa tricolor und Victoria, über- 
deckt mit schönen glänzenden, wie aus 
Wachs geformten Blumen; Teiratheca 
ericoides mit offenen, lilafarbenen Glocken: 
blumen; Elychrysum macranthum purpu- 
reum, mit ungemein vielen Blumen; 
Medinilla magnifica mit 25 grossen 
Blüthentraub en. Allediese Prachtpflanzen 
hatten 1 bis 1'60 Meter Durchmesser 
bei mindestens 1'00 Meter Höhe. Ferner 
waren|hiebei aufgestellt: Javra Williams 
mit 30 rothen Blüthenbüscheln ; Anthu- 
rium Scherzerianum var. grandiflorum 
von 1:30 Meter Durchmesser und von 
gleicher Höhe, mit 30 grossen ausge- 
bildeten Blumen, und Anthurium Scher- 
zerianum var. longiflorum, dessen Blüthen 
sich durch auffallende Länge und schmale 
Form auszeichnen. 

In der zweiten, dem Herrn van Rict 
in St. Gilles bei Brüssel zugehörenden 
Gruppe bemerkten wir besonders grosse, 
gut cultivirte Exemplare von: Eriostemon 
nertütfolium, Acucia Drummondi von 
1'30 Meter Durchmesser und 0-60 Meter 
Höhe, überdeckt mit kleinen gelben 
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Blüthenköpfehen ; sowie verschiedene 
Erica und Epacris von ungewöhnlicher 
Grösse und Blüthenfülle. Am auffallend- 
sten war jedoch ein gewöhnliches Chry- 
santhemum semperflorens von 2:30 Meter 
Durchmesser und 1'30 Meter Höhe mit 
über tausend Blumen. | 

Jede dieser beiden Gruppen wurde 
durch eine „grosse goldene Medaille” von 
500 Frances Werth ausgezeichnet. 

Von weiteren, hierher gehörenden, be- 
sonders guten -und werthvollen Collec- 
tionen bezeichnen wir noch: Die Bona- 
partia, Jucca ete. des Herrn Beaucarne 
in Eenaeme bei Auwdenarde; die wunder- 


‚bar schöne Jucca filamentosa fol. var. 


des Herrn Wills in London; das voll- 
ständige Sortiment Phormium der Madame 
Legrelle D’Hanis in Antwerpen, wo- 
runter allerdings einige, wie z. B. Ph. 
nigro-pictum wenig Anspruch auf An- 
erkennung als besondere Arten haben, weil 
sie anderen doch gar zu ähnlich sind; 
dies ist z. B. zwischen der ebengenannten 


‚und dem „grünen”, nicht panachirte 


Ph. Veitcehü unbedingt der Fall die 
üppig cultivirten Cyclamen des Herrn 
Williams in London. 
J. Niepraschk, 
Gartenbaudirector der „Flora” in Cöln. 
(Fortsetzun:r folgt.) 


Gärtnerverein in Hietzing bei 
Wien. Hietzing, die Gärtnercolonie 


Wiens, ist seit langer Zeit berühmt 
seiner schönen Privatgärten, seiner vielen 
Handelsgärtner wegen.’ Um durch gesel- 
ligen Verkehrfür die Vervollkominnung der 
Gärtnerei zu wirken, hat sich in diesem 
Jahre ein Verein von Gärtnern und Garten- 
freunden gebildet, der sein Programm 
durch folgende Punkte zu erfüllen gedenkt. 

a) Durch regelmässige wöchentliche 
Versammlungen und während derselben 
gehaltene wissenschaftliche und po- 
puläre Vorträge über Gartenkunst 
und verwandte Fächer.) 

db) Durch Austausch von Erfahrungen 
und Ideen. 

c) Durch Anlegung einer Bibliothek, 
Haltung von Garten-Zeitschriften und, 
Anlegung von Sammlungen. (Sammlun- 
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gen von Samen, Holzarten, Gehölz- 
knospen, schädlichen Insecten etc. 

‚d) Durch gemeinschaftliche Ausflüge 
in Gärtnereien. 

e) Durch Erhaltung eines Geldfonds, 
um wirkliche Mitglieder in Krankheits- 
fällen zu unterstützen. 

f) Durch Veröffentlichung der gehal- 
tenen Vorträge und eingelieferten schrift- 
lichen Aufsätze in einer Garten-Zeit- 
schrift oder durch vom Vereine heraus- 
gegebene periodische Zeitschriften. 

9) Durch Prämiirung vorzüglicher 
Vorträge von Vereinsmitgliedern, auch 


Literatur. E 
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durch Prämiirung von Gartengehilfen, 
welche sich durch besonderen Fleiss. 
Tüchtigkeit in Pflanzenculturen, Obst- 
baumzucht, Acclimatisation von Pflanzen 
etc., sowie vorzügliches Benehmen in 
und ausser dem Geschäfte auszeichnen. 

Der Verein ist, wie sich heraus- 
gestellt hat, ein Bedürfniss, da die. Bei- 
trittserklärungen von Hietzinger Gärtnern 
und Liebhabern sehr zahlreich einge- 
laufen sind. Die grosse Zahl tüchtiger 
Gärtner lässt hoffen, dass das Wirken 
des Vereines für die Gartencultur sehr 


| erspriesslich sein werde. x 


Literatur. 


1. Recensionen. 


Gartenbuch oder Anleitung zur Er- 
ziehung, Pflanzung und Pflege aller 
Küchengewächse, Obstbäume und 
Zierpflanzen. Für Gartenliebliaber, 
Gutsbesitzer und Gärtner. Von 
Joh. Metzger. Fünfte vermehrte Auf- 
lage, neu bearbeitet von Fr. Jac. Doch- 
nahl. Mit einem Gartenplane und vielen 
Holzschnitten. 8. (VIII und 425 S.) Frank- 
furta. M.Chr. Winter, 1875. Preis fl. 1.50. 
Die ausserordentliche Brauchbarkeit 

des Metzger’schen Buches documentirt 

sich auch in der fünften Auflage. Mit 
präciser Kürze ist das Gebiet der Nutz- 
gärtnerei behandelt, und der Leser wird 
nicht ermüdet durch schwerfälligen Stil, 
durch Undeutlichkeiten in der Ausdrucks- 
weise, mit einem Worte, das Buch ist 
das, .was es im Titel verspricht, eine 
praktische Anleitung zur Cultur unserer 

“ Gartengewächse. Mit besonderer Vorliebe 

ist der Obstbau behandelt, und zwar in 

meisterhafter Weise, wie es sich übrigens 
von einem so praktischen, gediegenen 

Pomologen, wie der verstorbene Garten- 

director Metzger war, gar nicht anders 

erwarten lässt. | T 

Der Roseufreund. Vollständige An- 
leitung zur Cultur der Rosen im 


freien Lande und im Topfe, zum 

Treiben der Rosen im Winter, so- 

wie Beschreibung und Verwendung der 

schönsten neuen und alten Arten der 
systematisch geordneten Gattungen. Von 

Johannes Wesselhöft. Mit einem Vor- 

wortvonH.Jaeger. Drittevermehrteund 

verbesserte Auflage mit 33 in den Text 

gedr. Abbildungen. 8. (XVI und 225 S.) 

Weimar 1873. Bernhard Friedrich Voigt. 

Preis fl. 2.70. 

Bei dem Herannahen der Rosenzeit 
scheint es uns angemessen, auf ein Werk 
hinzuweisen, welches als ein treuer und 
praktischer Rathgeber den zahlreichen 
Freunden der Rosencultur empfohlen 
werden kann. Wie aus dem Titel er- 
sichtlich, behandelt es das Thema nach 
allen Richtungen, und zwar mit grosser 
Ausführlichkeit, so dass in demselben 
wohl alle Fragen beantwortet sein dürf- 
ten, die der Rosengärtner und Lieb- 
haber stellen könnte. Als einen beson- 
deren Vorzug des Buches möchten wir 
die sorgfältige Auswahl der schönsten 
bei uns cultivirten Rosen bezeichnen, 
durch welche, soweit dies bei einer 
Modeblume überhaupt möglich ist, die 
Wahl zu pflanzender Sorten wesentlich 
erleichtert wird. * 
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ll. Neue Erscheinungen. 
(Vorräthig bei Faesy & Frick in Wien.) 


Hallier, Dr. Ernst, Excursionsbuch, enthält 
praktische Anleitungen zum Bestimmen 
der im Deutschen Reiche heimischen 
Phauerogamen, durch Holzschnitte er- 
läutert. Zweite vermehrte Ausgabe 8. 
(XVI, 288 S.) Jena Dufft. fl. 1.80. 

Isis, Zeitschrift für alle naturwissenschaft- 
liche Liebhabereien. (Verkehrsblatt für 

 naturgeschichtlichen Kauf und Tausch.) 
Herausgegeben von Dr. Carl Russ und 
Bruno Düringen. Erster Jahrgang 
April bis December 1876. 20 Nummern 
(& 1—1!/, Bogen.) gr. 4. Berlin, Gerschel. 
Vierteljährlich fl. —.90, mit Post fl. 1.06. 

Kull, Rudolf, der praktische Gemüsebau. 
Gründliche Anweisung zu einer einträg- 
lichen Gemüsezucht in Feld und Garten. 
Herausgegeben von der Berner ökono- 
mischen Gesellschaft. Zweite verbesserte 
und mit einem immerwährenden Geinüse- 
und Gartenkalender vermehrte Auflage. 
8. (235 S.) Bern, Dalp. fl. 1.44. 
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Petzold, Carl Jul., die Rose, deren Ge- 
schichte, Verbreitung, Cultur, Vermeh- 
rung und Treiberei. Zweite Auflage. 8. 
(60 S.) Dresden, Meinhold & Söhne. 
fl. —.90. 

Rosengarten, illustrirter. Eine Zeitschrift 

für Rosenfreunde und KRosengärtner. 
Herausgegeben von Hofgärtner M. Lebl. 
Neue Folge. Viertes Heft.gr. 4. (S. 25—32, 
mit vier Chromolith.) Stuttgart, Schwei- 
zerbart. fl. 3.— 

Roth, Emil, der Rheingauer Weinbau in 
seiner Theorie und Praxis. Mit einem 
Anhauge über Spalier-Erziehung. Eine 
Gabe au die Bewohner des Rheingaues. 
8. (VIII, 113 S.) Frankfurt a. M., Winter. 
fl. 1.20, 

Wirth. G., Bilder aus der Pflanzenwelt. 1 
Bändchen. Ausländische Culturpflauzen, 
deren Erzeugnisse Gegeustände unseres 
alltäglichen Gebrauches und wich- 
tige Handelsartikel sind. Mit 16 Holz- 
tafeln. Zweite Auflage. gr. 8 (IV, 
126 S.) Langensalza, Schulbuchhandlung 
fl. —.90 


Correspondenzen. 


Der Obstbau im böhmischen Mittel- 
gebirge. Der für die Landwirthschaft 
so einträgliche und nutzbringende Er- 
werbszweig, der Obstbau, ist hierorts 
schon seit den ältesten Zeiten gepflegt. 
Eine Urkunde des Wyschchrader Capitels 
aus dem Jahre 1088 erwähnt schon 


der Obstgärten von Schüttenitz bei, 


Leitmceritz. 

In welcher Weise die Ausbreitung 
vor sich ging, ist wohl unbekannt, 
allein bereits der Geschichtsschreiber 
Balbinus rühmt den schwunghaften 
Betrieb des ÜObstbaues des Mittelxze- 
birges. Geeigneter Boden, günstiges Klima 
wirkten von jeher allerdings kräftig 
zur Ausbildung dieses Ertragszweiges, 
vor Allem aber begünstigte die Elbe 
als Wasserstrasse die billige und zweck- 
mässige Versendung nach Deutschland. 
Selbst bis heutigen Tages ist es die 


Elbe, die als Verkehrsmittel trotz Eisen- 
bahnen immer die Hauptverfrachtung 
durchführt. 

In den meisten Fällen gelaugt das 
Obst in frischen Zustande zur Ausfuhr; 
nur geringere Sorten oder in guten 
Fechsungsjahren das Mehr des jeweiligen 
Bedarfes kommen zum Dörren, und 
bilden so einen eigenen Handelsartikel. 
Eine andere Art der Benützung kennt 
man nicht allgemein; die Obstwein- 
bereitung ist fremd, die Verwendung 
zu Conserven, Powidel, Syrup findet 
nur im Haushalte Anwendung. 

Unter die bekanntesten Obstsorten 
sind zu zählen: | 

1. Aepfel. Darunter besonders: Rother 
Jungfernapfel, Prinzenapfel, Herbstsüss- 
apfel, Berliner Schafnase, Klapper- 
apfel, MHasenkopf, Böhmischer Rosen- 


"apfel, Weisser Sommerapfel, Danziger 
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Kantapfel, Graue Reinette, Borsdorfer, 
einige Arten Goldreinetten, Rother und 
Grüner Stettiner. 

Auch finden sich weiters, doch wenig 
verbreitet, noch vor: Rother Cardinals- 
apfel, Grosse Kassler Reinette, Welling- 
ton, Pariser Rambourreinette, Orleans- 
reinette, Baumannsreinette, Calvillen- 
artige ZReinette, Glanzreinette, Dict- 
zer Mandelreinette, Grugers Prinz- 
apfel, Goldgestreifter Kantapfel, Kaiser 
Alexander, Erzherzog Anton, Gewürz- 
calville, Tyroler Rosmarinapfel, Edler 
Königsapfel, Scharlachrothe Parmäne, 
Schonbergs Gewürzapfel, Englische 
Granatreinette, Edelkönig etc. 

2. Birnen. Unter ‘diesen insbe- 
sondere: Frühe Jacobibirne, Liegels 
Winter-Butterbirne — hier Kopertsch 
genannt —, Diels Butterbirne, Sommer- 
bergamotte, Herbstbergamotte, Pome- 
ranzenbirne, Feigenbirne, Grüne Tafel- 
birne, Flaschenbirne, Beurr& blanc 
(Weisse Herbstbutterbirne), Beurre gris 
(Graue Herbstbutterbirne), Blutbirne, 
Napoleons Butterbirne, Sommer-Apo- 
thekerbirne, Winter - Apothekerbirne, 
Roberts Muskateller, Lange Sommer- 
Muskateller, Damenbirne, Gelbe Lau- 
rentiusbirne, Salzburger, Kleine Honig- 
birne, Grüne Wasserbirne, Weinbirne, 
Grosser Katzenkopf, Solaner Birne. 

Ausserdem hin und wieder Hermanns- 
birne, Erzherzog Karl - Butterbirne, 
Schnecbirne, Stuttgarter Gaishirtenbirne, 
Sparbirne, Winter-Dechantsbirne, Glücks- 
birne etc. 

3. Pflaumen. Hieher sind zu zählen: 
Die gewöhnliche Zwetschke, grüne Reine- 
claude, Mirabelle, Eierzwetschke, Italie- 
nische Zwetschke, Dolaner Zwetschke, 
Kraluper Zwetschke. 

4. Nüsse. Darunter erwälnenswerth: 
Die gewöhnliche Wallnuss, Papiernuss, 
Steinnuss und amerikanische Nuss. 

5. Kirschen. Herzkirschen, Kvorpel- 
kirschen, Glaskirschen, Amarellen, 
Weichsel und Süssweichsel. 

Pfirsiche, Aprikosen, Mandeln 
edle Kastanien, cultivirte Hasel- 
nüsse sind stellenweise, zumeist aber, 
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wie es in der Natur dieser Pflanzen 
selbst liegt, nur in Gärten zu treffen. 

Vom Beerenobst sind in Cultur: 
Stachelbeere, Himbeere, Jo- 
hannisbeere und Erdbeere, meisten- 
theils auch nur in Gärten gezüchtet. 

Im Durchschnitt und in kleinen 
Gärten kann in hiesiger Gegend wohl 
ein ausgewachsener, gesunder Kernobst- 
baum 5 bis 10 fl. per Jahr. tragen, bei 
grösseren Obstpflanzungen wird selten 
ınehr als 1 fl., häufig aber darunter als 
zehnjähriger Mittelertrag angenommen 
werden können. 

Mileschau in Böhmen. 

‚Franz Monczek, 
Wirthschaftsadjunct. 

AusSiebenbürgen. Dem freundlichen 
Leser der „O. u. G. Ztg.”, welcher nicht 
in der Lage gewesen, die Länder der 
äussersten Ostgrenze der österreichisch- 
ungarischen Monarchie aus eigener An- 
schauung kennen zu lernen, dürfte es 
vielleicht von Interesse sein, aus dem 
sogenannten „Bärenland Siebenbürgen" 
zu erfahren, wie dort der Obstbau be- 
trieben und nicht betrieben wird. Es 
dürfte im Sinne eines besseren und 
leichteren Verständnisses gelegen sein, 
einige kurze Bemerkungen über die 
Bodenbeschaffenheiten dieses Landes in 
Nachstehendem vorauszuschicken. 

Wie schon bemerkt wurde, be- 
findet sich im äussersten Südosten der 


österr. - ungarischen Monarchie Sieben- 


bürgen, bezüglich des Flächeninhaltes, 
das drittgrösste Kronland der Monarchie, 
durch seine Höhe über dem Meeresspiegel 
alle angrenzenden Länder überragend 
und denselben daher die im Lande 
entspringenden Flüsse, noch bevor sie 
schiffbar werden, zusendend. 

Gegen die angrenzenden Länder wirp 
Siebenbürgen durch eine Hochgebirgs- 
kette, die Karpathen, wie mit einem 
Festungsgürtel umschlossen und abge- 
grenzt; nur sehr wenige Gebirgs- 
Pässe und die Flussthäler gestatten gie 
Verbindung mit den sie umgebenden 
Ländern. Das Innere des Landes wird 
von Bergen .und Hügeln nach allen 
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Richtungen durchzogen, welche äusserst 
fruchtbare Thäler umschliessen. 

Während die Hochgebirge in einzel- 
‚nen Kuppen 2500 Meter übersteigen 
und in ihrem Aggregatzustande dem 
Urgestein der ersten und zweiten For- 
mation entsprechen, flachen sich die 
Bergzüge nach dem Innern des Landes 
zu immer mehr ab und bilden in ein- 
zelnen Gegenden wellenförmiges Hügel- 
land. Auch die feste krystallinische 
Structur der Hochgebirge verliert sich im 
Berg- und Hügelland des Innern Sieben- 
bürgens vollkommen undräumtden Schich- 
ten der Molassegruppe den Platz ein. 

Die Schichten dieser dritten Formation, 
welche in verschiedener Mächtigkeit über 
die Thalsohlen sich erheben, bestehen 
aus J,.ehm, Thon, Mergel, Erbsen- und 
Roggenstein und aus einem sehr fein- 
körnigen Sand. 

Die aus den besagten Bestandtheilen 
gebildeten Berge und Hügel sind von 
äusserst lockerem Zusammenhange und 
können daher schon mit den gewöhn- 
lichen Werkzeugen bearbeitet werden. 

Indem die Natur diese Molasse- 
Schichten zwischen feinkörnigem Sand 
eingebettet hat, hat sie unseren Bergen 
einen ausserordentlichen Vortheil und 
eine Begünstigung für den Obst- und 
Weinbau zu Theil werden lassen. Den 


sprechendsten Beweis für die Wichtig- 


keit jener das Durchsickern ermöglichen- 
den Sandschichten finden wir bei uns 
in jenen Thälern, wo zwei oder drei 
Berglehnen ihr Unterwasser an die 
Bodenschichten der Thalsohle abgeben. 
Bestehen die Schichten der Thalsuhle 
aus lehmigem Boden, so sterben, bei 
anhaltendem Regen, alle Bäume — die 
sumpfliebenden ausgenommen — ab. 
Die geographische Lage unseres Vater- 
'landes ist für einen prosperirenden Obst- 
handel — welcher doch als die ‘Seele 
des Fortschrittes auch auf diesem Ge- 
biete bezeichnet werden muss — in 
Siebenbürgen entschieden keine günstige. 
Die Völker der angrenzenden Länder 
sind mit den Bedürfnissen eines ver- 
edelten Obstes noch zu wenig vertraut, 


Correspondenzen. 


309 


und so dürfen wir noch für längere Zeit 
auf jeden Absatz, nach jenen Ländern 
hin verzichten. 

Obgleich nach den vorliegenden That- 
sachen keine vortheilhaften Vorbedin- 


| gungen ‚für den Fortschritt des Obstbaues 


vorliegen, so müssen wir dennoch der 
lobenswerthen Anstrengungen gedenken, 
welche von Freunden der Poıinologie in 
unserem Lande zur Hebung des Obst- 
baues gemacht werden. Doch soll dieser 
Anstrengungen und ihrer Erfolge in 
einer späteren Mittheilung gedacht werden. 

Mediasch. Dengel. 

Aus Nieder-Vesterreich. Ernst- 
brunn. Der Winter von 1875/76 hat 
auch in unseren Gärten viele Opfer ge- 
fordert, theils durch Frost, theils durch 
Schneebruch ; besonders in den niedrig 
gelegenen Dörfern sind Zwetschken- und 
Nussbäume total erfroren ; auf unserer 
Höhe sind Marillen und Pfrrsiche arg 
mitgenommen worden, 9jährige Bäume, 
welche als Cordon und am Spalier ge- 
zogen wurden und mit Rohr (Phragmites 
communis) stark gedeckt waren, sind bis 
auf den Wurzelhals todt. 

Freistehende Marillen, Pfirsiche, so- 
wie einige Birnensorten hatien am 
jungen Holze gelitten und bei manchem 
Bäumchen war die Rinde von den Mäusen 
abgenagt. 

Die ‚Fruchtknospenbildung war im 
Herbst eine sehr gute und der ausge- 
zeichnete Blüthenstand dieses Frühjahres 
in unseren Obstgärten lässt wieder ein 
gutes Obstjahr erwarten. 

Unser Früh-Obst zeigt bereits die 
jungen Früchte in Fülle, die späteren 
Obstarten sind noch in voller Blüthe 
und werde mir im Juni über deren 
Ausbildung einige Worte erlauben. 
Fruchtsträucher, Himbeeren, Stachel- 
beeren, Johannisbeeren sind mit Früchten 
und Blüthen dicht behangen. 

Ernstbrunn, 4. Mai 1876. R. Fitzner. 

Aus Böhmen. Mittelgebirge. Mile- 
schau (Lobositzer Bezirk). Stand der 
Obstfrüchte. Der verflossene Winter war 
den Obstanlagen keineswegs günstig ; 
glücklicherweise machten sich aber trotz 
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grossen Schneefalles und abwechselnden 
Thauwetters keine nennenswerthen Nach- 
theile geltend. Durch Hasenfrass ist wohl 
hie und da manches Bäumchen arg be- 
schädigt worden. Eine bereits durch zwei 
Jahre sehnlichst erwartete Winterfeuchte 
ist im verflossenen Winter eingetreten. 

Die Aussichten zur kommenden Obst- 
fechsung stehen jetzt folgender Weise: 
Aepfel blühen reich, insbesondere 
Herbst- und Winteräpfel sehr reich, 
Birnen sind schwach und dürften nur 
ınittelgut zu hoffen sein; in Sommer- 
birnen ist mehr zu erwarten als in 
Winterfrucht. Zwetschken blühten sehr 
reich, ebenso Kirschen und Weichseln; 
bei ersteren hindert kalte Witterung 
das weitere Aufblühen, bei beiden 
letzteren geht das Abblühen schlecht 
von Statten. Wallnüsse versprechen 
wenig; in höheren ’Lagen haben sie 
entschieden gelitten. 

Eine Rüsselkäferart schädigt die Apfel- 
blüthe, und dürfteso mancherVerlust zu be- 
klagen sein, da ein rasches Abblühen bei 
der ungünstigen Witterung nicht denkbar. 

Die Segnungen der gehandhab- 
ten Gesetze zeigen sich im heu- 
rigen Jahre nur zu deutlich. 
Gemeinden, in denen das Gesetz 
vom 30. April 1870 streng durch- 
geführt wurde, können über 
Raupen, Maikäfer und andere 
der Obsteultur schädliche In- 
secten wenig klagen, während in 
anderen, woall’ die Vorsichtsmass- 
regeln verlacht‘ wurden, die An 
lagen in Bälde kahl gefressen 
scin werden, Es kann daher nicht 
rühmend genuganerkannt werden, 
dass durch Bezirksschreiben der 
löblichen k.k.Bezirkshauptmann- 
schaft Leitmeritz neuerlich die 
rechtzeitige und energischeReini- 
gung der Pflanzen durchzuführen 
anbefohlen, sowiedieSchonung 
der zum Schutze der Bodencultur 
nützlichen Thierarten strengstens 
angeordnet wurde. 

Mitte Mai 1876, Franz Moncexek, 
Wirthschaftsadjunct. 
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[I. Jahrgang. 
Südtirol. Trient. (Obstbäume nach 
der Blüthe.) Trotzdem das Frühjahr 
ein sehr spätes war, so lockten doch 
die warmen Tage der ersten Hälfte des 
April alle Knospen hervor. Mandeln 
und Frühkirschen waren bis Mitte April 
bereits verblüht und hatten gut an- 
gesetzt. Pfirsiche und Aprikosen standen 
zu jener Zeit gerade in schönster Blüthe. 
Da traten nach zweitägig vorausgegan- 
genem starken Südweststurm starke 
Regengüsse ein, welche die ganze letzte 
Hälfte April und erste Hälfte Mai an- 
dauerten. Hatten wir auch fast immer 
Süd- oder Südwestwinde, so sank das 
Thermometer doch öfters bis auf 6° C. 
In Folge der nassen kalten Witterung 
war ein förmlicher Stillsttaud in der 
Vegetation zu bemerken. Daher war 
auch die Entwickelung der später er- 
scheinenden Blüthen des Kernobstes 
eine sehr langdauernde, welchem 
Umstande wir es vielleicht verdanken, 
dass wenigstens unser Kernobst uns zu 
Hoffnungen berechtigt. Während der 
ganzen Regenzeit waren nur einige Tage, 
wo wir wenigstens einige Stunden Sonnen- 
schein und leichte Luftströmung hatten, 
welche ein Trocknen der Blätter und 
theilweises Aufblühen und Befruchten 
ermöglichte. Sind es desshalb nicht 
andere Elementarereignisse, welche unser 
Kernobst gefährden, so können wir uns 
sehr reiche Ernten versprechen. 
Anders ist es jedoch mit Mandeln, 
Aprikosen und Pfirsichen, welche durch 
die nasse Witterung derart mitgenommen 
wurden, dass sämmtliche Bäume (aus- 
genommen sehr geschützte Spaliere) nicht 
allein die Früchte, sondern auch die 
Blätter verloren und von Harzfluss be- 
fallen wurden. Die ganzen Bäume stehen 
kahl, ohne Blätter, so dasa wir befürchten 
müssen, dass viele derselben ganz zu 
Grunde gehen. Es ist dies für die hie- 
sige Gegend ein empfindlicher Schaden, 
da durch Pfirsiche und Aprikosen eine 
bedeutende Einnahme erzielt wird. 
Was Pflaumen und Kirschen anbelangt, 
so finden wir streckenweise, dass die 
Bäume gut angesetzt haben, besonders 


Juni 1876.] 
Frühkirschen; Spätkirschen jedoch we- 
niger. Von Kastanien und Wallnüssen 
lässt sich noch kein Urtheil geben. 
Ausser dem gewöhnlichen Apfel- 
blüthenstecher, Anthonomus pomorum L., 
verursachte auf Aepfel- und Birnblütben 
ein mit dem (koldkäfer verwandter Käfer, 
Cetonia hirta, sehr grossen Schaden, 
indem er die Blüthenblätter und Kelche 
abnagte. Trotzdem ich täglich alle Bäume 
absuchen liess, so war ‚er täglich wieder 
zu finden. Ausserdem verursachte mir der- 
selbe Käfer auf meinen Samenträgern (ver- 
schiedene Kohlarten) während der Blüthe 
gleich grossen’ Schaden. Ich fand ihn 
auch auf den Blumen verschiedener 
‚Gehölze, so neun Käfer in einer Blüthe 
von Magnolia speciosa. Ausser einem 
Absuchen und Tödten fand ich kein 
anderes Mittel, den Käfer unschädlich 
zu machen. Eine Arbeit, welche jetzt 
jeden Landmann, der Obstbäume besitzt, 
in Anspruch nimmt, ist das Schwefeln 
der Obstbäume, als Vorbeugungs-, wie 
auch Hilfsmittel gegen einen, auf unseren 
Aepfelbäumen, und zwar in den kraut- 
artigen Theilen, Blättern und Trieben, 
vorkommenden Pilz, welcher mit dem 
Oidium unserer Weinrebe verwandt sein 
soll. Sobald Aepfelbäume von diesem 
Pilz befallen werden, ist eine Ernte für 
das folgende Jahr in Frage gestellt, wie 
auch die Entwickelung der bereits an- 
gesetzten Früchte durch. die Vegetations- 
störung, welcher dieser Pilz verursacht, 
gefährdet. Erfreulich ist es, zu sehen, 
wie man allen Fleiss ılaran setzt, be- 
sonders in der Umgebung von Bozen 
und Meran, die Bäume zu schützen. 
S. Michele, 18. Mai. 





u 


Chr. Fran k. 

Aus Südtirol. Ala. (Stand der Obst- 
früchte.) Vom 11. April hindurch, sehr 
wenige Tage ausgenommen, regnerisches 
Wetter. Pfirsiche fast verloren, Pflaumen 
stark beschädigt; weniger bis jetzt Wein- 
und Tafeltrauben, Birnen und Acpfel, 
welche noch einen guten Ertrag hoffen 
lassen. Jetzt wäre es noch zu früh, um 
über die Folgen des schon gefallenen 
und des noch bevorstehenden Regens 
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urtbeilen zu können. Insecten sah man 
bis jetzt iu ziemlich geringer Menge. 
A. v. Pizzini. 

Aus Süd-Ungarn. (Frühjahrsbericht 
Mai 1876). Der Frühling erfreute uns 
heuer früh und sehr schleunig. Von den 
ersten Tagen des Monats März an 
hatten wir gelinde, warme Tage. Wir 
mussten uns eilen, unsere Frühlings- 
arbeiten zu beendigen. In der ersten 
Hälfte des Monats März hat schon die 
Vegetation ihren Anfang genommen. 
Ende März standen schon einzelne Birn- 
und Pflaumenbäume in voller Blüthe, 
und bis 25. April hatten in meiner 
Gegend auch die spätblühenden Apfel- 
sorten abgeblüht. . 

Da während der ganzen Blüthezeit 
jeden Morgen kühle Luft wehte, beim 
Tage auch nur eine gelinde Wärme 
war, so konnten die schädlichen In- 
secten (Maikäfer und Omophlus lep- 
turoides), nicht so verheerend auftreten, 
wie in anderen Jahrgängen. in denen 
hier gewöhnlich in der Blüthezeit eine 
brennende Hitze ist. 

Der Omophlus lepturoides erschien nur 
Ende April, als schon in unseren Gär- 
ten alle Obstbäume abgeblüht hatten. 
Er richtete zwar in den angesetzten 
Früchten genug Schaden an; allein, weil 
auch ihın die Blüthe der Bäume noch 
besser als deren Blätter schmeckt, 
zog er sich allmälig von unseren Obst- 
bäumen in die Akazienbäume (Robinia), 
die zu der Zeit eben zu blühen an- 
fingen. Es ist wahrlich ein Glück, dass 
die Gegend, über welche mıan vor nicht 
mehr als zwei Jahrzehnten, meilenweit 
hinschauen konnte, wo das Auge nur 
hie und da einen kümmerlich belaubten 
Baum erblickte, in jetziger Zeit mehr 
und mehr dicht mit den hier wunder- 
schön vegetirenden Akazienbäumen be- 
pflanzt wird. Die Landstrassen und auch 
die Ackerwege sind jetzt fast überall 
mit diesen Bäumen besetzt, und diese 
verbreiten in der Blüthezeit mit 
ihrer reichen Blüthenpracht einen nicht 
immer angenehmen, sondern auch — wie 
heuer bis zum heutigen Tage — fast 
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betäubenden Geruch, mit demselben die 
schädlichen Insecten an sich lockend. 
In 13 Jahren, seitdem ich mich 
in dieser Gepend aufhalte, habe ich nie 
in hiesigen Gärten ein so schönes und 
reiches Baumblühen gesehen, als heuer. 
Unsere Bäume sind jetzt mit schön an- 
gesetzten Früchten reich beladen, und 
firlen von der Sonnenhitze, die sie in 
zwei bis drei Tagen nach der Blüthezeit 
traf, nur so viel von diesen angesetzten 
Früchten ab, dass wir eben von der 
Sorge des Abpflückens, respective Aus- 
brechens, verschont bleiben. 
Sänmmtliche Obstgattungen, — ausge- 
nommen die Pfirsich-, Aprikosen- und 
Nussbäume versprechen uns hier 
eine reiche Ernte. Dass die Aprikosen 
und Pfirsichbiume wunfruchtbar ge- 
blieben sind, muss man nicht der 
Kälte des Winters, sundern der ausser- 
ordentlichen Trockenheit und Hitze des 


vorigen Vegetationsjahres zuschreiben. 
Der Aprikusenbaum pflegt bei uns in 
gewöhnlichen Jahrgängen nie steril zu 


bleiben. Im Laufe des vorigen Sommerr 
konnte aber dieser Baum aus dem tief 
ausgetrockneten Boden und bei der herr- 
schenden Trockenheit der Luft nicht 
genug Nahrungsstoffe zusammenbringen, 
um seine Blüthenknospen gut ausbilden 
zu können. 
‘ Weinreben cultivirt man hier nicht, 
um Wein presser zu können, sondern 
nur zum Rohgenyusse und zum Selbst- 
bedarf. Wir haben meistens Tafeltrauben 
in unseren Gärten, und diese werden 
heuer hoffentlich besonders reich tragen. 
Hoffnungsvoll sehen wir also einer 
reichen Obsternte entgegen. Noch ruht 
alles in Gottes Hand. Gewähre der 
Himmel, dass wir uns in unseren Er- 
wartungen nicht täuschen werden! 
Mezö-Koväcshäza 
(Ungarn, Csanader Com.) Bereczki Mate. 
Aus Siebenbürgen. Mediasch den 
12. Mai. (Stand der Obstfrüchte). Wie be- 
reits im Mai-Hefte mitgetheilt, blühten in 
diesem Jahre die Obstbäume ausser- 
ordentlich reichlich. Die Blüthezeit war 
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rung begleitet, so dass die Be- 
fruchtung eine mangelhafte war. Aepfel, 
Birnen, Pfirsiche, Nectarinen, Kirschen, 
Pflaum«n und Zwetschken zeigen dem- 
nach zwar wenige, aber wunderschön 
entwickelte Früchte. Die Aprikosen, ob- 


‚gleich sie zu einer Zeit blühten, wo 


unsere Gegend von Spätfrösten heim- 
gesucht wurde, haben verhältnissmässig 
weniger gelitten. Die Bäume strotzen 
von Früchten. und haben diese bereits die 
Grösse einer kleinen Wallnuss erreicht. “ 

Die Wallnussbäume, welche an den 
Lehnen niederer Berge und Hügel ihren 
Standort hatten, sind von den Frösten 
des 6., 7., 9. und 10. April ganz ver- 
sengt, und keine einzige Prucht zeigt 
sich dem suchenden Auge. Die ausser- 
ordentliche Dürre, welche beinahe den 
ganzen April und bis zum 3. Mai an- 
gehalten, hatte nicht blos die obere 
Erdkrume knochenhart inerustirt, son- 
dern auch (ie zarten Gräs-r ausgedörrt, 
so dass Aecker und trocken gelegene 
Wiesen das herbstliche Bild der ab- 
sterbenden Natur zeigten. Seit dem 
3. Mai habeı wir täglich Strichregen, 
seit 24 Stunden beinahe ununterbrochen 
Iaudregen, und kann nunmehr die Be- 
bauung der Aecker mit Hackfrüchten 
erfolgreich vollzogen werden. Dengel. 

Die Spätfröste vom 17. bis 20. Mai. 
Aus der ganzen Monarchie laufen fast 
stündlich die betrübendsten Nachrichten 
über die Verheerungen ein, welche die 
8o auffallend späten Nachtfröste der 
Baumblüthe zugefügt haben. 

Bei heftigem Nordwinde traten zuerst 
in den nördlichen Tkeilen der Mon- 
archie starke, von Schneegestöhern ein- 
geleitete Temperatur-Erniedrigungen ein. 
Diesen Temperatur-Erniedrigungen: folgte 
in der Nacht vom 19. zum 20. noch 
viel stärkere, über gaı:z Oesterreich aus- 
gedehnte empfindliche Kälte. Der Scha- 
den andeu Obstbäumen und Weinpflanzen 
ist ein ungemein grosser. Von der zu 
erwartenden ÜObsternte ist der grösste 
Theil vernicht.t. Namentlich verheerend 
traten die Fröste in Mähren, Böhmen, 


aber von ungemein trockener Witte- | Ungarı: und Niederösterreich auf. 
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Die bei der Centralanstalt für Me- 
teorologie eingelangten Depeschen mel- 
den vom 19. Mai: Prag heiter, fast 
windstill, Temperatur bis Null. Krakau 
Mittags Schnee, Früh starker Reif, Tem 
peratur unter Null. Leiberg: Tempe- 
ratur — 10°, Reif. Tarnopol: — 3:0". 
Wien: Temperatur 0°5°, Eisbildung bis 
l;, Zoll. Budapest: Temperatur bis Null. 
Debreezin: Temperatur bis Null, Sturm 
aus NO. Agram: Sturm NO., Tem- 
peratur bis Null. Szegedin 0'0. Her- 
mannstadt: Schnee und Frost. Klagen- 
furt: Reif und Eis. Triest: Tempe- 
ratur 3°0°. Pola und ganz Dalmatien: 
Sturm. 

In Folge dieser Calamitäten entsendet 
die k. k. Gartenbau-Gesellschaft in 
Wien folgendes Schreiben. 

„Die unseligen Reife der letzten Tage 
haben, wie es scheint, die ganze Obst- 
und Traubenerite vernichtet; da wird eine 
Obstausstellung nicht angezeigt sein. 

Ich bitte daher, die Güte haben zu. 
wollen, mir umgehend im Interesse der 
Saclıe bekaunt geben zu wolien, was der 
Reif bei Ihnen geschadet hat, und ob Sie 
in der Lage sein würden und 'werden, 
die Ausstellung beschicken zu können. 

Fallen die Berichte schlecht und nega- 
tiv aus, 80 veranstalten wir in diesem 
October keine Obstausstellung.” 
Hoffentlich wird trotz der geringen 

Aussicht die Ausstellung nicht unter- 
bleiben. Wir würden ein Ausfallen der 
‚Ausstellung des pomologischen Inter- 
esses wegen, jene (Gegenden und jene 
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Sorten, die durch den Frost nicht gelit- 
ten haben, kennen zu lernen, lebhaft 
bedauern. 

In den ausgedehnten Pflauzungen des 
pomologischen Gartens in Klosterneu- 
burg hat der Frost in Folge der hohen, 
den Nordwinden exponirten Lage sehr 
wenig den Obstfrüchten geschadet. Hin- 
gegen machen sich jetzt die Nachtheile 
des Frostes in den Baum- und Saat- 
schulen genannter Anstalt ziemlich be- 
deutend bemerklich. 

Eine auffallende Erscheinung liess sich 
bei -Russkastanien beobachten. Junge 
Baumschulbäumchen verloren durch den 
Frost sämmtliche Blätter, während da- 
nebenstehende erst aufgegangene Säm- 
linge unbeschädigt blieben. 

Maulbeerbäume stehen wie verbrannt 
da. Die Seidenraupenzucht wird dadurch 
für dieses Jahr sehr erschwert, wenn 
nicht gar ganz in Frage gestellt. 

An den zeitig gelegten Kartoffeln ist 
ohne Ausnahme das Laub bis an den 
Boden erfroren. 

Gleich ungünstige Nachrichten, wie 
aus den verschiedenen Theilen Oester- 
reichs sind aus Deutschland, der Schweiz 
und Italien zu verzeichnen; überall ver- 
gleicht man den erlittenen Schaden mit 
den Verheerungen, dieim Frühjahre 1866 
an den Obstbäumen auftraten. 

Es istdabeiaber noch immer zu hoffen, 
dass bei genauer Betrachtung der fac- 
tische Schaden sich als kleiner heraus- 


ı stellt, als bei der ersten Ueberraschung 


angenommen worden ist. 
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Comprimirtes Dörrobst. In den 
Delicatessen - Handlungen Wiens wird 
zur Zeit comprimirtes Dörrobst von 
Aepfeln, Birnen ete. feilgeboten, welches 
in Folge der angenehmen und hand- 
liehen Emballirung vielfach gekauft wird. 
Das gedörrte Obst, natürlich geschält 
und entkörnt, ist in kleine, 4—D5 Zoll 
iin, Quadrat messende Tafeln gepresst, 
zuerst mit Staniol und sodann mit 


blauem Papier, auf welchem das Zeichen 
der Firma etc. steht, eingehüllt. Von 
diesen Tafeln gehen fünf Stück auf ein 
Pfund. Die Tafel kostet 20 kr. ö. W. 
Dieses comprimirte Dörrobst ist fran- 
zösisches Fabricat, und zwar hergestellt 
von der Compagnie Francaise d’Alimen- 
tation Dardelle et C'*, rue des Petites- 
Souries, Paris. : * 
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Wiener Obst- und 6emüsemarkt vom 20. April bis 20. Mai 1876. 


[I. Jahrgang. 


Obst. 
per 100 Kg. per !/, Kg. per Stück 
20. A. bis20. M.76: Graz. Maschansker fl. 16.— bis 20.—, kr. 9 bis 12, kr. 2 bis4 
5 ö Reinetten -„ 20.— 36, „. 12 „ U „ 2! nn 7 
5 a Ital. Aepfel n„ 24.— „ 36.—, „ 14 „m 20, 3 „7 
; 2 Spinacarpi „42.— „ 40.—, „ 23 „ 30, - 6 „12 
per 1 Kg. per !/, Kg. 
1. M. bis 20. M. 76: Kirschen ital. fl. --.30 „ 2—, fl. 18 „1.05, 
per 100 Stück 
20. A. bis 20.M. 76: Garten-Erdbeeren fl. 1.— bis 5. —, kr. 1!/, bis 6 
a m Citronen „3: . %-, „ 3 „5 
" e Orangen „8 nn 6, :..0.. „5 „ 8 
per 100 Kg. per !/, Kg. 
e e Nüsse „ 15.— bis 20.—, kr. 8 bis 12 ni 
Gemüse. 
20.A. bis 30. M. 76: Kohl per Nagel A. 1.— bis 1.80, per St. kr. 4 bis 7 
14. „ 20. „ „»„ heuriger „80 „ 150, nn nn 93 „6 
20. „ 5 Kohlrabi ee ke 2.180 nd „5 
e Ä = heuriger „180 „ 6, „» 1% n 265 
ö 10. „ Blumenk. ital. „ 5:- .15-—, „rn 2% n„ 70 
a 20. „ . n. österr. „ _ „13. „nr 9 „» 70 
. : Häuptelsal. per Nagl „ —.30 „ 1.60, 5 nm „1. 6 
5 . Bindsalat per Nagl „ —40 „ 120, „nn 2% „5 
* . Tafelspargel p. Bund „ —.40 „ 1.80, per Bund 50 02 
= a Einschn.-Spgl. p. B. „ —15 „ --.30, „ n 20 „ 40 
® = Artischoken 100 St. „ 4&— n„ 10.—, per Stück 6 .„ 12 
. gr. Erbsen ital.p.K. „ —.24 „ —.60, per !/, Kg. 15 „58 
e = „ ausgel.p.L. „ —45 „ 2.20, per '/, Liter 14 „ 6 
10.M. 5 gr. Fisolen 100 Stck. „ -.50 „ 1.80, per 50 St. 30 „ 70 
b. „ 5 „ital.p. Kg. „ —. 36 „ 1.40, per !, Kg. 19 » 0 
20. A. ä Gurken p. 100 Stk. „ 13.— „ 60.—, per Stlick 15 „ 70 
DV. „ = kl. Rettig per Nagl „ —.12 „ -.15, „ hi Y, nf 
5 „ Sellerie z "1 „ 250, „ a 4 „ 15 
“ u Petersilie „ » .—10 „ 130, n n 2! „ 6 
5 : gelbeRitb. „ „ „ —15 „ 1.50, n £ % -„ 6 
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Frage 11. Spätblühende Obst- 
sorten. 

Die Spätfröste richten, wie es auch 
dieses Jahr in allerdings exceptioneller 
Weise der Fall ist, an den in Blüthe 
stehenden Obstbäumen oft einen uner- 
messlichen Schaden an, und es dürfte 
von bedeutendem Nutzen sein, wenn das 
geschätzte Blatt seinen Lesern einige 
werthvolle spätblühende Sorten bekannt 
geben würde. Der Edelborsdorfer, 
die Englische Wintergoldparmäne, 
die Pariser Rambour-Reinette 
konnten heuer bei uns durch die Fröste 
noch nicht gelitten haben, weil die 
emporkeimenden Blüthen noch ge- 
schlossen waren, als die verheerenden 
Fröste tagtäglich durch längere Zeit 
einander folgten. Ich bin sehr geneigt, 
für grosse Anlagen eben nur spätblü- 
hende Obstsorten zu eultiviren. 

Auch wäre gewiss allen Lesern er- 
wünscht, weiter diejenigen Obstsorten 


in einer übersichtlichen Zusammenstel- 


lung kennen zu lernen, deren Blüthe 
weniger empfindlich ist. So bemerke 
ich z. B. am Grafensteiner, dass 
auch seiner geöffneten Blüthe 
die Fröste nicht schadeten. 
Svijan Podol, Böhmen. Vel. Svoboda. 
In Folge der für die Obstceultur 
äusserst wichtigen Anfrage richten wir 
an alle unsere Herren Correspondenten 
die ergebenste Bitte, ihre diesbezüg- 
lichen Beobachtungen gefälligst der 
Redaction mittheilen zu wollen. Wir 
erlauben uns, um die Frage möglichst 
genau beantworten zu können, und um 
aus den verschiedensten Gegenden 
brauchbares Material zu bekommen, den 
ergebensten Vorschlag, eine spätblü- 
hende Sorte, z. B. die Goldparmäne, 
den Edelborsdorfer, kurz irgend eine 
bekanntere gute Sorte als Ausgangs- 
punkt anzunehmen und alle jene Sorten, 
die später als diese blühen, anzuführen, 
und zwar sowohl mit dem Localnamen, 
als, wenn es möglich ist, auch mit dem 
pomologischen Namen; ferner, soweit es 


möglich ist, wie viel später die eine 
oder die andere Sorte in's Blühen kommt, 
als die als Ausgangspunkt dienende Sorte. 
So würdees z.B. heissen: „Der König- 
liche Kurzstiel blüht 10 Tage später 
als die Goldparmäne, unter gewöhn- 
lichen -Vegetationsverhältnissen tritt die 
Blüthe ein in der Zeit vom 10, bis 
15. Mai”. Aepfel- und Birnensorten wür- 
den in Betracht kommen, namentlich 
aber Aepfelsorten. 

Auch den zweiten Theil der Anfrage 
empfehlen wir unseren Herren Correspon- 
denten zur gefälligen Prüfung und Beant- 
wortung. Wir hoffen ein um so regeres 
Interesse an diesen Fragen, als die 


‚diesjährigen Spätfröste ein Nähertreten 


an dieselbe uns 
machen. 

Wir werden je nach dem einlaufen- 
den Material im Laufe des Sommers 
die verschiedenen Beantwortungen zu- _ 
sammenstellen, bitten daher um gefäl- 
lige baldige Nachrichten, damit die 
Leser dieser Zeitung noch in der Lage 
sind, bei den nächsten Herbstpflan- 
zungen darnach sich zu richten! 

Die Redaction. 

Frage 12. Bitte an die Botaniker 
und Gärtner Oesterreichs. 

In den Gärten der hiesigen Forst- 
akademie habe ich leider nicht Raum 
genug, ein nach allen Richtungen hin 
befriedigendes Arboretum anpflanzen zu 
können, und bemühe mich desshalb, 
wenigstens einzelne Gattungen (Saliz, 
Rosa, Betula und Spiraea), sowie sämmt- 
liche nord und mitteleuropäischen Holz- 
gewächse so vollzählig, wie irgend mög- 
lich, von wilden Standorten zu sammeln. 
Aus der reichen österreichischen Flora 
habe ich Manches noch nicht erhalten 
können, so namentlich nicht Brucken- 
thalia spiculiflora und Genista Iydia aus 
Siebenbürgen, Carpinus orientalis, Ge- 
nista sericea und Genista silvestris von 
Triest, sowie ferner typische sSpiraea 
crenata und die Kerner’schen Cytisus- 
Arten oder Formen, albus Hacg., pal- 
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lidus Schrad., virescens Kovacs, Heuffelü 
Wierzb., ceiliatus Whlnbg., glaber L. fil. 
und leiocarpus Kern. Sollte der hoch- 


geehrten Redaction eine Quelle bekannt | 


sein, an die ich mich wegen einer oder 
einzelner dieser Arten wenden könnte, 
würde ich mich durch gütige Auskunft 
zu grossem Danke verpflichtet fühlen. 
Ich bin zu jedem mir möglichen Gegen- 
dienste mit Vergnügen bereit. 


- Hannover. Minden. H. Zabel. 





Personalna chrichten. — Briefkasten. 
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Indem die Redaction die Bitte ihres 
sehr geehrten Herrn Mitarbeiters zu der 
ihrigen. macht, erlaubt sich dieselbe alle 
jene Herren, die in der Lage wären, 
dieser Bitte Folge leisten zu können, 
ergebenst zu ersuchen, mit Herrn k. 
Gartenmeister Zabel direct oder durch 
Vermittelung der Redaction in Verbin- 
dung treten zu wollen. 

Die Redaction. 


Personalnachrichten. 


Am 6. d. M. fand in Trient das 
Leichenbegängniss des Herrn Ferdinand 
Grafen Consolati, Commandeur des 
Franz Josefs- Ordens, Mitglied des 
Herrenhbauses und des Tiroler Land- 
tages, Bürgermeister von Trient und 
ehemaliger Vorsteher des Trienter land- 
wirthschaftlichen Vereines statt. Seinen 


Streben für die Hebung unserer Land- 


wirthschaft, vor Allem durch die Errich- 
tung der Ackerbauschule zu S. Giorgio, 


dem von ihm dem Obstbau gegebenen 
Schwung und der Stiftung der landwirth- 
ver- 


schaftlichen Zeitung ‚‚l’Agricoltore” 


dankt das Land die grossen Fortschritte, 
die inso kurzer Zeit in der dortigen Land- 


. wirthschaft bewerkstelligt worden sind. 


Solcher Verlust war in jeder Hinsicht 
ein wahres Unglück. — 

Alfred Kohlert tritt als Lehrer in 
die gräflich Attems’sche Samencultur- 
station in St. Peter bei Graz ein. — Dr. 
Adolf Mayer, a. ö. Professor an der 
Universität Heidelberg, erhielt von der 
holländischen Regierung einen Ruf an 
die neue landwirthschaftliche Hochschule 
zu Wageningen. 


Briefkasten. 


26. Herrn E. T. in@. (Mähren.) Wer- 
den es uns angelegen sein lassen. 
27. Herrn E. P. in Gr. (Steiermark.) 


Herrn J. B.in A. (Ungarn.) Besten | og 


Dank. 





28. Herrn F. M. in B. P. (Ungarn.) 
Anerbieten mit Dank angenommen. 
Letzte Einsendung voraussichtlich 
im Juli-Heft. 

. Herrn S. F. in W. (Niederöster- 
reich.) Sehr gut! 





Mit diesem Hefte endet das erste Semester der „Wiener Obst- und Garten- 
zeitung”. Um Unterbrechungen in der Expedition zu vermeiden, bitten wir unsere 


geehrten Abonnenten, deren Abonnement zu Ende geht, 


Erneuerung desselben. 


um gefällige schleunige 


Wo der Pränumerationsbetrag (4 fl. pro Semester inclusive Postversendung) 


nicht eingesandt wird, uns aber auch keine Abbestellung zugeht, 


werden wir so frei 


sein, den Betrag im Laufe diesesMonats durch Postnachnahme zu beheben. 
Die Expedition der Wiener Obst- und Gartenzeitung. 








Verantw. Red. Hans Seodieozko. Verlag von von Fasay & Frick. Druck ‚ler K. K. Hofhuchdruckerei Carl Fromme. 
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Louis van Houtte. 


Nach dem Triumphe, den die 
Gartenkunst Belgiens in den ersten 
Tagen des verflossenen Monats Mai 
gefeiert, hat sie einen schweren, 
schmerzlichen Verlust zu verzeich- 
nen. Einer der Männer, die mit 
dem Ruhme der belgischen Gäfrt- 
nerei unzertrennlich verbunden sind, 
Louis van Houtte in Gent, ist 
aus dem Leben geschieden. Es gibt 


wohl keinen Gärtner in Europa, dem 


dieser Name nicht bekannt wäre, 
der nicht die grossen Verdienste 
dieses ausgezeichneten Mannes loben 
gehört hätte. 

Als Zeichen der Dankbarkeit und 
Verehrung wollen auch wir an die- 
sem Orte des Verstorbenen Leben 
unseren Lesern mittheilen. 

Louis Benoit van Houtte 
wurde am 29. Juni 1810 zu Ypern 
geboren. Nachdem er, zehn Jahre 
alt, seinen Vater und durch Schick- 
salsschläge auch das bedeutende 
Vermögen seiner Eltern verloren 
hatte, neuen er die ‚‚Zrcole centrale 
du commerce” in Paris. Hierauf zog er 
nach einem zweijährigen Aufenthalte 
in der Auvergne 1828 nach Brüssel. 
Politische Agitationen, die schliess- 
lich die Unabhängigkeit Belgiens 
herbeiführten, beschäftigten den jun- 
gen Mann hier vollständig. Seine 

Wiener Obst- u. Garten-Ztg. 


Charakter - Eigenschaften liessen 
ihn bald eine bedeutende Rolle 
spielen. Bekannt ist aus jener 
Zeit ein von ihm redigirter und an 
die Bäcker Brüssels gerichteter 
Strassen-Anschlag: ‚Quicongue refu- 
seru du pain & la troupe sera funlle.” 

Nachdem sich das neue Gouver- 
nement definitiv constituirt hatte, 
wurde er in das Finanzministerium 
berufen. Aber gar bald löste sein 
Freiheitssinn dieses Verhältniss, um 
in den Tropenländern Amerikas 
einem Jugendwunsche nachzukom- 
men, jene herrliche Vegetation aus 
eigenem Anschauen "kennen zu 
lernen. 

Nachdem er daselbst die reichsten 
Pflanzenschätze ‚gesammelt, kehrte 
er zwei ‘Jahre später nach Belgien 
zurück. 

Im Jahre 1836 wurde er am bo- 
tanischen Garten von Brüssel - be- 
schäftigt. Doch auch dieses Abhän- 
gigkeitsverhältniss war ihm bald zu 
drückend, und schon 1839 legte er 


den Grund zu einem eigenen 
Pflanzen - Etablissement in Gent- 
brügge. 


Es wäre eine schwierige Arbeit, 
alle jene Pflanzen anzuführen, welche 
bis jetzt durch dieses Etablissement 


eingeführt sind. Nach allen Welt- 
28 
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theilen wurden durch van Houtte 
Reisende gesendet, die für ihn Pflan- 
zen jeder Art sammelten. 

Eine Lectüre der von ihm heraus- 
gegebenen kostbaren,, Flore desserres 
et des jardins de ! Europe” und seiner 
zahlreichen Kataloge geben einen 
Begriff von dieser Thätigkeit. 

Aber auch in anderer Hinsicht 
hat er sich hohe Verdienste um die 
Gärtnerei erworben. In der von ihm 
in’s Leben gerufenen und geleiteten 
Gärtnerlehranstalt in Gent ist eine 
grosse Zahl berühmter Gärtner er- 
zogen, viele haben dort den Grund 
zu ihrem Wissen gelegt. In jeder 
Weise geliebt und .mit Ehren über- 
schtittet, arbeitete er unermüdlich, 
selbst noch als ihm durch langwierige 
Krankheiten so manche bittere 
Stunde bereitet wurde. 





Die diesjährige Ausstellung. in 
Brüssel gab noch einmal der ganzen 
Gärtnerwelt Gelegenheit, die Pflan- 
zenschätze, die er durch sein ganzes 
Leben gesammelt, zu bewundern. 
Obgleich kaum von einer schweren 
Krankheit genesen, betheiligte er 
sich dennoch mit Feuereifer an den 
Arbeiten dieser Ausstellung. 

Nach Gent zurückgekehrt, starb 
er am 9. Mai gegen 3 Uhr Morgens 
plötzlich. Seine letzten Worte waren 
seinen geliebten Pflanzen und seiner 
Familie geweiht. 

Nicht nur in Belgien, sondern wo 
immer die Gärtnerei geschätzt wird, 
wird der grosse Verlust bedauert, 
und das Andenken an den Verstor- 
benen in vielen dankbaren Her 
zen lebendig bleiben. 


5 


Zum Werth der Obstsortenkunde. 


Von 


A. W. Freiherrn v. Babo. 


In dem Aufsatz im sechsten Hefte: 
„Ueber die Wichtigkeit der Obst- und 
Traubensortenkunde” von meinem 
verehrten Freunde Director Her- 
mann Goethe versucht derselbe 
meine in einem früher gebrachten 
Aufsatze: „Liebhaberei in der Po- 
mologie’” ausgesprochenen Ansicht, 
dass die Sortenkunde keine exacte 
Wissenschaft repräsentire, sondern 
mehr als Liebhaberei-Wissenschaft 
zu betrachten sei, abzuschwächen! 

Wenn es ihm gelungen ist — nun 
ich bin zufrieden, glaube aber, dass 
sein möglicherweise gewonnenes 
Resultat weniger in der Sache selbst, 


als in der schönen Form, in welcher 
Goethe sie gebracht, zu suchen ist. 

Ich gebe es zu, die Sortenkennt- 
niss ist als Fortsetzung der Botanik zu 
betrachten, allein wie viele Botaniker 
gibt es, die in ihren Arbeiten nicht 
vor dem Varietätenabgrund zurück- 
schrecken? Nahezu in allen bo- 
tanischen Werken wird alles Variable 
ausgeschlossen, werden nur - jene 
Formen anerkannt, welche als fest 
eine wahre Studienbasis bilden. 
Feste, bestimmbare Formen — haben 
wir bei unseren Varietäten bis jetzt 
solche constatirt? Können jene feinen 
Unterschiede von ähnlichen Varie- 
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täten botanisch charakterisirt werden? 
Ich kenne kein Werk über Obst- und 
Traubensorten, bei welchem man in 
der Lage wäre, nach der Beschrei- 
bung Sorten mit Sicherheit zu be- 
stimmen. Die Werke berühmter 
Männer, welche Goethe aufführt, 
um den Beweis zu liefern, dass 
Sortenkunde eine exacte Wissen- 
schaft sei — sie befriedigen mich 
in botanischer Beziehung nicht — 
ihr Werth liegt in dem Aufführen 
jener Erfahrungen, die man unter 
verschiedenen Verhältnissen ge- 
sammelt; sie beweisen mir, dass 
Sortenkunde rein vom praktischen 
Standpunkte aus beleuchtet allein 
nur werthvoll sein kann. Die Be- 
schreibungen des Werthes, der Cultur- 
art einzelner Sorten sind es, welche 
jene Werke nützlich machen, nicht 
aber ihr botanischer Charakter. 
Mein geehrter Widersacher in 
Marburg muss wohl zugeben, dass 
ich manches Jahr in Obst- und 
Weinbau gearbeitet und gelehrt, dass 
viele aus unserer Anstalt hervor- 
gegangene Schüler zur Hebung des 
Obst- und Weinbaues beigetragen; 
wenn dies zugegeben wird, so muss 
ich auch bekennen, dass ich bei 
dem Unterricht kein geschriebenes 
Buch für Obst- und Traubensorten- 
kunde verwendete, sondern stets 
nur jene Formen benützte, welclıe 
die Natur ein jedes Jahr in neuer 
Auflage erscheinen lässt; die Sorten, 
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welche werthvoll sind, wurden in 
dem betreffenden Garten zu jeder 
Jahreszeit beobachtet; die wichtig- 
sten Formen prägten sich ein, ohne 
den Schüler mit allen jenen für die 
Praxis unnützen Sorten zu belästigen. 
Ich anerkenne die Nützlichkeit 
pomologischer und önologischer 
Gärten, in denen alle jene, noch 
nicht genügend erprobte Sorten ver- 
treten sind; ich möchte aber solche 
Gärten nicht eigens „pomologisch- 
botanische Gärten” genannt wissen, 
sondern mehr als „Ausscheidungs- 
gärten” betrachten, welche die ein- 
fache praktische Bedeutung haben, 
dass alles Werthlose entfernt, 
das Gute geprüft und unter den 
geeigneten Verhältnissen empfohlen 
wird. ’ | 
Wenn ich den sehr gerne ge- 
lesenen Aufsatz von Goethebis zu 
Ende verfolge, so sehe ich eigent- 
lich zu meinem besonderen Ver- 
gnügen, dass wir, strengegenommen, 
die gleiche Ansicht haben, denn es 
wird darin besonders hervorgehoben, 
dass unsere Aufgabe darin bestehe, 
das Nützliche auszuwählen; viel- 
leicht sind wir in dem einen Punkte 
verschiedener Ansicht, dass näm- 
lich Goethe vielleicht die für die 
Praxis unnützen Varietäten beizube- 
halten und botanisch zu beschreiben 
trachtet, während ich die nur als 
„interessant” bezeichneten Sorten 
einfach ausgerottet wünsche. 
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Die Branntweinerzeugung aus Obst.’ 


[T. Jahrgang. 


Die Branntweinerzeugung .aus Obst. 


Von 


Dr. C. Reitlechner, 


Professor an der k. k. önologischen und pomologischen Lehranstalt in Klosterneuburg. 


Unter den Verwerthungsarten der 
Producte des Obstbaues, die nicht 
unmittelbarzur Consumtiongelangen, 
ist die Spiritus-Erzeugung die be- 
deutendste. Wäre der in unseren 
Pflaumen, Kirschen, Birnen, Aepfeln, 
Maulbeeren u. s. w. enthaltene 
Zucker krystallisirbar, wie jener in 
den Rüben, so könnte man zu einer 
rentablen Reindarstellung desselben 
schreiten; allein bei dem Vorurtheil, 
welches man im Handel dem flüs- 
sigen Zucker entgegenbringt, ist 
‚ eine beträchtliche Fabrication von 
echtem Fruchtzucker in weite Ferne 
gerückt. Es bedürfte allerdings nur 


einer ausgiebigen Anregung und 


einiger günstigen Umstände, um den 
sehr wohlschmeckenden,, syrup- 
artigen Früchtenzucker, der, wie der 
Zucker der Trauben, aus Dextrose 
und Levulose besteht, als ein sehr 
geeignetes Ersatzmittel bei der Ver- 
mehrung und Verbesserung der 
Weine an Stelle des meist’sehr un- 
reinen Stärkezuckers zu setzen; zur 
Zeit bleibt jedoch die Verarbeitung 
des zuckerreichen Obstes auf Brannt- 
wein das zunächstliegende Aus- 
kunftsmittel. Die Branntwein-Erzeu- 
gung aus Obst gewährt den Vortheil, 
dass eine strenge Sortirung des 
Obstes in Beziehung auf das Reife- 
stadium unddieGüte im Allgemeinen 
nicht geboten ist. Es liegt in den 
Eigenschaften des abzudestillirenden 
Aethyl-Alkohols und in der Con- 


struction unserer Brennapparate, 


dass selbst aus Obst von geringer 
oder ungleicher Güte ein annehm- 
barer Branntwein erzielt werden 
kann. Die Vergährung des in den 
Früchten enthaltenen Zuckers er- 
folgt meist obme umständliche Vor- 
bereitungen. 

Da die Verarbeitung von Kirschen 
und Zwetschen gewöhnlich nur allein 
in Betracht kommt, so wollen wir 
uns auch im Nachfolgenden darauf 
beschränken. Von grossen Einflusse 
auf die Ausbeute ist es, die F rüchte 
auf dem Baume bis zur Ueberreife 
zu belassen. Im überreifen Zustande, 
meist schon ‘geschrumpft, hie und 
da aufgesprungen, werden die 
Früchte abgenommen und in Bot- 
tiche gebracht. Man bringt nun die 
wenigen ganzen und unbeschädigten 
Früchte zum Platzen, indem man 
sie im Bottich mit ‘einem Holz- 
stampfer bearbeitet und füllt die 
auf diese Art erhaltene dicke Maische 
in Fässer. 

In, einigen südungarischen Be- 
zirken, die wegen ihrer schwung- 
reich betriebenen Slivovitz-Fabri- 
cation einen Ruf besitzen, werden 
die mit den gemostelten Zwetschen 
gefüllten Fässer in die Erde ge- 
graben, ananderen Orten lässt man die 


/iwetschen - Maische reichlich einen 


Monat, oft aber auch viel länger, 
in Kellern zur Selbstgährung stehen. 
In den Zwetschen und Kirschen 
ist das zur Selbstgährung erforder- 
liche Ferment in überreicher Menge 
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vorhanden. Man setzt desshalb nicht 
selten den Fruchtmaischen auf- 
gelösten Stärkezucker zu. 

In ähnlicher Weise werden die 
Kirschen verarbeitet, nur mit dem 


Unterschiede, dass sie nach Be- 
seitigung der Stiele entweder 
zwischen leichten Walzen oder 


durch Stampfen soweit gequetscht 
werden, dass von den Kernen nur 
etwa ein Sechstel der Gesammt- 


menge zerkleinert wird. Diese Menge ı 
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Fig. 66. 


von zerkleinerten Kernen reicht hin, 
um dem Destillate jenen eigenthüm- 
lichen Geschmack nach Bittermandel- 
Oel und Blausäure zu ertheilen, der 
im Kirschwasser des Schwarzwaldes 
und der Schweiz so beliebt ist. 
Die eingehendste Ueberlegung 
wird bei diesem Geschäfte der Wahl 
des Brennapparates zugewendet. Die 
Umstände, dass der hiezu dienliche 
Brennapparat meist nur wenige 
Wochen im Jahre im Gebrauche 
steht, zwingt uns, die Ansprüche 
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auf dessen Vollkommenheit zu er- 
mässigen. Meist werden nur Brenn- 


apparate mit directer Feuerung an- 


gewendet, deren Brennblase dann 
am Boden mit einer Rührvorrich- 
tung versehen sein muss. 

"Wir gestatten uns bei Besprechung 
der Anforderungen an einen hiezu 
geeigneten Brennapparat, uns auf 
einen von Herrn Director Goethe 
in Marburg in der „Weinlaube” 
Nr. 8, Jahrgang 1876, beschriebenen 
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zu beziehen, der in Fig. 66 gegeben 
ist und von jenem, der seit11 Jahren 
an der Lehranstalt in Klosterneuburg 
in Verwendung steht, nicht wesent- 
lich abweicht. 

In den meisten Fällen wird von 
dem rationelleren Abtriebe der ver- 
gohrenen Fruchtmaische durch 
directe EinleitungdesWasserdampfes 
aus einem Dampfkessel wegen un- 
genügender Rentabilität der Kessel- 
anlage abgesehen werden müssen. 
Dasselbe Moment zwingt uns auch, 


es 
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den Apparat so einfach und billig als 
nur möglich herzustellen und vonden 
meisten und selbst vortheilhaften 
Complicationen, die an den neueren 
ost- und westeuropäischen Destillir- 
Apparaten in letzter Zeitdurchgeführt 
wurden, abzusehen. 

Demnach besteht der vorliegende 
Apparat aus der kupfernen, einge- 
bauchten, mit einem aufgeschraubten 
Helm versehenen Brennblase a b, 
dann dem Dephlegmator und zu- 
gleich Maischevorwärmerund endlich 
dem Kühler. In Beziehung auf die 
Gestalt der Brennblase ist eine an- 
dere Form zu empfehlen, die mehr 
Heizfläche bietet und daher weniger 
Höhe und dagegen einen grösseren 
Durchmesser erhält; der Boden soll 
nach unten nicht convex, sondern 
eher concav sein, der obere Theil 
der Blase sammt dem Helme so ge- 
staltet, dass das offene Niveau der 
Maische zur Vermeidung des lästigen 
Uebersteigens ein grösseres ist. 
Diesem entsprechend ist auch dem 
Wasserstandglase eine andere Stel- 
lung zu geben. 

Die Rührvorrichtung d, welche 
vor dem Aufkochen der Maische 
durch die Handkurbel c in Be- 
wegung gesetzt wird, ein Luftventil g, 
welches die Blase nach eingestellter 
Feuerung gegen das Eindrücken 
durch den Lufidruck schützt; das 
Entlcerungsrohr e f, welches nach 
beendigtem Abtrieb zur Ableitung 
der Schlempe dient, sind Montirungs- 
gegenstände der Blase, die sich an 
einem zweckdienlichen Apparate 
kaum entbehren lassen. 

In Beziehung auf den Rauminhalt 
der Blase sind die gegebenen Be- 
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triebs-Verhältnisse entscheidend. Die 
Blase in der Klosterneuburger Lehr- 
anstalt fasst 318 Liter, jene in der 
Marburger Weinbauschule 285 Liter. 
In der Praxis wählt man bedeutend 
grössere Blasen, schr häufig zu ca. 
20 Hektoliter. Als eine bessere An- 
ordnung ist folgende anzuführen: 
Zwei Blasen (Wechselblasen ge- 
nannt) werden derart eingemauert, 
dass der einzige Helm wechselweise 
auf die eine und die andere ge- 
schraubt werden kann. Der Helm 
geht in einen Rectificator, über dem 
zwei Pistorius-Becken angebracht 
sind. Eine Blase ist hier immer im 
Abtrieb, während die andere ent- 
leert, gefüllt und angewärmt wird. 
So wie die eben im Betrieb stehende 
Blase nur mehr Branntwein vou 
37 Procent gibt, wird die andere 
Blase gefüllt und ein schwaches 
Feuer unter derselben angemaclıt, 
während die eine Blase noch fort 
abgetrieben wird, bis der Ablauf 
nur noch 25 Procent zeigt; man 
unterbricht dann, gibt den Nachlauf 
von 37”—25 Procent, den man be- 
sonders auffängt, noch in die an- 
dere Blase, setzt den Helm nun 
auf diese und verstärkt die Heizung 
unter derselben. Das eben berührte 
Wechselblasensystem gewährt be- 
trächtliche Vortheile, zu denen die 
Arbeitsbeschleunigung in erster 
Reihe zälılt. 

In unserer Zeichnung steigt von 
dem Helm in einem sanft gewun- 
denen Bogen das Geistrohr s auf 
und mündet in ihrem senkrechten 
Verlaufe £ in den Dephlegmator- 
Ring :, der. sich inmitten des Vor- 
wärmers h befindet und in wel- 
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chem die Dämpfe von geringerem 
Alkoholgehalt durch die niedere 
Temperatur der Maische zum Theile 
niedergeschlagen werden. Wir möch- 
ten hier entschieden einem Rectifica- 
torden Vorzug geben oder mindestens 
unterhalb des Dephlegmators einen 
Rectificator anbringen, wodurch 
nicht allein ein alkoholreicheres und 
reineres Destillat gewonnen, son- 
dern auch die Destillation befördert 
wird. 

Demnach sollte der von Holz ge- 
fertigte und in Eisen gebundene 
Vorwärmer in seinem unteren Viertel 
durch eine dem Boden nahezu paral- 
lele Wand abgetheilt sein und in 
diese Abtheilung der Dephlegmator- 
Ring in einem sich verjüngenden 
Rohre, welches den Zwischenboden 
durchläuft, nahe am unteren Boden 
des Rectificators ausmünden. Im 
Rectificator wird der allmälig sich 
ansammelnde Lutter durch die aus 
der Brennblase naclıströmenden 
Dämpfe ausgekocht (rectificirt). 
Von der unteren Abtheilung sollen 
dann die durch Dephlegmation und 
Rectification geläuterten, alkohol- 
reichen Dämpfe in den Kühler p 
treten. 

Der Rectificator, wie der über 
demselben befindliche Vorwärmer, 
bedtirfen Wasserstandgläser. Von 
dem Boden des Vorwärmers lässt 
man durch das Aufzugsventil m die 
auf etwa 30-40 Grad Celsius ange- 
wärmte Maische zur Füllung der nach 
dem Abtriebe von der Schlempe ge. 
remigten Blase herab. Ebenso dient 
ein zweites Ablassrohr z, um in un- 
serer Abänderung nicht aus dem 
Dephlegmator-Ring, sondernausdem 
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Rectificator (Lutterkasten) den an- 
gesammelten Lutter portionenweise 
in die Blase zurückflicssen zu lassen. 
Behufs gleichmässiger Vorwärmung 


der Maische ist im Vorwärmer eine 


Rührvorrichtung unentbehrlich. Die 
von uns empfohlene Einschaltung 
eines einfachen Rectificators unter- 
halb des Vorwärmers ist eine wohl- 
bekannte Anordnung und schon 
im alten Dorn’schen Apparate aus-. 


geführt. 
Es liegt uns sehr ferne, an dem 
in der Zeichnung vorliegenden 


Apparate, der in bestimmten Ver- 
hältnissen der geeignetste sein kann, 
etwas zu tadeln. Die permanente 
Ausstellung von Weinbaugeräthen 
in Klosterneuburg verkauft, auch 
noch viel einfachere Brennapparate 
als der vorliegende, z. B. ohne Vor- 
wärmer oder ohne die Vorrichtung, 
um den Lutter in die Blase zurück- 
zulassen; allein unsere Erfahrungen 
bestimmen uns, bel Anschaffung eines 
Destillirapparates für die oben er- 
wähnten Zwecke von dem Vortheile, 
den neben der Dephlegmation noch 
eine Rectification bieten kann, nicht 
abzusehen. Der Destillirapparat der 
Klosterneuburger Lehranstalt ist mit 
einem, wenn auch nicht eben voll- 
kommenen, Rectificator versehen 
und gibt bei dem Abtriebe einer 
Blase Zwetschenmaische durch- 
schnittlich 20 Liter Destillat, von 
denen die eine Hälfte als Vorlauf 
mit 84 Procent Alkohol, die andere 
Hälfte als Nachlauf mit 37 Procent 
Alkohol erscheint. 

Der Nachlauf, welcher gesondert 
aufgefangen wird, erscheint bei der 
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weniger flüchtiger und weniger lös-- 


licher Alkohole weisslich getrübt 
und wird, mit Wasser verdünnt, in 
der Blase noch einmal destillirt 
(rectifieirt), wobei sich reichlich die 
Hälfte als Spiritus von 84 Procent 
Alkoholgehalt ergibt und in der 
Blase ein Phlegma von 7—9 Procent 
Alkohol bleibt, das aber meist 
durch schwerere Alkohole stark ver- 
unreinigt ist. Ohne Rectificator stellt 
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sich auch der Verbrauch des Brenn- 
stoffes weniger günstig. 

Hinsichtlich des Zeitaufwandes 
ist noch zu erwähnen, dass mit dem 
Apparate zu Klosterneuburg inner- 
halb 12 Stunden bei Obst- und Wein- 
hefe-Maischen vier Blasen, und bei 
der Destillation von Weintrestern 
der zeitraubenden Abnahme des 
Helmes wegen drei Blasen abgetrieben 
wurden. 


Welche Birnensorten soll man cultiviren, um zu jeder 
Saison das Exquisiteste zu haben? 


Von 


Wilhelm Finckh, 
Pomologe in Reutlingen. 


(Schluss.) 


Nachdem in den drei vorher- 
gehenden Aufsätzen ausschliesslich 
über Winterfrüchte die Rede ge- 
wesen, beginne ich nun mit den 
Herbstfrüchten und schicke voraus, 
dass bei diesen die neueren Sorten 
weniger zahlreich sind, als bei jenen. 

Indem ich auf die Beschreibung 
der Herbstfrüchte übergehe, gestehe 
ich, dass es mir dabei genau so geht, 
wie einem Don Juan, der auf den Ball 
kommt. Er sieht den Wald vor 
lauter Bäumen nicht und weiss nicht, 
welcher deutschen oderfranzösischen 
jüngeren Dame er die Honneurs 
zuerst machen söll.e Don Juan 
betrachtet in erster Linie diejenige, 
die am meisten Front zu machen 
versteht und prüft ihre Eigenschaf- 
ten nach und nach. So soll es auch 
mit Beschreibung der Herbstfrüchte 
gehen, man lässt den grossen Früch- 
ten den Vorrang und findet schliess- 
lich die richtigen. 


1. Grosse Früchte. 

Bachelier (Genre wie .Duchesse 
d’Angoul&me); Bennoist, delicieuse, 
isabellfarbige, parfümirte Frucht, 
kann nicht genug empfohlen werden; 
Apremont (Bose); de Tongre, braune 
Schale, Calebasseform, sehrgut; C'um- 
berland, ausgezeichnet an Geschmack, 
hält nur 8 Tage; Fondante des ‚Bois, 
auf Wildling erst im Alter frucht- 
bar; Superfin, wohleine der besten, 
grossfrüchtigen Sorten; Gloire de 
Binche, beulige, köstliche, arama- 
tische Frucht, die ihresgleichen sucht; 
Brissac, grün bleibend, saftig; Du- 
mont, brauner Anflug, Geschmack 
wie Beurre blanc; Diel, allbekannt 
und geschätzt; Marie Louise, ziehe 
ich der vorstehenden vor; Derowi- 
neau, ein eigenthümliches Parfüm; 
Hardy (Geller's B. B.}, allbekannt 
und gesucht; Thompson, sehr 
saftig und süss, gelbwerdend; Castel- 
line, köstlich; Dumortier; Buffum, 
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köstliche, saftige, süsse Frucht; de 
Bavay, grosse gelbe und sehr de- 
licate Sorte. 

Ich gehöre nicht zu denen, die nur 
für Riesenfrüchte schwärmen, ziehe 
im Gegentheil eine Köstliche von 
Charneu, eine sSeckle, eine Mad. 
Treyve, eine Sueree verte (Epine rose 
d' et), eine d’ Albret, Louise bonne 
d’ Arranches weit einer Beurre Diel 
u. 8. w. vor. 

2. Mittelgrosse und kleinere 
Früchte, werth von Jedermann an- 
gepflanzt zu werden, der ‘sich für 
Herbstsorten interessift: 

Beurre& blanc (DoyenneE St. Mi- 
chel), in Oesterreich Kaiserbirn ge- 
nannt; Baronne de Mello, braune 
Schale; Beurre gris d’ore, dürfte 
fruchtbarer sein; Avocat Allard, 
kleine parfümirte Birne, ungeheuer 
fruchtbar; Wildling von Montigny; 
Amanlis, von welcher auch eine ge- 
streifte Abart existirt; Hofrathsbirne, 
eher zudengrossfrüchtigenrangirend; 
General Lamoriciere, braune Schale, 
kleine delicieuse Frucht; Punctirter 
Sommerdorn; Spoelberg, fleischig am 
Stiel, sehr gut; Jalousie de Fontenay, 
überfliesstvon köstlichem Saft; Bru- 
net, feines, angenehmes Gewürz, wird 
gelb; Leon Rey, köstlich, saftig, 
aromatisch, braune Schale; Jacques 
Chamaret, delicieuse, kleine Frucht, 
Muscatellergeschmack; (Cite Arnes, 
voll Saft und süss; .Diel’s rothe Berg, 
von einem alten Baum ganz extra 
gut; Marie Farent, zu wenig frucht- 
bar; Ulmer Butterbirne, rothbackige, 
höchst angenehme Frucht; Andreles- 
birne, Local-Sorte, mit distinguirtem 
Parfüm, so zwar, dass der verwöhn- 
teste Gaumen, selbst an einer Hof- 
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tafel, davon befriedigt sein wird 
— leider ist diese Sorte nur in 
einem guten Boden häufig frucht- 
bar, nur auf Wildling. Der Ge- 
schmack dieser Birne hat viel Aehn- 
lichkeit ınit der ungleich grösseren 
Derowineau. \ 

Es braucht kaum hervorgehoben 
zu werden, dass man von Herbst- 
früchten noch eine ebenso grosse 
Anzahl zusammenstellen könnte, je 
nachdem der Eine oder Andere für 
eine einzelne Eigenschaft eingenom- 
men ist, ichhabe aber geglaubt, z. B. 
die Capiaumont und etliche andere 
weglassen zusollen, weilsievon vielen 
vorstehenden weitübertroffen werden. 

Schliesslich will ich die besten 
Sommerbirnen zu bezeichnen suchen. 

Grünefürstliche Tafelbirnen, ersten 
Ranges; Comperette, liebliche kleine 
Frucht; Sommer- Alantbirne, vortreff- _ 
licher Geschmack; Boutoc ungemein 
reichtragend, parfumirt; Gifard, zu 
wenig fruchtbar, sonst aber sehr gut 
und schön; Tyson, grosse herr- 
liche Frucht, braune Schale; sStutt- 
garter. Gaishirtl, von allen die beste; 
Grosse Petersbirne (Grosse Musca- 
tellerbirne); Kleine Sommer-Musca- 
teller; Epargne, Calebasseform, ge- 
krümmter Stiel; Monseigneur des Hons, 
reich muskirt; des Nonnes, sehr frucht- 
bar, sehr gut; William, Frucht er- 
ster Grösse, sehr zu empfehlen; 
Bonne d’ Ezee, ebenfalls sehr gross; 
Rostiezer, sehr kleine, in Büscheln 
erscheinende, köstliche, muskirte 
Frucht; Rousselet von Rlheims, nach 
meinem Geschmack, vorzüglich, mit 
penetrantem Parfum; Osband’s Sun.- 
mer, lachend schöne, kleine Frucht; 
Clapp's Favorite, grosse, vorzügliche 
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Frucht; Bonchretien d’ät& (Grosse | Weniger gute Sommerfrüchte sind 
Zuckerbirne, Plutzerbirne), eineköst- | noch: Sommer Herrenbirne (Adels- 
licheFrucht aber sehr wenig tragbar, | birne); Citron des Carmes (Summer- 
auch stellen ihr die Wespen so nach, | Magdalene); Aativeau (Kleine Heu- 
dass die Früchte ausgehühlt vom | birne), und etliche, deren Reifezeit 
Baume fallen, hält blos einige Tage; | wie bei allen Herbstfrüchten wohl 
Hoyerswerder, grüne, mittelgrosse, saf- | beobachtet werden muss, denn die 
tige Frucht; Juli-Dechantsbirn, klein, | beste Frucht, einmal mehlig oder 
sehr fruchtbar; schliesslich noch Sou- | teigig geworden, verliert allen 
venir du Congres, die eher das Prädicat | Wertlh, und bei Sommerbirnen ge- 
mittelmässig verdient; Muscat Robert. | schieht es leider gar bald. 


Die Persimone. 


, Von 
Ludwig v. Nagy. 

Unter den zahlreichen neuen Ein- , etlichen Jahren aus China in den 
führungen von Nutz- und Zierpflan- | Pflanzengarten in Paris eingeführt, 
zen, die durch unsere gegenwärtigen | wo er ohne Schutz sowohl nasse 
raschen Verbindungen mit den | als schneereiche Winter überdauerte, 
fernsten Erdtheilen so sehr erleich- | 1869 zum erstenmale und seitdem 
tert werden, dass die Menge der- | alljährlich reichliche Früchte trug. 
selben bald wieder in Vergessenheit | Von hier aus wurde er unter der 
geräth, steht obenan die Einführung | Bezeichnung Diospyros Kaki var. 
des die Persimone liefernden Baumes. | oostata beschrieben, in der „Revue 
Diese aprikosenartige Frucht stammt | horticole” 1870 und 1871 abgebildet 
von Diospyros Kaki und bedeutet | und an botauische Gärten, an Lieb- 
der botanische Name Diospyros | haber und Handelsgärtner abgegeben 
Götterobst, Götterfrucht, ebenso | und verbreitet. Schon 1870 brachten 
wie der von Decandolle ange- | ihn die Handelsgärtner Ketteler 
nommene japanesische Name Kaki, | & Comp. in Sceaux (Seine) in den 
der aber richtiger Gaki gesprochen | Handel und dürften demnach dort 
wird und der chinesische Name | diestärksten Exemplare aufzutreiben 
Schi-Tse, den Linne als Bezeich- | sein, obwohl ihn jetzt auch schon 
nung wählte. Im ganzen östlichen | viele andere französische und belgi- 
Asien von Calcutta bis in. die | sche Handelsgärtner in ihren Kata- 
Mongolei nördlich von Peking wird logen verzeichnen. Unter den 
dieser Fruchtbaum in zahlreichen | deutschen Handelsgärtnern bietet 
Arten unter verschiedenen klima- | pro 1876 das Jitablissement von 
tischen Verhältnissen eultivirt, so | Fröbel & Comp. in Zürich zwei- 
dass mehrere Varietäten für unser | jährige Veredlungen von Diospyros 
Klima vollständig ausdauernd und | costata um 10 Francs das Stück an. 
vorzüglich zuempfehlen sind. Lebend | Wir erwähnen hier, dass diese Va- 
wurde derselbe vor zwanzig und |! rietät auch im botanischen Garten 
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von Padua schon Früchte getragen 
haben soll. 

Fast zu gleicher Zeit mit der 
Varietät costata wurden Früchte 
einer etwas grösseren und schmack- 
hafteren Sorte bei Herrn Mazel in 
Anduze (Dep. Gard) reif, der die 
veredelten Bäumchen im Jahre 1866 
aus Japan empfangen hatte. Es ist 
diese Varietät durch den Garten- 
director dieses Pflanzenliebhabers, 
sowie auch durch die Handelsgärt- 
nereien von Ketteler & Comp. und 
Briolay-Goiffon in Orleans zu 
erhalten. Wie natürlich folgten diesen 
Einführungen von nun an immer 
neue. 

Die Herren Kramer & Comp. in 
Yokohama in Japan führten durch 
Teutschl & Comp. in Colchester 
‘neun verschiedene Sorten ein, von 
denen der 1873 ausgegebene Katalog 
vier Sorten als die vorzüglichsten 
mit 3 s. 6. d. bis 10 s. 6 d. per Stück 
(2 bis 3 Fuss hoch) anbietet, und 
zwar: 1. Hachiya, mit länglicher 
köstlicher Frucht, 2. Kurokuma, 
3. Hyakuma, mit grosser runder 
und 4. Ozenji, mit kleiner runder 
Frucht. 

Endlich erhielt Herr Jean Sisley, 
der berühmte Pelargonienzüchter 
und Pflanzenliebhaber in Lyon, von 
seinem Sohne, dem japanesischen 
Ingenieure Herrn Leon Sisley in 
Ikouno in Japan im Sommer vorigen 
Jahres (1875) Samen von drei Va- 
rietäten von Gakifrüchten, die der- 
selbe an verschiedene Orte vertheilte. 
Wir führen hier die Beschreibung 
des Herrn Leon Sisley an: 

„Honeri-Gaki ist die früheste 
der von mir übersendeten Sorten. 
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‚amerika. 
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Die Frucht, von der Grösse einer 
mittleren Orange, ist an der Basis 
abgeplattet, reift im September und 
wird gegessen, wenn sie die Uon- 
sistenz eines mürben Apfels hat. 
Gashio-Gaki folgt in der Reifezeit 
dem früher genannten, hat auch eine 
ähnliche Form, wird aber zwei- bis 
dreimal grösser und wird in dem 
gleichen Reifegrade gegessen. Mino- 
&aki endlich ist nicht essbar, so 
lange er hart ist. Es ist nöthig, den- 
selben so lange liegen zu lassen, bis 
er weich wird. Er ist die grösste Sorte 
unter den Gaki, von mehr läng- 
licher Form und von einem sehr 
schönen Orangeroth, viel dunkler, 
als die beiden vorhergehenden. Er 
wird wie diese zum Zwecke der Con- 
servirung an der Sonne getrocknet.” 

Gehen wir nun zur Beschreibung 
der Pflanze selbst über. Die Gat- 
tung Diospyros gehört zu den 
Ebenaceen und zählt bei 80 ver- 
schiedene Arten. Die meisten der- 
selben gehören der heissen Zone 
an und liefern die verschiedenen 
Gattungen des Ebenholzes. Die 
Früchte sind meist herb, werden 
aber technisch und arzneilich ver- 
wendet. In den Gärten Europas 
wurden bisher nur zwei Arten mehr- 
fach angetroffen: Diospyros Lotus, 
die, Dattelpflaume aus dem nörd- 
lichen Afrika, und Diospyros virgi- 
niana, die Persimonpflaume aus Nord- 
Diese beiden niedrigen 
Bäume kommen häufig auch strauch- 
artig vor, halten in Wien ganz gut 
im Freien aus und blühen und 
fructificiren alljährig. 

Die Dattelpflaume (D. Lotus) hat 
die Grösse einer starken Cornel- 


Juli 1876.] 








kirsche; das Fleisch von sehr süssem 

Geschmacke, von der Üonsistenz 
einer Dattel, enthält drei bis fünf 
längliche Kerne, wie platte Bohnen, 
und wird in südlicheren Ländern 
um das ganze Mittelländische Meer 
herum zur Bereitung eines Weines 
und eines Syrups benützt. 

“Die Persimonpflaume (D. virgi- 
niana) ist bedeutend grösser, etwa wie 
eine Reineclaude oder kleine Apri- 
kose, welcher letzteren sie auch 
etwasähnelt; vonherbem Geschmack, 
der aber einer angenehmen Süsse 
weicht, wenn die Früchte einen Frost 
erlitten hatten. Der Baum (D. virgı- 
niana) wächst sehr langsam und hat 
ein ausserordentlich hartes Holz. 

Von dem neu einzuführenden 
Diospyros Kaki finden wir im Pro- 
dromus Decandolle’s folgende Be- 
schreibung: 


30. Diospyros Kaki (Linn. f. suppl. 
p. 439, non Blanco) ramis apice tomentosis, 
foliis ovato-ellipticis acuminatis basi acutis, 
subtus puberalis, pedunculis fl. masc. 3-flori- 
bus petiolo subbrevioribus, pedicillisque 
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tomentosis, calyce campanulato profunde . 


4-fide utrinque pubescente lobis lanceolatis, 
corolla campanulata semi-4-fida calyce vix 
duplo longiore lobis ovatis obtusis paten- 
tibus utrinque sericeis, floribus femin. solu- 
tariis pedicello petiolo subbreviore, corolla 
calyce ampliato breviore. p in Japonia, 
China bor. spontanea, in Asia merid. 
frequenter culta. 

Thun. fl. jap. p. 167. Lour. coch. p. 278. 
Blum bijdr. tot. fl. ned. p. 669. Si seu Kaki 
K&:mpf amoen. p. et. t. 806 D. chinensis 
Blum. cat. h. huit p. 110 ex ips. l.c. D. 
Schi-Tse Bung.! en pl. chin. bor. n. 287. 
Folia 3—5 poll. longa 1!/,—?2 poll. lata, 
superne glabriuscula, subtus pallidiora, nervis 
arcolatis coloratis, junioribus (ubi pili adsunt) 
'pellucido-purctatis petiolo 5-lin. Flores masc. 
4 lin. longi, femini multo latiores. Stamina 
n fl. masc. 16— 24, per paria basi corolla 
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omnia adnata. Fructus pomiformis, edulis, 
8—10spermus, glaber (ex Thunb.), incarnatus 
vel flavus, pollicem eirciter latus (v. s. c. 
et sp.) Ä 

B cordata, foliis cordatis — Cult. in 
h. Calcutensi. — D. Kaki Roxb. fl. ind. ad 
1832 v. 2. p. 527. Wight ic. t. 415 ex ic. 
ined. Roxb. Vix a vulgari differt. 

y glabra, foliis glabris. — In Japonia 
D. Kaki var. B Thunb. 1. c. Fructus ovoideus, 
8—10 locularis, magn. ovi columbini. 


Der Baum wird 5—6 Meter hoch 
und hat grosse, schöne, glatte, 
dunkelgrüne an Magnolia Soulangeana 
erinnernde Blätter, so dass er an 
sich schon ein prachtvoller Zierbauın 
zu werden verspricht, aumal er bisher 
in Paris jedem Froste Widerstand 
geleistet hatte. Noch mehr aber 
zieren ihn die Früchte, die an Grösse 
einer grossen Aprikose, an Form 
mehr einem platten Apfel gleichen 
und «vom schönsten ÖOranngeroth 
sind. Da die Früchte erst im No- 
vember reifen, so müssen sie auf 
dem Baume bleiben, weun auch 
die Blätter schon abgefallen sind, 
was einen absonderlichen prächtigen 
Anblick darbietet. Insbesondere 
dürfte die Spalierzucht angezeigt 
erscheinen, ebensowohl, weil dabei 
den Früchten im Herbst, als auch 
weil dann den Pflanzen im Winter 
Sorgfalt gewidmet werden könnte. 

Die Früchte werden in der Reife 
weich und durchsichtig wie Quitten- 
gel&e, das Fleisch ist orangeroth, 
durchsichtig, sehr stiss und hat einen 
angenehmen, an Aprikosen und 
Mispeln erinnernden Geschmack von 
leichter Fruchtsäure und so feinem 
Aroma, dass man glaubt, man habe 
es mit einem Compot- aus verschie- 
denen feinen Früchten, nicht aber 
mit einer frischen Frucht zu thun. 
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Die Japanesen verwenden die Per- 
simone* (Kakifrüchte) sowohl frisch 
als auch, naclı unserer Art der Feigen 
getrocknet oder in Zucker einge- 
macht und erinnern wir uns noch 
recht gut, dergleichen conservirte 


* Wir glauben, dass der in Englanıd an- 
genominene Name „The Persimon’ auch im 
Deutschen beibehalten werden sollte; „Gaki- 
früchte” klingt nicht gut und „Dattel- 
pflaume” ist eine gar zu unrichtige Be- 
zeiehnung. 


Der rothe Pflaumenwurm etc. 
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Früchte in der japanesischen Abthei- 
lung der Wiener Weltausstellung 
bemerkt zu haben. Grösse, schöne 
Form, prächtige Farbe und eigen- 
thümlicher Geschmack empfehlen 
desshalb in jeder Weise die Ein- 
führung des neuen Baumes in un- 
sere Culturen, worin nicht nur durch 
fortwährenden Bezug neuer Abarten 
aus Japan, sondern auch durch Aus- 
saat bald zahlreiche Varietäten der 
Persimone hervorgehen werden. 


Der rothe Pflaumenwurm (Tortrix funebrana) und 
j seine Vertilgung. 


Von 


Professor Dr. Langethal in Jena. 


Jedermann kennt das rothe Würm- 
chen, welches sich in reifen Zwetsch- 
ken und Pflaumen vorfindet, die 
Früchte frühreifend und abfallend 
macht und ihr Inneres mit seinem 
Kothe verunreinigt. Man sieht es 
alljährlich, besonders häufig in Haus- 
zwetschen und grünen Reine-Clauden 
der grossen Art, vorzüglich wenn 
letztere unter Zwetschenbäumen 
stehen; ‚doch wechselt die Menge 
stets je nach der Witterung des 
Jahrganges. Indessen wird es uns 
in jedem Jahre, wann es Zwetschen 
gibt, lästig und in guten Zwetschen- 
jahren sehr nachtheilig; denn es 
gibt wohl in Deutschland keine 
zwetschenreiche Gegend, in welcher 
dieses Würmchen nichtbekannt wäre. 

‚Aber wie gemein der Zwetschken- 
wurm auch sein mag, so hat man 
dennoch das Insect, dessen Larve 
er ist, erst sehrspät entdeckt. Roessel 
erwähnt ihn zwar 1746 in seiner „In- 


secten-Belustigung”, kennt aber sein 
Insect nicht. Schon Anfangs unseres 
Jahrhunderts wusste man, dass das 
vollkommene Insect desselben eine 
Motte sei, die zur Abtheilung der 
Wicekler oder Tortriciden gehöre, 
aber man glaubt sie hiesse Tortrix 
(oder Carpocapsa oder Coceya) nigri- 
cana, unter welchem Namen sie noch 
Schmidberger 1837 in Kollar's 
„Schädlichen Insecten’” beschreibt. 
Obschon Schmidbeerger die Ueber- 
winterung des Wurmes gutbeobachtet 
und in dem erwähnten Werkerichtig 
beschrieben hat, so mussihm die Zucht 
des Wurmes bis zu seiner Verwand- 
lungnichtgelungen sein, denn Tortrix 
nigricana ist das Thier nicht, kann es 
schon desshalb nicht wohl sein, 
weil diese Motte nicht an Pflaumen, 
sondern an Kiefern und dergleichen 
schwärmt. 

Erst dem verstorbenen Diaconus 
Schläger in Jena gelang es 1849, 
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das .Räupchen bis zu seiner Ver- 
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wandlung aufzuziehen, und aus der 
Puppe schlüpfte die Grapholita 
(Tortrix) funebrana heraus, die zwar 
mit der nigricana in Grösse und 
Gestalt viel Aehnlichkeit hat, in 


Farbe jedoch sehr verschieden ist. 


Der Körper ist nur 5 Millimeter 
lang, dünn, schwarz, am hinteren 
Ende braun und mit braunen Füh- 
lern begabt. Die ausgespannten 
Flügel messen 12 Millimeter, sind 
braun wie dürre Baumerde und be- 
sitzen wenige Zeichnungen. Auf den 
Vorderflügeln sieht man nahe am 
Grunde einen weissen Punkt und 
nahe am Aussenrande einen kleinen 
weissen Kreis, dessen Inneres die 
braune Farbe. der Flügel hat; die 
Hinterflügel sind blos nahe am 
Aussenrande mit einer kleinen, kur- 
zen und abgebrochenen Binde be- 
gabt, und beim Schwärmen der Motte 
verlieren sich nach dem Erblassen 
des Braunes der Flügel diese Zeich- 
nungen gänzlich. Setztsich dieMotte, 
so schlägt sie ihre Flügel in der 
Art ein, dass sie ein spitzes Drei- 
eck bilden. 

. Die Motte schwärmt, je nach Jahr- 
gang und Gegend, Ende Mai 


‚oder während des Juni, meistens 


8 bis 14 Tage vor Johannis. Man kann 
ihr jedoch durchausnichtbeikommen, 
weil sie gegen Abend ziemlich hoch 
an den Baumkronen fliegt, sehr 
klein und scheuist. Sobald die Be- 
gattung vorüber ist, legt das Weib- 
chen an jede Frucht nur ein einzi- 
ges Ei, denn es wird Niemand in Zwet- 


schken oder Pflaumen mehr als einen 


einzigen Wurm gefunden haben. Da- 
raus folgt nun, dass ein einziges Weib- 
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chen an mehreren Bäumen sehr viele 
Früchte verderben kann, und dabei 
ist noch zu bemerken, dass es sich 
gerade die besten und schönsten 
Früchte für seine Brut auswählt. 
Sobald das kleine Würmchen aus- 
schlüpft, was_nach Johannis, oder _ 
erst im ‚Juli geschieht, bohrt es sich 
in die jungen Zwetschken oder Pflau- 
men hinein. Die Frucht verkorkt die 
entstandene, unbedeutende Wunde 
sehr bald, so dass nun das Thier- 
chen völlig ungestört, bei reichli- 
chem Futtervorrathe mit den Früch- 
ten heranwächst. Diese angestochenen 
Früchte reifen bekanntlich etwas 
früher, fallenauch bald zuBoden, wor- 
aufdas Würmchen sich ausder Frucht 
herausfrisst und bequem nach seinem 
Winterquartiere kriechen kann. 
Herr Schmidberger empfiehlt 
nun, um diese Zeit die Vertilgung des 
Zwetschkenwurmes vorzunehmen, 
während der Periode des Abfallens 
solcher wurmstichigen Früchte sie 
an jedem Morgen ‚mit Sorgfalt auf- 
zulesen und einzutragen, auch da- 
bei die Bäume zu schütteln, so dass 
alle dem Abfallen nahe Zwetschen 
und Pflaumen zu Boden fallen, wo- 
durch man die Würmer sämmtlicher 
wurmstichiger Früchte bekomme. 
Aber es leuchtet ein, dass dieses 
Verfahren schon in einem Garten, 
der wenige Pflaumenbäume hat, sehr 
mühsam ist, dass, wenn es helfen 
soll, es auch in den Nachbargärten 
angewandt werden muss, weil sonst 
die schwärmenden. Motten aus der 
Nachbarschaft in den Garten des 
Vertilgers kommen, auch dass es 
schwer halten möchte, sämmtliche 
Gartenbesitzer zu einer so mühsamen 
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Vertilgung zu vereinigen. Im Felde 
jedoch, wo mehrere Tausende von 
Zwetschkenbäumen stehen, die sich 
in beträchtlicher Entfernung vom 
Wohnplatze befinden, ist ein solches 
Verfahren gar nicht anwendbar, we- 
nigstens nicht in obstreichen Ge- 
genden, wo der Zwetschkenbaum 
herrscht, wesshalb wir ein anderes 
praktisches Verfahren empfehlen. 

Verfolgen wir nämlich das Räup- 
chen in seinem Thun und Treiben 
nach dem Äusgange aus den Früch- 
ten, so finden wir es bald nachher 
in der Tiefe der Risse alter Baum- 
stämme. Es sucht sich diejenigen 
Bäume aus, deren Borke recht tiefe 
Rissehat, kriecht in dieselben hinein, 
umgibt sich mit einem Mantel, der 
ziemlich die Farbe der Rinde hat 
und liegt hier gegen die strenge 
W interkälte geschützt. Es ist schwer 
zu entdecken; doch der Baumläufer 
(Certhia familiaris), der im Spät- 
herbst an den Baumstämmen hinan- 
reitet, weiss dieses Thierchen nebst 
anderem Ungeziefer zu finden. Leider 
wird von ihm nur ein Theil der 
Würmer verzehrt, derandere kommt 
glücklich durch den Winter, ver- 
puppt sich im Frühjahre und kriecht, 
wie ‚erwähnt, im Juni aus. 

Um dieses Thier nun bequem und 
nachdrücklich zu vertilgen, wähle 
man die Zeit des Novembers, also 
eine Jabresperiode, in welcher man 
weder mit Garten- noch mit Feld- 
arbeiten überhäuft ist. Um diese 
Zeit befindetsich der Wurm in seinem 
Winterquartiere innerhalb der rissi- 
gen Borke. Man bereite nun ge- 
löschten Kalk, wie zum Anstriche 
der Wände, und pinsele alle 
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Zwetschen- und Pflaumenstämme 
mit rissiger Borke vom Boden bis 
zum Ausgange der Krone m der 
Art an, dass der Anstrich bis in die 
Tiefen der Rindenrisse eindringt, 
wodurch man das Thier vernichtet. 
Der Anstrich sieht zwar etwas 
wunderlich aus, aber im Frühling 
siebt man nichts mehr von ihm. 
Abgesehen von dem Vortheile, den 
er durch die Vertilgung aller schäd- 
lichen Insecten, die sich zwischen 
den Rindenritzen befinden, uns ge- 
währt, bringt er noch den Nutzen, 
dass er alle halbverwesten Rinden- 
stücke entfernt, „die Rinde erneuert”, 
wie die Obstgärtnersagen. Dadurch 
erwächst jedoch den Öbstbaum- 
besitzern ein guter Gewinn, 'weil 
solche Bäume weit bessere Erträge 
liefern als andere, die keinen Kalk- 
anstrich bekamen, und umsomehr, j je 
älter die Bäume sind. 

Man wird nun gewiss zugeben 
müssen, dass dieses Mittel mit sehr 
geringen Kosten und im Kleinen wie 
im Grossen leicht ausführbar ist, 
weil ein Mann in einem Tage wohl 
gegen 200 Obstbäume anstreichen 
kann, und selbst auch auf grossen 
Gütern, welche 1000 alte Pflaumen- . 
bäume mit rissiger Rinde besitzen, 
schon innerhalb 5—6 Tagen mit der 
Arbeit zu Ende sein wird; aber es 
könnte dennoch diesem Verfahren 
noch mancher Einwurf gemacht 
werden. 

Zuerst dürfte Jemand auf den 
Gedanken kommen, dass dieser 
Anstrich der Bäume alljährlich ge- 
macht werden müsse, wodurch aller- 
dings eine nicht ganz unerhebliche 
Ausgabe entstände. Das ist aber 
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nicht nöthig; denn es wird schon 
genügen, wenn er zwei Jahre hinter- 
einander und dann erstnach 12 bis 
15 Jahren, wenn die jetzt noch 
glattrindigen Bäume eine rissige 
Rinde erhalten haben, auf’s Neue 
wiederholt wird; im. Nothfalle ge- 
nügt schon ein einziger Anstrich, 
sobald er nur gut ausgeführt wird. 

Ein zweiter Einwand wäre, dass 
man an hohen Stämmen nicht bis 
an die Krone hinaufreichen könne, 
so dass ein Theil der rissigen Borke 
ohneKalkanstrich bleibe. Dasschadet 
nichts, weil der Wurm von unten 
herauf an den Stämmen emporkriecht 
und die passenden Plätze für seine 
Durchwinterung unter, in oder etwas 
über der Mitte des Stammes findet, 
so dass der Pinsel alle Schlupfwinkel 
des Thieres trifft. 
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Ein dritter Einwand wäre der 
Vorwurf, dass auch bei diesem Ver- 
tilgungsmittel eine vereinte Thätig- 
keit aller Obstbaumbesitzer voraus- 
gesetzt werden müsse, wenn eine 
gründliche Abhilfe des Uebels er- 
folgen solle. Das ist wahr; aber 
eine Vereinigung aller Interessenten 
ist hier weit leichter’ als beim Auf- 
lesen und Einbringen der gefallenen, 
wurmstichigen Zwetschen zu erzie- 
len; sollte das dennoch nicht der 
Fall sein, so würde der Anstrich 
der Stämme einem einzigen Besitzer 
der Pflaumenbäume, neben einer 
beträchtlichen Verminderung des 
Wurmes, noch eine bessere Vege- 
tation der Bäume bringen, die der 


‚Kalkanstrich der Stämme schon an 


und für sich schafft. 


Beitrag zur Treib- und Samencultur des Blumenkohles. 


‚ Von 


Ferdinand Burian. 


Indem beinahe jedes Gartenbuch 
Anweisungen zum Treiben des 
Blumenkohles enthält, so will ich 
nur derjenigen Arbeiten erwähnen, 
welche ich in meiner Praxis stets 
mit gutem Erfolge vornehme, 

Zwischen dem 10. und 15. Sep- 
tember baue ich den Blumenkohl- 
samen in sehr sandiger Erde, am 
besten Bachschlamm, in einem Holz- 
kästchen recht dünn an und stelle 
dasselbe bis zum Aufgehen unter 
das Fenster eines kalten Beetes. 

Sobald sich das erste Blatt zeigt, 
werden die Pflänzchen in die gleiche, 


vorher erwähnte Erde auseinander- 
Wiener Obst- u. Garten-Ztg. 


gesetzt und durchhhöchstensdrei Tage 
wieder mit Fenstern bedeckt. Nach 
Ausbildung des zweiten Blattes wer- 
den sie wieder in eine gleiche Erde 
umgesetzt,-und werden dabei jedes- 
mal die Wurzelspitzen mit einem 
scharfen Messer zurückgeschnitten, 
damit sie bis zum dritten Versetzen 
einen dichten Wurzelballen bilden. 

Anfangs November werden die 
Pflanzen einzeln in 10 Centimeter 
grossen, wieder mit derselben Erdart 
gefüllten Töpfen in ein kaltes Beet 
gestellt und dabei tüchtig einge- 
gossen. Bei abnehmender Tempera- 
tur werden die Fenster aufgelegt, 
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dagegen bei schönem Wetter wer- 
den sie wieder abgenommen oder 
so gehoben, dass Luft und Sonne 
recht gut darauf wirken können; 
denn je gedrungener die Pflanzen 
sind, desto sicherer ist der Erfolg. 
Aufgeschossene Pflanzen bringen 
nie schöne Blüthenköpfe. Die Pflan- 
zen sind, während sie im Mistbeet 
stehen und Fenster aufgelegt sind, 
so hoch zu stellen, dass die Blätter 
das Fensterglas berühren. Bei Ein- 
tritt stärkerer Fröste werden die 
Pflauzen in ein Glashaus so nahe 
als möglich an’s Fenster gestellt und 
sehr wenig gegossen, eben nur soviel, 
dass sie nicht welken. 

Im Januar, sobald es die Witterung 
erlaubt, werden die Pflanzen in ein 
lauwarmes Beet gesetzt, welches mit 
einer Erdmischung aus einem Theile 
 Mistbeeterde, einem Theile Schlamm, 
einem Theile ungebrauchter Garten- 
erdeundfürjeein Fenstermitbeiläufig 
einer halbenSchiebkarre voll Holz- 
asche angefüllt ist; dabei müssen 
die Pflanzen mit Schonung aller 
Blätter schräge mit den Wurzeln 
gegen die unteren Mistbeettheile, so 
dass sie fast einen rechten, Winkel 
bilden, bis unter das erste Blatt ein- 


gepflanzt werden. Das übliche spä- 


tere Anfüllen mit Erde wende ich 
nicht an, weil selbst bei. der grössten 
Vorsicht dennoch die Blätter be- 
schädigt werden, wodurch die Pflan- 
zen leiden; ich trage dafür gleich 
bei der Füllung der Kästen die 
Erdmischung 35 Centimeter hoch 
auf. In der ersteh Zeit wird sehr 
wenig gegossen, nie mit der Brause, 
sondern nur mit dem Rohr; erst bei 
unehmendem Wachsthum und beim 
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Ansatz des Blüthenkopfes kommt bei 
schönem Wetter jeden zweiten Tag 
für eine Pflanze eine Giesskanne 
voll Wasser, welchem in der Woche 
zweimal Mistjauche zugesetzt wird; 
gleichzeitig werden Früh und Abends 
die Pflanzen mit reinem Wasser 
recht überbraust. | 
Beschattet wird nicht, denn wenn 
der Blumenkohl die gehörige Feuch- 
tigkeit hat, bleiben die Köpfe immer 
lange und fest geschlossen, nur beim 
Wassermangel gehen sie gern aus- 
einander. . 
Sobald sich die Blüthenköpfe bil- 
den, binde ich, statt das Blatt ein- 
zuknicken, die Blätter oben so zu- 
sammen, dass die Köpfe zugedeckt 
sind, damit beim Regen und Be- 
giessen die wachsenden Köpfe trocken 
bleiben. | 
Damit ein gutes Resultat der an- 
geführten Arbeiten erzielt werde, 
ist auch guter Samen unbedingt 
nöthig; diesen erhältman aber jeden- 
falls, wenn man sich ihn selbst heran- 
zieht; die Samenzucht ist hier, 
wenn auch schwieriger als in an- 
deren Ländern, keinesfalls unmöglich. 
Ich ziehe den Blumenkohlsamen 
auf folgende Art. Sobald ich in 
dem einen oder anderen Fenster 
zwei oder drei schöne, weisse, nie- 
drige, mit glatten, oben hübsch abge- 
rundeten Blättern versehene Pflanzen 
bemerke, werden allsogleich Fenster 
über dieselben gelegt. Diese Pflanzen 
werden weder gebunden, noch zu 
stark gegossen, damit die Köpfe 
nicht faulen und recht bald ausein- 
ander gehen. Sind die Samenstengel 
so hoch gewachsen, dass das Fenster 
gehoben werden muss, werden vier 
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Pfähle, so hoch als ich glaube, dass 
die Samenstengel emporschiessen 
werden, eingeschlagen; mit diesen 
Pfählen wird das Fenster in der Art 
verbunden, dass in den Enden des- 
selben Löcher gemacht werden, und 
durch diese das Fenster mit starken 
eisernen Nägeln befestigt wird, da- 
mit es der Wind nicht herabwerfe. 
Das Fenster wird so lange darauf 
gelassen, bis die Samenschoten aus- 
gebildet sind. 

Wenn eine gewisse Anzahl Samen- 
schoten sich gebildet haben, werden 
alle noch blühenden Spitzen des 
Stängels abgeschnitten, damit sich 
der übrigbleibende Samen besser 
ausbilden kann. Nach dem Ver- 
blühen werden die Samenpflanzen 
öfters mit reinem Wasser bespritzt, 
damit sich die Blattläuse darauf 
nicht ansetzen können. 

Auf diese Art wird der Samen 
ungefähr Ende Juli reif, so dass 
man ihn zum Anbaue im September 
haben kann; denn je frischer der 
Samen ist, desto grösser ist, meiner 
Erfahrung nach, der Erfolg. 

Im ungünstigsten Falle gibt eine 
Pflanze ungefähr dreihundert keim- 
fähige Samenkörner. 

Ich habe vergangenes Jahr auch 
in 18 Centimeter weiten Töpfen 
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sechs Pflanzen, wovon zwei ım Glas- 

hause vor den Fenstern standen, zum 
Samentragen gebracht, und erntete 
600 Samenkörner. Bis jetzt habe 
ich noch keinen Gebrauch davon 
gemacht, werde aber seinerzeit 
in dieser Gartenschrift die betreffende 
Mittheilung geben. Es leuchtet ein, 
dass diese Art die leichteste Methode, 
Samen zu gewinnen, wäre. Schliess- 
sei noch erwähnt, dass, wenn bei un- 
günstiger Frühjahrs-Witterung, wie 
es in diesem Jahre der Fall war, die 
Beete weder abgedeckt noch ge- 
lüftet werden können, sich gern der 
weisse Mehlthau an der unteren 
Blattseite ansetzt, durch welchen der 


Blumenkohl im Wachsthum gehin- 


dert wird. 

Diesem abzuhelfen halte ich für 
das beste Mittel fein pulverisirten 
Schwefel. Man darf es sich nicht 
verdriessen lassen, Blatt für Blatt 
umzuwenden und die untere Seite 
tüchtig mit Schwefelpulver einzu- 
stauben; denn an der Oberfläche 
würde es nichts nützen, weil dieses 
Uebel nur auf der Unterseite sich 
vorfindet. 

Da dieses Mittel dem Blumen- 
kohl nicht im mindesten schadet, 
so kann ich dasselbe Jedermann 
bestens empfehlen. 
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Ueber den Werth einiger Küchen- und Gemüsepflanzen 
als Handelswaare, Nahrungs- oder Genussmittel. 


Von 


J. Jucha, 


k. u. Wundarzt in Mramorak. 


Die Familie der Solaneen und 
Cucurbitaceen liefern uns für Küche 
und Tafel so reichliche, für Gaumen 
und Magen gleich vorzügliche Sorti- 
mente von Gemüsen, Salaten, Des- 
serts, Würzen, dassesnichtüberflüssig 
erscheint, über den Werth derselben 
einige Worte zu verlieren, sowie 
die Vortheile, die mit ihrer Cultur 
verbunden sind, in Kürze zu be- 
leuchten. 

I. Die Solaneae. 

Von allen tropischen baum- und 
strauehartigen Arten der Solaneen, 
wenn auch deren Früchte als Nah- 
rungs- oder (Genussmittel. hoch- 
werthig, nehmen wir, weil uns fern- 
stehend, Umgang und wenden unser 
Interesse den krautartigen, welche 
in unserem Klima vorzüglich ge- 
deihen, zu. 

In erster Linie steht die Kartoffel 
Solanum tuberosum, welche jedoch, 
als Jedermann bekannt, keiner wei- 
teren Werthschätzung bedarf. 

Nächst derselben besitzt den 
meisten Nahrungswerth die Riesen- 
eierfrucht, Solanum melongena. 
Angeblich wird sie in der Türkei 
sehr gerne und oft genossen, findet 
abnr hierlandes (Banat) ihres eigen- 
thümlichen Geschmackes wegen, 
selbst bei der serbisch - romani- 
schen Bevölkerung, welche sonst 
viele Eigenthümlichkeiten mit den 
Türken gemein hat, wenig Verwen- 
dung, undkann man es mit gutem 
Gewissen dem türkischen Ge- 


schmackssinne überlassen, dieses 
Gemüse wohlschmeckend zu finden. 
Die Eierfrucht wird daher aus dem 
vorerwähnten Grunde schwerlich 
je unserem Gaumen behagen und 
hat also weder als Nahrungsmittel 
noch als Handelsartikel eine Zu- 
kunft. j 

Einen als Genussmittel hochge- 
schätzten, daher auch als Handels- 
artikel hochwerthigen Verwandten 
der Eierfrucht, doch von bedeutend 
geringerem Nahrungswerth, bildet 
der bulgarische, nicht scharfe 
(süsse) Paprika, Capsicum annum es- 
culentum, welcher in deutschen und 
nördlichen Ländern fast gar nicht 
bekannt ist, während er in Süd- 
Ungarn viel, in den unteren Donau- 
ländern geradezu in colossalen Mas- 
sen gebaut und genossen wird. 
Dieser Paprika baut sich nicht wie 
z. B. der Paradies- Apfel selbst an, 
sondern muss im Zimmer oder 
Mistbeet zu Setzpflanzen aufgezogen 
werden, da er mit den scharfen 
Sorten, welche mit dem süssen 
gleichzeitig gebaut werden, sehr 
leicht bastardirt und zu seinem Ge- 
deihen eines öfteren Bewässerns be- 
darf; in Folge dessen ist die hier- 
ländische Bevölkerung nicht in der 
Lage, dieses ihr unentbehrliche Ge- 
nussmittel in hinreichender Menge zu 
produciren, und es kommen dann 
in jedem Frühjahr Bulgaren, wel- 
che in der Nähe grösserer Ort- 
schaften, wo sie über hinreichendes 
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Wasser verfügen können, viele Jo- 
che um einen verhältnissmässig 
hohen Preis paghten, um sich dann 
mit wirklich chinesischem Gärtner- 
fleisse und Pedanterie ihrer lohnen- 
den, uralten Paprika-, Zwiebel- und 
Kürbis-Cultur zu widmen. Dieser Pa- 
prika kommt, wie die Gurke, im 
' grünen, unreifen, doch ausgewach- 
senen Zustande in Verwendung und 
bildet derselbe dann dicke, glatte, 
mit Erhabenheiten und Eindrücken 
versehene Kapseln oder Schoten 
von 8—12 Centimeter Länge und 
4—7 Centimeter Basis-Durchmesser. 
Diese Schoten werden im ganzen 
Zustande sammt Stengel in Salz- 
wasser so weich gesotten oder auch 
am offenen Feuer soweit geröstet, 
bis die zäbe Epidermis abge- 
streift werden kann, worauf sie der 
Länge nach getheilt mit Essig und 
Oel als Salat von Jedermann gerne 
genossen werden, so dass der Pa- 
prika in dieser Art auch dem 
deutschen Gaumen empfohlen wer- 
den könnte. Seine Hauptverwen- 
dung findet er jedoch in Essig mit 
oder ohne Gurken eingelegt, um 
dann, wie letztere, für das ganze 
Jahr in Vorrath gehalten zu wer- 
den. 

Gelegenheitlich der Empfehlung 
des essbaren Paprika soll auch 
des scharfen, Capsicum annum pi- 
peratum, gedacht werden. Die 
ausgewachsene grüne oder reife 
Schote entwickelt bei ihrer Ver- 
wendung, je schärfer sie ist, 
einen desto intensiveren Veilchen- 
geruch; der rein brennende Ge- 
schmack ist frei von Bitterstoffen, 
die den schwarzen Pfeffer unange- 
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nehm machen. Der scharfe Paprika 
ist daher vollständig geeignet, dem 
reichen Tische eine feine, rein bren- 
nend schmeckende und zart duf- 
tende Würze zu bieten und dem 
Armen manchen Kreuzer für theue- 
ren und oft gefälschten schwarzen 
Pfeffer zu ersparen. 

Die Tomaten, Paradeiseln, 
richtig Paradies- oder Liebes- 
apfel (Solanum Iycopersicum, auch 
Lycopersicum 'esculentum); in süd- 
lichen Ländern allgemein gebaut, 
ja sogar in den Gärten als Unkraut 
gedeihend, bilden sie auch am Ge- 
müsemarkt einen bedeutenden 
Handelsartikel, der von der Zeit 
der Reife anin keinem Hause und in 
manchen Gegenden fast bei keiner 
Mahlzeit fehlt, -wo derselbe in Form 
von Suppen, Saucen oder auch mit 
irgend einer Sauce gefüllt, die Auf- 
gabe hat, die verschiedensten Ge- 
müse, Mehlspeisen und Fleischsorten 
dem Gaumen in einer angenehmen 
Form zugänglich zu machen. 

Die Paradiesäpfel, welche in den 
verschiedensten Formen, Grössen 
und Farben vorkommen, gelten 
vielfach und hauptsächlich (nach 
mündlichem Berichte eines acht- 
baren Bürgers von St. Louis am 
Mississippi) in Amerika als ein sehr 
vorzügliches .und sehr gesundes 
Nahrungsmittel. Dieser Ruf aber ist 
ein ungerechtfertigter, denn die Pa- 
radies-Aepfel enthalten so viel Was- 
ser und so viel Säure, dass sie ohne 
Zusatz von Mehl, Zucker, Milch 
und Fett gar nicht genossen wer- 
den können, und ihr Gehalt an 
Proteinstoffen ist ein so geringer, 
dass deren Nahrungswerth 





gar nicht in Betracht kommt; 
wenn der Genuss der Paradies- 
Aepfel dennoch allgemein beliebt 
ist, so geschieht dies einestheils auf 
Rechnung der leichten Cultur, der 
gefälligen Form und Farbe, andern- 
theils und hauptsächlich des an- 
genehmen Geschmackes und des 
Gehaltes an Säure wegen, welch’ 
letztere einem gesunden Magen 
recht wohl bekommt; derjenige aber, 
der “an Sodbrennen, chronischem 
Magenkatarrh oder gar an einem 


Die Korallenbäume (Erythrina). 


[T. Jahrgang. 





Magengeschwür leidet, verträgt den 


Genuss der Paradies-Aepfel nicht. 
Wenn daher einige Samenhand- 
lungen die Paradies-Acpfel unter 
die Würzkräutern rangiren, so ha- 
ben sie nicht ganz Unrecht und bil- - 
den dieselben dann als Würzeein 
Genussmittel, welches eingesot- 
ten, im halbflüssigen oder getrock- 
neten Zustande oder die ganzen 
Früchte in Essig eingelegt, für’s 
ganze Jahr vorräthig gehalten wer- 
den kann. (Schluss folgt.) 


Die Korallenbäume (Erythrina). 


Von 


@. L. Gillemot. 


Unter den aus Ost- und West- 
indien zu uns eingeführten Sträuchern 
nehmen unsere Aufmerksamkeit für 
die Sommerdecoration in unseren 
Gärten obengenannte Korallenbäume 
mit vollem Rechte in Anspruch. 

Wir kennen dieser Pracht- 
gattung mehr als 50 Species oder 
Arten, von welchen der bedeutend 
kleinste Theil in unseren Gärten 
heimisch ist. In neuesten Zeiten sind 
wir durch eine ziemliche Anzahl 
schöner Blendlinge überrascht wor- 
den, welche wohl theils die Art 
„laurifolia”, theils „eorallodendron’ 
als Vater oder Mutter haben mögen. 

Als wirkliche Arten sind uns 
Gärtnern folgende seit langen Jahren 
her die bekanntesten gewesen: caffra 
Thl., Corallodendron L., Crista 
gali L.;, herbacea L., Humeana 
Spgl., laurifolia Jacg. und speciosa 
Andr. Welcher gute Pflanzengärtner 
wüsste nicht, dass unter diesen 


nur die drei letzteren uns zu- 
meist mit ziemlich leichtem und 
dankbarem Blühen erfreuten? Dass 
die übrigen, wenn sie ein bestimm- 
tes, aber zumeist verhältniss- 
mässig hohes Alter erreicht haben, 
wahre „Prachtblüher” sind, ist 
nicht wegzuleugnen. Ihre zumeist 
schmalen, schiffförmigen, dunkel- 
corallenrothen Blüthen in mehr oder 
weniger langen Rispen begegnen wir 
in einigen Blendlingen, welche uns 
die neuesten Kataloge der Herren 
L. Abel in Wien und R.'’Abel 
in Hietzing vorführen. 

Seit vier Jahren habe ich Pflanzen 
aus Samen herangezogen, welchezum 
grösseren Theile schon im zweiten 
Jahre geblüht haben. Wiewohl ich 
von diesen kleinen Exemplaren über 
„Leichtblühen” noch nicht sicher ur- 
theilen kann, so glaube ich dennoch, 
einer Sorte ein besonderes Loblied 
hier singen zu dürfen. 
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Ich nenne „Cottyana’”’! Alljährlich 
blüht bier diese Sorte während der 
Sommermonate ununterbrochen fort, 
und wenn ja eine kurze Zeit aus- 
setzend, sind bald wieder nach- 
gewachsene Aeste da, deren Blumen 
uns von Neuem erfreuen. 

Wer in seinen Gärten gerne etwas 
nicht „Alltägliches” blühen sehen 
will, der versäume ja nicht, diesem 
herrlichen Pflanzengeschlechte eine 
besondere Würdigung zuzuwenden. 
Die Cultur ist sehr leicht. Gewöhn- 
liche Gartenerde genügt. 

Im Summer geize man nicht mit 
dem Wasser, dagegen sei man 
während der Ruheperiode sparsam; 
Ueberwinterung in jedem tem- 
perirten trockenen Raume; Keller 


sind nicht immer geeignet dazu; in 


wärmere Räume gestellt und zu 
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früher Vegetation angeeifert, leidet 
der Reichthum des Blühens im 
Sommer. 

Die Vermehrung findet durch 
Samen statt, welcher sich bei 
manchen Sorten in unserem Klima 
mitunter ansetzt oder aus wärmeren 
Klimaten importirt wird. Auch kraut- 
artige Stecklinge wachsen sehr leicht 
in Holzkohlenerde, und selbst ın 
reinem Wasser ist die Bewurzelung 
mir wie beim Öleander gelungen. 

Ein mir befreundeter Gärtner, 
welcher einen Theil Westindiens 
bereist hatte, sagte mir, dass 
die Eingeborenen davon Stecklinge 
machen, wie wir es hier mit Monat- 
rosen in Kästchen halten. Bekannt- 
lich pflanzt man dort Hecken von 
Erythrina-Sorten, die am Stamme 
grosse Dornen haben. 


Primula sinensis fimbriata fl. pl. var. Kronprinzessin 
Victoria. 


Von 


Professor Dr. Wilhelm Seelig in Kiel. 


Die chinesischen Primeln gehören 
mit Recht zu den am meisten ver- 
breiteten und beliebten Florblumen, 
die wohl nicht so leicht Gefahr laufen, 
von der auch im Reiche der Blumen 
oft schnell wechselnden, launenhaften 
Mode in Vergessenheit gebracht zu 
werden. Fällt doch ihre Blüthezeit 
in die blumenärmste Zeit des Win- 
ters. Und dabei sind sie so anspruchs- 
los, dass sie auch im Wohnzimmer, 
wenn die Fenster nur etwas Sonne 
haben, mit Erfolg eultivirt werden 
_ können; die weissen gefüllten Varie- 
täten sind zudem für die Bouquet- 
binderei fast unentbehrlich, 


Vor sechs Jahren gelang es 
mir, als ich mannigfache Kreu- 
zungen der schönsten einfachen mit 
den damals eben auftauchenden 
gefüllten Varietäten vorgenommen 
hatte, aus dem durch diese ÖOpera- 
tion gewonnenen Samen eine sehr 
auffallende neue Spielart zu erzielen. 
Nur eine einzige solche Pflanze war 
unter der ganzen Aussaat. Die 
Blumen derselben waren von guter 
Grösse, gefranzt, mit einer neuen 
Zeichnung versehen und in sehr 
eigenthümlicher Weise gefüllt. Die 
äusseren Blumenblätter haben ganz 
die Form und Grösse einer ein- 
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fachen, gutgebauten, gefranzten 
Blume. Einer jeden derselben ist 


aber am Schlunde noch ein zweites 
kleines, ebenfalls gefranztes Blatt 
aufgewachsen von etwa der halben 
Grösse. Diese inneren Blättchen bil- 
den anfangs eine rosettenartig ge- 
schlossene Füllung, die sich später 
durch das Weiterwachsen der Blätt- 
chen öffnet und kräuselt. 

Besondersauffallend ist dabei noch, 
dass die äusseren Blumenblätter 
gegen den Rand hin eine Reihe gel- 
ber, runder Fleckchen zeigen, ganz 
ähnlich, wie eine solche Zeichnung 
bei vielen Spielarten der Garten- 
Primel (Primula veris) vorkommt. 

Die Grundfarbe dieserneuen Spiel- 
art war die der gewöhnlichen alten 
Species, dasbekannte bläuliche Rosa. 
Aber schon im nächsten Jahre er- 
schienen unter den vermittelst sorg- 
fältiger künstlicher Befruchtung ge- 
wonnenen Sämlingen etwa die Hälfte 
in der schönen leuchtenden Uarmin- 
Rosa-Farbe, welche die beliebten 
neuen Varietäten meist tragen. 
Diese Färbung ist bei allen späteren 
Aussaaten völlig vorherrschend ge- 
worden. Ä 

Diese Varietät trägt den Namen 
einer erhabenen Freundin und Be- 
schützerin der Gartenkunst, Ihrer 
k. k. Hoheit Victoria, Kronprinzessin 
des deutschen Reiches und von Preus- 
sen, in deren Gewächshäusern eine 
Anzahl Exemplare dieser neuen 


Spielart geblüht haben. 


Primula sinensis fimbriata ete. 


[I. Jahrgang. 


' 

Die Vermehrung kann sicherlich 
ebenso, wie diealler gefüllten Primeln, 
auch durch Stecklinge erfolgen, ist 
aber bis jetzt nur durch Aussaat 
vorgenommen. Diese Varietät zeigt 
nämlich die bei anderen gefüllten 
Blumen neuen Ursprunges nicht ge- 
rade häufige Eigenschaft, dass sie 
bei der Aussaat fast völlig constant 
bleibt. Unter den Sämlingen erhält 
man nur sehr selten eine einfache 
Blume, -auch ın Betreff der Form, 
Färbung und Randzeichnung schla- 
gen sie fast durchgehends der Mutter 
nach. - 

Die Samengewinnung ist aller- 
dings ziemlich schwierig und ist mir 
bis jetzt nur an solchen Pflanzen 
gelungen, die im Wohnzimmer stan- 
den uud mit einem feinen Pinsel 
künstlich befruchtet wurden. Die 
im Gewächshause blühenden Pflan- 
zen setzten, wahrscheinlich der feuch- 
ten Luft wegen, auch nach künst- 
licher Befruchtung keinen Samen 
an. — Um die Erhaltung dieser 
schönen Spielart zu sichern, über- 
gab ich vor zwei Jähren, als die 
Samenernte besonders reichlich aus- 
gefallen war, den grössten Theil der- 
selben an die Herren Gebrüder 
Dippe in Quedlinburg, in deren 
ausgedehutem Geschäfte die Primeln 
einen bevorzugten Special-Cultur- 
zweig bilden.. Wahrscheinlich wird 
von diesen Herren Samen der neuen 
Spielart demnächst in den Handel 


gebracht werden. 
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Myosotis azorica. 


Von 
E. J. Peters. 
Myosotis azorica ist ein sehr | später einzeln in kleine Töpfe 
schönes, wie schon der Name an- | gesetzt; wenn sie. nachher zur 


deutet von den azorischen Inseln 
stammendes Vergissmeinnicht, wel- 
ches, zun Unterschied von dem ge- 
wöhnlichen, ganz dunkelviolette 
Blüthen hat und einen dichten, mit 
den zierlichen Blüthen ganz über- 
deckten, gedrungenen Busch, wieihn 
Fig. 68 darstellt, bildet. 

Im Allgemeinen fällt die Blüthe- 
zeit später als beim gewöhnlichen 
Vergissmeinnicht;und zwar indieMo- 








Fig. 68. 


nate Juni-September; jedoch blühen 
starke, überwinterte Pflanzen auch 
schon zeitig im Frühjahr, wie man 
überhaupt dieses schöne Vergiss- 
meinnicht je nach der CUultur und 
'nach der Zeit der Aussaat fast das 
ganze Jahr in Blüthe haben kann. 

Die Samen werden womöglich 
schon recht zeitig, im Februar oder 
Anfang März, im Warmhause oder 
warmen Mistbeete in Töpfe gesäet, 
die bald zum Vorschein kommenden 
jungen Pflanzen zeitig pikirt und 


/ 


rechten Zeit verpflanzt, und sonst 
durch gute Behandlung auf ein 
rasches Wachsthum hingewirkt wird, 
so werden die zierlichen Blüthen 
schon im ersten Sommer erscheinen; 
will man jedoch im ersten Jahre 
blos kräftige Pflanzen erzielen, so 
kann auch die Aussaat später, im 
April oder Mai, geschehen. Solche 
Pflanzen werden dann im nächsten 
Frühjahre desto schöner blühen. 

Die Vermehrung ist sehr leicht, 
entweder durch Aussaat, oder durch 
Stecklinge, welche auch leicht an- 
wachsen. 

Die Vermehrung durch Steck- 


linge kann nach  beendigter 
Blüthe am besten vorgenommen 
werden. Wenn die Pflanzen stark 


zurückgeschnitten werden, treiben 
bald eine Menge neuer Triebe von 
unten aus, welche zu Stecklingen 
am besten passen, sich bald be- 
wurzeln und im Herbst noch einzeln 
gesetzt werden können. 

Nach erfolgter Ueberwinterung, 
zu welcher ein kalter, frostfreier 
Kasten, ein Kalthaus oder frostfreies 
Zimmer am besten taugen, werden 
sowohl Samen- als Stecklingspflanzen 


Anfang März in grössere Töpfe ver- 


setzt, und dieses später vor dem 
Hinausbringen, welches im Mai ge- 
schieht, noch einmal vorgenommen, 
um auf diese Art schöne kräftige 
Büsche und eine Menge von Blüthen 
zu erhalten. Die beste Erde dazu 
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ist eine Mischung von Heide- und 
sandiger Lauberde, wobei auch auf 
guten Wasserabzug in den Töpfen 
zu achten ist. | 

Man kann auch einige Pflanzen 
ganz in den freien Grund in eine 
halbschattige, etwas feuchte Stelle 
aussetzen, wo dieselben ebenfalls 
gut gedeihen werden. In milden 
Wintern gelingt selbst die Ueber- 
winterung im Freien unter guter 
trockener Bedeckung; frieren auch 
die oberen Theile der Pflanzen ab, 
so werden diese doch aus der Wurzel 
neu austreiben und desto kräftigere 
Stöcke dadurch erzeugen. 

Nach dem Abblühen der in den 
Töpfen verbliebenen Exemplare 


Zuchtwahl in der Pflanzenecultur. 


[T. Jahrgang. 


können dieselben, nachdem man sie 
nahe amBoden abgeschnitten, wieder 
auf gleiche Weise, wie die jungen 
Pflanzen, durchwintert werden;besser 
aber ist es, jedes Jahr für junge 
Nachzucht zu sorgen, da die alten 
Stöcke jedenfalls nicht mehr so üppig 
wachsen und so reichlich blühen 
würden. | 

Vor einigen Jahren ist zu der 
dunkelvioletten Stammsorte eine 
Gartenvarietät, M. azorica fl. albo, 
gekommen, welche weisse Blü- 
then hat und allenfalls als Con- 
trast zu der älteren Stammart zu 
empfehlen ist; immerhin bleibt aber 
die Stammform die schönere von 
beiden. 


Zuchtwahl in der Pflanzencultur. 


Von 


Fr. Marc. 


Die Jetztzeit, welche unabwend- 
bar zur möglichsten Ausnützung 
jedes Culturzweiges oderzur Mehrung 
der Genussmittel und des Grund- 
'ertrages drängt, muss nothwendiger- 
weise auch dem Gärtner die Zucht- 
wahl bei seinen Culturen unentbehr- 
lich machen, und zwar wird er diese 
um so eher ausnutzen, als er die 
slänzenden Erfolge sieht, die sowohl 
in der Landwirthschaft, als auch in 
grösseren Gebieten der Gärtnerei da- 
durch bereits erzielt worden sind. 

Wie zweckentsprechend ist der 
Bau und. die Organisation des Mast- 
sowie Zugrindes, des Renn- sowie 
des Zugpferdes zu den bestimmten 
Zwecken, des Schafes zur Woll- 
production; wer bewundert nicht die 


ausserordentlichen, fast Schöpfungen 
zu nennenden Erfolge der Blumi- 
stik? Scheint es nicht, dass es der 
aufmerksame Blumist in seiner Macht 
habe, an seine Lieblinge jedwede er- 
wünschte Färbung, Blumenfülle oder 
Form zu zaubern? Vergleichen wir 
endlich die wilden Urformen unserer 
Gemüsesorten mitden hochentwickel- 
ten Sorten der Jetztzeit, die Urform 
der Runkelrübe mit der Zuckerrübe. 

Das sind nun eben die Resultate 
einer rationell und mit Ausdauer 
durchgeführten Zuchtwahl, die end- 
lich auf alle Wesen, sei es Thier 
oder Pflanze, ausgedehnt oder ver- 
folgt werden sollte. 

Der aufmerksame, scharfblickende 
Cultivator findet bei der Umschau auf 
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"seinen Feldern, im rede: am 
Blumenparterre hie und da Pflanzen, 
welche sich durchhervorragende, ihm 
schätzenswerthe Eigenschaften, z. B. 
durch frühere Reife, grössere Frucht- 
barkeit, grösseres Samenkorn oder 
üppigeren Wuchs besonders aus- 
zeichnen. Sache des Cultivators ist | 
es nun, auf diesem Wege, den ihm 
die Natur selbst weist, fortzuschreiten, 
die Pflanze anzuzeichnen, davon den 
Samen zu sammeln, denselben hier- 
auf isolirt zu bauen unter diesen 
Sämlingen wieder eine sorgsame Aus- 
wahl zu treffen und alle jene Pflanzen, 
welche nicht entsprechen, sogleich 
zu entfernen, indemjede Variation, 
so lange selbe nicht durch öfteren 
reinen Anbau fixirt ist, die Neigung 
beibehält, in die Urform zurückzu- 
schlagen. Dieses Verfahren wird 
nun von Jahr zu Jahr fortgesetzt, 
bis daserwünschte Resultat erreicht 
wurde, und mit Ausdauer und Con- 
sequenz lassen sich wahrhaft über- 
raschende Resultate erzielen. 

Es ist ein Naturgesetz, dass Or- 
‚ganismen, seien esnun Thiere oder 
Pflanzen, welche einmal die Neigung 
zum Variiren zeigen, in dieser Rich- 
tung zu varıiren fortfahren. Beson- 
ders jedoch äussert sich diese Dis- 
position zum Variiren an jenen Orga- 
nismen, welche in den Bereich der 
menschlichen Pflege (Domestication) 
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gezogen werden, weil sie eben der 
Mensch so ganz fremdartigen Be- 
dingungen unterwirft. 

Da aber die Natur selbst die 
verschiedensten Variationen enstehen 
lässt, so ist deren Auffassung, 
Erhaltung und weitere Ausbildung 
nicht nur für den Cultivateur, 
sondern oft für die ganze Cultur 
von sehr grosser Wichtigkeit. 

Die prachtvolle Pyramideneiche, 
die Trauereiche, die Blutbuche, die 
buntblätterigen Bäume, mehrerefeine 
Obstwildlinge sind dem Walde ent- 
nommen, und fleissige, achtsame 
Umschau kann uns noch manche 
derartige Gewinne verschaffen. 

Berechnen wir, wenn der Oekonom 
eine Culturpflanze mit nur 5 Pro- 
cent reichlicherer Fruchtung bei 
sonst ganz gleichen Bedingungen 
erziele, welcherGewinnfür das Land, 
entsteht, sobald diese veredelte 
Pflanze Gemeingut wird. Diese Er- 
höhung des Ertrages erfordert keinen 
Aufwand vonBetriebscapital,sondern 
nur Aufmerksamkeit und Ausdauer 
und rentirtdennoch dem Finder sicher 
reichere Erträge und Verwerthung 
des Samens der veredelten Pflanze. 

Möge dieser kleine Artikel Man- 
chen zum Nachdenken bringen; 
ohne Nutzen wird ein ‘Streben in 
angedeuteter Richtung gewiss nicht 
sein. 
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Die Wege im Landschaftsgarten und ihr Bau. 


Von 


Wilhelm Qross. s 


„Könnten wir in der Landschaft 
die Wege entbehren,“ heisst es in 
der Theorie der schönen Garten- 
kunst, ‚so würden wir das voll- 
ständigste Gemälde erhalten!“ Von 
diesen Gesichtspunkten ausgehend, 
wird man nothwendig zu der Mei- 
nung gelangen, dass die Wege im 
Landschaftsgarten eigentlich -mehr 
vom Uebel sind, als dass sie zurZierde 
gereichten. Und je nach der Be- 
schaffenheit derselben kann das 
auch mehr oder weniger, zuweilen 
vielleicht auch im hohen Grade 
zutreffen. _ | 

Es mag auch im Allgemeinen 
richtig sein, dass das Gemälde olıne 
Wege, die in letzterem nur Linien 
bilden, den höchsten Grad von 
Natürlichkeit erhielte; allein wenn 
einerseits die N othwendigkeit solcher 
Linien constatirt ist, so hat anderer- 
seits auch die Gewohnheit dahin 
geführt, dass wir sie haben wollen, 
und vom Standpunkte der modernen 
Gartenkunst sind die Wege als ein 
wesentlicher Bestandtheil der Garten- 
architektur anerkannt. Die geläuterte 
Gartenkunst wollte aber nicht blos 
den praktischen Zweck gelten lassen, 
sondern sie verlangte mehr, '— sie 
wollte zur Zweckmässigkeit auch 
die Schönheit der Form hinzugefügt 
haben, und so sind wir dahin ge- 
kommen, dass die Wege als Linie 
nicht nur der Unentbehrlichkeit 
wegen geduldet werden, sondern 
einen wichtigen und hervorragenden 
Antheil an der Anmuth und den 
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Reizen haben, die unsere Land- 
schaftsgärten auszeichnen sollen. 

In der Hauptsache sollen daher 
ihre Formen allein schon genügen, 
um Wohlgefallen zu finden, ihre 
Schwingungen sollen dem Schön- 
heitsgefübl schmeicheln und des- 
halb haben wir die gerade Linie 
verworfen, die allein den praktischen 
Zweck erfüllte, und die dem Auge 
so erfreuliche gewundene Form ge- 
wählt, die um so wirksamer wurde, 
je besser man es verstand, derselben 
einen logischen Zweck unterzu- 
schieben, der. ein künstlich ge- 
schaffener sein durfte, wenn ein 
natürlicher nicht vorhanden war. 

Wie es sich hiernach von selbst 
versteht,” dass die Lage oder 
Leitung der Wege die grösste Be- 
dächtigkeitundBerechnungerfordert, 
und dass es nicht gleichgültig ist, 
wie eine beliebigeFläche vonLinien 
durchzogen wird, so wird es nicht 
minder begreiflich erscheinen, dass 
die Beschaffenheit der Wege von 
der höchsten Bedeutung ist, wenn 
solche nicht der Schönheit abträglich 
sein sollen. 

Es wird kaum gewagt sein, zu 
behaupten, dass es von deu Wegen 
abhängen wird, ob der Zweck 
des Gartens überhaupt erreicht wird 
oder nicht. Das schönste Bild ‘wird 
das Gefühl der Scheu erwecken, 
wenn sich damit zugleich die Noth- 
wendigkeit herausstellt, die Tiefe 
eines Landweges zu messen, und 
der prächtigste Anblick wird uns 
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Widerwillen einflössen, wenn 'sich 
damit zugleich die Erinnerung ver- 
bindet, die wir von dem Schlamm- 
bade*eines schmutzerfüllten Weges 
mit fortgenommen. 

Was wir wollen, das sind Wege, 
die man gern betritt, und nicht 
solche, die uns Kasteiungen aufer- 
legen. Das sind Forderungen, welche 
wir billigerweise stellen müssen, 
denen jedoch der Gartenarchitekt 
in vielen Fällen nicht nachkommt. 

Selten finden wir Wege, die von 


Mängeln so frei sind, dass sie 


nicht in der einen oder anderen 
Beziehung zu einem Tadel Anlass 
geben. Würden wir bei der Anlage 
immer einen Boden vorfinden, der, 
wie es sehr selten angetroffen wird, 
bündig und fest genug wäre, ohne 
fettig (lehmig) zu sein, so dass er 
die Zuhilfenahme von Gestein über- 
flüssig machte, dann würden der- 
artige natürliche Wege ohne Zweifel 
für Fussgänger die zum Betreten 
angenehmsten sein; allein, ab- 
gesehen von dem sehr vereinzelten 
Vorkommen dieser Bodenarten, 
würden auch solche Wege nur für 
Gärten von sehr kleinen oder 
mässigen Dimensionen anwendbar 
erscheinen, in welchen die öftere, 
ebenso mühevolle wie auch anderer- 
seits kostspielige Reinigung ohne 
besondere Schwierigkeit vorge- 
nommen werden kann, um das Ver- 
wachsen derselben zu verhindern. 

In grösseren Gartenrevieren oder 
Volksgärten würden indess diese 
Naturwege ausser den angeführten 
Gründen auch schon desshalb nicht 
genügen, weil sie dort bei der 
stärkeren Frequenz nicht einmal 


als Fuss- oder Nebenwege und noch 


‚viel weniger als Fahrwege von der 


nothwendigen Dauer sein wür- 
den. Nach diesen verschiedenen 
Zwecken wird sich daher auch der 
Wegebau richten und diejenigen 
Hilfsmittel, als Stein ete., in An- 
wendung bringen müssen, welche 
die unerlässliche Dauerbarkeit ver- 
bürgen. 

Soll der Weg daher allen Anfor- 
derungen entsprechen, so wird man 
verlangen müssen : 

1. Festigkeit ohne obere Steinlage ; 

2. mässige Erhebung und Wöl- 
bung, ohne auffällig zu sein; 

3. gefällige Form der Windungen 
und Zweckmässigkeit in den Rich- 
tungen derselben ; 

4. entsprechende Breite je nach 
den Raumverhältnissen oder dem 
Zwecke des Weges. 9 

Kann es, namentlich bei den 
kleineren Gärten, ohne erhebliche 
Opfer geschehen, dass noch auf 
die Farbe des Weges einige Auf- 
merksamkeit verwendet wird, so 
wird dieser äussere Schmuck der 
Oberfläche nicht nur wesentlich zu 
seiner Eleganz beitragen, sondern 
auch die ganze Umgebung zu heben 
im Stande sein; es wird sich in 
dieser Beziehung die mattrothe 
Ziegelfarbe‘ in der grünen Partie 
als die effectvollste einpfehlen. 

Lassen wir jedoch die Punkte 3 
und 4 unerörtert fallen und gehen 
wir nicht näher auf die Schönheits- 
formen oder die Breitebestimmung 
ein, um uns lediglich mit 1 und 2 zu 
beschäftigen. 

Bei kleineren Fuss- und Neben- 
wegen, wie überhaupt bei allen, 
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deren Benutzung nur eine mässige 
ist, wird es vollkommen genügen, 
die obere lockere Bodenschicht bis 
auf einen halben Fuss oder 15 Cm. 
Tiefe auszuheben, und das dadurch 
gewonnene Bett bis auf 10 Cm. mit 
gröberem Steinbruch, oder falls 
Eisenwerke oder Schmelzfabriken 
ın der Nähe, mit zerschlagenen 
Schlacken untermischt mit Bauschutt 
und Mörtel, wieder anzufüllen und 
mit sehr schwerem Walzen, besser 
jedoch noch mit eisenbeschlagenen 
Rammen festzurammen. 
ersteren Unterlage füge man bis 
. zur normalen Höhe des Weges eine 
zweite Lage klareren Materials 
hinzu, das sowohl aus Schotter, 
wie man deuselben in Flussbetten 
wewinnt, oder, falls solcher nicht 
vorhanden, aus gekleinten Steinen, 
Ziegelbruch von Bauplätzen und 
sehr steinigem und scharfem Kies 
bestehen kann, und bringe dieselbe 
Manipulation mit der Ramme in 
Anwendung. Bis auf die Aus- 
gleichung etwaiger Unebenheiten, 
wird damit im Wesentlichen der 
Rohbau des Weges abgeschlossen 
sein, und es wird nur noch 
erübrigen, die Oberfläche mit einem 
Mantel von feinem scharfen Kies 
oder grobem bündigen Sand in der 
Höhe von höchstens einem Zoll 
zu überziehen. 

Bei Wegen dieser Art wird über- 
haupt hinsichtlich der Solidität nicht 
mit der bei grösseren Wegen noth- 
wendigen Gewissenhaftigkeit ver- 
fahren werden dürfen, und : wird 
Flussschotter — zumal wenn man 
solchen nach Bedarf und Wunsch 
in jeder Stärke des Gesteins haben 
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kann, schon an und für sich ein 
vorzügliches Material bilden, das 
bis auf die Uebertragung der Ober- 
fläche mit Kies oder Sand, ganz 
allein ausreicht. Anders wird es sich 
bei Wegen, die zum Befahren be- 
stimmt sind, verhalten. Zwar wird 
in der Bauregel dasselbe Verfahren 
befolgt werden; allein je nachdem 
die Bodenlage porös, schwammig oder 
hart ist, wird auch die Tiefe des 
auszuhebenden Bettes zu berechnen 
sein, die usuell bei gewöhnlichem 
Grunde mit 30—32 Cm. als aus- 
reichend angenommen, bei ungün- 
stigem Grunde jedoch nach Noth- 
wendigkeit gesteigert werden kann. 

Falls der Mangel an Material die 
gewöhnlich giltige Regel von selbst 
ausschliesst, die Sohle dieses Wege- 
bettes mit compacteren Stein- 
massen zu überfahren, so wird auch 
in diesem Falle dje Ausfüllung mit 
Flussschotter allein genügen müssen 
und auch um so mehr genügen, wenn 
zur unteren Lage der gröbere Schot- 
ter zum Fundament genommen wird. 
Zur besseren Verbindung des vom 
Wasser abgeschliffenen runden Ge- 
steins, des Schottere, wird es sich 
als nothwendig herausstellen, das- 
selbe mit Sand oder auch mit vor- 
handenem Bauschutt. auszufüllen, 
worauf dann dieselben Arbeiten aus- 
zuführen wären, wie wir sie bei den 
erst angeführten Wegen bereits be- 
zeichnet haben. _ 

Auf die Form der Wölbung des 
Weges übergehend, so ist schon ge- 
sagt worden, dass dieselbe im Garten 
sich durch Schönheitauszeichnen soll, 
und es ist daher auf die äussere Ele- 
ganz fast ebensoviel Gewicht zulegen, 
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wie auf die Solidität der Con- 
struction. Man weiss in dieser Be- 














ziehung, was längst nicht mehr neu | 


ist, dass die obere Fläche nicht nur 
aus einer „sanften‘ Wölbung be- 
stehen soll, sondern man weiss auch 
wozu diese Erhebung dienen soll, 
und dass sie in erster Linie den 
Zweck hat, das Wasser abzuleiten, 
um den Weg auch bei weniger 
günstigem Wetter für Fussgänger 
passirbar zu machen; allein, wie 
man diese „sanfte“ Wölbung ver- 
steht, zeigen interessante Proben 
selbst in solchen Gärten und Parks, 
deren Entstehung zuweilen Autori- 
täten zugeschrieben wird, von 
welchen man meinen sollte, dass 
denselben ein Urtheil über ‚Form 
und Unform‘ über „Wölbung. oder 
Kamm“ zustände. Der geistreiche, 
obschon häufig und viel missver- 
standene, in der deutschen Garten- 
kunst aber als Meister dastehende 
Fürst Pückler-Musk.au liess einst 
in einer deutschen Grossstadt vor 
einer Brücke halten und vor eine 
leichte Karosse ein zweites Paar 
Rosse vorlegen,. bevor er hinüber- 
fuhr, um damit die architektonische 
Form des Baues anzudeuten. 

Die ia Fig. 69 verdeutlichten 
Formenlinien werden am meisten an- 
getroffen. 

Ursprünglich galt die horizontale 
Form (1) ‚als die übliche, und 
sie hatte den Vorzug, auch die 
natürlichste zu sein. Zweckmässig- 
keits-Gründe bestimmten uns jedoch 
auch die praktische Seite zu be- 
rücksichtigen und eine gelinde 
Steigung nach der Mitte des Weges 
hin eintreten zu lassen; dies führt 
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uns zu 2, deren milde Erhebung 
nicht allein nützlich, sondern auch 
gefällig gefunden wurde. Allein es 
gab Künstler, die sich damit nicht 
begnügten und unter Nichtbeachtung 
des Zweckes der Meinung waren, 
dass, wenn schon gewölbt sein 
müsse, es dann auch je stärker desto 
besser wäre. So entstand die 
Hügelform, Fig. 3, aus der Andere 
die Fig. 4 bildeten, wogegen eine 
weitere Kategorie von Künstlern, 
die lediglich aus Praktikern bestand 
und aus Erfahrung wusste, dass 
Wasser um so sclıneller rinne, je 





Fig. 69. 


steiler der Abgang, von dem es 
herabfliesse, das Patent für die 
Dach- oder kammförmige Wegeforn 
nach Fig. 5 beanspruchen darf, mit 
welcher letzteren, so richtig auch 
die Logik sein mag, der sie ihren 
Ursprung verdankt, wir uns noch 
viel weniger als mit Fig. 3 und 4 
werden befreunden können. 

Sollte man hinsichtlich der Fig. 2, 
die uns das richtige und zulässige 
Mass der Wölbung vergegenwärtigt, 
die Erhebung noch etwas näher 
bestimmen, so wird sich darüber 
im Allgemeinen sagen lassen, dass 
die mittlere Erhebung des Weges 
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bei einer angenommenen Breite 
von 4 Metern nicht nur dem Niveau 
les Rasens gleich sein kann, 


sondern auch, ohne auffällig und 
unschön zu werden, denselben noch 
um 4 Ctm. übersteigen darf und je 
nach der Lage des Territorimus 
sogar wird übersteigen müssen; 
Fig. 70 vergegenwärtigt das ange- 
gebene Verhältniss. 

Lässt sich in Folge der ver- 


schieden Breiten und der verschie- 


denen Terrainformationen ein durch- 
weg giltiges Gesetz nicht gut fest- 
“stellen, sondern wird das erst bei 
der Anlage zu berechnen sein, so 
wird sich auch aus denselben 
Gründen hinsichtlich des Kosten- 


erregen rn 
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rade am schwierigsten arrangiren 
lassen, wenn sie bei aller Kleinheit 
und Enge dennoch ein Bild geben 
sollen. Allein es soll mit die- 
ser Doppelskizze selbstverständlich. 
keine . Musterzeichnung geliefert, 
sondern nur ein gedachtes Beispiel 
von Wegen gegeben werden, nach 
welchem sich die Baukosten be- 
rechnen lassen. Nehmen wir desshalb 
an, ohne geometrisch genau zu sein, 
dass die ganze Länge der Wege 
von der Skizze Il, 549 Fuss und 
die Breite dem engen Raume ange- 
messen 4 Fuss betrage, so erhalten 
wir 2196 Quadratfuss. 
Vorausgesetzt, dass der Grund ein 
guter ist, und dass wir es mit einem 
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Fig. 70. 


punktes ebensowenig oder noch 
weniger Genaues sagen lassen; hier 
hängt sehr viel von dem Material 
ab, das man in der Nähe vorfindet, 
oder auch vielleicht aus grosser Ent- 
fernung herbeizuschaffen haben wird. 

Allein, um jedoch einigermassen 
einen Anhalt zu finden, lässt sich 
eine beliebige Fläche, z. B. ein 
Trapez von circa 300 Quadrat- 
klafter Rauminhalt, denken, auf 
der wir nach der Doppelskizze auf 
Seite 349 (Fig. 71) Wege anbringen 
würden. Um für die winkeligeForm 
eine Erklärungzu geben, sollbemerkt 
werden, dass diese desshalb gewählt 
wurde, weilderartigekleine und ver- 
schobene Flächen, wiesienamentlich 
innerhalb grosser Häusercomplexe 
sehr häufig vorkommen, sich ge- 


Privatgärtchen zu thun haben, wird 
eine Füllung der Wege mit einem 
halben Fuss Schotter genügen 
können, so dass sich ein Bedarf von 
1198 Cubikfuss von letzterem Ma- 
terial herausstellen würde. Lassen 
wir das Gespann eine Ladung von 
30 Oubikfuss aufnehmen, und die 
Entfernung eine solche sein, dass 
pro Tag sechs Ladungen an Ort 
und Stelle gelangen können, die den 
örtlichen Verhältnissen entsprechend 
vielleicht mit 15 Gulden bezahlt 
werden, so werden bei diesem aller- 
dings hohen Preise die gesammten 
1198 Cubikfuss Schotter einen Un- 
kosten-Betrag von 99 Gulden 83 Kreu- 
zern ergeben. Fügen wir zu dem 
Ganzen noch 90 Cubikfuss Sand, 
zum halben Preise gerechnet, hinzu, 
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was 71/, Gulden betrüge, und lassen 
wir einen Arbeiter in drei Tagen 
(zu einen Gulden pro Tag) die Arbeit 
vollenden, so ergibt sich folgendes 
Resultat an Baukosten: 


1. für 1198 Cubikfuss Schotter 99 fl. 83 kr. 
2. für 99 Cubikfuss Sand . T7A.50Okr. 
3. Arbeitslöhne . . . ”. 3fl. — kr. 
Mithin in Summa 110 fl. 33 kr. 

Es ist schon vorher angedeutet 


worden, dass dieser lediglich fictive 
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sprüche an die Solidität der Con- 
struction wachsen. Es ist ferner 
schon darauf hingewiesen worden, 
von wie vielen örtlichen Umständen, 
z. B. dem Preis des zu beschaffenden 
Materials, der Gespanne und Arbeits- 
löhne, die Feststellung der Kosten 
im Vorhinein abhängt; allein, wie 
wir oben den Kostenanschlag be- 
züglich der Skizze I weggelassen, 
der sich unter gleichen Bedingungen 


! 





Fig. 71. 


Kostenanschlag wesentliche Modi- 


ficationen, sowohl zu Gunsten 
wie zum Nachtheil des Baufondes 
erfahren kann und erfahren wird, 
je nachdem mit den Dimen- 
sionen und den verschiedenen 
Zwecken der Wege auch die An- 


nach Skizze II leicht finden lässt, 
so wird sich auch nach dem ange- 
führten Beispiel die Schätzung, 
respective Berechnung, für jeden 
anderen Wegebau und für jede 
Oertlichkeit nicht minder leicht vor- 
nehmen lassen. 


Die Katze ein Feind der Pflanzencultur. 


Von 


Carl Fischer, 


em. Pfarrer. 


Ueber Schutz der Sing- und In- 


sectenfressenden Vögel istin neuerer 


Zeit sehr viel geschrieben und ge- 
sprochen worden; besonders wurde 
Wiener Obst- u. Garten-Ztg. 


den Lehrern der Volksschulen drin- 
gend empfohlen, die Jugend über 
den Nutzen der Singvögel zu be- 


lehren, um sie von deren Verfolgung 
25 
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und Misshandlung abzuhalten. Diese j 


Belehrungen scheinen zum wenigsten 
in: meiner Umgebung guten Erfolg 
gehabt zu haben, denn man sieht und 
hört sehr wenig von den Nachstel- 
lungen gegen die Singvögel von 
Seite der Schuljugend, ja siescheinen 
sogar gänzlich aufgehört zu haben. 
Doch aber nahmen die Singvögel 
nach meinen Beobachtungen und den 
mir gemachten Mittheilungen immer 
mehr ab, und zwar in einem sehr 
bedeutenden Grade. 

Dienatürliche Folge davon ist, dass 
das den Obstbäumen so schädliche 
Ungeziefer trotz allen angestreng- 
ten Vertilgungsarbeiten der Garten- 
besitzer in grossem Masse zuniınmt. 

Denn dass die Singvögel .in Ver- 
tilgung des Ungeziefers oft beinahe 
Unglaubliches leisten, können wir 
hier im Erzgebirge sehr gut sehen. 
Es gedeiht hier der Obstbau bis zu 
ciner bedeutenden Hohe, und man 
erzählte mir doch, dass die hiesigen 
Gartenbesitzer und Obstzüchter an 
kein Abraupen denken, sondern es 
völlig den vielen im Gebirge hausen- 
den Vögeln überlassen, welche diese 
Arbeit musterliaft ausführen. Viele 
Vögel gibt es in dem Gebirge dar- 
um, weil sie überall in den nahen 
Waldungen Schutz vorihren Feinden 
finden und nur die 
Gärten kommen, um ihre Nahrung 
zu suchen. 

Wer ist nun dieser Feind, welcher 
das stete Abnehmen der treuen und 
ausgiebigen Förderer des Garten- 
baues, überhaupt der ganzen Land- 
wirthschaft auf dem Gewissen hat? 
Es ist die Hauskatze, vor welcher 
sich die Vögel flüchten missen, wenn 


zuweilen in 
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[I. Jahrgang. 
sie nicht eine Beute derselben wer- 
den wollen. 

Es scheint, als wenn seit einigen 
Jahren die Katze das Mausen ganz 


"aufgegeben hätte und sich fortan nur 


mit dem Vogelfange im Garten und 
naher Flur, die sie jetzt beinahe fort- 
während durchstreift, abzeben wollte. 

Es sei mir daher im Nachfolgen- 
den gestattet, den grossen unableug- 
baren Schaden in den Hausgärten, 
gestützttheils aufeigene Erfahrungen, 
theils auf Erfahrungen anderer 
Gartenbesitzer, darzuthun. 

Ein hiesiger Pomologe besitzt 
einen grossen Obstgarten mit Tau- 
senden von Obstbäumen, welcher 
der Länge nach sich dicht hinter 
einer langen Reihe von Häusern 
der Stadt hinzieht. Da die ÖObst- 
bäume hochstämmig und zwerg- 
artig erzogen, mit Beerenobst ge- 
mischt einen sehr dichten Stand 
haben, hielten sich in diesem Garten 
sehr viele Vögel auf und fühlten sich 
wohl in den dichtbelaubten, ge- 
sunden und mit tadellosen Früchten 
behangenen Kronen. 

Doch nach einiger Zeit merkte 
man, dass die Vögel abnalımen, und 
zwar nicht nur jene, welche im 
Frühjahre ankamen, sondern auch 
jene, welche sich sonst im Herbste 
und Winter im Garten einstellten, 
um her ihre Nahrung zu suchen. 
Die Folge davon war die Ueber- 
handnahme des Ungeziefers trotz 
der fleissigsten Vertilgung, und die 
Obstbäume sowie deren Früchte 
litten schr viel an den unheilbaren 
Uebel. Aber sehon in kurzer Zeit 
hatte man das Uebel entdeckt. Eine 
Menge von Katzen war es, welche 
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aus den angrenzenden Häusern den 
Garten besuchten und in demselben 
die beliebte Vogeljagd übten. 
Sogleich erhielt nun der Gärtner 
den Auftrag, jede im Garten - er- 
scheinende Katze zu erschiessen. 
Das wirkte, denn bald sah man 
keine Katze mehr dem Garten einen 
Besuch abstatten. Die Vögel hin- 
gegen zogen sich wieder immer 
mehr und mehr in die Kronen der 
vom Ungeziefer geplagten Bäume, 
und diese gediehen, wuchsen von nun 
an vortrefflich und waren stets mit 
vielem tadellosen Obste behangen 
Die Katze beschränkt sich jedoch 
bei ihren Jagdausflügen nicht nur 
auf den Hausgarten , sondern sie 
unternimmt auch Streifereien auf 
Wiese und Feld, wo sie die arglos 
im Grase und Gestrüppe nistenden 
oder schlafenden Vögel beschleicht 
und vernichtet. Sogar Rebhühner 
und Hasen wagt sie anzugreifen. 
Der Jäger erkennt in ihr daher einen 
gefährlichen Räuber, den er emsig 
mit dem Gewehre verfolgen muss. 
Die Katze schadet nicht nur mittel- 
bar der Obstbaumzucht durch Fang 
der Insectenvertilger, sondern es ist 
auch der Schaden, den sie unmittel- 
bar‘ der Obsteultur bringt, von 
ziemlicher Bedeutung. Gewiss haben 
schon sehr Viele beobachtet, wie die 
Katze neben den Obstbäumen sich 
auf die hinteren Füsse stellt und mit 
den Krallen der vorderen Füsse die 
Rinde der Stämme bis auf das Holz 
hinein zerkratzt, ja sie klettert auch 
oft bis in die Krone und treibt dies 
verderbliche Spiel daselbst auf den 
Aesten und Zweigen. Am meisten 
Schaden leiden aber durch die Katzen 
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die Zwergbäume und die Topf- 
bäumchen, da ihnen von denselben 
oft Aeste sowie Zweige abgebrochen 
werden, wodurch die mühevoll ge- 


formte Krone verunstaltet wird. 


Die Blumen- und Gemüsegärten 
haben ebenfalls von den Katzen 
viel zu leiden, besonders wenn sie 
sich in grösseren Gesellschaften 
daselbst einfinden. 

Ein Blumenliebhaber fand ein 
Vergnügen daran, junge Aurikel 
aus Samen zu ziehen. Kaum waren 
jedoch die auf den Beeten aus- 
gesetzten Pflänzchen etwas lıeran- 
gewachsen, so wurden sie immer 
wieder von den Katzen zerstört. 
Dem Manne blieb nichts anderes 
übrig, als seine Lieblingsbeschäfti- 
gung,so schwer es ihmauchfiel, aufzu- 
geben. Dass man auch bei der Aufbe- 
wahrung der Früchte sehr vorsichtig 
ein soll, um deren Schädigung durch 
Katzen vorzubeugen, können wir 
aus Folgendem ersehen: Ein Obst- 
gartenpächter, welcher einige Met- 
zen Zwetschken gedörrt hatte, brei- 
tete dieselben zum Nachtrocknen 
auf dem Dachboden aus. Als er 
sie nun in Kisten packen wollte, 
fand er sie höchst übelriechend, und 
kein Waschen war mehr im Stande, 
sie von dem Geruche zu be- 
freien; sie mussten als unbrauch- 
bare Waare weggeworfen werden. 

Diese ohne Uebertreibung geschil- 
derten Schäden, welche die Katze 
theils mittelbar theils unmittelbar 
dem Obstbaum zufügt, kennzeichnen 
sie als einen bedeutenden Feind 
desselben, der wo möglich auf 
irgend eine Art unschädlich gemacht 
werden sollte. 

25 * 
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Viola odorata Queen of the Violets. 
Unter den vielen Garten -Varietäten 
von Viola odorata, welche in der Neu- 
zeit aufgetaucht, kann das gefülltblühende 
Queen of the violets als eines der aller- 
besten genannt werden; die, wenn voll- 
kommen aufgeblüht, enorm grossen 
Blumen, welche von weisser, leicht violett 
angebauchter Farbe sind, erscheinen bei 
etwas stärkeren, gut eingewurzelten 
Exemplaren in Menge, nur etwas später 
als die einfachblühenden Veilchen, etwa 
von Mitte bis Ende April und haben 
denselben starken Duft, wie andere Va- 
rietäten. Am besten gedeiht dieses 
Veilchen frei ausgepflanzt in einem 
kalten, mit Fenstern gedeckten Beete 
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Tropfen von Wasser auf die Blätter 
verursacht ihr schnelles Absterben. Der 
Boden für diese und die ganze Classe 
solcher Pflanzen ist guter Lehm, ver- 
mischt mit einem guten Theile Sand. 
Sie wächst langsam und mehrere Jahre 
müssen vergehen, bevor sie einen 
Stamm hat, wie ihn unsere Abbil- 
dung zeigt; die Fortpflanzung geschieht 
theils durch Schösslinge, theile durch 
Samen. 

Der Stamm der (. mexicana ist dick 
und kurz und bedeckt mit den Ueber- 
bleibseln der Blattstiele abgestorbener 
Wedel; die Wedel sind von reichem 
Dunkelgrün, gefiedert, und werden von 
langen stacheligen Blattstielen getragen, 


m 

die bei kräftigen Pflanzen oft die Länge 
von 5 bis 6 Fuss erreichen. Der Blatt- 
stiel ist ziemlich rund, die Blätter zahl- 
reich, 6 Zoll bis über 1 Fuss lang, 


ohne alle künstliche Erwärmung, weniger 
gut im Topfe gezogen. 
E. J. Peters. 

Ceratozamia mexicana. In der Ilu- 
stration Fig. 72 bieten wir nach „The 
Garden” unseren Lesern die Abbil- 
dung einer Species von Ceratozamia, 
welche zu den schönsten ihres Ge- 
schlechts zählt. 

C. mexicana wächst, wie alle C. und 
die meisten Cycadeen, in warmen Treib- 
häusern, wo die Luft nicht mit Feuch- 
tigkeit überladen ist; am besten gedeiht 
sie in Treibhäusern für tropische Pflanzen ; 
je höher die Temperatur ist, einen um 
so grösseren Grad von Feuchtigkeit 
kann sie ertragen. Ein beständiges 


lanzenförmig, an der Basis bis zu 
!/a Zoll Breite sich verengend und am 
oberen Ende in eine scharfe Spitze 
auslaufend, der Länge nach durch- 
schnitten von zahlreichen, fast durch- 
sichtigen Adern. i 

Unsere Illustration zeigt die Pflanze 
in vierzigfacher Verkleinerung. 

en 

Afrikanischer Tropenwald. Living- 
stone's letzte Reise in das Innere Afrikas 
ist durch ein prächtig illustrirtes Werk 
für weitere Kreise zugäng)ich gemacht 
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worden. Indem wir uns für heute be- 
gnügen, nach der französischen Ausgabe 
die Illustration einesafrikanischen Waldes 
(Fig. 73) den Lesern vorzuführen, be- 
absichtigen wir an anderer Stelle auf 
das Werk zurückzukommen, 

Zum Andenken von Siebold’s. Sie- 
bold hatte im Jahre 1830 auch Lilium 
speciosum var. rubrum aus Japan einge- 
führt und war verstimmt über die geringe 
Beachtung, welche diese Neuheit fand; 
als er jedoch in London bei einer ihm 
von der Königin Victoria gewährten 
Audienz die Monarchin auf einem mit 
Blumen reich verzierten Throne sitzen 
sah, unter denen Lilium speciosum den 
Hauptschmuck bildeten, übermannte ihn 
die Rührung, und er konnte kaum auf 
die huldvolle Anrede der Königin Worte 
finden, um ihr Mittbeilungen über seinen 
Aufenthalt in Japan zu machen. 

Wir erwähnen bei dieser Gelegenheit, 
dass die vom der k. k. Gartenbau-Ge- 
sellschaft in Wien, in Folge eines auf 
dem Gärtnercongresse im Jahre 1873 
gestellten Antrages, zur Errichtung eines 


- Denkmales für Siebold in seiner Vater- 


stadt Würzburg bereits vor längerer Zeit 
eingeleitete Sammlung von Beiträgen 
bisher nur den bescheidenen Betrag von 
ca. 530 fl. erreicht hat. 

Wellingtonia gigantea. Dieser 
prächtige Nadelbaum * ist in unserem 
schlesischen strengeren Winter im Freien 
nicht immer ausdauernd. Ich hatte ein 
Prachtexemplar von 3\/, Meter Höhe 
und 15 Centimeter Durchmesser durch 
vier Jahre im freien Grunde stehen, die 
letzten drei Winter ohne Bedeckung 
oder Verpackung; während der schöne 
Baum die früheren Winter bei 16" R 
so ziemlich überdauerte, erlag er diesem 
verflossenen Winter und erfror gänzlich 
bei 21° RR. 

W. Urbanczyk, 
Pfarrer in Kozy bei Biala. 


Verbreitung der Bilutlaus im 
Suganathal (Südtirol). Am 25. April 
d. J. besichtigte der Trientiner Pomolog 
Herr Figel im Suganathale die Obst- 
bäume, um sich von der Verbreitung 
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der Blutlaus zu überzeugen und darauf 
bezüglich belehrend zu wirken. 

Auf allen grösseren Obstpflanzungen 
von Pergine bis Strigno ist dieses Insect 
bereits stark im Abnehmen, und sein gänz- 


liches Verschwinden steht nahe bevor. 


Von Pergine bis Borgo wurde von 
dem Insecte keine Spur gefunden. - In 
Borgo ist die Blutlaus noch am AuSE, 
sten zu finden. , . 

Neu empfohlene Pflanzen. Als eine 
„auffallende Neuheit” wurde die zu An- 
fang Mai in Kew blühendr Fritillaria 
recurva bezeichnet, und namentlich der 
Farbenreiz ihrer scharlachrothen und 
gelben Blumen hervorgehoben. 

Als Gegenstück ist das Miniatur- 
Vergissmeinnicht Myosotis rupicola zu 
nennen, das als „Juwel der Familie” 
betrachtet wird. 

Als werthvolle Verzierung von Teich- 
partien empfehlen euglische Landschafts- 
gärtner die Anwendung von Bambusrohr 
und Pampasgras,wovon einein „Gardeners 
Chronicle” enthaltene Abbildung in der 
That einen malerischen Anblick bietet. 

Eine von Roez]l aus Mexico ein- 
gesandte neue Dahlia wurde nicht für 
identisch mit der ihr nicht unähnlichen 
D. coccinea, sondern als ncue selbst- 
ständige Art befunden, welche Ortgies 
(in Zürich) Dahlia gracilis nannte. 

Die Liebhaberei für Orchideen in 
England macht stets neue Arten oder 
Sorten dieser interessanten Familie be- 
kannt, und die in „@ardeners Chronicle” 
Nr. 120 abgebildete oder in den folgen- 
den Nummern beschriebenen Neuheiten 
(nämlich Odontoglossum eirrkosum, Pha- 
laenopsis Mannü, Spathoglotlis Lobii, 
Dendrobium crassinode Barberianum, 
Cypripedium pyenopterum, Phalaenopsis 
amabilis und Dendrobium Devonianum 
candidulum) bieten in der That eine 
stattliche Auswahl zu Culturversuchen. 

Als eine in England im Freien aus- 
dauernde immergrüne Proteacee hat sich, 
„Gardeners Chronicle” zufolge, Grevillea 
rosmarinifolia bewährt, deren Illustration 
ein ansprechendes Bild dieser schönen 
Zierstaude gibt. 
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Internationale Gartenbau - Aus- 
stellung zu Brüssel. (Vom 30. April bis 
zum 7. Mai d. J.) (Fortsetzung). Ausser 
den im letzten Hefte bezeichneten 
Collectionen sind ferner noch  her- 
vorzuheben: Die Aurikel des Herrn 
Turnerin Slough (England), welche sich 
besonders durch grosse weisse Augen in 
dunklem Grunde auszeichneten. Die bril- 
lante Sammlung von Zwiebelgewächsen 
des Herrn van der Linden in Ant- 
werpen, unter denen die zierliche 
Vieusseuxia glaucopsis mit rein weisser, 
mit himmelblaum Auge versehener 
)lume besonders auffiel. Die reichen 
Echeverien-Sortimente der Herren de 
Smet in Gent und von der Heiden 
in Hilden am Rhein. Die Cacteen der 
Herren Pfersdorf. in Paris und De- 
ınoulin in Mons, von denen bei der 
ersteren manche interessante Eigen- 
thümlichkeit vorkam, wie z. B. dass 
Echinocactus und Mammillaria auf Cereus- 
Stämmchen gepfropft waren etc. Ferner 
die sehr zahlreiche (Gruppe buntblätt- 
riger Pflanzen des Herrn L. de Smet 
in Gent. Die schönen KAalmia latifolia 
des Herın Vuylsteke in Gent. Die 
japanischen Ahorn der Herren de Graet- 
bracq und L. van lHoutte in Gent. 
Dann eine Gruppe von 25 verschiedenen, 
gut gezogenen Aucuba-Arten des Herrn 
d’Avoine in Mecheln und schliesslich 
noch die gut cultivirte Araucaria Kulei 
robuata der Gartenbaugesellschaft ,‚Flora” 
in Cöln, eine aus Neuseeland direct ein- 
geführte Neuheit, welche wegen ihrer 
gefälligen Form und der auffallend 
breiten, blattartigen Nadeln allgemeine 
Bewunderung erregte und mit einem 
ersten Preise gekrönt wurde; sowie die 
6 verschiedenen Araucarien des Ilerrn 
L. van Houtte in Gent und die Coni- 
feren der Herren Charles van beert 
in Antwerpen, August van Geert in 
Gent und L. de Smet, ebendaselbst, 
welche gleichfalls prämiirt wurden. 

Ebe. wir zu anderen Culturen über- 
gehen, müssen wir noch einigen Aus- 
stellern von gewöhnlichen Florblumen 
und Marktpflanzen gerecht werden, welche 
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sich durch ungewöhnliche Vollkommen- 
heit ın Form und RBlüthe auszeichneten. 
Hierher gehörten vor Alleın die präch- 
tigen Topfnelken: Souvenir de la Mal- 
maison. des Herrn J. de Goes in: 
Schaerbeek, mit Blumen von der Grösse 
und Farbe der Rose gleicheu Naınens, 
von denen 20 bis 30 an jeden Topfe 
sich befanden. Dann die grossblumigen, 
schön geformten und leuchtend gefärbten 
Cinerarien des Hermm Corneille de 
Craen in Brüssel. Die Viola tricolor 
maxima des Herrn van der Maersch- 
Mertens in Antwerpen in den bril- 
lantesten Variationen. Die buschigen, 
überaus reich blühenden Hoteya japonica 
des Herrn Barnaart in Vogelzang bei 
Haarlem. Dann die in grossen Töpfen 
gezogenen, dichten Büsche der gewöhn- 
lichen Maiblume (Convallaria majulis) 
des Herrn F. de Beukelaere in 
St. Josse-ten-Noode und endlich noch 
die wunderschönen Resedabüsche des 
Herrn F. Bogaert in Brüssel. Alle 
diese Gruppen erhielten wohlverdiente 
erste Preise. ‘ 

Wie die zahlreichen Gruppen der 
indischen Azaleen unter den Topfpflanzen 
wegen ihrer Blüthenpracht, den Glanz- 
punkt bildeten, so galt dies im höchsten 
Grade unter den Pflanzen für das freie 
Land von den über alles Lob erhabenen 
Rosengruppen des Herın W. Paul in 
London. Eine solche Vollkommenheit 
in Form und Blüthe, durch wunaus- 
gesetzte sorgsame Pflege erzielt, ist w..hl 
selten auf einer Ausstellung gesehen 
worden. Wenn auch die vortrefflichen 
Einrichtungen, die Erde, das Wasser 
und die klimatischen Verhältnisse Eng- 
lands hiebei nicht zu unterschätzen sind, 
so muss doch ganz besonders bervor- 
gehoben werden, dass alle Exemplare 
ohne Ausnahme, gleichviel welcher Art 
sie angehörten, regelrecht gezogen und 
gleichmässig mit Blättern und Blüthen 
besetzt waren. So war es denn auch 
ganz natürlich, dass Herr W. Paul auf 
seine Rosen in allen fünf Coneurrenzen 
die ersten und auch noch imehrere 
zweite Preise erhielt. Am meisten 
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zu bewundern war unstreitig die Gruppe 
von 25 pyramidal gezogenen Rosen- 
büschen, die durchschnittlich eine Höhe 
von 1'50 Meter und eine Breite von 
0-80 Meter hatten. Zunächst fielen dann 
in’s Auge eine.grosse Gruppe von 100 
Stück Remontant-Rosen in den besten 
Sorten und zwei andere, von 25 und 50 
Sorten Thee- und Bengalrosen, bei denen 
besonders schöne gelbe Varietäten ver- 
treten waren. 

Recht schön und anerkennenswerth 
war auch die Rosengruppe des Herrn 
de Messemaker in Molenbeek, welche 
sich durch grosse Blumen besonders 
auszeichnete, und die des Herrn Peeters 
in St. Gilles bei Brüssel, welche hoch- 
stämmige Exemplare mitschönen gesunden 
Kronen, darunter ein Marechal Niel mit 
30 Blumen, enthielt. Beide Gruppen 
wurden mit goldenen Medaillen gekrönt. 

Noch muss einer buntblättrigen Rose, 
der Rosa bengalensis versicolor: Baronne 
van Havere, welche Herr Charles 
van Geert in Antwerpen ausgestellt 
hatte, gedacht werden. Diese Varietät, 
welche hellgrüne, gelb und rosa pana- 
chirte Blätter besitzt, ist mehr eine 
Curiosität als eine Schönheit und wird 
wohl, da sie, um stets hübsch bunt zu 
bleiben, ‚nicht stark wachsen darf, 
immer ein etwas dürftiges Ansehen be- 
halten. Wir haben schon öfter solche 
Variationen an Rosen gefunden, erst 
ganz kürzlich wieder an einem Hoch- 
stamme des General Jacqueminot, 
konnten aber nie etwas Rechtes damit 
anfangen, theils weil sich immer wieder 
ganz grüne Triebe zeigten, theils weil 
die sehr hellen gelben Triebe sowohl 
bei vielem Regen, als auch bei starker 
Sonne zu sehr litten. Wir wollen gerne 
annehmen, dass die obenerwähnte bunt- 
blättrige Rose, welche den Bengalensis 
angehört, die ja ohnehin schon mehr 
Sonne vertragen können, diesen Even- 
tualitaten weniger ausgesetzt und für 
kleinere Parterrebeete eine schätzens- 
werthe Acquisition - sei. 

Den Rosen schloss sich die Pracht 
der holländischen Zwiebelflora würdig an. 
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Hyazinthen, Tulpen, Narzissen etc. 
prangten in ‚grosser Menge. Die Herren 
Krelage und Sohn in Haarlem hatten 
denn wie gewöhnlich den ganzen Glanz 
ihrer Zwiebelculturen entfaltet und be- 
sorfders in den Hyazinthen-Sortimenten ' 
eine Mannigfaltigkeit der Farben ent- 
wickelt, welche den Ruhm des alten, 
wohlbewährten Hauses auf’s Neue recht- 
fertigte und die demselben in allen seinen 
Concurrenzen zuerkannten ersten Preise 
mit Recht für, sich in Anspruch nahm. 

Man sollte meinen, es sei endlich mit 
den Nuancen der holländischen Zwiebel- 
blumen zum Abschlusse gekommen, wenn 
man aber diese Ausstellung genau be- 
trachtete, so fand man, dass dies keines- 
wegs der Fall ist, sondern dass immer 
wieder neue Töne der Färbungen zum 
Vorscheine kommen. Wir nennen nur 
die auffalleed kirschrothen Hyazinthen: 
Livingstone, Sir Henri Hawelock, Dis- 
raeli etc. und die chamoisfarbigen Due, 


de Malakoff und Wilhelm II. Nicht 
minder brillant waren die Tulpen- 
gruppen dieses Hauses; auch liessen 


die Culturen nichts zu wünschen übrig 
Besonders galt dies bei einer Gruppe 
von Hyazinthen, deren je 10 bis 12 Stück 
in grossen 025m breiten Töpfen zu- 
sammenstanden und auffallend lange, 
dichte Blüthenstände entwickelt hatten. 

Der zweite Aussteller vonholländischen 
Blumenzwiebeln, Herr Barnaart in 
Vogelzang bei Haarlem, dessen Einsen- 
dungen auch sämmtlich prämirt wurden, 
hatte Alles aufgeboten, seinen Rivalen 
zu erreichen, was ihm bei einigen Con- 
currenzen auch annähernd gelungen war; 
denn für seine grosse Hyazinthen-Samm- . 
lung in Töpfen erhielt er die zweite und 
für diejenige auf Gläsern die erste goldene 
Medaille. Derselbe Aussteller hatte auch 
ein sehr interessantes Sortiment einhei- 
mischer Erd-Orchideen, wofür ihm der 
erste Preis wurde, ausgestellt. Schliess- 
lich sind noch die mit einer silbernen 
Medaille gekrönten ZLilium, besonders 
L. Thunbergianum aureo-nigro-maculatum 
des Herrn van der Swaelmen in 
Gent, lobend zu erwähnen. 
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Wir wollen, ehe wir weiter gehen, 
hier eine Frage aufwerfen, welche sich 
uns beim Besuche der Gartenbau-Aus- 
stellungen in den letzten Jahren so 
oft aufdrängte: „Warum sind auf den 
Ausstellungen neuerer Zeit die Sorti- 
mente der schönen, eigentlichen Kalt- 
hauspfanzen und Neuholländer entweder 
gar nicht oder doch nur sehr dürftig 
vertreten? In Brüssel ist dies auch 
wieder der Fall gewesen, obgleich z. B. 
für Sortimente von: Erica, Epacris und 
Proteaceen Prämien ausgesetzt waren ! 
Die einfache Antwort’ hierauf scheint 
uns die zu sein, dass die Cultur jener, 
gegenwärtig so zurückgesetzten Pflanzen 
allerdings ihre Schwierigkeiten hat, und 
die der Warınhauspflanzen entschieden 
leichter und viel ausgiebiger ist. Es 
sollten aber gerade desshalb die uner- 
müdlichen Cultivateure einen Stolz darein 
setzen, an gut gezogenen Sortimenten 
jener Kalthauspflanzen zu zeigen, dass 
sie auch auf diesem Gebiete den An- 
forderungen der Kunst gewachsen und 
fähig sind, die alten reichen Blüthen- 
schätze früherer Zeit neu zu erwecken! 

Wenden wir uns nun zu den Pflanzen, 
welche wuhl den grössten Theil der 
Ausstellung einnahmen, nämlich zu den 
Warmhauspflanzen, so müssen wir ge- 
stehen, dass diese so ausserordentlich 
verschiedenartig, schön und zahlreich 
vertreten waren, wie es wohl bisher 
noch nie der Fall gewesen. 

Die imposantesten Gruppirungen be- 
standen natürlichaus Palmen, unterdenen, 
wie gewöhnlich, die unvermeidlichen 
Latania borbonica und Corypha australis 
die Mittelpunkte bildeten. 

Die beiden berühmtesten Garten-Eta- 
blissements Belgiens: J. Linden und 
L. van Houtte waren hier als Con- 
currenten um den ersten Preis, eine 
grosse goldene Medaille nebst Prämie 
von 500 Frances, aufgetreten. Dieser 
Preis war für eine Sammlung von 25 
verschiedenen Palmenspecies, die sich 
durch Grösse, Schönheit und gute Cultur 
besonders auszeichneten, ausgesetzt. 
Beide Etablissements hatten gleich 
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grosse Gruppen nur’ aus Prachtexeinplaren 
zusammengesetzt. Beide hatten ihr 
Bestes gethan, und fir den Nichtkenner 
wäre es sehr schwierig gewesen,. zu be- 
stimmen, welchem von Beiden die Sieges- 
palme gebührte. Von den Preisrichtern 
aber wurde sie Herrn Linden ge- 
reicht, denn seine Gruppe enthielt ent- 
schieden selteneree und von diesen 
grössere Exemplare, als die des Herrn 
van Houtte, welchem der zweite 
Preis, eine grosse goldene Medaille 
nebst Prämie von 100 Frances zuerkannt 
wurde. In der mit dem ersten Preise 
gekrönten Gruppe waren besonders 
schön: Areca Verschaffelti, 3 Meter hoch, 
von sehr kräftigem Wuchse, mit braun- 
rothen, durch eine helle Linie markirten 
Blättern; Areca sapida, 4 Meter hoch, 
und A. Baueri, zwei Palmen, welche 
auch eine kühlere Temperatur ertragen 
können; Astrocaryum Murumuru, eine sehr 
stachlige, noch ziemlich neue Art; Cocos 
Weddelliana, die zierlichste aller Cocos- 
Arten, mit langen, feinblätterigen Wedeln; 


-Glaziova insignis, eine durch die weiss- 


bestäubten Blattstiele besonders lhervor- 
tretende Neuheit; Kentia Balmoreana, eine 
herrliche australische Palme für kühleres 
Klima ; ZLatania glaucophylla, 2:50 Meter 


-hoch mit röthlichem Rande an Blatt und 


Stiel; Livistonia altissima, deren Wedel 
eine aussergewöhnlich runde Forın haben; 
Pritchardia Gaudichaudi und Martiana, 
2 Meter hoch, neuere Palmenarten aus 
kühleren Klimaten, welche sich für's 
Kalthaus sehr wohl eignen sollen; 
Phönix rupicola, neue kleinere Art von 
eleganter Haltung; Thrinax Chuco und 
Wallichia Wagneri, ebenfalls sehr zierliche 
neue Arten. — Aus der Gruppe des 
Herrn L. van Houtte sind hervor- 
zubeben : Caryota Rumpki, eine Palme, 
welche viel zu wenig göschätzt und an- 
gezogen wird, denn dieselbe ist mit 
ihren stattlich ausgebreiteten Wedeln 
und eigenthümlich geformten breiten 
Blättern sehr decorativ und verlangt 
weder hohe Temperatur noch feuchte 
Luft, eignet sich also ganz vorzüglich 
zur Zimmereultur. Jubaea spectabilis, 
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2:50 Meter hoch; Kentia Forsteriana, 
2:30 Meter hoch, ebenso schätzenswerth 
als K. Balmoreana; Livistonia Hoogen- 
dorpi, 4 Meter hoch, eine sehr gedrungen 
wachsende, mit schwarzbraunen stach- 
lichen Blattstielen ; Oncosperma van 
Houtteana und Pritchardia pacifica, 250 
Meter hoch, zwei sehr werthvolle ueue 
Arten; Brahea dulcis, eine ältere sehr 
beliebte Fächerpalme mit der Latania 
borbonica ähnlichen Wedeln, jedoch 
straffer und rundlicher geformt als jene; 
Phoenicophorium Sechellarum und Thrinax 
elegans, in kräftigen, vorzüglich gut cul- 
tivirten Exemplaren. 

Ausser diesen zwei Hauptgruppen war 
eine dritte vorhanden, welche zwölf, meist 
ältere Species, jedoch in ausgezeichnet 
vollkommenen, sehr grossen Exemplaren 
enthielt, die dem Kalthause angehörten 
oder doch darin cultivirt werden können, 
wie: Corypha australis, Cocos australis, 
Chamaerops sinensis, Livistonia filamen- 
tosa, Areca sapida etc. Diese herrlichen 
Exemplare erhielten den ersten Preis 
auf kalte Palmen: Eine goldene Medaille, 
und gehörten Ihrer Durchlaucht 
Herzogin von Arenberg in Enghien. 
Dem dortigen Hofgärtner Herrn Siroux 
gebübrt besonderes Lob für so ausgezeiclı- 
nete Cultur! 

In den Concurrenzen ausschliesslich 
neuer und seltener Palmen, wie: Astro- 
caryum Malybo und tenuifolium, Cocos 
Yurumayuas, Desmonchus tenuifolius, Gla- 
ziova insignis, Kentia gracilis, Zuandeni 
und rupicola, Pritchardia macrocarpa ete., 
hatte wiederum Herr Linden die beiden 
ersten Preise erhalten. Ausserdem er- 
hielten erste Preise auf ganz neue, noch 
nicht im Handel befindliche Palmen: Herr 
W.W.Bullin London auf Pritchardia 
grandis, eine sehr gedrungen wachsende, 
kleinere Palmenart von den Salomons- 
Inseln, mit breiten dunkelgrünen Wedeln, 
deren Stiele mit vielen dunklen Stacheln 
besetzt sind, eine brillante Neuheit, wie 
eine solche seit langer Zeit nicht mehr 
eingeführt wurde, und die darum allge- 
meine Bewunderung erregte. Ferner Herr 
Williams in London, auf Kentia Moori, 
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ebenfalls eine sehr schätzenswerthe neue 


Species. 
Dann müssen wir noch die werth- 
vollen, gut cultivirten und ebenfalls 


prämiirten Palmen des Herrn August 
van Geert in Gent, worunter Areca 
Dicksonii mit gelblichen Blattstielen und 
Daemonerops Lewisiana erwähnen, sowie 
des 8 Meter breiten, 6 Meter hohen 
Saribus olivaeformis von Herrn Le- 
monnier in Brüssel und des Pracht- 
exemplars von Cocos WW eddelliana von 
Herrn Massart in Etterbeek lobend 
gedenken. 

Von neuen Cycadeen wurden aus- 
gestellt und erhielten erste Preise: Zamia 
longifolia, Z. Linden und Z. Roezli des 
Herrn Linden in Gent; Cycas intermedia, 
im Habitus dem C. revoluta ähnlich, 
jedoch mit viel feinasen Blättern, des 
Herrn Williams in London, und Ence- 
phalartos 'Hildebrandi, eine elegant ge- 
baute, von Herrn Hildebrand in 
Zanzibar entdeckte Neuheit der Garten- 
bau-Gesellschaft „Flora” in Cöln. Zu- 
gleich muss noch der schönen preis- 
gekrönten, weun auch nicht neuen, 80 
doch auch nicht gewöhnlichen Zamia 
villosa des Herrn van Houtte gedacht 
werden. 

Pandanus hatte nur Herr L. van 
Houtte in Gent eingesandt, und zwar 
in sehr gesunden, vollkommenen Exem- 
plaren, so dass ihm alle ersten Preise 
zufielen. Auffallend schöne Species dar- 
unter waren: Pandanus decorus, mit gelb- 
lichen äusseren Blattnerven, und eine 
noch unbestimmte neue Art von Mada- 
gascar, welche dem P. gramineus in der 
Forın zwar ähnlich, aber breitere, innen 
weiss bestäubte, mit hellbraunen Stacheln 
besetzte Blätter hat. Ferner befanden 
sich dabei ?. ornatus und reflexus als 
wahre Schaustücke. 

Von den gemischten Aufstellungen vor- 
züglich grosser Decorations - Pflanzen, 
welche auch zugleich diesem Zwecke auf 
der Ausstellung dienten, muss als hervor- 
ragendste die mächtige Gruppe des 
Herrn Linden in Gent genannt werden, 
welche die grosse, vom Verwaltungsrathe 
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der Gesellschaft „Flora’” in Brüssel aus- 
gesetzte, goldene Medaille im Werthe 
von. 500 Francs erhielt. Dann die Gruppe 
der Madame Legrelle d’Hanis in 
Antwerpen, welcher eine grosse goldene 
Medaille als erster, und die Gruppe 
des Herrn Beaucarne in Eenaeme, 
welcher eine goldene Medaille als zweiter 
Preis zuerkannt wurde. In der Auf- 
stellung des Herrn Linden zeichneten 
sich aus: Areca Baueri, Cyathea dealbata, 
ein prächtiger Cocos W’eddelliana, Livi- 
stonia altissima, Pandanus elegantissimus 
und Van der Merschi, dem vorigen ähnlich, 
jedoch noch feiner; Theophrasta imperia- 
lis, Zamia cafra mit ca. 50 Wedeln 
und Todea cafra, ein dreiköpfiges, 
1 Meter hohes Exemplar, mit langen 
straffen Blättern. Aus der Gruppe der 
Madame Legrelle d’Hanis bemerken 
wir: Pritchardia Gaudichaudi und P. 
Martiana, eine prächtige neue Palme mit 
wolligem Blattstiele, Cyathea dealbata 
von 5 Meter Höhe, Ceratozamia mexicana, 
Astrocaryum brasiliense, 4 Meter hoch, 
Beschoneria multiflora etc. Von den 
Pflanzen des Herrn Beaucarne ver- 
dienten wegen ihrer schönen Form und 
guten Cultur besondere Aufmerksamkeit: 
Chamaerops excelsa aurea und gracilis, 
erstere mit gelblichen, letztere mit 
eleganten feinen Blattstielen; dann 
Prachtexemplare von Zamia Lehmanni, 
Astrocaryum mexicanum und Seaforthia 
robusta. 

Weiter verdienen hervorgehoben zu 
werden und wurden mit ersten Preisen 
gekrönt: Die officinellen und tropischen 
Fruchtpflanzen des Herrn Linden in 
“ Gent und die Gruppen panachirter Pflan- 
zen desselben Ausstellers, sowie des 
Herrn L. van Houtte ebendaselbst. In 
der letzteren erregten Tillandsia mo- 
satca, mit leicht zurückgebogenen, regel- 
mässig rothbraun gescheckten Blättern, 
sowie die ungemein zart rosa gezeich- 
nete Bertolonia hybrida van Houfltei, 
wie schon im vorigen Jahre in Cöln, 
so auch hier wieder die grösste Auf- 
merksamkeit. Diese letztgenannte herr- 
liche Pflanze ist in der That sehr werth- 


voll, nicht allein des prächtigen Colorits 
wegen, sondern auch weil sie viel we- 
niger Sorgfalt verlangt, als man im er- 
sten Augenblicke glauben sollte; denn 
bei einigermassen warmer, feuchter Luft 
gedeiht sie ohne besondere Pflege ganz 
herrlich, vermehrt sich auch durch die am 
alten Stammesitzenden jungen Triebe ohne 
besondere Schwierigkeit. Freilich neh- 
men alle Bertolonien, unter Glasglocken 
gezogen, grössere Dimensionen und inten- 
sivere Färbungen an, als solche, welche 
frei im Hause stehen. Aus der Linden’- 
schen Gruppe sind zu nennen: Ein 
besonders starkes Anthurium cerystallinum, 
mit 1 Meter langen und 0'60 Meter 
breiten Blättern, deren weisse Nerven 
besonders breit hervortraten; eine 2 
Meter hohe Dieffenbachia imperialis und 
ein Pandanus Veitchi von gleicher Höhe. 
Ferner Maranta Mazelli, mit rundlich 
ovalen Blättern, von deren dunkelgrüner 
Oberfläche der breite weisse Mittelnerv 
und ein ebenso gefärbter äusserer Rand 
leuchtend abstechen, während die un- 
tere Blattfläche purpurroth ist. Dann 
noch Sphaerogyne latifolia, mit 0-60 
Meter langen und 040 Meter breiten, 
fein gerippten Blättern. 

Bevor wir zu den Speecialculturen der 
Warmhauspflanzen übergehen, müssen 
wir noch zwei besonders schöne und 
werthvolle ‚Aufstellungen genauer be- 
trachten. Es sind dies die gemischten 
Gruppen von nur seltenen, neuen und 
auffallenden Pflanzen aller Art, die 
eine von Herrn Williams und die an- 
dere von den Herren J. Veitch & Söhne 
in London ausgestellt. Diese Art und 
Weise, die Pflanzen zu präsentiren, welche 
gegenwärtig in England allgemein beliebt 
ist, hat den grossen Vorzug, dass bei 
geschmackvollem Arrangement, wie dies 
auch hier der Fall war, Form, Blüthe 
und Eigenthümlithkeit jeder einzelnen 


Pflanze nach Wunsch zur Geltung 
gebracht und so die Wirkung des 
Ganzen bedeutend erhöht wird. So 


sahen wir in der prächtig arrangirten 
Gruppe des Herrn Williams, welche 
zu den anziehendsten Punkten desgrossen 
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Saales gehörte, wegen ihrer Schönheit | jetzt die Vorbereitungen zu einer im 
hervorragende Palmen, wie: Phönicopho- | Jahre 1879 abzubaltenden internatio- 
rium Sechellarum, Areca crinita, Cocos | nalen Gartenbau- Ausstellung, verbun- 
Weddelliana etc., unter, denen die eigen- | den mit einem botanischen Congress, 
thümlichen Formen der Saracenia pur- | getroffen. . 

purea und flava maxima, der Nepenthes K. k. Gartenbau-Gesellschaft in 
etc. vortheilbaft placirt waren. Neben | Wien. Die aus den verschienensten Ge- 
leuchtend blühender Amaryllis, buntblät- | genden eingelaufenen Berichte über die 
terigem Croton und feinblätterigen Aralien | Nachwirkungen der letzten Spätfröst 
bemerkte man kleine zierliche Bertolo- | haben den 'Verwaltungsrath der Garten- 
nien unter Glasglocken und eine schöne | bau-Gesellschaft bestimmen müssen, für 
Auswahl von herrlich blühenden und | dieses Jahr keine Herbst-ÄAusstel- 


“ aromatisch duftenden Orchideen von den | lung abzuhalten, da dieselbe, haupt: 


eigenthümlichsten Formen. sächlich für Obst und Gemüse bestimmt, 

Auch die sehr ausgedehnte Gruppe | diesmal kein diese Production genü- 
der Herren J. Veitch & Söhne war | gend vertretendes Bild bieten dürfte. 
sehr vortheilhaft aufgestellt und enthielt Gartenbauverein in Graz. Im Früh- 
viele schön blühende, durchaus neue | jahre 1877 (wahrscheinlich Ende April 
und seltene Pflanzen, wobei die Orchi- | oder Anfang Mai) beabsichtigt der k. k. 
deen in grosser Zahl vertreten waren, | steiermärkische Gartenbauverein eine 
und nennen wir von diesen: Cypri- | Ausstellung abzuhalten, bei welcher 
pedium Stonei, mit braun und weisser | Specialceulturen verschiedener Frühlings- 
Blume; Dendrobiumtranspafens,mitpräch- | pflanzen besonders vertreten sein sollen. 
tig weiss- und carminfarbiger Blume; | Es werden Preise ausgesetzt werden auf 
Coelogyne cristata, rein weiss und innen | bervorragende Leistungen in der Cultur' 


'hellgelb, hatte einen ungemein reichen | von Aurikeln, Primula veris, Ranunkeln 


Blüthenstand; Epidendrum Pseudoepiden- "| und Anemonen, Cyclamen, Winter-Lev- 
drum, dessen kleine grüne Blume mit | koyen, Calceolarien, Convallaria majalis 
einer zinnoberrothen Lippe versehen | etc. Dies ist besonder» lobenswerth 
ist. Ausserdem waren schöne Nepenthes, | in Hinsicht auf einige dieser Pflanzen, 
die wunderbare Drosera capensis, die | welche vor längerer Zeit überall und oft 
sehr breitblätterige Zamia Wallisi und | in höchster Culturvollkommenbeit ange- 
mehrere gute Palmenarten in dieser | troffen wurden, jetzt aber nahezu ver- 
Gruppe enthalten. (Fortsetzung folgt.) schollen sind und nur hie und da 
J. Niepraschk, noch einigermassen gepflegt werden, 2. B. 
Gartenbaudirector der „Flora” in Cöln. | die Aurikeln, Ranunkeln, Anemonen etc. ; 
Internationale Gartenbau-Ausstel- | wenn diese öfters bei Ausstellungen in 
lung und botanischer Congress in | schönen Exemplaren zu sehen wären, 
London im Jahre 1879. Auf Antrag | müsste dieses ohne Zweifel zur Wieder- 
des Professors Bentlei und Mr. Harry | aufnahme ihrer Cultur sehr viel bei- 
Veitch werden zu London bereits | tragen. 
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Der praktische Bienenzüchter. Ein Leit- Zwar nicht ganz in den Rahmen 
faden für den Anfänger in der rationellen | dieser Zeitung gehörend, wird es doch 
Bienenzucht, von Michael Ko nnerth, nicht unstatthaft Bein, auf dieses kleine 
Schullehrer. Mit 33. Abbildungen auf ! Werkchen hinzuweisen, welches in leicht 
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fasslicher Weise die Erfahrungen eines 
praktischen Bienenzüchters wiedergibt 
und Jenen, die nicht in der Lage sind, 
sich die grösseren Handbücher der 
Bienenzucht vonBerlepsch, Dzierzon ete. 
anzuschaffen, gewisserwünscht sein wird.* 
Universal-Taschenbuch über das Meter- 
mass. Ein gemeinfassliches Hilfsbüch- 
lein, enthaltend geschichtliche Notizen 
über das Metermass , Gesetzesbestim- 
mungen, Mass: und Preisumwandlungs- 
methoden und Tabellen und viele ge- 
meinnützige Hilfsmittel zur schnellen Be- 
nützung des neuen Masses und Gewichtes. 
Bearbeitet von Eduard Bratassevid, 
k. k. Ministerial-Beamter 2. Auflage. 12. 


(176 8.) Wien, A. Hartleben. Preis fl. 6.— 


Die ausserordentlich praktische Ein- 
theilung und Anordnung des schwierigen 
Materials, sowie das sehr handliche 
Format haben die erste Auflage bald ver- 
griffen gemacht. Die zweite, durch manche 
Neuerungen wesentlich verbessert, dürfte 
in gleicher Weise Anerkennung finden.* 


ll. Neue Erscheinungen. 
(Vorräthig bei Faesy & Frick in Wien.) 


Blumen und Zierpflanzen, die beliebtesten. 
Erstes Heft: Däs Alpenveilchen oder 
die Erdscheibe (Cyclamen) und die bei 
uns eingeführten Arten. Zweites Heft: 
Die Magnolie (Magnolia Lin.) und ihre 
Arten. Drittes Heft: Das Primel oder die 
Schlüsselblume (Primula Tournef.) und 
ihre Arten. Anleitung zur Zucht durch 
Samen oder Knollen. Jedes Heft mit 
colorirten Abbildungen. gr. 16. (& 16 8. 
:Leiperig, Ruhl. & 45 kr. 

Bell, Dr. Franz, das Princip des Wachsthums. 

‘ Eine anatomische Untersuchung. Mit 
einer Kupfertafel und drei Holzschnitten. 
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gr. 8. (84 S.) Berlin, Hirschwald. fl. 1.80. 

Xonnerth, Mich., der praktische Bienen- 
züchter. Ein Leitfaden für den Anfänger 
in der rationellen Bienenzucht. Mit 
33 Abbildungen auf vier Tafeln. 8. (76 S.) 
Wien, Hartleben. fl. —.50. 

Ladrey, C., le Phylloxera. Histoire de la 
nouvelle maladie de la vigne et des 
moyens employde pour la guerir. 18°, (VII, 
242 pp.) Paris. fl. 2.40 

Mayer, Dr. Adolf, die Sauerstoffausscheidung 
feischiger Pflanzen. Ein Angriff, von 
Herrn Dr. Hugo de Vries zurückge- 
wiesen. gr. 8. (32 S.) Heidelberg, C. 
Winter. 48 kr. _ 

Postel, Emil, der Führer in die Pflanzenwelt. 
Hilfebuch zur Auffindung und Bestim- 
mung der wichtigsten in Deutschland 
wildwachsenden Pflanzen. Mit 744 Ab- 
bildungen. Siebente Auflage. gr. 8 (866 S.) 
Langensalza, Schulbuchbandlung fl. 5.40. 

Strassburger, Prof. Dr. Ed., über Zellbildung 
und Zelltheilung. Zweite vermehrte Auf- 
lage. Mit acht Tafeln. (in qu. gr. 4.) gr. 
8. (XIII. 332 S.) Jena, Deistung fl. 7.20. 

Thaer-Bibliothek, 25.—27. Band. 8. Inhalt: 

256. Die Gehölzzucht. Bearbeitet von 
J. Hartwig. Mit 50 in den Text ge- 
druckten Holzschnitten. (V, 154 8.) — 
26. Der Obstbau. Kurze Anleitung zur 
Anzucht und Pflege der Obstbäume, sowie 
zur Ernte, Aufbewahrung und Benutzung 

. des Obstes, nebst einem Verzeichnisse . 
der empfehlenswerthesten Sorten. Von RR. 
Noack. Mit 76 in den Text gedruckten 
Holzschnitten. (III, 170 S.) — 27. Die 
Gartenblumen, ihre Beschreibung, Anzucht 
und Pflege. Von Th. Rümpler. Mit 
160 in den Text gedruckten Holzschnitten. 
(IV, 204 S.) Berlin, Wiegandt, Hempel 
& Parey. Gebunden & fl. 1.60. 
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Aus Niederösterreich. München- 
dorf. Obwohl mehrere Obstsorten durch 
den langen und strengen Winter gelitten, 
so war doch hier (Flachland) Aussicht 
auf ein gesegnetes Obstjahr. Schlecht 


angesetzt haben Pfirsiche, Weichseln 
und Marillen. Von ersteren sind bei- 
nahe alle Blüthenknospen, trotz sorg- 
fältiger Bedeckung, erfroren. Mittel- 
mässig haben angesetzt Kirschen; 
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gut Birnen, Zwetschken, Pflaumen, 
Reineclauden; sehr gut und voll Aepfel. 
An den Weinreben am Spalier sind die 
einjährigen Triebe meist erfroren, mit 
Ausnahme der amerikanischen Sorten, 
welche ohne Bedeckung reich angesetzt 
haben. j. 8 

„Man soll aber den Tag nicht vor 
dem Abend loben.” Welch’ enormen 
Schaden auch hier die beiden Maifröste 
. verursacht haben, ist leicht denkbar. 
Mit Ausnahme von Süsskirschen und 
Sommer-Birnen fiel den beiden Frösten 
alles andere Obst ausnahmslos zum 
Opfer. Die bereits erbsengrossen Früchte 
von Zwetschken und Reineclauden, Aepfeln 
ete. gingen alle zu Grunde, und stehen 
die Bäume ohne eine einzige Frucht. 
Dass der Wein ebenso gänzlich erfroren 
ist, ist selbstverständlich. F. F. A. 

Aus Niederösterreich. (Spätfröste.) 
Vom 17. bis 20. Mai fiel das Thermo- 
meter bei uns 2 Grad unter Null 
(Reaumur), daher alle unsere Hoffnun- 
gen in diesen Nächten gänzlich vernich- 
tet wurden. Das Frühobst, welches sich 
schon ziemlich stark ausgebildet hatte, 
sowie die späteren Arten, welche eben 
in Blüthe standen, so auch alles Strauch- 
obst hat durch die Kälte bedeutend ge- 
litten. 

Unsere Gegend zeigt noch ein sehr 
trauriges Bild; Nussbäume und Eichen 
stehen heute, den 12. Juni, ganz kahl 
mit vertrocknetem Laube, auch im Park 
ist der Blüthenstand ein sehr schlechter; 
z. B. bei Oytisus, Ribes, Acacien, Loni- 
ceren hatten. die Knospen gelitten und 
fielen ab. | 

Kölreuteria, Paulownia, Ampelopsis, 
Aristolochia, Castanea fangen erst jetzt 
an sich zu erholen. 

Fast jede Pflanze zeigt jetzt noch 
Spuren der Kälte, sogar die Knospen 
der Linden fallen zum Theile ab. 

Ernstbrunn. R. Fitzner. 

Aus Südböhmen. (Frühjahrsbericht.) 
So befriedigend in unserer Gegend die 
reichliche Fülle der Blüthen und der 
schöne Fruchtansatz der Obstbäume ge- 
wesen, so kläglich sieht es jetzt aus. 
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Die schöne Hoffnung auf ein gutes Obst- 
jahr ist gänzlich durch den Frost (am 
20. Mai 3 Grad unter Null) ver- 
nichtet. 

Die jungen Triebe von Eichen, Buchen, 
Kastanien, Linden, Eschen, Ahorn, und 
vielen anderen Gehölzern sind ganz 
abgefroren. | | 

Die Obstbäume sind in Folge der 
Nässe und anhaltenden Kälte statt grün 
ganz gelb geworden, das Aussehen der- 
selben übt einen schmerzlichen Eindruck 
aufjeden Fachmann und Gartenfreund aus. 

Selbst Johannis- und Stachelbeeren 
welche sonst immer die beste Verwer- 
thung finden, bieten heuer keinen Ertrag. 

Auch die Gemüsegärten wurden arg 
in’s Mitleid gezogen; die Handelsgärtner, 
namentlich Gartenpächter, haben’ einen 
empfindlichen Schaden crlitten. Alles 
frühausgepflanzte Gemüse ist total er- 
froren. Ausserdem werden die Obst- 
bäume von Ungeziefer, speciell von 
Raupen, belästigt. 

Kurz, unsere Gegend ist heuer arg 
betroffen. Erst am 29. Mai konnten wir 
einen ersten warmen Maitag verzeich- 
nen. Die durchschnittliche Maitempe- 
ratur betrug 5 Grad Wärme. Gewiss 
ein angenehines Mailüfterl ! ; 

Möge die Witterung dieses Jahres 
mit schönem und günstigem Sommer 
zur kräftigen Ausbildung des Frucht- 
holzes unserer sehr geschwächten Obst 
bäume beitragen, damit der Knospenan- 
satz zum nächsten Jahre keinen schäd- 
lichen Einfluss erfährt. 

Stilkna F. Spilka. 

Aus Böhmen. (Svijan-Podol.) 
Spätfröste.e Vom 19. auf den 20. Mai 
vernichtete der Frost (—31/, Grad 
Reaumur) unsere Obsternte, die heuer 
viel versprach, gänzlich. Auch heu- 
rige. Veredlungen litten stark. Wo sonst 
auf bhiesiger Domäne 6-, 8- bis 
10.000 Al. für Obst gelöst wurden, ist 
für dieses Jahr nichts anzuhoffen. 

Vel. Svoboda. 

Aus Oberungarn. Nagy Mihaly, 
23. Mai 1876. (Obststandbericht.) Unsere 
schönen Aussichten im Obstbau und 
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der gesammten Gärtnerei sind am 20. |’ stark fortgeschrittene Vegetation wurde 


gescheitert, indem des Morgens eine 
Kälte von 1'/, bis 2 Grad Kälte ein- 
trat, welche trotz schon sehr vorgeschrit- 
tener Vegetation Bäumen, Gesträuchen 
und Gemüsen erheblichen Schaden 


beifügte.e Die Witterung von Anfangs 
Mai war immer ziemlich kühl und 
theilweise trüb und regnerisch. Vom 


15. Mai angefangen waren die Nächte 
sehr kühl, Abends oft nur 6 bis 7 
Grad Wärme. Die fortwährenden Winde 
dauerten bis zum 20. Morgens, wo von 
4 Uhr an eine Windstille herrschte, die 
schnell zu den traurigen Folgen eines 
so bedeutenden Frostes führte; am 
Vortage, dem 19., war es so windig und 
kalt, dass sich hier Alles in die wärm- 
sten Winterkleider hüllen musste. Die 
Windrichtung war am 20. hier mehr 
nordwestlich, während den 21. die Luft 
nordöstlich war; was dem ersten Tag 
nieht zum Opfer fiel, wurde am zweiten 
Tag noch vernichtet, jedoch zeigte das 
Thermometer nur schwach 1 Grad Kälte. 

Die Aprikosen, Pfirsiche und 
Weinstöcke haben am meisten ge- 
litten, nicht nur die Früchte, sondern 
auch die Triebe; die schon tauben- 
eiergrossen Früchte an freistehenden 
Aprikosen hängen heute wie gedörrte 
Zwetschken am Baume, nur die, welche 
vom Laub geschützt waren, sind gerettet. 
Ein grosser Theil von Aepfeln und 
Birnen ist abgefroren, jedoch.bei dem 
zahlreichen Fruchtansatz wäre das Ge 
bliebene noch genug; von Weintrauben 
. sind die Triebe über 1 Fuss erfroren, 
bei Nüssen ist Laub und Frucht schwarz. 
In Gemüsegärten sind sogar die Kohl- 
arten abgefroren, von Gurken und 
Liebesapfel etc. ist nichts mehr zu 
sehen, Melonen sind unter den Glas- 
glocken erfroren; kurz überall bietet 
sich dem Gärtner und Gartenbesitzer 
“ein trauriger Anblick dar. 

J. Kienast. 

Aus Oberungarn. (Berzevicze, Co- 
mitat Säros.) Die hier schon vor vier 
Wochen, somit für diese Gegend unge- 
wöhnlich früh eingetretene und seither 


in der Nacht vom 19. auf den 20. Mai 
durch einen starken Frost empfindlich 
gestört. Unsere sehr günstigen Aus- 
sichten auf eine reichliche Ernte von 
Kirschen und Weichseln sind vollständig 
vernichtet; eine grosse Anzahl von 
Zwetschkenbäumen steht ferner in Folge 
eines sehr weitgehenden Raupenfrasses 
vollständig kahl da, so dass die Aus- 
sichten auf eine ÖObsternte, mit Aus- 
nahme vielleicht der Aepfel, ganz ge- 
schwunden. sind. E. B. 

Aus Siebenbürgen. Mediasch, 10. 
Juni. (Obststandsbericht.) Seit meiner 
letzten Correspondenz vom 12. Mai 
„über den Stand der Obstbäume” sind 
wesentliche Veränderungen in der Vege- 
tation vorgekommen. 

Das veränderliche Wetter, welches 
eben am 12. Mai seinen ungünstigen 
Anfang nahm, sich bis zum 20. in 
seiner Ungunst steigerte und von einem 
sehr rauhen Nordwestwinde begleitet 
war, schlug in der Nacht vom 20. zum 
21. Mai derart um, dass der trübe 
Himmel sich plötzlich ausheiterte, der 
Wind Nordost wurde und eine Kälte im 
Gefolge hatte, welche — 2 Grad Reaumur 
zeigte. 

Anfangs schien der angerichtete 
Schaden kein bedeutender zu sein, denn 
die feuchte Witterung, welche bis zum 
Juni andauerte, erbielt die erkrankten 
Pflanzentheile in einem scheinbar leben- 
den Zustande. Nur die Pflaumen, 
Zwetschken und Weintrauben zeigten 
gleich, dass sie sehr hart mitgenommen 
waren. 

Allein jetzt bei der wärmeren und 
auch trockenen Witterung des Juni 
fallen die Früchte gänzlich ab. Aepfel, 
Birnen, Quitten, Aprikosen, Pfirsiche, 
kurz Alles was Obst heisst, fällt von 
den Bäumen, und nur an vereinzelten 
Orten dürften einzelne Früchte die 
Mühe der Arbeit lohnen. 

Ist es schon schmerzlich, das Obst 
verloren zu haben, so muss der Verlust 
der Weintrauben, welchezu so schönen 
Hoffnungen berechtigten, das Gefühl 
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der minderbemittelten Weinbauer gänz- 
lich niederdrücken; denn ihre Hoff- 
nung auf einigen Erwerb aus den Boden- 
erzeugnissen ist mit einem Schlage ver- 
nichtet worden. 

Die Jeremiaden über die Schäden, 
welche der Frost an den einjährigen 
Hackfrüchten und an den Halmfrüchten 
angerichtet haben soll, finden auf un- 
sere Kreise keine Anwendung. 

Es hatte zwar die Belaubung der 
Erdäpfel, der Bohnen, Kürbisse, Melonen 
und der Paradiesäpfel ziemlich arg ge- 
litten, allein die Natur hat den ange- 
richteten Schaden sehr bald und gründ- 
lich dadurch ausgeglichen, dass sie diesen 
empfindlichen Pflanzen ein neues Laub- 
gewand hat wachsen lassen. 

Auch die Aussichten auf eine ergiebige 
Maisernte — diese Culturpflanze spielt 
in Siebenbürgen eine vornehme Rolle — 
sind insoweit günstig, als heuer an den 
meisten Orten Siebenbürgens die Aus- 
saat des türkischen Kornes wegen der 
allzugrossen Dürre nur kurz vor dem 
Froste stattfinden konnte. Dadurch, 
dass die Körner dieser äusserst empfind- 
lichen Culturpflanze während der Frost- 


zeit wohlgeschützt in der Erde lagen, 
entgingen sie den Verheerungen des 
Frostes. 


Zum Schlusse, und zur Beruhigung 
Jener, welche bei uns eine Hurgersnoth 
in Aussicht stellten, muss noch ange- 
führt werden, dass auch die Getreide- 
arten, namentlich der Weizen, die reich- 
.lichste Ernte hoffen lassen. Dengel. 


— 


_Handels- und 


Permanente Obstausstellung in 
Wien. Die k. k. oenologische und 
pomologische Lehranstalt hat, unterstützt 
durch das freundliche Entgegenkommen 
der Delicatessen- und Commissionshand- 
lung von F. Porkorny in Wien, ange- 
fangen, sämmtliche in den ausgedehnten 
Gärten der Anstalt zur Reife kommen- 
den Obstsorten in Proben in dem Schau: 
fenster genannter Handlung zur Aus- 
lage zu bringen. Auf den, den einzelnen 


Handels- und Marktberi chte. te. 


I. Jahrgang. 





Aus Siebenbürgen, Bistritz. (Früh- 
jahrsbericht.) Durch die abnorme Wärme 
im März und April erfolgte das Auf- 
brechen der Knospen an unseren Obst- 
bäumen und Weinstöcken schon Anfangs 
April, und gegen Ende desselben war 
bereits alles Obst verblüht und reich- 
licher Obstansatz bemerkbar. Die an- 
haltend warme und trockene Witterung 
begünstigte die V.ermehrung der schäd- 
lichen Insecten, welche in grosser 
Zahl besonders unsere Obstbäume heim- 
suchten und in einigen Lagen auch be 
deutenden Sehaden verursachten. (Be- 
sonders zahlreich war das Auftreten 
des Frostspanners.) Mit Sehnsucht wurde‘ 
regnerisches Wetter erwartet, welches 
am 3. Mai begann und erst mit 19. v. M. 
mit einem Niederschlage von 115°8 
Millimeter endigte. In der Nacht vom 
19. auf den 20. Maierfolgten starke Fröste, 
welcbe die schönen Hoffnungen der 
Obst- und Weinbauer vollständig ver- 
nichteten. Kirschen und Weichseln, die 
etwa in drei Wochen zur Reife gelan- 
gen sollten, sind bis an den Kern an- 
gegriffen. Aepfel und Birnen haben eben- 
falls stark gelitten. 

Mais, welcher schon zur ersten Be- 
arbeitung nöthigte, ebenso Bohnen, 
Gurken, Melonen und Kürbisse wurden 
ganz vernichtet. A. Foramitti. 

Aus Schlesien. Kozy bei Biala, 
19. Mai. Schnee. Nordwind bei 2 Grad 
Wärme. Zartere Pflanzen leiden. — 
20. Mai. 3 Grad Frost. Alles stark ge- 
litten, Pfarrer W. Urbanczyk. 


Marktberichte. 
| Sorten beigegebenen Etiquetten ist mit- 


getheilt, ob die betreffende Sorte aus 
der Klosterneuburger Baumschule als 
Bäume oder als Reiser zu beziehen sind. 

Wenn auch die Ungunst des Jahres 
die Obsternte beinahe ganz zerstört hat, 
so wurde der Versuch dennoch nicht 
bis zum nächsten Jahre aufgeschoben, 
wofür der genannten Anstalt gewiss der 
Dank der Wiener Pomologen nicht 
ausbleiben wird, 
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Wiener Obst- und 6emüsemarkt vom 20, Mai bis 20. Juni 1876. 
Obst. 

per 100 Kg. per 1/, Kg. per Stück 
20. M. bis 20. J.76: Aepfel ital. fi. 30.— bis 45.—, kr. 18 bis 25, kr. 4 bis 8 
er 31.„ Graz. Maschansker „ 18.— „ 22.—, „ 10 „ 1%, nn 2 sd 
Te 20..n Birnen ital. n 35.— „ 1, „ 20 „ 60 
per 1 Kg. per !/, Kg. 
20. M. bis 20. J. 76: Kirschen ital. fl. —.10 „ —.45, ; kr. 7 bis 25 
10. J. „ 20. J. ; ung. „ —14 „ —.24, ; ; a. 84: 15 
= = n.d. „ —20 „ —.50, . ö 125,80 
17. I. „20. J. Weichsel ital. „ —25 „ —.35, R i n„ 15 „ 20 
14. un R „ ung. „ —15 „ —.45, . „ 10 „ 30 
Br 5 „nd. —30 „ —50, 2. 20200000 18 „ 30 
12. J. „ 20. J. Amarellenital. „ —24 „ —30, 2.0009 15 „ 20 
14. 5: „ a n.d. „ —20 „ —.40, s er 3-28 
Bi m Aprikosenital. „ — 70 „ 2.—, „ 40 „ 60 
per 100 Stück 
22. M. bis 20. J. Wald-Erdbeeren ital. fl. 1.— bis 3.—, kr. 60 bis 1.60 
10. J. „ 20. J. n.d.„ 130 „ 2.-—, ae er er 0 u ee 
20.M. n„ n Garten-Erdbeeren „ — 40 „9, per Stück » Ian 10 
10. J. „  „ Johannisb.ital.p.Kg. „ —30 „ 1-—, per !/, Kg. „ 20 „ 60 
12. 5 9 . ung. zn —20 „ —40, a „ 14 „30 
15.5: 0 % rg n.d. n nn 30. —.40, - 183. 4:28 
er „  n Hoeidelbeeren nn -30  , —.50, 5 „18 „ 30 
Gemüse. 
20.M. bis 20. J. 76: Kohl heuriger p.Ngl. fl. —.70 bis 2.—, per St. kr. 3 bis 10 
a 5 Kohlrabi „ -30 „2580, 4 a 1 „ 10 
20. Juni Blumenk. n. österr. „ 2.— „16. „ nn 8 „ 60 
= Häuptelsal. per Nagl „ — 15 „ 1, na nn |] .„ 4 
a Bindsalat per Nagl „ —.20 „ 1, 1 „ 4 
; Tafelspargel p. Bund „ —.30 „ 1. 50, per Bund 40 2 
4 Einschn.-Spgl.p. B. „ —10 „ —.30, 15 n„ 835 
= Artischoken 100 St. „ 5.— „ 10.—, per Stück 6 „ 12 
vs gr. Erbsen* ital.p.K.„ —.20 „ —.50, per! Kg. 12 „ 830 
20. M. bis 20. J. „ ausgel. p.L. „ —36 „ 1.20, per '/, Liter 10 n 35 
. . 5 n.ö. 2 —40 2 „ —.50, „ 12 „ 56 
R = gr. Fisolen 100 Stek. „ —.20 „ —.70, per 100 St. 30 „ 80 
. “ „ ital.p. Kg. „ — 22 „ 1.—, per!) Kg. 12 „ 60 
= AR Gurken p. 100 Stk. „ 3.— „ 22.—, per Stück 4 n„ 25 
„ u Paradiesäpf. it.p.K. „ —.60 „ 1.60, per !/, Kg. 40 „9% 
= 5 kl. Rettig per Nagl „ —5 n„ —.10, per Stück Y nr a 
12. J. bis 20. J. schwarz. heurig. „ —.60 „ —.I90, n„ = 3 „4 
20. M. bis 20. J. Sellerie "nn rel „ 450, n ö 4 n 20 
3 = Petersilie „ 2 25 ,„ 140, „ 5 1, „ 6 
. 3 gelbeRüb. „ „n n —18 „ 130, „ ii 7 „6 
n n Gold. n n rn —.6 „ 1, n n Yz n 4 
= 3 rothe „40 ,„ 130, 5 „21, =. d 
4 “ Kren per 100 Stück n„ 6— „13, n nn. 7 n„ 24 
- 5 Zwieb. weissp.100K.„ 9%.— n 20.—, per 1, Kg. 5 „ 12 
si . n„  roth „ n„10.— „14. nn non 6 „8 
= ö Knoblauch 5 n 385.— ,„ 70.—., re 20 „ 40 
r u Kartoffel vorj. „ n 3:— „ 320, „ „ » 2 „ 3 
s En > Kipfel „ 5560 „ 8, nn nn 5 = :d 
& „ital. 100K. „ 12.— 9» 20.—, on nn 7 „ 12 
12. 8. bis 20. J. u 10. „17.— 20, ee > FO =: : 22 
20. M. bis 20. J. „ ital. Kipfel „ 40.— „120. ee ae a 28 „ 60 
i : u ee, en 2 
* In Hülsen. 
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Bar EOrRONRINUChLienten. _ Briefkasten etc.. 





ir J ahrgang. 





Sprechsaal. 


Zur Frage 2. Buttlar’sches Pflanz- 
eisen. 

Georg Unversagt in Giessen und 
Roode in Hannover liefern Buttlar’sche 
Pflanzeisen. In Wien sind sie nicht vor- 
räthig. 

Zur Frage 13: Comprimirtes Dörr- 
obst. 

Auf die Mittheilung im Juni-Heft über 
comprimirtes Dörrobst kamen mehr- 
fache Anfragen an die Redaction um 
Angabe der Wiener Firma, von welcher 
diese Waare zu beziehen wäre. Wir be- 
kamen diese Tafeln durch einen unserer 
Mitarbeiter zugesendet, dem sie von der 


„Societe frangaise d’approvisionnement” 
(Wien, Landstrasse, Markthalle) zum 
Ausnahmspreise von 20 kr. abgelassen 
wurden. Leider ist dieser an und für 
sich hohe Preis, wie uns nachfolgende 
Mittheilung belehrt, nicht weiter bei- 
behalten : 

„Die im vorigen Hefte erwähnten ge- 
dörrten Zelten hat man nicht allein 
von Obst, sondern auch von Gemüse, 
namentlich von Carotten. Ich habe für 
Sie zwei Tabletten zu Ihren Untersu- 
chungen gekauft, eine von Aepfeln, eine 
von Birnen. Sie kosten aber per 
Tafel 40 kr.” 


Personalnachrichten. 


Der hochwürdige Herr Prälat des 
Chorberrenstiftes Klosterneuburg hat der 
Ackerbauschule Feldsberg 50 fl. als 
Unterstützung der Zöglinge zum Besuche 
des vom 18. bis 24. Juni abgehaltenen 
Phylloxera- Cursus an der k. k. önolo- 
gischen und pomologischen J.ehranstalt 
u Klosterneuburg zugewiesen. 


Dem 
sen., durch die Ausführung der Wand- 
tafeln für den landwirthschaftlichen Unter- 
richt bekannt, ist von Sr. Majestät dem 
Kaiser das Ritterkreuz des Franz Josef- 


Hoflithographen Hartinger 


ordens verlichen worden. 


Briefkasten. 


30. Herrn Prof. L. H. in B. (Sieben- 
bürgen). Die erste Correspondenz 
nicht erhalten. Die zweite durch 
eine andere Einsendung überholt. 
Brieflich mehr. 

31. Herrn A. S. in Mako. Unter diesem 
Namen ist uns keine Sorte bekannt. 
Vielleicht gelingt es, Ihnen den rich- 
tigen Namen mitzutheilen, wenn Sie 
uns nächsten Herbst Früchte dieser 
Sorte einsenden. Notiz im nächsten 
Hefte. 


32. Herrn Hofgärtner I. in T. a. d. E. 
Besten Dank. Bitte um Schluss. 
Mittheilungen jeder Art aus ihrer 
gewandten Feder stets erwünscht. 

33. Herrn S. v. Z. in @. (Niederöster- 
reich). Seien Sie auf Ihrer Hut, dass 
Sie den Neid der Öhnmächtigen 
nicht erregen, da deren plumpe Bos- 
heit Ihre Anerkennung sein würde. 


Druckfehlerberichtigung. 


Heft 6, Seite 309. Spalte 2, Zeile 19 von ' weil 


oben: statt „besonders ... total er- 
froren’ soll es heissen: „Die Nüsse sind 
erfroren; in tiefer gelegenen Gärten 
gehendieZwetschken ganz zuGrunde, 


daselbst Wochen lang einige 
Schuh Wasser stand; jetztwerden„lie 
Bäumegelb und sterben ab.” — Seite 
302, Spalte 2, Zeile 16 von unten: statt 
„Dionara” lies: „Dionaea.” 


Verantw. Red. Hans Sedieczko. Verlag vi von on Faesy & Frick. Druck derk. K. Hofbuchdruckerei Carl Fromme. 


en 7 


Wichtig für Forstwirthe, 


Botaniker und Gartenfreunde! 


Im Verlage von E. Morgenstern in Breslau ist 
soeben erschienen und durch alle Buchhandlungen zu 
beziehen: | 


Jahrbuch des schlesischen Forstvereins für 1875. 
Herausgegeben von Ad. Tramnitz königl. preuss. 
Oberforstmeister. Preis Mark 6 = fl. 3.60. 


Das Jalırbuch des schlesischen Forstvereins nimmt 
durch den Werth der darin veröffentlichten wissen- 
schaftlichen Arbeiten seit langer Zeit einen hervor- 
ragenden Platz in der forstlichen Literatur ein. — Um 
den Käufern des neuen Jahrgangs auch die Auschaffung 
der früheren, deren Zahl 35 beträgt, zu erleichtern, 
werden letztere, soweit der geringe Vorrath reicht, zu 
bedeutend ermässigten Preisen abgegeben. 


* Als Separatabdrücke aus dem Jahrbuche sind besonders 
verkäuflich: 


Ueber Inschriften und Zeichen in lebenden 
Bäumen. Von Professor Dr. H. R. Goeppert, 
Geh. Medicinalrathe und Director des botanischen 
Gartens in Breslau. Mit 5 lithograpbirten Tafeln. 
Prei Mark 1.25 = fl. —.75. 


Nachträge zu der Schrift: Ueber Inschriften nd 
Zeichen in lebenden Bäumen, sowie über Maserbil- 
dung. Von Professor Dr Goeppert, Geh. Medieinal- 
rathe. Mit 3 lithogr. Tafeln. Preis 60 Pf. = fl. —.36. 


Ueber die Folgen äusserer Verletzungen der 
Bäume, insbesondere der Eichen und Obst- 
bäume. Ein Beitrag zur Morphologie der Gewächse. 
Von Professor Dr. Goeppert, Geh. Medicinalrathe. 
Mit 56 Holzschnitten und einem Atlas mit 10 litho- 
graphirten Tafeln in Folio. Preis Mark 9 = fl. 5.40. 
Der Name des berühmten Herru Verfassers, sowin 

die Wichtigkeit des behaudelten Gegenstandes werdee 


gewiss die Aufmerksamkeit aller Fachm’inner auf diese 
Arbeiten lenken. 


Die durch Pilze erzeugten Krankheiten der 
Waldbäume. Für den deutschen Förster von Dr. 
phil. Robert Hartig, Professor der Botanik an der 
Forstakademie zu Neustadt-Eberswalde. ?. Auflage. 
Preis 50 Pf. = fl. —.30. 


Schneideln und Aufasten. Von Ad. Tramnitz, königl. 
preuss. Oberforstmeister. Mit 20 in den Text ge- 
druckten Abbildungen. Preis Mark 1.50. = fl. —.90. 


186] 


En 
DVDS NNNINNNNIENNSDNSNSNNSNDNISNNNDNNDNNNNNIENNCS) 


«NV NVNWNNEN 


Bindezwirn. 

Wir fabrieiren anerkannt guten grauleinenen 
Bindezwirn für Kränze und Bouquets etc. a Bündel 
1", Kilo 4 Mark, durch Postvorschuss zu haben. 

J. C. Schmidt & Sohn, 
178] in Wurzen in Sachsen. 
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Verlag der 
k.k.Hofbuchhandlung 


Faesy & Frick in Wien, 





Soeben erschien und ist durch alle 
Buchhandlungen zu beziehen: 


Ampelographisches 
WORTERBUCH. 


Eine alphabetische 


Zusammenstellung und Beschreibung 


der bis jetzt bekannten 


Mraubenvarietäten 


Dautschlands, Frankreichs, Griechen- 
lands, Italiens, Oesterreichs, des 
Orients, der Schweiz, Serbiens, 
Sudruss’ands, Ungarns 


mit ihren Synonymen. Nebst einem An- 
hang über dic bis jetzt bekannten 


amerikanischen Tranbenvarietät°n 


und ihre 
Widerstandisfählgiceit 
gegen Phylloxera vastatrix. 


Im Auftrage der 


intermation, ampelographischen Commission 


herausgegeben von 


HERMANN GOETHE, 


Director d. steiermärkischen Landes- 
Obst- und Weinbauschule bei Marburg 
a/D., z. Z. Geschäftsführer der inter- 
nationalen ampelographischen 
Commission. 


Gr.8. Preis: fl. 2.40 — 4 Mark 





80 Pf. [188 
ATLAS 
. der für den 


Weinbau 
Deutschlands und Oesterreichs 
wertlivollsten Traubensorten. 


Herausgegeben von 


Hermann Goethe, 
Director der steiermärkischen Landes- 
Obst- und Weinbauschule bei 
Marburg a,Dr. 


und 


Rudolph Goethe, 


Director d. kaiserlichen Obstbauschule 
in Brumath bei Strassburg. 


15 Lieferungen in 
‚90 Abbildungen in Farbendruck. 


Royal-Folio. 


Preis: fl. 50 ö. W. 


Dieses einzig in seiner Art dastehende 


Prachtwerk 


erscheint seit dem Jahre 1873 und hat 
soeben mit dem 15. Heft seinen Ab- 
schluss erhalten. 

Der Goethe’sche Trauben - Atlas 
enthält in natürlicher Grösse und in 
musterhafter Ausführung die getreue 
und charakteristische Abbildung der 
wichtigsten Traubensorten. 

Zu jeder dieser Abbildungen ist 
eine ausführliche Beschreibung der 
Sorte mit Angabe der Literatur, Syno- 
nyme, des Vorkommens und der Cul- 

turbemerkungen beigefügt 


Einladung zum Abennement, 


< —- 





Mit dem Jahre 1876 trat im Verlage von Hieinrieh 


Killinger in Wiesbaden die Zeitschrift: 


„DER WEINBAU' 


populäre Zeitschrift für Weinbau, Weinbehandlung und Wein- 
veredlung, Organ des deutschen Weinbauvereins, herausge- 
gehen von Dr. A. Blankenhorn, redigirt von Dr. J. Moritz, in 
das zweite Jahr ihres Bestehens. Die Redaction dieser Zeitschrift 
wird nach wie vor bestrebt sein, die Leser immer möglichst 
reichlich mit Nachrichten aller Art aus der Weinbaupraxis 
Deutschlands, sowie des Auslandes zı versehen, und wird nament- 
lich auf Berichte iiber Grösse und Güte der Erträge, über Wein- 
märkte, Weinpreise etc. der einzelnen Weingegenden unseres 
Vaterlandes, sowie anderer Länder ein besonderes Gewicht 
gelegt werden. Ferner sollen auch in Zukunft gediegene Auf- 
sätze belehrenden Inhalts unseren Lesern geboten werden, und 
glauben wir, auf bewährte Mitarbeiter gestützt, auch in dieser Be- 
ziehuug den Anforderungen derselben gerecht werden zu können. 

Der sogen. Plıylloxera-Frage wird ebenfalls nach wie vor 
die besondere Beachtung geschenkt werden, welche sie ihrer 
grossen Bedeutung wegen verdient. Dabei werden wir es uns 
besonders angelegen sein lassen, nur wirklich Zuverlässiges un- 
seren Lesern zu bieten. : 

Ausgehend von der Voraussetzung, dass es für ein erfreu- 
liches Vorwärtsschreiten des Weinbaues nicht blos nützlich, 
sondern durchaus nothwendig ist, dass auch der Mann der Praxis 
von der sein Gebiet behandelnden Literatur Kenutniös nimmt, 
werden in dieser Zeitschrift nach Möglichkeit die neuesten Er- 
scheinungen aus dem Bereiche der Weinbauliteratur zur Erleich- 
terung der Auswahl knrz besprochen werden. 

Endlich ist durch den dem Blatt beigegebenen Fragekasten 
jedem Leser Gelegenheit geboten, sich über alle ilım in seiner 
speciellen Praxis aufstossenden Fragen Auskunft zu suchen. 

Wir richten nun an Alle, welche sich in irgend einer 
Weise fir den Weinbau interessiren, die Aufforderung, auf die 
erwähnte Zeitschrift zu abonniren. Der „Weinbau” erscheint in 
zwei Druckbogen starken, 14tägigen Nummern von denen am 
1. und 1ö. eines jeden Monats eine ausgegeben wird, und ist 
durch alle Buchhandlungen und Postanstalten zu beziehen. Die 
Abonnementsgebühr beträgt für das ganze Jahr 10 Mark ‘und 
für das halbe Jahr 5 Mark. Den Mitgliedern des deutschen 
Weinbauvereines wird die Zeitschrift zum ermässigten Preise 
von 6 Mark per Jahr und 3 Mark per halbes Jahr nur von der 
Verlagshandlung geliefert. Die Redaection. 





Palmenbäurne. 


| 


| 
| 


Im Verlage der 


1.B. METZLER’schen Buchhand!. 


sind erschienen und in 
allen Buchhandlungen zu haben: 


Die Lehre vom Obstbau, auf einfache 


Gesetze zurückgeführt. Ein Leitfa- 
den für Vorträg : über Obstcultur 
und zum Selbstunterricht von Dr. 
E. Lucas, Director des pomologi- 
schen Institutes in Reutlingen, und 
Dr. Fr. Medicu , Director des kön. 
preuss. la dw. Instituts in Wies- 
baden. Mit 105 eingedruckten Holz- 
schnitten. Künfte verin. Aufl. 1873. 
19 Bogen gr. 8. Geh. fl. 2.10 kr. = 
3 Murk 50 Pf. 


Der Obstbau auf dem Lande. Eine 


gemeinfassliche, belehrende Dienst- 
anweisung für Gemeinde-Baum wär- 
ter. Iın Auftrag (ler königl. württ. 
Centralstelle für die Landwirtlischaft 
bearbeitet von Dr. Ed. Lucas, Di- 
rector des pomologischen Institutes 
in Reutlingen. Mit ausführlichen 
alphabetischem Sachregister. Fünfıe 
verm. Aufl. 1876. 9 Bogen 8. Geh. 
fl.1.08 kr. = 1 Mark 80 Pf. 


Neueste Methode des Schnittes und 


der Zucht der Obstbüume in Forın 
von Spalieren, Hochstämmen, Pyra- 
miden etc. Eine gründliche, durch 
zahlreiche Holzschnitte erläuterte, 
praktische Anleitung z. ertragreich- 
sten Behandlung, Erhaltung und 
Verjäugung sämmtlicher Kern- und 
Steinobstbäuine. Nach der dritten 
Auflage v. Du Breuil’s „Instrac- 
tion sur la conduite des arbres frni- 
tiers’’ bearbeitet und mit vielen Zu- 
sätzen versehen, nebst einer Ab- 
handlung über die Krankheiten der 
Obstbäume und ihre Heilung, sowie 
eineın Anhang über Lep&re's Me- 
thode des Einkneipeus bei Pfirsich- 
bäuınen von Albert Courtin, könig]. 
wiirtt Hofgärtnier zu Ludwigsburg. 
Mit 137 Holzschnitten, gr. 8. 1860. 
Geh. fl. 2.88 kr. = 4 Mark 80 Pf. 


Der Gemüsebau. Anleitung zur Cultar 


der Gemiae in Garten und Feld für 
Landwirthe, Gärtner und Garten- 
freunde von Dr. Ed. Lucas. Mit dem 
Plan eines Gemiüsegartens und 115 
Holzschnitten. Dritte stark verm. 
Aufl. 1871. Gr. 8. geh. fl. 1.80 kr. 
= 8 Mark. 


Der Hopfenbau. Eine gemeinfassliche 


belehrenda Darstellung der Cultur 
und Behandlung des Hopfens von 
der ersten Anlage bis zur Ernte 
und dem Trecknen nach eigenen 
Erfahrungen von Friedrich Wirth, 
Besitzer des Kaltenbergs bei Tett- 
nang in Wilrttemberg. Mit 12 litho- 
grapbirten Tafeln in gr. Folio, ent- 
haltend Abbildungen von Dralıt- 
anlagen, Trockeuanlagen, Werk zeu- 
gen, Geräthen etc. 1875. fl. 1.80 kr. 
= 3 Mark. 


Vorräthig in der 


k.k Hofbuchhandlung 


Faesy & Frick in Wien. 


(isı 


Der 


Zwei grosse, fehlerfreie Palmenbäume, Exemplare von seltener 
Höhe und Schönheit 

1. eine Latonia borboniea, 9 Meter hoch, 6 Meter im Umfang 

2. eine Livistonia australis, 10 Meter hoch, 6 Meter im 
Umfang, sollen wegen “Mangel an Raum verkauft werden. 

Öfterten sind bis 15. August d. J. bei der unterzeichneten 
Verwaltung einzureichen. [193—96 

Homburg v. d. H. bei Frankfurt a. M. 
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Ueber Accommodation.* 


Von 


Professor Dr. H, Hoffmann in Giessen. 


Nach der Darwin’schen Hypo- 
these sind die uns umgebenden 
Pflanzen und Thiere und wir selbst 
das Resultat der Einwirkung der 
äusseren Verhältnisse -- des Medium 
im weitesten Sinne — einerseits auf 
die Organismen, andererseits der 
Fähigkeit dieser Organismen, sich 
jenen Einflüssen der Aussenwelt ver- 
möge ihrer Variations-Fähigkeit zu 
accommodiren. Es wäre hienach 
der Organismus einem Siegel zu 
vergleichen, wobei das Wachs oder 
der Siegellack die organische lebende 
Substanz ist, während die Aussen- 
welt oder das Medium das Form- 
bedingende darstellt. 

Da nun im Laufe der Zeit die 
Aussenwelt, z. B. das Klima, sich 
ändert, so müsste hiedurch ein ent- 
sprechende allmälige Umprägung 
oder Neuprägung stattfinden; was 
nicht mehr biegsam ist, mussbrechen, 


*) Als Rectoratsrede der Aula der Uni- 
versität Giessen gehalten, wurde uns nach- 
stehende Abhandlung als Manuscript von 
Herrn Prof. Dr. Hoffmann freundlichst 
zur Veröffentlichung überschickt, undbringen 
wir sie um so lieber, als dieselbe, nur in 
wenigen Exemplaren als Rede gedruckt, nicht 
im Buchhandel zu haben ist, also für das 
Publicum Original ist. D. R. 

Wiener Obst- u. Garten-Ztg. 


no. 


es wird in der Concurrenz mit den 
übrigen, biegsameren Organismen 
überholt und verdrängt und geht zu 
Grunde. So entsteht das Neue, so 
versinkt das Alte. Die ganze Kette 
aber von Ausgestorbenem und noch 
Lebendem wäre der Stammbaum der 
organischen Welt, oder was die Natur- 
forscher dasSystem zunennenpflegen. 

Es ist einleuchtend, dass sich 
nach dieser Anschauung einige der 
wichtigsten Fragen, welche den 
denkenden Menschen überhaupt 
beschäftigen können und insbeson- 
dere den Hauptinhalt der gesammten 
organischen Naturgeschichte bilden, 
auf die einfachste Weise von der 
Welt erklären lassen; und so haben 
denn auch Darwin und seine Vor- 
gänger aller Zeiten immer mehr oder 
weniger Beifall gefunden. Auf der 
andern Seite konnten diese Ansichten 
doch niemals den Charakter exacter 
Wissenschaftlichkeit erlangen, sie 
blieben mehr oder weniger Sache 
der philosophischen Speculation, der 
persönlichen Ueberzeugung und des 
Glaubens. Es fragt sich aber, ob 
das auf unserer wie wir meinen s0 
hohen modernen Geistesstufe nicht 


endlich anders geworden ist; und 
27 
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. wenn die wissenschaftlichen Wahr- 
heiten durch Majoritäten entschieden 
würden, so könnte — wenigstens 
heute noch — über das Resultat 
kein Zweifel sein. 

Da aber die Methode ein wesent- 
licher Prüfstein der wissenschaft- 
lichen Wahrheit ist, und die Skepsis 
einen unabweisbaren Theil derselben 
ausmacht, so wird selbstverständlich 
eine fortgesetzte und immer ein- 
gehendere methodische Prüfung der 
Fundamente dieser Lehre stattfinden 
dürfen und müssen, auf welchen 
das Gebäude aufgeführt ist. 

Ein grosser Theil der Voraus- 
setzungen dieser Hypothese entzieht 
sich nun aber leider ganz der exacten 
Beobachtung. Grosse Zeiträume 
sollen die Eigenschaft haben, die 
biegsamen organischen Formen 
periodenweise — durch längere Zeit 
fortgesetztes Gleichbleiben der äus- 
seren Verhältnisse — so zu con- 
solidiren und zu fixiren, dass sie 
das darstellen, was wir Species oder 
Art nennen, und was nach unseren 
factischen Beobachtungen nichts 
weniger als frei und unendlich und 
in allen Richtungen schwankend ist. 
Allein kein Mensch, ja kein Volk 
lebt lange genug, um diese Aufgabe 
zulösen, um durch vielleicht 100.000 
Jahre Buch zu führen über diese all- 
mälige Fixation von Anfangs noch 
schwankendenVarietäten, welchesich 
etwa auf dem Wege zur fixirten 
Artbildung befänden. 

Selbst den überhaupt möglichen 
Umfang der Variabilität und die 
überhaupt möglichen Richtungen 
derselben kann man nicht experi- 
mentell, wenigstens nicht bis zur 


Ueber Accommodation. 
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Evidenz, feststellen; denn es lässt 
sich immer noch einwerfen: was Ihr 
an Euren Pferden, Schafen, Bohnen 
und Erbsen in 3000 oder 6000 Jahren 
nicht beobachtet habt, kann trotz- 
dem sehr wohl in weiteren 6000 
Jahren zur Beobachtung kommen; 
wie wir denn z. B. keinen Anlass 
haben, anzunehmen, dass bereits in 
irgend einer früheren Zeit das so 
charakteristische Ancan- oder Ötter- 
schaf mit. krummen Beinen vor- 
gekommen sei. Es ist erst neuer- 
dings und ganz plötzlich in den 
Heerden Amerikas aufgetreten, 
während das seltene hornlose Rind 
bereits den antiken Egyptern bekannt 
war. Also ein Abschluss ist in dieser 
Beziehung nicht möglich, und man 
kann Niemandem verbieten, sich den 
Unfang der Variabilität möglichst 
gross zu denken, womit für ihn das 
Fundament der ganzen Transmuta- 
tions- Lehre bedeutend an Breite 
gewinnt. In dieser Richtung, also 
bezüglich des Umfanges und der 
vorherrschenden Richtung bei der 
Variation, ist demnach das Expe- 
riment und die Beobachtung, wenn 
auch an sich ganz unentbehrlich, 
da es thatsächlich die eigentliche 
Stütze der ganzen Lehre ist, doch 
mit dem Stempel des ewig Un- 
fertigen behaftet, was seinem Werth 
in einer exacten Wissenschaft wesent- 
lichen Eintrag thut. 

Dagegen gibt es eine andere Seite, 
welche in hohem Grade dem Expe- 
riment zugänglich ist, und dieses 
ist die Ermittelung des Einflusses 
des Medium, also der äusseren 
Verhältnisse, auf die Veränderung 
der Organismen. Gerade mit dieser 


August 1876.] 


Seite, wofür die geduldigen Pflanzen 
so sehr geeignet sind, habe ich mich 
seit nun 22 Jahren vielfach expe- 
rimentell beschäftigt, und es möge 
mir erlaubt sein, hier auf die Resul- 
tate, wie sie jetzt mir vorliegen, 
etwas näher einzugehen. Dabei be- 
merke ich ausdrücklich, dass ich, da 
man der Natur der Sache nach in 
diesen Dingen eben niemals zu Ende 
kommt, nicht die Prätention mache, 
über eine so schwierige Frage end- 
giltig entscheiden zu wollen, wie 
ich denn auch allerdings keinem 
Anderen unter den jetzt Lebenden 
die Berechtigung dazu vindicire. 
Ich denke hier namentlich an die 
Einflüsse der Ernährung, des Bodens, 
des Klimas auf die Organismen. Denn 
das Verhältniss der lebenden Orga- 
nismen unter und zu einander 
selbst, die organisch-sociale Situation, 
obschon gleichfalls unter den Begriff 
des Medium fallend, entzieht sich 
unseremV ersuche gänzlich.Gesetzt, 
die Blüthenähre des rothen Klees 
würde durch Variation noch einmal 
so lang als sie gewöhnlich ist, ein 
Fall, der gewiss oft genug vor- 
übergehend vorkommt, so würde 
der Honig in ihrem Grunde den 
Hummeln, ihren jetzigen Besuchern, 
wegen Kürze des Rüssels nicht mehr 
zugänglich sein. Es bedürfte dann 
eines Insectes mit längerem Rüssel, 
eines Schmetterlings. Wenn nun die 
Hummeln — nichtaber dieSchmetter- 
linge — allmälig selten würden, 
etwa weil die Verfolger der Hum- 
meln, die Mäuse, an Zahl zunähmen, 
so würden die Kleeblüthen von 
gewöhnlichem Bau vielfach zu kurz 
kommen, denn sie sind bezüglich 





Ueber Accommodation. 


der Bestäubung und Befruchtung 
auf den Besuch von Insecten nun 
einmal angewiesen. Die neue Form 
würde die alte verdrängen, weil sie 
grössere Fortpflanzungs-Wahrschein- 
lichkeit hätte, als die alte. — Es 
ist nun aber einleuchtend, dass sich 
die Herstellung einer solchen Com- 
plication der Verhältnisse dem ab- 
sichtlichen und künstlichen Versuche 
entzieht; und es bleibt also diesen 
Betrachtungen, so einleuchtend sie 
sein mögen, der Charakter des 
Problematischen oder der Proba- 
bilität in hohem Grade anhaften. 
Die Nahrung. Jeder weiss, dass 
dieRüben aufgut gedüngtem Boden 
grösser und dicker werden als auf 
magerem. Ich habe aus der wilden 
Möhre oder gelben Rübe (Daucus 
Carota), mit einer Wurzel hart wie 
Weissdorn,imLaufe derGenerationen 
durch geeignete Cultur zarte und 
essbare Gartenmöhren gezüchtet, 
fleischig und weich wie Butter; und 
ebenso umgekehrt die wilde aus der 
zahmen rückwärts, wobei noch sehr 
bedeutende Structur-Veränderungen 
stattfinden, auf welche ich hier 
nicht näher eingehenkann. Herodot 
erzählt (I, 193), in der fruchtbaren 
Niederung von Babylon Weizen 
gesehen zu haben, dessen Blätter 
vier Finger breit waren; und diese 
Angabe kann nicht bezweifelt wer- 
den, da neuerdings v. Tschudi um 
Arequipa in Süd-Amerika Weizen 
beobachtet hat, welcher drei Aehren 
auf einem Halme trug und dem Reiter 
zu Pferde bis an die Brust reichte! 
Die Blüthe des Stiefmütterchens 
(Viola tricolor) hat im wilden Zu- 


stande hierorts nur 6 Millimeter im 
27 *# 
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grössten Durchmesser; ich habe aber 
daraus in directer Descendenz solche 
von 24 Millimeter Grösse gezogen; 
und es gibt deren in Gärten von 
60 Millimeter, also mehr als Thaler- 
grösse. — Anders verhält sich 
dagegen die Sache bezüglich der 
Füllung der Blumen. ReicherBoden 
istzwar einewesentlicheBedingung 
der Erhaltung dieser Eigenschaft, 
er ist aber nicht die Ursache des 
Auftretens dieser Erscheinung; man 
kann nicht etwa durch Aussäen von 
Levkojensamen (Matthiola annua) 
auf vorzügliche Gartenerde nach 
Willkür gefüllte Blumen erziehen. 
Es handelt sich bei der Füllung 
nämlich in der Regel nicht etwa 
einfach um ein Plus und Minus, 
um eine Steigerung des schon Vor- 
handenen, wie bei jenen Rüben und 
der Blüthe des Stiefmütterchens; 
sondern um eine qualitative, mor- 
phologische Aenderung, welche 
gewöhnlich darin besteht, dass eine 
Anzahl von Staubgefässenin Blumen- 
blätter verwandelt wird, wie man 
dies am leichtesten bei der Füllung 
der Rosen studiren kann. Dieser 
Schritt ist aber noch grösser, als 
wie wenn sich zwischen den Zehen 
eines Huhns eine Schwimmhaut aus- 
bildet, was ja bei Enten ganz nor- 
. mal ist, bei jenem aber ein seltenes 
Vorkommen, von mir einmal beob- 
achtet. 

Man hat sogar an einer Ross- 
kastanie, mit gewöhnlichen einfachen 
Blüthen, in einem Jahre plötzlich 
an einem Zweige gefüllte Blumen 
erscheinen sehen, einFall, in welchem 
es schwer sein dürfte, so ganz local 
gerade für diesen Zweig eine wesent- 
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lich bessere und reichlichere Er- 
nährung anzunehmen. 

Die Ursache dieser Art von Ab- 
änderung ist eine durchaus innere, 
in der Pflanze selbst gelegene, uns 
gänzlich unbekannt. Die Erscheinung 
der Füllung kommt ebenso im Freien 
und bei wilden Pflanzen vor, und 
an den verschiedensten Localitäten, 
als im Garten. Man bemerkt sie 
hier nur leichter, weil man eine 
grössere Anzahl gleichartiger Pflan- 
zen, wohl ein ganzes Beet derselben, 
gleichzeitigübersiehtund vergleichen 
kann. 

Dagegen ist es wieder ein Leichtes, 
die Ausbildung der normalen Zahl 
der Blüthentheile durch Hungercur 
zu redueiren. Auf schlechtem 
Boden und unter dürftigen Verhält- 
nissen, z. B. bei sehr dichtem Stand 
auf einem engen Topf, wird die 
Blüthe des Mohn’s (Papaver somni- 
ferum) weit kleiner, ein Blumen- 
blatt 8 Millimeter lang statt 60; die 
Blumenblätter stellen bei solchen 
Kümmerlingen nur schmale farbige 
Zipfelehen oder Streifen dar, ver- 
schwinden bis auf zwei, und die 
Staubfäden, normal weit über hun- 
dert, ebenfalls bis auf zwei. 

Weiter hat es sich bis jetzt als 
ganz erfolglose Bemühung heraus- 
gestellt, durch chemische Einflüsse 
in der Erdmischung, durch Aen- 
derung also der Nahrung in einer 


-bestimmten Richtung, irgend eine 


qualitative oder morphologische Aen- 
derung einer Pflanzenform herbei- 
zuführen; kaum, dass sich in einem 
einzelnen Falle einmal die Blüthen- 
farbe ändert (z. B. bei der Hortensia), 
die doch so schwankend und unsicher 


August 1376.] 


und deren Werth als Speciescharak- 
ter fast gleich Null ist. 

Es ist durchaus nicht gelungen, 
was so nahe zu liegen scheint, durch 
Cultur von Salz- oder Seestrand- 
Pflanzen auf salzfreiemBoden, oder 


Böse Beispiele verderben gute Sitten. 
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durch Erziehen von Pflanzen des 
Binnenlandes in Salzboden irgend 
eine selbst der nächst verwandten 
Species in eine entsprechende andere 
Form überzuführen. 

(Fortsetzung folgt.) 


Böse Beispiele verderben gute Sitten. 


Ueber den wohlthätigen Einfluss, 
welchen die ÖObsteultur auf die 
Hebung des Fleisses, der Gesittung 
und des Wohlstandes der Bewohner 
einer Gegend üben kann und auch 
ausübt, darüber ist sich Jeder klar, 
und vielfach sind darum die Ver- 
suche, Mühen und Opfer, welche 
allenthalben gebracht werden, um 
die Obstzucht da, wo sie noch fehlt, 
einzubürgern, oder die schon be- 
stehende auf eine höhere Üultur- 
stufe zu bringen. 

Mit welchem Erfolge? 

Greifen wir auf ein Lustrum zu- 
rück und wir müssen uns gestehen, 
dass im Allgemeinen die gemachten 
Fortschritte, trotz Gründung von 
Vereinen, trotz Subventionen aller 
Art an dieselben, kaum nennenswerth 
sind. Im Gegentheil! Viele Be- 
zirke sind im Rückschritte be- 
griffen,u. zw. weil die Bildung 
— diese mächtigste Triebfeder 
— nieht zunahm, hingegen die 
strenge, rücksichtslose Durch- 
führung der Gesetze abnahm. 

Wo Bildung fehlt, da gibt es 
nur zwei Hilfsmittel zur He- 
bung der Cultur: Gute, streng 
gehandhabte Gesetze und gute 
anregende Beispiele. 

Gesetze haben wir sicherlich: gute, 
aber wie werden sie gehandhabt ? 


Wir haben Gesetze über Strassen- 
bepflanzung, über den Schutz der 
Vögel, über Raupenvertilgung etc., 
doch wo finden wir eine gut be- 
pflanzte Strasse, wo träfen wir nicht 
Buben genug, welche die junge Brut 
ausheben, und wo werden die Raupen 
gründlich vernichtet? 

Wo findet sich ein besseres, ge- 
eigneteres Object als unsere Strassen, 
um mit gutem Beispiele der Bevöl- 
kerung voranzugehen? Würden 
unsere öffentlichen Wege wirklich 
gut, mit schönen, edlen, richtig ge- 
wählten, fleissig gepflegten Bäumen 
bepflanzt sein, möchten sie dann nicht 
für die Landbevölkerung ein sich 
aufdrängendes, anregendes Beispiel 
bilden, ein Beispiel, an welchem der 
Landmann die schönen, lohnenden 
Erfolge vor Augen hätte! 

Wie sieht es aber heute mit die- 
sem Exempel aus? Man steckt ohne 
Wahl und Vernunft das erste beste 
Bäumchen in ein Loch und über- 
lässt dieses Kind der Natur ohne 
Schutz und Aufsicht trunkenen Fuhr- 
leuten, ausgelassenen Jungen, 
hungerigen Rindern, gefrässigen 
Raupen und — statt schöner Alleen 
zur Hebung des Nationalvermögens, 
zur Freude des Wanderers und zum 
anregenden Beispiele, finden wir 
verkümmerte, ‚verkrüppelte, wider- 
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liche Pflanzen, nicht lebend und '! anpflanzungen Tacdes, Bezirks- und 
nicht gestorben, wahre Schrecken- | Ortsgärtnern, lasst diese an dem 
bilder. „Sieh’ Wanderer! So soll, ! Brutto-Ertrag theilnehmen* und sorgt 
so darf eine Pflanze nicht aussehen.” | für strengste Bestrafung jedes Baum- 


Dieses Warnungszeichen trägt — | frevels. Nicht lange wird es dann 
mit wenigen Ausnahmen — jeder | dauern, und unsere Strassen werden 
Strassenbaum an der Stirne. ein sich selbst dem Indolentesten auf- 


Nundenn, ihr Landesväter! Macht | drängendes, anregendes Beispiel 
nicht nur Gesetze, sondern sorget | bilden, und mit geringen Mitteln 
auch für die richtige und gewissen- | wird Grosses erzielt. 
hafte Durchführung derselben. Sollen Zu den vorstehenden Zeilen ver- 
wir — ein Culturvolk — auf öden, | anlasste mich die wahrhaftig erbärm- 
uncultivirten Strassen wandern? Un- | liche Bepflanzung der Strasse von 
sere von Natur aus so gesegneten | Hohenau zur ungarischen Landes- 
Länder, sollen sie den Reisenden | grenze mit Akazien jeder Form und 
bei der sengenden Gluth der Sonnen- ! Grösse auf vortrefflichem Boden. 
strahlen schutzlos aufnehmen? Sind andere Strassen vielleicht 

Und einfach ist das Mittel zur | besser? 

Abhilfe. Unterstellet die Strassen- | 


Der Baumschulpflug. 


Von 


Director Rudolf Goethe in Grafenburg bei Brumatlı im Elsass. 


In einer Zeit, in der man sich in | sah dort einen leichten, ganz aus 
sämmtlichen Zweigen der Landwirth- | Eisen construirten Pflug, mit welchem 
schaft bemüht, durch Anschaffung | die ausgedehnten Baumschulen be- 
von geeigneten Maschinen und | arbeitet werden. Der Pflug gefiel 
Geräthschaften die Betriebskosten | mir wegen seiner einfachen Con- 
zu verringern und die Ausgaben | struction, leichten Handhabung und 
für Handarbeit angesichts der hohen | guten Arbeit, und bald kam ich 
Tagelöhne auf das Nöthigste zu be- | durch die Vermittlung des genannten 
schränken, wird man es natürlich | Herrn in den Besitz des gleichen 
finden, wenn auch die Baumzucht = 
: € ; * Auf diesen Punkt werden wir bei Be- 
in gleicher Weise vorgeht und 


u : sprechung desselben Themas im Laufe des 
möglichste Erleichterung der Cultur- Winters, wenn für uns Menschen die Zeit 


kosten anstrebt. des Nachdenkens und der Musse gekommen 

Im Herbst desJahres 1874 besuchte | ist, zurückkommen. Im Sommer, bei vollem 
ich auf der Rückreise von Trier die Obstkorbe sitzend, scheint es Vielen ein 
ranonmmırten: Baumschulen des mir ungerechtfertigtes Verlangen, die Verbreitung 


; des Obstbaumes noch zu begünstigen; im 
befreundeten Herrn Aug. Wilhelm Winter, wenn das Obst mangelt, sind die 


inLuxemburg (Vorstadt Clausen) und | Gemüther viel empfänglicher. 


August 1876.) 


Pfluges (siehe die Abbildung 74), wel- 
cherjedoch der billigeren Herstellung 
wegen aus Holz gearbeitet ist. 

Seit dem vorigen Jahre lockern 
wir unsere Baumschulen in Brumath 
mit diesem Instrument und sind sehr 


a) Hacken von 80 Ar Baumschule im Accord 


b) Bearbeiten mit dem Pflug: 
1 Mann, welcher den Pflug führt 
1 Knabe, welcher das Pferd führt 
1 Arbeitstag des Pferdes -. . . . 


Der Baumschulpflug. 
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zufrieden damit; die Arbeit des 
Pfluges ist exact und, nach unten- 
stehender Berechnung, ein gutes Theil 
billiger als Handarbeit. Dabei wird 
die Arbeit in verhältnissmässig kurzer 
Zeit vollendet. 


2 Mann je 1 Tag, um die Erde zwischen den 


Bäumchen zu lockern . 


Abnutzung des Pfluges und Zins des Ankaufspreisess . „ 


Es ergibt sich mithin eine Ersparniss von 


Der Pflug, welchen man mittelst 
des vorlaufenden Rädchens und des 


a  E . „ M. 30:00 
1 Tag M. 210 
a ln „10 
De a ee „ 400 
Br Da Si 2 Tage„ 420 
160 

M. 12:90 M. 12:90 


Be ee M. 1710 


Die Reihen der Bäumchen sollten 
zur bequemen Handhabung des 





Fig. 74. 


gekrümmten, mit mehreren Löchern 
versehenen Eisens, in welcher das 
Pferdegeschirr eingehängt wird, be- 
liebig hoch oder niedrig stellen kann, 
hat fünf Schaare. Diese befinden 
sich an zwei beweglichen und mittelst 
einer Schraube stellbaren Armen. 
Anstatt der beiden hinteren Schaare 
lässt sich auch das Eisen A ein- 
schrauben, welches zum Abschneiden 
des Unkrautes dient. Am Ende des 
Mittelbalkens ist ein vierzinkiger 
Rechen angebracht, der das Unkraut 
an die Oberfläche bringt. 


Pfluges 80 Centimeter von einander 
entfernt sein; in den Reihen pflanzen 
wir die Bäume 35 Centimeter aus- 
einander; auch muss sich am Anfang 
und Ende der Reihen ein von Bäumen 
freier Streifen Land von 1 bis 3 
Meter Breite befinden, um umwenden 
zu können. Meistens wird der Baum- 
schulweg, welcher die einzelnen 
Quartiere von einander trennt, hierzu 
breit genug sein oder muss dem 
entsprechend breit angelegt werden. 

Werdaweiss, welch’ grossen Werth 
eine regelmässige und häufige Locke- 


374 











rung des Bodens (zumal nach Platz- 
regen, welche den Boden fest- 
geschlämmt haben) für das Gedeihen 
der jungen Bäumchen hat, der wird 
ein derartiges, auf Ersparniss der 
Arbeitslöhne berechnetes Instrument, 
mit welchem man zudem noch so 


Hentze’s Butterbirne. 
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schnell arbeiten kann, zu würdigen 
wissen. Ich glaube übrigens, dass 
sich dieser Pflug auch für Wein- 
berge gut anwenden lässt. 

Der Preis stellte sich mit Trans- 
port von Luxemburg nach Brumath 
auf ca. M. 72. 


Hentze's Butterbirne. 


Von 


Prof. Dr. Wilh. Seelig in Kiel. 


Diese neue, in Deutschland aus 
Samen gewonnene Frucht trägt den 
Namen ihres Erziehers, eines um 
die Gartenkunst, wie um die Botanik 
hochverdienten Mannes — des vor 
einigen Jahren in hohem Alter ver- 
storbenen ehemaligen kurfürstlich- 
hessischen Hofgarten - Directors 
Hentze zu Cassel. 

Der gegenwärtig vielleicht 25 Jahr 
alte, aber schon seit mehr als 15 
Jahren tragbare Mutterstamm steht 
vor der Hofgarten - Directors -Woh- 
nung in der kleinen Carls-Aue zu 
Cassel, etwa 1!/, Meter vom Hause 
entfernt. Derselbe ist jetzt etwa 
6 Meter hoch, mit einer Stammdicke 
von etwa 15 Centim. und bildet, 
seinem natürlichen Wuchse über- 
lassen, eine hohe Kunkel-Pyramide. 

Erzogen ist dieselbe nachweisbar 
aus einem Kern der „Napoleon’s 
Butterbirne”. Baum sowohl als 
Frucht tragen die Zeichen dieser 
Abstammung unverkennbar an sich. 
Der eigenthümliche Wuchs der Mut- 
tersorte mit ihren dicken, gerade 
aufsteigenden, olivengrünen, gelblich 
punktirten Sommerzweigen, ihren 
glänzend dunkelgrünen, breit-ovalen 


etwas lederartigen Blättern, ist eben- 
so auf die Sämlingssorte übergegan- 
gen; nicht minder aber auch deren 
jährliche reiche Tragbarkeit. 

Auch die Früchte sind äusserlich 
denen der Napoleon’s Butter- 
birnezum Verwechseln ähnlich. Es 
findet sich auch bei ihnen jene Viel- 
gestaltigkeit der Form, welche die 
Muttersorte charakterisirt. Stumpf- 
kreiselförmige Früchte und solche, 
diemehr walzenförmigeine Anschwel- 
lung nach Stiel und Kelch hin zeigen, 
undnochmancherleiZwischenformen 
trägt der Baum oft dicht nebeneinan- 
der. Die glatte, bei der Baumreife gras- 
grüne Schale wird später bei der 
Lagerreife gelblichgrün, ohne Rost 
und obne Röthe. 

Das zur Reifezeit matt gelblich- 
weisse Fleisch ist sehr fein und voll- 
kommen schmelzend.. Auch die 
grosse Saftfülle theilt diese Birne mit 
der Muttersorte, von der sie sich dann 
aber durch einen wesentlich ver- 
schiedenen Geschmack unter- 
scheidet. Sie besitzt nämlich ein 
ausgesprochenes, sehr angenehmes 
Muscateller-Aroma, das jener fehlt. 
Ausser diesem Unterschiede zeigt sie 
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vor der Muttersorte noch einen an- 
deren Vorzug, der für ein nördliches 
Klima von Wichtigkeit ist. 

Die sonst so vortreffliche Napo- 
leon’s Butterbirne nämlich erlangt 
z. B. hier bei uns (Kiel liegt unter 
dem 54° n. Br.) in schlechten Som- 
mern nicht mehr ihre volle Ausbil- 
dung und die Güte, wegen der sie 
in Süddeutschland, der Schweiz 
u. s. w. (besonders unter dem Namen 
Grosse grüne Mailänderin) so ge- 
schätzt wird; das Fleisch wird nur 
halb schmelzend und ist nicht stark 
genug gewürzt. 

Die Hentze’s Butterbirne scheint 
weniger Sommerwärme für ihre volle 
Ausbildung nöthig zu haben, als die 
Napoleon’s Butterbirne; wenigstens 
erlangt sie hier stets ihre volle Güte 
auch in schlechten Jahren. Dies 
trat besonders auffallend hervor bei 
Früchten von Probezweigen, welche 
ich, um eine volle Vergleichung an- 
stellen zu können, auf einer kräfti- 
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gen Pyramide der Napoleon’s But- 
terbirne angebracht habe. 

Die also unter völlig gleichen 
äussern Bedingungen erwachsenen 
Früchte der beiden Sorten zeigten 
z. B. nach dem guten Sommer 1873 
eine auffallende Verschiedenheit in 
der erlangten Ausbildung. 

Auch die Reifezeit der Hentze’s 
Butterbirne erfolgt um etwa 14 Tage 
früher, als die der Napoleon; sie 
fällt hier schon in den Anfang des 
November, selbst oft schon zu Ende 
des October; die Früchte halten sich 
aber dann den ganzen November 
hindurch. 

Für den Pomologen bietet diese 
neue gewonnene Frucht, abgesehen 
von dem Werthe, welchen sie durch 
ihre Güte, reiche Tragbarkeit und 
Unempfindlichkeit gegen kälteres 
Klima hat, noch besonders dadurch 
Interesse, dass sie zu den wenigen 
Früchten gehört, deren Ursprung 
man genau kennt. 


Pfirsich- und Aprikosenwildlinge als Unterlage für 
Topfobstbäume. 


Von 


Obergärtner F. Heyer, 


Die aus Samen erzogenen Pfirsich- 
und Aprikosenwildlinge werden bei 
der Obstbaumzucht nur selten als 
Unterlagen verwendet, besonders 
die ersteren, weil sie gewöhnlich 
kein hohes Alter erreichen und 
schon nach 10 oder 12 Jahren in 
ihrer Triebkraft bedeutend nach- 
lassen. In den südlichen Gegenden 
Oesterreichs, Deutschlands und 
Frankreichs werden solche ausSamen 


erzogene und unveredelt gebliebene 
Pfirsichbäume mit sehr günstigem 
Erfolg als Halbhochstämme in den 
Weingärten cultivirt, aber als Unter- 
lagen zu Spalierbäumen sind sie 
ihres schwächlichen Weachsthumes 
wegen weniger geeignet, als Mandel- 
sämlingeundAusläufervon Pflaumen. 
Die Aprikosenwildlinge lassen sich 
zwar schon sehr gut als Unterlagen 


zu Spalierbäumen und Halbhoch- 
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stämmen verwenden, aber wohl nur 
in warmen Lagen. 

Die für die Obstbaumzucht im 
Freien zuweilen ungünstigen Eigen- 
schaften der Pfirsich- und Aprikosen- 
wildlinge müssen für die Topfobst- 
baumzucht um so vortheilhafter sein; 
nicht nur, weil sich das mässige 


Wachsthum beider zur Erziehung 


von Miniaturbäumchen eignet, son- 
dern, weil die Art und Weise ihrer 
Wurzelverzweigung zur Topfeultur 
viel geeigneter ist, als die der 
Pflaumen und Mandeln. 

Die Pfirsich- und Aprikosenwild- 
linge können aber nicht nur als 
Unterlagen für Obstbäume derselben 
Art verwendet werden, sondern auch 
für Pflaumenbäume. Zu dieser letz- 
teren Veredlung liess ich im Herbste 
vorigen Jahres 60 Stück zweijährige 
Pfirsich- und Aprikosenwildlinge in 
Töpfe setzen und in ein Mistbeet 
stellen, um sie vor den Einwirkungen 
des Frostes zu schützen. Am 12. März 
wurden die Töpfe herausgenommen 
und veredelt; 8 Stück Pfirsiche und 
ebensoviele Aprikosen wurden mit 
Reisern von der Louvain- und von 
der Decaisne-Pflaume copulirt und 
nachher in ein Kalthaus gestellt. Von 








diesen 16 Veredlungen sind 13 
gewachsen; die Reiser haben bereits 
starke Triebe gemacht und ver- 
sprechen ein gutes Fortkommen. 
Die übrigen eingepflanzten Wild- 
linge wurden zu verschiedenen an- 
deren Veredlungsversuchen verwen- 


‚det, z. B. Kirschen und Weichseln 


auf Pfirsiche und Aprikosen. Diese 
sind aber fast alle eingegangen, 
und die wenigen Angewachsenen 
versprechen keinen weiteren Erfolg. 

Dass Pflaumen auf Pfirsiche ver- 
edelt gedeihen können, erwähnt 
schon Duhamel du Monceau („La 
physique desarbres”, T. II., p. 92); 
er veredelte Reineclauden auf 
Pfirsichbäume, um nicht von den 
zahlreichen Wurzelausläufern der 
Pflaumen belästigt zu werden. Die 
Bäume wuchsen und wurden über 
20 Jabre erhalten; sie zeichneten 
sich zwar nicht durch üppiges Wachs- 
thum aus, trugen aber viele schöne 
Früchte. 

Dieses Verfahren hat für die Obst- 
baumzucht im Freien vielleicht wenig 
Werth, wohl aber für die Topfobst- 
baumzucht, der ja in neuerer Zeit 
immer mehr Aufmerksamkeit zu- 
gewendet wird. 


Ueber den Werth einiger Küchen- und Gemüsepflanzen 
als Handelswaare, Nahrungs- oder Genussmittel. 
Von 
J. Jucha, 


k. u. Wundarzt in Mramorak. 
(Schluns.) 


II. Die Cueurbitaceae. 

Die meisten Arten dieser Familie 
sind für den Menschen nutz- und 
geniessbar und manche davon sind 


geradezu als ein Liebesgeschenk 
der Natur an denselben zu betrach- 
ten; diejenigen Länder, wo das 


Klima dem Gedeihen und der üp- 
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pigen Entwickelung von Zucker- und 
Wassermelonen günstig ist, haben 
Ursache, sich über dasselbe und 
seinen günstigen Einfluss, besonders 
auf die Production, zu freuen. 

Rücksicht nehmend auf die Höhe 
der in der Ueberschrift erwähn- 
ten Werthe gebührt unter allen cul- 
tivirten Kürbissen 

der Zuckermelone der erste 
Rang. Sie ist wegen ihres hohen Wohl- 
geschmackes und vorzüglichen Aro- 
mas als feine Dessertspeise allgemein 
hochgeschätzt, sie macht sich gut 
bezahlt, nur ist sie leider nicht sehr 
haltbar und beeinträchtigt daher 
den Export und ihren Werth als 
Handelsartikel. Sie macht hier im 
Lande dem Obste eine grosse Con- 
currenz und dürfte ihr Nährwerth 
den des Obstes übertreffen. 

Die Wassermelone ist als ein 
erquickendes, den Appetit anre- 
gendes Genussmittel sehr gesucht 
und steht sie, ein Mittelding zwischen 
Gefrorenem und der deutschen 
„Kalte Schale”, hierlandes der 
Zuckermelone an Handelswerth nicht 
nach; ihr Nahrungswerth ist unter 
allen in Cultur befindlichen essbaren 
Cucurbitaceen der geringste. 

Dass die als Genussmittel all- 
beliebte Gurke dem entsprechend 
einen bedeutenden Handelswerth 
besitzt, ist Jedermann bekannt; ihre 
Conservirung für den Wintervorrath 
und Export als Salz- und Essiggurke 
ist jedoch noch viel zu wenig ge- 
würdigt, und wird dieser Umstand 
allen Haushaltungen zur Berück- 
sichtigung empfohlen. Der Nah- 
rungswerth der Gurke dürfte dem 
des Paradies-Apfels gleichkommen. 


In Betreff der Speisekürbisse 


hat Herr G. L. Gillemot (Februar- 


Heft dieses Blattes) vollkommen 
Recht; nur glaube ich, bemerken 
zu dürfen, dass nicht Vorurtheil, 
auch weniger Unkenntniss der Zu- 
bereitung, sondern Unkenntniss über 
den Kürbis und seine Vorzüge über. 
haupt die Ursache seiner in Oester- 
reich noch mangelnden Verwendung 
ist. Schreiber dessen ist überzeugt, 
dass es Millionen gebildeter Men- 
schen giebt, denen es gar nicht ein- 
fällt, zu denken, dass der Kürbiss 
ein wohlschmeckendes Gemüse gibt. 

Um die Verbreitung des Genusses 
dieses leicht verdaulichen, keine 
Beschwerden verursachenden Speise- 
artikels anzubahnen und zu unter- 
stützen, wäre es zweckmässig, wenn 
die Herren Samenhändler die bis- 
herige Eintheilung in Speise- und 
Zierkürbisse fallen liessen und sie 
nach der Art der Verwendung in 
der Küche eintheilten, welche wie- 
der von der Sorte des Kürbisses, 
über den man just verfügen kann, 
abhängt. All’ die Sorten, welche 
in den Catalogen als Zierkürbisse 
aufgeführt sind, sind auch zugleich 
Speisekürbisse, und bei dem Ge- 
brauche derselben kommt es nur 
auf das Wann und Wie sie genossen 
werden sollen an. 

Einige Kürbisse eignen sich nur 
zum Kochen, und von diesen einige 
nur im unreifen, andere nur in rei- 
fem Zustande, einige sind gut zum 
Kochen und zum Braten, viele sind 
nur als Bratkürbisse gesucht und 
geschätzt, und die süssesten und 
kernigsten davon lassen sich zu 
schmackhaften Strudeln und in 
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Most eingesotten als Dessert ver- 
wenden. 

Zu den hierlandes üblichen Kür- 
bissen gehört der gemeine glatte 
oder warzige Feld- und die Spargel- 
kürbisse, welche auf einem Rüben- 
messer nudelartig geschnitten, ent- 
weder frisch oder wie Sauerkraut 
eingesäuert, verkocht werden. Der 
Schlangen- oder Keulenkürbis wird 
mit irgend einer Fleischsauce ge- 
füllt zubereitet. 

Diese vorbezeichneten Sorten 
müssen noch in jungem Zustande 
genossen werden, und das Kenn- 
zeichen, dass dieselben noch nicht 
zu reif sind, besteht in der Nagel- 
probe; lässt sich nämlich die Rinde 
mit dem Fingernagel leicht ein- 
drücken, so gibt der Kürbis das 
Gemüse von der erwünschten Qua- 
lität. Ist der Kürbis zu alt, so ver- 
kocht sich derselbe zu einem Brei, 
welcher nicht angenehm ist. 

Eine interessante und späte Koch: 
sorte ist der „Nudelkürbis”’. Der- 
selbe sieht seinem Exterieur und 
dem inneren Baue nach täuschend 
einer gefleckten Wassermelone mit 
weissem Fleische ähnlich, selbst 
die Kerne sind schwarz. Zum Ge- 
brauche wird der reife Kürbis in 
mehrere längliche Stücke verschnit- 
ten, vom Kernmarke gereinigt und 
sammt der sehr harten Schale so 
lange in Salzwasser gekocht, bis 
sich das Fleisch in dünnen Nudeln 
mit einem Löffel bequem herunter- 
nehmen lässt, mit welchenman, nach- 
dem sie mit frischem Wasser ab- 


— 





gespült, weiter culinarisch verfährt. 
Derselbe schmeckt wie der Spargel- 
kürbis und hat die gute Eigenschaft, 
dass er im Winter und Frühjahr, 
wo es noch wenig frisches Gemüse 
gibt, ein solches liefert. An einem 
kühlen, luftigen und frostfreien Orte 
aufbewahrt, lässt er sich gut con- 
serviren. 

Die Bratkürbisse zeichnen sich 
durch Grösse, durch eine ovale, 
runde, platte, gerippte oder Birn- 
form aus. Die Farbe der Rinde ist 
ein Grau in verschiedenen Nüancen, 
mitunter mit weiss, grün, oder matt- 
roth gesprenkelt. Das dicke und 
dunkelgelbe Fleisch ist zumeist fest 
und süss mit angenehmem Geruche, 
und kommt dasselbe in handteller- 
grosse Stücke verschnitten sammt 
der Schale zum Braten in den Back- 
ofen oder in die Ofenröhre. 

Hier im Banate, wo es auf dem 
Lande fast gar kein Winterobst gibt, 
bildet der Bratkürbis das Surrogat 
nicht allein für dasselbe, sondern 
auch für das — Brot! Je süsser und 
kerniger der Kürbis, desto gesuch- 
ter und theurer ist derselbe; er wird 
von Kindern besserer Familien sehr 
gerne und ohne jede Beschwerde 
genossen. Ein grosser und guter 
Kürbis macht sich, am Markte stück- 
weise abgegeben, mit 30—70 kr. 


bis auch mit 1 fl. bezahlt. Die 
vollkommen reif gebrochenen 
Beet - Kürbisse werden wie der 


Nudelkürbis conservirt und halten 
sich dann bis zur nächsten Kürbis- 
ernte. 
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Der Coloradokäfer.* 


Aus Stoekholm kommt die Nach- | richtiger genannt: C'hrysomela decen:- 


richt, dass auf den Gütern Gärdsho 
und Elfsborg Län in Schweden der 
Coloradokäfer aufgetreten sein und 
die ganze Kartoffelernte des Gutes 
und der Umgegend vernichtet haben 
soll. Die schwedische Regierung hat 
die Untersuchung angeordnet. 
Damit ist constatirt, dass die ge- 
fürchtete amerikanische Landplage 
den Ocean überschritten hat und 
dass man sich auf dem europäischen 
Continent vorbereiten muss, das an- 
rückende Uebel allerorts sofort vom 
Anfange an energisch zu bekämpfen. 
Hierzu ist aber nothwendig, dass 
man die Natur desselben genau 
kenne, und dass man Umschau 
unter den Mitteln halte, die bis- 
her zur Vertilgung dieses In- 
sektes oder wenigstens zur Ab- 
schwächung seiner fürchterlichen 
Verheerungen angewendet wurden. 
Der Coloradokäfer (Colorado Po- 
tato Bog), von den Amerikanern ur- 
sprünglich Kartoffelfliege und Kar- 
toffelwanze genannt, wurde von den 
Gelehrten anfangs als Doryphora 
decem punctata beschrieben, ist aber 
 * Nachdem wir diesen Artikel bereits 
dem Drucke übergeben, erfahren wir, dass 
der gefürchtete Käfer seinen Weg auch 
schon über den Ocean nach Deutschland 
gefunden hat. Beim Verstauen von Mais- 
säcken wurde dieser Tage im Weserbahn- 
hofe in Bremen ein solches Insect lebendig 
angetroffen, und in einem verschlossenen 
Glase auf Kartoffellaub der Polizei über- 
geben. Entweder gelangte der Käfer ver- 
puppt hierher oderer hat eine zwanzigtägige 
Hungercur ausgehalten und präsentirt sich 


damit auch noch als sehr zähblebig. Da 
heisst es nun jedenfalls: „Achtung!” 


lineata. Er wurde zuerst im Änfange 
dieses Jahrhundertes im Felsen- 
gebirge (Rocky mountains) auf einer 
eigentlich in Mexiko einheimischen 
einjährigen Solanee, dem Solanum 
rostratum (Dun.) entdeckt, und ver- 
breitete sich vom Fusse derselben 
immer weiter gegen Westen. Schon 
durch mehr als 30 Jahre aber fesselt 
er in den cultivirten Gegenden Nord- 
amerikas durch seine riesigen Deva- 
stationen die Aufmerksamkeit der 
Bewohner. 1859 traf man ihn noch 
100 Miles östlich von Omahi in 
Nebraska. Zwei Jahre darauf fällt 
sein Erscheinen in Jowa; 1865 be- 
gann er den Staat Missouri zu ver- 
wüsten, nachdem er den Missisippi 
überschritten und in Illinois Alles 
zerstört hatte. Von da an begann 
sein Vorrücken mit rapider Schnel- 
ligkeit. 1870 hatte er sich in In- 
diana, Ohio, Pennsylvanien, New- 
York und Massachusetts einge- 
nistet, so dass er binnen 11 Jahren 
eine Wanderung von 1700 Miles 
zurückgelegt hatte. 1871 überschritt 
er, vielleicht auf schwimmenden 
Blättern oder Holzstücken den zwi- 
schen 38 und 57 Meilen breiten, 
240 Meilen langen Eriesee und ver- 
breitete sich zwischen den Flüssen 
Nicaragua und Saint Clair. Seitdem 
sind kaum dreiJahre vergangen, und 
ungeachtet der vielseitig ergriffenen 
Präventiv - Massregeln haben wir 
heute schon die Ankunft dieses Zer- 
störers in Europa zu beklagen. 
Chrysomela decemlineata, der Colo- 
radokäfer, ist ein echter Käfer, ge- 
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hört in die Ordnung der Coleopteren 
Gattung Chrysomela, die sehr viele 
exotische aber auch gegen 150 
europäische Arten umfasst. Die 
meist für südamerikanische Arten 
aufgestellte Gattung Doryphora hat 
einen vom Sternum gegen die Fress- 
werkzeuge gehenden Spiess oder 
Stachel (öopupopos), welcher aber der 
vonunsbesprochenen Artfehlt. Unter 
den europäischen Arten findet sich 
ebenfalls ein durch seine Verwüstun- 
gen bekannter Verwandte der Chry- 
somela populi. Dieser ist ziemlich 
gross (12 Centm.lang), Kopf, Hals, 
Untertheil des Körpers und Füsse 
sind grünblau, die Flügeldecken 
braunroth. Er ist sehr gemein in 
unseren Wäldern auf Espen und 
Pappeln, insbesondere den Zitter- 
pappeln, deren Blätter seine &äus- 
serst gefrässige Larve so zernagt 
und skelettirt, dass sie zu einem 
Spitzenmuster reducirt erscheinen. 
In der Umgebung von Paris kann 
man oft mächtige Silberpappeln, 
vollständig entblättert durch diesen 
Käfer und seine Larven beobachten. 
Die Larven sind 1°5 Centm. lang, 0°5 
Centm. breit, gelblichgrau und be- 
stehen aus 12 Ringen, die in sechs 
Längsreihen schwarz betupftsind. Der 
Kopf und die sechs hornigen Füsse 
sind ebenfallsschwarz. An neun Rin- 
geln treten bei Berührung milchweisse 
Tropfen an beiden Seiten hervor, 
die hängen bleiben und wieder auf- 
gesogen werden, was sehr artig aus- 
sieht. Der Saft stinkt aber wider- 
wärtig ekelhaft. und der Geruch 
bleibt tagelang an den Fingern. -— 
Wir baben diese Art näher be- 
schrieben, um daraus auf die neue 
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amerikanische Art, die ihr sehr nahe 
steht, zu schliessen, da die hier 
folgenden Beschreibungen wissen- 
schaftlich nicht genau sind, sondern 
verschiedenen amerikanischen Jour- 
nalen, z.B. dem „ÜUultivator & Coun- 
try Gentleman”, dem „Hardwick 
science Gossip“ etc., die sich oft 
widersprechen, entlehnt werden 
ınussten. Chrysomela decemlineata, 
(Dej.), C. juncta (Germ.), Polygramma 
decemlineata (Chevr.) (Fig. 75 dj 
der zeitweilig auch von einer 
anderen Art C'hrysomela undecenli- 
neata begleitet wird, hat einen ovalen 
etwas länglichen Körper, den Hals- 
schild breiter als lang, gelbroth wie 
den Kopf, der etwas in den Thorax 
eingebettet erscheint. Beide Theile 
sind mit schwarzbraunen Punkten 
gefleckt, die Füsse (Fig. 75 f) roth 
bronzirt, sowie der untere Körper, 
deran seinem Hintertheiletransversal 
schwarz linirt ist. Die Flügeldecken 
(Fig. 75 e) sind abwechselnd mit 
gelben und schwarzen Bändern ge- 
zeichnet. Er ist daher dem Aeusseren 
nach ein Käfer, so nett und freund- 
lich, wie die Chrysomelen im All- 
gemeinen. Seine Larve (Fig. 75 5) 
dagegen hat ein abstossendes Aus- 
sehen. Er macht drei Bruten im 
Jahre. Die erste Generation erscheint 
im Mai, ja, jenachdem sich die 
Witterung warm anlässt, schon im 
April. Die Käfer legen ihre orange- 
gelben Eier, jedes Weibchen 700 bis 
1200 (nach Anderen sogar 2500) in 
Häufchen von 9 bis 13 Stück auf die 
Unterseite der Blätter (Fig. 75 a). 
In weniger als einer Woche, oft 
schon nach fünf Tagen, entkriechen 
die Larven denselben und beginnen 
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ihr Zerstörungswerk. Nach 17 Tagen 
graben sie sich in die Erde ein und 
erscheinen in etwa 10 bis 14 Tagen 
darauf als vollständiger Käfer, deren 
Weibchen sofort befruchtet werden 
und vom Neuen an das Geschäft 
des Eierabsetzens gehen. Diese 
sind so fruchtbar, dass der Leib von 
der Menge der Eier ganz aufgetrieben 
erscheint und dann die Flügeldecken 
weit überragt. Die Larven haben 
sechs hornartige Füsse, derKörper ist 
verlängert und mit kleinen Wärz- 
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toffelfelder, einmal von dem Käfer 
angegriffen, sind in der kürzesten 
Zeit bis zur Nacktheit ihres Laubes 
beraubt, so dass nichts als eine 
Wüste von trockenen Stengeln bleibt 
und damit natürlich auch jede Knol- 
lenernte vollständig zerstört ist. Man 
sollte nun glauben, dass, wie nach 
der Invasion einerfeindlichen Armee, 
die Gegend, wenn Alles aufgezehrt 
ist, wieder verlassen wird, — aber 
man täuscht sich; es bleibt eine 
Colonie zurück und das Uebel ist 





chen versehen, die einen Saftvon sehr 
scharfem Geruche ausspritzen. Beim 
Auskriechen ist die Larve von 
schwärzlicher Farbe, welche schnell 
in ein dunkelroth mit einer leichten 
Schattirung von Orange übergeht. Bei 
vollkommener Entwicklung wechselt 
die Farbe zwischen orange- oderroth- 
gelb und fleischfarb. Die Larven 
der dritten Generation überdauern 
den Winter in der Erde. 

Fig. 75 c zeigt die in der Erde in 
einer glatten Höhle wohnende Puppe. 

Niemand kann sich die Gefrässig- 
keit der Larven vorstellen. Kar- 


förmlich in Permanenz erklärt. Nicht 
die äusserste Kälte vermag die Käfer 
zu vermindern, nicht die grösste 
Hitze, die den Boden zu Stein ver- 
härtet, vermag sie zu vernichten, 
und bis heute kennt man nur als 
einziges Mittel, welches wirklich 
hilft, das Absuchen mit der Hand, 
das aber nicht nur langsam und 
beschwerlich ist, sondern das auch 
gefährliche Folgen haben kann; denn 
die Berührung der menschlichen Haut 
durch diese Käfer und ihre Larven 
erzeugt auf derselben die Wirkung 
eines Vesicatorium, Pusteln, Blasen 





und oft sehr schmerzhafte Ge- 
schwüre. — Bei der geringsten Haut- 
verletzung entstehen sehr ernsthafte 
Entzündungen, diekrebsartig werden, 
und das Geringste davon ins Auge 
gebracht, ist im Stande, das ganze 
Sehvermögen zu zerstören. 

Die Anwendung des Vert de Paris, 
Parisergrün — nämlich einer Mi- 
schung von Arsenik und Kupfer- 
oxyd mit 15 bis 30 Theilen Mehl oder 
Staub -- durch Aufstreuen auf die 
Felder, wie es der Secretär der 
„Societe d’entomologie de l’Ontario“ 
M. Reed, in seinem Berichte über 
das Jahr 1372 empfahl, ist wegen der 
Gefährlichkeit für die Umgebung, 
für Menschen und Thiere jedenfalls 
wenn es auch helfen sollte, — 
was wir bezweifeln — zu verwerfen. 

Wir hätten es landwirthschaft- 
lichen Fachblättern überlassen, Nä- 
heres über dieses Insect mitzutheilen, 
aber da es erwiesen ist, dass der 
Coloradokäfer, wenn er keine Kar- 
toffelfelder mehr findet, sich auch 
mit anderen Solaneen*begnügt und 
daher auch die grossen gärt- 
nerischen Culturen von Para- 
deisäpfeln in Ungarn, die den 
Wiener Markt mit dieser vorzüg- 
lichen Küchenfruchtbeschicken, den- 
selben Angriffen ausgesetzt sind, wie 
in den südlicheren Staaten die aus- 
gedehnten Anlagen zur Cultur der 
Eierplanze (Aubergine, Solanum 
melongena), der Ananaskirsche 
(Physalis) ete., und da man aus den 
nördlichen Theilen von Illinois und 
Wiskonsin meldet, dass der Käfer 
sich dortebenso auf den Kobhl- 
beeteneingenistethatundselbst 
die Weinstöcke angreift, glau- 
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ben wir es für gut .zu halten, die 
Gärtnerwelt auf dieses Uebel neuer- 
dings aufmerksam zu machen. Wie 
sich Einzelne zeigen, wird es noth- 
wendig sein, mit äusserster Auf- 
merksamkeit die Felder und Beete 
zu bewachen, täglich des Morgens, 
solange der Thau liegt und die 
Thierchen beisammensitzend schla- 
fen, die Reihen hindurchzugehen, 
die Käfer, die Larven und die Eier 
mit Lederhandschuhen (oder viel- 
leicht die Hände in eine Flüssigkeit 
getaucht, die das Gift unschädlich 
macht) abzulesen und in kochen- 
des Wasser, Kalk oder in eine 
Flüssigkeit zu werfen, die voll-. 
ständige Zerstörung derselben garan- 
tirt. Allerlei pulverige Substanzen, 
Schwefel, Aetzkalk, Holz- und Stein- 
kohlen- und Metallaschen, Insecten- 
pulver — ebenso Flüssigkeiten, wie 
concentrirte Abkochungen von Ta- 
bak, Anis, Knoblauch, Auflösungen 
von schwarzer Seife etc., flüssige 
Alkaloiden u. dgl. müssen versucht 
werden, um dem pflanzentödtenden 
Insecte energisch an die Existenz 
zu gehen. 

Wir wollen hofien, dass sich dieser 
Feind, wenn er bis zu uns dringt, 
besserund schneller bekämpfen lassen 
wird, als die noch immer verfolgte, 
aber noch nicht vernichtete Phylo- 
xera vastatrizx. 

Die vorstehende Abbildung ist 
einem amerikanischen Originale ent- 
nommen, stimmt aber in Hinsicht 
des Käfers, von dem sie eine deut- 
liche Ansicht gibt, genau mit den 
im Pariser Museum aufbewahrten 
Exemplaren von Chrysomela decem- 
lineata überein. N.B 
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Die Cultur der Ananas. 


Von 


Director Qustav Stoll. 


DasVaterland der Ananas, Ananussa 
sativa L. oder Bromelia Ananas, ist 
nach Linne Neu-Spanien (Mexico) 
und Surinam; im Allgemeinen dürften 
es die heissen Zonen Amerikas sein. 
In Jamaika ist sie seit langer, nicht 
zu bestimmender Zeit einheimisch; 
sie wirddortaufgegrabenen Aeckern, 
wie im Süden Europas die Arti- 
schocken, angebaut; in neuerer Zeit 
findet die gleiche Cultur auch in 
den südlichen Ländern des nordamc- 
rikanischen Staatenbundes Eingang. 
In Europa, wo sie selbstredend nur in 
Gewächshäusern unter Schutz fort- 
kommt, scheint sie (1535 wohl schon 
bekannt) erst gegen Ende des 17. 
Jahrhunderts zuerst cultivirt wor- 
den zu sein; doch erst vom Jahre 
1732 haben wir von Le Cour, einem 
wohlhabenden holländischen Kauf- 
manne, die Gewissbeit, dassin grös- 
serem Massstabe Ananasfrüchte in 
seinem Garten gezogen wurden; 
nicht vielspäter wurdensiein Deutsch- 
land bekannt und, wie behauptet 
wird, war es ein gewisser Bose 
in Leipzig, der die ersten Ananas- 
pflanzen aus Amerika hatte kommen 
lassen. Jetzt wird sie fast in ganz 
Europa, besonders aber in England 
und Deutschland, und in letzterem 
Reiche wieder in Schlesien häufig 
und mit Vortheil gezogen. 

Die Cultur der Ananas, so einfach 
sie im Ganzen ist und so verschieden 
dieselbe gehandhabt werden kann, 
bedingt doch die Befolgung gewisser 


Regeln bei ihrer Behandlung, wenn 
Wiener Obst- u. Garten-Ztg. 


Kosten, Zeit und Mühe durch die 
erhofite Ernte belohnt werden 
sollen. 

Die Cultur der Ananas ist eine 
zwei- und dreijährige. Die Fort- 
pflanzung findet durch die jungen, 
indenBlattachselnsichentwickelnden 
Pflanzen statt. Aus diesen werden 
die fruchtbringenden Pflanzen, die 
sogenannten „Fruchtpflanzen”’, er- 
zogen. Weniger gerne verwendet 
man zur Fortpflanzung die auf der 
Frucht sich entwickelnde, sogenannte 
Krone. 

Um diese Fruchtpflanzen in mög- 
lichst kurzer Zeit zu erziehen, werden 
im Herbste nur die stärksten der in 
den Blattachseln sich befindenden 
Pflanzen, nachdem sie von der Mutter- 
pflanze abgelöst sind, ausgewählt, 
Diese werden über Winter gut ge- 
pflegt und wo möglich schon im 
März auf ein passendes, gut zube- 
reitetes warmes Beet (hohen Früh- 
beetkasten) gebracht. Hier kann ich 
nicht unterlassen zu bemerken, dass 
auf die jungen Pflanzen von der 
Zeitab, wo sie von der Mutterpflanze 
getrennt werden, was gewöhnlich im 
Spätsommergeschieht, biszu der Zeit, 
wo sie zur kräftigen Entwickelung 
inden zu ihrer Aufnahme zubereiteten 
Frühbeetkasten gepflanzt werden, in 
den meisten Fällen zu wenig Sorg- 
falt verwendet wird; es ist dies ein 
grosser Fehler! Denn gerade von 
der günstigen Ueberwinterung der 
jungen Pflanzen, die von den Ananas- 


eultivatenren „Kindel” genannt wer- 
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den, hängt die normale, kräftige 
spätere Entwickelung der Pflanzen, 
und das rechtzeitige Durchgehen 
des Blüthenstandes ab. In den 
meisten Fällen werden die Kindel 
über Winter zu trocken gehalten, 
und zwar derart, dass sie förm- 
lich zusammenschrunipfen, so dass 
sie, wenn sie in den Frühbeet- 
kasten gepflanzt werden, oft mehrere 
Wochen lang stehen, bevor sich bei 
ihnen auch nur eine Spur von 
Weiterentwickelung zeigt. 

Am besten und leichtesten werden 
diese Kindel durchwintert, wenn 
man sie an den Rand des Beetes, 
auf welchem Fruchtpflanzen bereits 
stehen, steckt, oder sie in nicht 
zu grossen Töpfen 2 bis 3 zusammen 
in leichte Erde pflanzt, oder wenn 
man die Töpfe anstatt mit Erde mit 
Moos anfüllt und dann die jungen 
Pflanzen in das bereits erwähnte 
Beet hineinsetzt; meistens werden 
die so üüberwinterten Pflanzen sich 
auch noch gut bewurzeln. Sind die 
Kindel in dieser Weise erhalten, 
ist der für ihre Aufnahme im Früh- 
jahr bestimmte Kasten so ange- 
legt, dass die erforderliche Boden- 
wärme möglichst langeanliält, werden 
die Pflanzen nicht zu dicht gesetzt 
und wird ihnen bis zum Herbst die 
rechte Pflege gegeben, so werden 
sie sich bis dahin, wenigstens die 
grössere Zahl, zu kräftigen Frucht- 
pflanzenentwickelthaben. Diejenigen 
Pflanzen, die nicht stark genug ge- 
worden sind, werden mit möglichster 
Schonung der Wurzeln in Töpfe ge- 
pflanzt und, wenn kein besonderes 
Haus für diese jetzt „Folgepflanzen” 
bezeichneten Pflanzen vorbanden ist, 
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in denselben Raum, wo die Frucht- 
pflanzen sind, auf besonders dazu 
hergerichtete Stellagen, am besten 
auf Bretter, die an der Hinterwand 
des Hauses angebracht sind, gestellt. 
Diese Pflanzen, wie auch diein Töpfe 
gepflanzten Kindel, dürfen über Win- 
ter nur sehr mässig feucht gehalten 
werden, und es muss das Begiessen 
derselben mit der grössten Sorgfalt 
geschehen, damit kein Wasser in 
das Herz (dieinneren jüngsten Blätter 
der Pflanze dringt, da sie sonst an- 
faulen und mithin verderben würden: 
überhaupt darf nur gegossen werden, 
wenn die Erde ganz trocken ist, 
und auch dann nur mässig und nur 
um den Rand des Topfes herum. 

Das Wiederaussetzen dieser Pflar- 
zen im nächsten Jahre in den zur 
Aufnahme derselben bereiteten Ka- 
sten hat möglichst zeitig zu ge- 
schehen, schon desshalb, weil die 
feuchte Teınperatur, die zum An- 
treiben der Fruchtpflanzen erfor- 
derlich ist, auf diese Pflanzen naclı- 
theilig wirken würde, indem sie 
leicht am Strunke faul werden und, 
wenn dies nicht bald bemerkt wird, 
in sehr kurzer Zeit dadurch zu 
Grunde gehen, da die Fäulniss sehr 
rapid um sich greift. Ein öfteres 
Untersuchen der in Töpfen über- 
winterten Pflanzen ist überhaupt 
nöthig. Zeigen sich an dem Strunke 
kranke Stellen, so ist die Pflanze 
aus dem Topf zu nehmen, das Kranke 
ab- oder auszuschneiden, mit zer- 
stossener Holzkohle zu bestreuen, 
und die Pflanze dann wenigstens 
ein paar Tage trocken aufzube- 
wahren, damit die Schnitifläche ab- 
trockne. 
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Dass die Pflege der Kindel eine 
sorgfältige sein muss, wenn sie in 
einem Jahre die gewünschte Stärke 
erreichen sollen, ist schon oben an- 
gedeutet. Vor Allem darf bei der 
passenden Erde die nöthige Wärme 
und Feuchtigkeit (auch die der 
Luft) nicht fehlen, welch’ letztere 
durch Bespritzen, Luftentziehung 
und Beschatten der Fenster erzielt 
wird. 

Die auf diese Weise erhaltenen 
Fruchtpflanzen werden am besten 
gegen Mitte October in das Haus 
auf das für sie bestimmte Beet 
gebracht; bis dahin hatten sie Zeit 
sich im Kasten genügend zu ent- 
wickeln, und es kommt ihnen im 
Hause noch die natürliche Wärme 
mit zu Gute, welche die Jahreszeit 
über Tags noch bietet, um sich bald 
und gut anwurzeln zu können. 

Die Wärme des Erdbeetes muss wo 
möglich in den ersten vier bis fünf 
Wochen nach dem Einsetzen der 
Fruchtpflanzen, welche Zeit unter 
den gegebenen Umständen zu einer 
hinreichenden Bewurzelung gentgt, 
auf 20 bis 21 Grad erhalten werden. 
Selbstredend darf es dem Boden, 
wie auch im Hause während dieser 
Zeit an einer mässigen Feuchtigkeit 
nicht fehlen, die durch Bespritzen des 
Fussbodens, wie Feuchthalten des 
Raumes unter dem Beete, leicht zu 
erzielen ist. Nachdem die Pflanzen 
unter den angegebenen Umständen 
gut angewurzelt sind, treten sie in 
ihre Winterruhe, in welcher sie bis 
Mitte oder Ende Februar verbleiben, 
und während welcher Zeit die Tem- 
peratur nicht höher wie 12 Grad 
und nicht niedriger wie 10 Grad 
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Reaumur zuhaltenist. Das Bespritzen 
der Gänge etc. fällt während 
dieser Zeit ganz fort, damit die 
Luft im Hause eine trockene bleibe. 
Die Temperatur während derRuhezeit 
der Pflanzen weit unter 10 Grad her- 
untergehen zulassen, wie inmehreren 
Schriften empfohlen wird, ist jeden- 
falls nicht anzurathen, weil dadurch 
eben weiter nichts bewiesen wird, 
als dass die Pflanzen trotz der we- 
nigen Wärme nicht zu Grunde gehen. 
Ohne Zweifel wirkt ein solcher 
Wärmegrad, namentlich, wenn er 
längere Zeit erhalten wird, auf die 
weitere normale Entwickelung der 
Pflanzen, besonders aber der Früchte, 
nachtheilig. 

Beim Beginne des Antreibens der 
Pflanzen, also Mitte oder Ende Fe- 
bruar, ist die Temperaturauf 17bis 18 
Grad zu erböhen, die Pflanzen sind 
durchzusehen und etwaige beschä- 
digte Blätter, so weit dies der Fall, 
zu entfernen, der Boden des Beetes 
ist aufzulockern und zu ebnen, und 
wenn dies geschehen, so wird das 
ganzeBeet mitreinem Wasser, welches 
bis auf 24 Grad erwärmt ist, ver- 
mittelst grosser Giesskannen mit 
Brausen über die Pflanzen hinweg 
begossen, so dass diese gleichzeitig 
abgespült und vom Staube, der sich 
über Winter an den Blättern fest- 
gesetzt hat, gereinigt werden. Das 
Giessen muss solange geschehen, 
bis das Wasser durch das Erdbeet 
durchzulaufen anfängt. Inden meisten 
Fällen wird die Erde des Beetes so 
trocken geworden sein, dass sie von 
einem einmaligen Begiessen nicht 
ganz von Feuchtigkeit durchzogen 
ist, da die trockene Erde das Wasser 
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zum Theil durchlässt, ohne sich da- | gossen, welches sich dann zwischen 


mit gesättigt haben; es wird daher 
ein zweites Begiessen am zweiten 
oder dritten Tage naclı dem ersten 
erforderlich sein. Man rechne hier- 
bei mindestens zwei grosse Giess- 
kannen Wasser auf den Quadrat- 
meter. Von diesem Zeitpunkte an 
darf es den Pflanzen, bis nach 
dem sogenannten Anschwellen der 
jungen Blüthenstände nicht nur an 
der nöthigen Feuchtigkeit im Boden 
nicht fehlen, sondern es muss auch die 
Luft im Hause durch starkes Be- 
giessen des Fussbodens und des 
Raumes unter dem Beete, wie durch 
Bespritzen der Pflanzen, feucht er- 
halten werden. Nur während der 
Blüthezeit der Pflanzen wird mit dem 
Bespritzen derselben ausgesetzt, da es 
verhütet werden muss, dass in die 
Blüthen Wasser tritt, um die Befruch- 
tungnicht zu behindern ; verkrüppelte 
Früchte würden das Resultat sein. 

Für die normale Ausbildung der 
Früchte ist es von grossem Vortheil, 
dass möglichst viel Feuchtigkeit der 
Pflanze, die in ihrem Vaterlande eine 
Sumpfpflanze ist, direct zugeführt 
wird; zu diesem Zwecke wird von 
Zeit zu Zeit vermittelst einer Giess- 
kanne mit langem Rohre eine Partie 
Wasser *) mitten auf die Pflanze ge- 


*) Selbstredend darfzum Begiessen und zum 
Bespritzen der Ananaspflanzen kein eben ge- 
schöpftes Brunnenwasser genommen werden; 
dieses muss, wenn kein Regen- oder Teich- 
wasser vorhanden ist, zuvor einige Zeit im 
Behälter abstehen, damit es sich erwärmt 
und die in den meisten Fällen darin vor- 
handenen mineralischen Bestandtheile sich 
zuvor absetzen. Man sehe zu, dass das 
Wasser eine nicht schr abweichende Tem- 
peratur von der des Hauses habe. 
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den Blättern sammelt und dort stehen 
bleibt; kurz vor dem Reifen der 
Früchte muss man dieses Begiessen 
jedoch unterlassen und auch die 
Feuchtigkeit im Hause vermindern, 
weil die in sehr feuchter Luft ge- 
reiften Früchte nicht ihr vollkomme- 
nes Aroma erreichen und wohl auch 
leicht anfaulen. 

Die Wärme im Hause wird durch 
Heizen auf 17 bis 18 Grad gebracht, 
bis die Luft im Freien soweit er- 
wärmt ist, dass keine, oder nur noch 
wenig Wärme aus dem Hause ent- 
weicht; es wird dann mit dem Heizen 
ganz aufgehört. Die durch die Sonne 
erzeugte Wärme kann ohne Nachtheil 
bis auf 26 Grad sich erhöhen; ein 
höherer Wärmegrad ist nicht zu 
empfehlen, man mildere sie daher, 
wenn sie den angegebenen Grad er- 
reicht oder gar übersteigt, durelı 
Lüften der Thüren, Luftklappen oder 
Fenster und versäume auch nicht 
das rechtzeitige Beschatten der 
Fenster, namentlich nach trüben ge- 
witterschwülen Tagen, weil sonst die 
Pflanzen sehr leicht Brandflecken 
bekommen, die, ganz abgesehen 
von dem unschönen Aussehen der 
Pflanzen, diese auch in der Ent- 
wickelung hindern, sobald ein grosser 
Theil der jüngeren Blätter damit 
behaftet ist. Eine Wärme von 20 
bis 25 Grad ist zur Gewinnung 
grosser und schöner Früchte die ge- 
eigneste. 

Dass zu jeder Zeit des Jahres, 
selbstim Winter, die Luft im Hause 
durch Zutritt reiner, atmosphärischer 
verbessert, resp: gereinigt werden 
ınuss, darf wohl nicht erst erwähnt 
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werden. Bei einem gut construirten 
Hause wird es nicht an Vorrichtungen 
fehlen, vermittelst deren der Cultiva- 
teur seinen Zweck in dieser Bezie- 
hung leicht erreicht. 

Vielfach erreichen die den Ananas- 
pflanzen eigenthümlichen Blatt- 
kruonen der Früchte eine unverhält- 
nissmässige Grösse; dadurch wird 
nicht nur das Ansehen der Frucht, 
sondern auch die volle Entwickelung 
derselben beeinträchtigt. Da aber 
die Existenz dieser Blattkronen nicht 
ganz ohne Vortheil für das Wachs- 
thum der Früchte ist, und nur eine zu 
vrosse Entwickelung derselben der 
Fruchtschadet, so dürfte die inneuerer 





Fig. 


Zeitnichtseltenangewandte Methode, 
die Krone, sobald sie sich zeigt, 
ganz zu entfernen, eine nicht em- 
pfehlenswerthe sein, schon desshalb 
nicht, weil dadurch das Ansehen der 
Frucht noch viel melır, als durch 
eine zu grosse Krone beeinträchtigt 
wird. Wir besitzen aber ein Mittel, 
die Kronen der Ananasfrüchte in 
ihrem Wachsthum so zurückzuhalten, 
dass sie der Entwickelung der Frucht 
durchaus nicht zum Nachtheil, wohl 
aber zur grossen Zierde gereicht. 
Man bohre das Herz der Krone in 
dem Stadium aus, wenn die obersten 
Blüthen an der Frucht zu verblühen 
anfangen. Hiezu nehme man ein 
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Holz (einen kurzen Blumenstab) von 
1 Centimeter Stärke, schneide diesen 
an einem Ende scharf keilförmig zu 
und bohre damit das Herz der Krone 
soweit aus, dass ein Wiederaustreiben 
der Krone unmöglich ist. Die durch 
das Ausbohren entstandene Verwun- 
dung wird noch vor dem Reifen der 
Frucht vollständig verwachsen, und 
die Krone selbst kaum viel grösser 
werden, als sie bei der vorgenomme- 
nen Manipulation war. Geschieht das 
Ausbohren aber nicht gründlich, d.h. 
nicht durch die Krone hindurch bis 
zur Frucht, so werden die unten ste- 
hen gebliebenen Stumpfen der Blätter 
wiederhervorwachsen und derKrone, 


76. 
da die verletzten Blätteralssolchezum 
Vorschein kommen, ein unschönes 
Aussehen geben, ohne dass der vor- 
gehabte Zweck erreicht worden wäre. 

Von den mir bekannten vielen 
Ananassorten heben sich die Nervos«u 
und XNervosa maxima, letztere mit 
glatten, breiten, steifen, zurückge- 
bogenen Blättern, als die besten be- 
währt, da sie bei richtiger Cultur 
zur gewünschten Zeit durchgehen 
d.h. Früchte bringen, diese eine an- 
sehnliche Grösse (6 Pfund) erreichen 
und zum Rohgenuss, wie zum Ein- 
machen’ vorzüglich sind. 

Was die Construction der Ananas- 
häuser, namentlich auch die Artund 
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Weise der Heizeinrichtungen anbe- | dazu nöthig sind; wo diese zu 
trifft, so sind diese ausserordentlich | Hause ist, genügen auch einfache 
verschieden, vom primitiven Erd- | Vorkehrungen, um den Zweck zu 
kasten mit einfacher Canalheizung | erreichen. 

bis zum Luxusbau von Eisen, mit Die Fig. 76 zeigt ein Ananashaus 
Wasser- und Dampfheizung. Oftaber | mit Satteldach; es dürfte sich für 
findet man in den einfachsten Häusern | Oesterreich als zweckmässig em- 
Culturen in einer Vollkommenbeit, | pfehlen, für nördliche Gegenden 
die überraschen, hingegen in den | aber sind Häuser mit nur einer 
opulentesten EinrichtungenCulturen, | Fensterlage vorzuziehen, deren Front 
die schr Vieles zu wünschen übrig | nach Süden zu gerichtet sein muss. 
lassen. Ein Beweis, dass nicht kost- | Fig. 77 zeigt den Durelischnitt dieses 
spielige und guteingerichtete Treib- | Hauses und Fig. 78 den Grundriss 
häuser genügen, um schöne Ananas- | desselben; diese Zeichnungen dürften 
früchte zu erziehen, sondern dass | ohne weitere Erklärungen verständ- 
auch Erfahrung und Sachkenntniss | lich sein. 


Beitrag zur Acclimatisirung neu eingeführter 
Baumsorten. 


Yon 


@. L. Gillemot. 


I. Polycarpa Maximowiczii (Idesia | schweigend, griff nach einem blatt- 
BOlyearpa). losen kleinen Pflänzchen und präsen- 
Während der Wiener Weltaus- | tirte es mir als „/desia polycarpa” und 
stellung war für Gärtner und Garten- | alsUnieum. Dassich eskaufte, versteht 
liebhaber die japanesische Garten- | sichvonselbst.Herr E.Abeltrauteder 
abtheilung Gegenstand reger Auf- | Richtigkeit des Namens nicht recht, 
merksamkeit. EinfürBaumwesensich _ denn er bat mich, nachzuforschen, 
leidenschaftlich interessirender Herr | ob sich irgend eine Pflanze unter 
sagtemir, von Wienzurückgekehrt,er | diesem Namen wohl auffinden liesse. 
habe gelesen, dass von Japan eine | Ich suchte lange vergebens, endlich 
neue Baumart eingeführt sein sollte, | aber fand ich doch das Richtige im 
welche zum Genuss schr schätzbare | Kataloge der Herren Haage und 
Früchte trage und auch bei uns Schmidt in Erfurt als Polycarpa 
leicht zu eultiviren sei, deren Namen | Maximowieziı (Idesia polycarpa). 
er leider vergessen habe. Im vollen Vertrauen pflanzte ich 
Bald darauf kam ich selbst nach | meine Acquisition in’sFreie, sie wuchs 
Wien undsprachmitmeinem Freunde | zur Zufriedenheit und brachte sehr 
Eduard Abel, Kunst-und Handels- | schönes pappelartiges Laubwerk an 
cärtner in Hernals bei Wien über | lichtgrünem Holze, mit langen schön 
diese Angelegenheit. Er nickte still- | roth gefärbten Blattstielen. Die 
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Tracht der Pflanze erinnert lebhaft | hatten sich die Pflanzen zu O'14 M. 


an den Kalthausstrauch Omalanthus 
populifolia. Als der Winter nahte, 
band ich das Bäuınchen leicht in 
Stroh und überliess es nun seinem 
Schicksale. Im nächsten Frühjahre, 
welches das Bäumchen bis in die 
äussersten Spitzen gesund fand, 
wuchs es fröhlich weiter und ist 
zur Zeit ein über ein Meter hohes 
recht verzweigtes Päumchen. 

Nach meiner Ueberzeugung kann 
ich diese Polycarpa zur Melran- 
pflanzung bestens empfehlen; sie 
scheint sich mit Vortheil durch Wur- 
zelschnittlinge vermehren zu lassen, 
wie 2. B. Faulownia imperalis ; 
Aralia papyrifera ete. ete. 


II. Strombocarpa pubescens. 

Alsneue Einführung wurdenSamen 
dieses Strauches im Kataloge pro 
1875 — 76 durch die Herren Gebrüder 
Weyringer, Samenhändlerin Wien, 
angekündigt. 

Ich kaufte. — Die Samen hatten 
entfernte Äehnlichkeit mit @rledit- 
schia und keimten rasch und dieser 
ähnlich. Jedenfalls hatte ich zu gute 
Erde gegeben, wesshalb mir mehrere 
Pflänzchen abstanden; da ich dies 
jedoch rechtzeitigbemerkte, dasfaule 
Wurzelspitzchen entfernte und wie- 
derum stupfte, wuchsen sie dann 
freudig weiter. Zu einer rechten Idee 
über den Habitus konnte ich sobald 
nicht kommen. In Mitte des Sommers 


| 
| 
| 


| 


ausgebildet, waren tüchtig bedornt 
und ähnelten im Topfe entfernt einer 
Acacia pulchella. Auch war das 
Blattwerk ebenso sensitiv. Was 
weiter daraus werden will, muss 
ich der Zeit anheimstellen. 

Vor Kurzem las ich „Reisen in 
die Felsengebirge (Rocky mountains) 
Nordamerikas bis zum Hochplateau 
von Neu-Mexico, unternommen als 
Mitglied der im Auftrage der Regie- 
rung der Vereinigten Staaten aus- 
gesandten Colorado-Expedition von 
Balduin Möllhausen. I. Band, 
Leipzig 1861.’ 

Wie freute als ich 
darinnen pubescens 
fand, wachsend in Gesellschaft von 
Populus monilifera  (Cottonwood- 
Baum), Salie angustifolia und Tes- 
suluria borealis. Die Amerikaner 
kennen ihn populär als Mesquit- 
strauch-.. Im dortigen reichlichen 
Uferkiese kommt er nicht vor, da- 
gegen inäusserststrengem, trockenem 
Alluvialboden. Dies weist auf zähe 
Ausdauer hin. 

Ich glaube, dieser Strauch wird 
uns einen Zuwachs geben zu zier- 
lichen, dicht bedornten Hecken. 

Die vegetative Vermehrung dürfte 
sich wohl auf Samen-Erzeugung be- 
schränken. | 

Man kaufe also immerhin Samen 
davon, erziehe und pflanze! 


ich mich, 
Strombocarpa 
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Ueber wilde Rosen. 


Die Rosen unserer Gärten haben 
heutigen Tages mit den wilden Rosen 
das gleiche Schicksal, dass fort- 
während neue Namen derselben auf- 
tauchen, und dass diese oft Formen 
bezeichnen, welche man von älteren 
gar nicht oder nur mit Mühe unter- 
scheiden kann. Wirdauch die Nomen- 
elatur hiedurch sehr erschwert und 
verwirrt, sind wir doch deın Züchter, 
der neue und wenn möglich schönere 
Gartenformen zu erzielen strebt, zu 
gleichem Danke verpflichtet wie dem 
Botaniker, der die einheimischen Ar- 
ten und Varietäten in systematischer 
und geographischer Beziehung fest- 
zustellen sucht. Inletzterem Bestreben 
ist nun Deutschland und namentlich 
Norddeutschland gegen seine Nach- 
barländer in der Neuzeit zurück- 
geblieben. Während Skandinavien, 
England, Belgien, Frankreich und 
die Schweiz entweder Monographien 
ihrer einheimischen Rosen oder doch 
sorgfältige Bearbeitungen einzelner 
Gruppen derselben, sowieeine Anzahl 
eifriger Erforscher der ebenso inter- 
essanten als stacheligen Gattung 
besitzen, hat dieselbe bis jetzt nur 
auf wenige Deutsche Anziehungskraft 
geübt, und hätte Dr. H. Christ in 
Basel nicht auch uns mit seinen 
Rosen der Schweiz*) ein werthvolles 


*, Dr. H. Christ, „Die Rosen der Schweiz, 
mit Berücksichtigung der umliegenden Ge- 
t.iete Mittel- und Süd-Euıopas.* Basel, Genf, 
Lyon, H. Georg’s Verlag 1873. i 

Nachträge hierzu in der „Regensburger 
Flora”. 


Von 


H. Zabel. 


Geschenk gemacht, es fehlte für den 
Anfänger jeder Wegweiseraufdiesem 
Gebiete. | 

Wer in der Anschauung gross 
geworden ist, dass in den meisten 
Gegenden nur drei allerdings formen- 
reiche Arten wilder Rosen — canina, 
tomentosa und rubiginosa vor- 
kommen, dem muss es sicher zuerst 
schwer fallen, unter allen ähnlichen 
Gestalten, von denen doch keine 
der anderen gleicht, das geheime 
Gesetz aufzufinden. Wer jedoch 
guten Willen hat, dem wird schon 
Christ's analytische Tabelle (Seite 
208) gute Dienste leisten, in welcher 
die unterscheidenden Merkmale der 
wichtigsten Arten scharf hervor- 
gehoben sind. Eine Uebersicht der 
bis zum Jahre 1869 in Europa auf- 
gestellten Arten und Varietäten geben 
ferner Crepin’s „Primitiae mono- 
graphise Rosarum“ *), die ausserdem 
noch ein reiches Material an kriti- 
schen Bemerkungen und Beschrei- 
bungen seltener alter und neuer 
Formen entbalten. Noch sind weite 
Florengebiete ununtersucht und die 
Ansichten über Art und Varietät 
sehr getheilt, auch will manche Art 
sich ohne Zwang keiner der Gruppen, 


*, F. Crepin, „Primitiae monographiae 
Rosarum. Mat£riaux pour servir & l’histoire 
des roses.“ Fasc. I in Bulletin de la Soeicte 
royalo de Botanique de Belgique. VIII. 1869. 
Fase. II cod. XI. 1872 enthält Revision des 
roses de l’herbier de Willdenow etc., und 
Fase. III. cud. ALV. 1874— 75 Etudes sur 
quelques Roses asiatiques. 
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in welche in systematischer Hinsicht 
die Gattung Rosa eingetheilt ist, an- 
schliessen, indem sie verschiedene 
derselben miteinander verbindet*), 
immerhin scheinen jedoch schon 
einige feste Punkte gewonnen zu 
sein, die dem weiteren Ausbau der 
Gattung als Basis dienen. 

Hat nun das wissenschaftliche 
Streben der Botaniker, unsere wil- 
den Rosenformen zu fixiren und 
richtig zu gruppiren, auch eine 
Bedeutung für den rein praktischen 
Gärtner, insbesondere für den Rosen- 
züchter? Ich bin der Ansicht, dass 
man diese Frage unbedingt bejahen 
muss. Unter der Menge der jähr- 
lich zu Unterlagen dienenden Wild- 
linge ist sicherlich die eine Art resp. 
Varietät zu diesem Zwecke geeig- 
neter als die andere; sei es, dass 
sie besser annimmt, weniger Stacheln 
hat, weniger Ausläufer macht, oder 
dass sie in Folge ihrer geringeren oder 
grösseren Höhe zu eineın bestimm- 
ten Zwecke besser zu verwenden 
ist. Hier ist sehr mannigfachen Ver- 
suchen ein weites Feld geöffnet, und 
vor allen zuerst möchte ich zwei 
Arten allgemeinerer Aufmerksamkeit 





*) Es seien hier als Beispiele Rosa alba 
L. und rubrifolia Vil. genamt. AR. alba 
wird von Hayne unter Zugrundelegung der 
„Rosarum Monographia® by John Lindley 
zu den villosae, von W. D F. Koch als 
Varietät zu canina und von K. Koch und 
Crepin zu den caninae gestellt, während 
nach Christ die Vermuthung einer Iıybriden 
Abstammung von gallica mit irgend einer 
Art aus der Gruppe der caninae pilosae 
sehr nahe liegt. AR. rubrifolia zählt Hayne 
zu den caninae, W. Koch und K. Koch 
zu den cinnamomeae und Crepin zu den 
montanae. Christ zielit diese letzte (Gruppe 


Ueber wilde Rosen. 
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ganz ein, und bringt mit der Mehrzahl ihrer . 


|I. Jahrgang. 


empfehlen: AR. Hampeana. Griseb. 
und R. dumalis. Bechst. 

R Hampeana ist eine der selten- 
sten Rosen, da sie bis jetzt nur von 
Granit des Bodegebirges (Rosstrappe) 
im Harze und von Kalkfelsen bei 
Heiligenstadt im Eichsfelde bekannt 
ist; von einem vermuthlich dritten 
Standorte fand ich zwei Sämlinge 
unter einer Aussaat von R. canina- 
Samen, der von Haage & Schmidt 
in Erfurt bezogen war. Ausführ- 
liches über dieselbe findet sich bei 
Crepin (a. a. O., Seite 329), der 
über ihre Verwandtschaft noch im 
Zweifel ist, wogegen Christ (a. a. 
O., Seite 147) sie zu trachyphylla 
Rau zieht; mit alpina, in deren Nähe 
sie auch gestellt wird, hat sie nichts 
zu schaffen. Im wilden Zustande 
bei Heiligenstadt ist es eine winzige, 
wenig verästelte Rose von 15 bis 
25 Centimeter Höhe, in gutem Garten- 
boden wird sie jedoch buschiger 
und 50 bis 80 Centimeter hoch. Sie 
zeichnet sich durch ihre fast völlige 
Stachellosigkeit aus, ist durchaus 
winterhart, macht verhältnissmässig 
starke Triebe und bringt selbst bei 
der Cultur in kleinen Töpfen willig 


Arten auch die rubrifolia, sich auf ihren 
innigen Anschluss an die AR. Reuteri Godet 
berufend, zu den caninae, von denen sie 
mir durch ihre dicht. stachelborstigen jährigen 
Wurzeltriebe doch sehr abzuweichen scheint. 
Seit einigen Jahren leiden meine ein- bis 
dreijährigen Rosen - Sämlinge stark von 
Phragmidium, das mit Vorliebe cinnamomea 
und rubrifolia befällt und meist tödtet, wäh- 
rend canina und Reuteri geringeren Angriffen 
ausgesetzt sind und dieselben fast immer 
überwinden. Sollte in diesem Verhalten ein 
Wink über die natürliche Verwandtschaft 
der rubrifolia liegen ? 
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Blüthen und Früchte. Ich glaube, 
dass sie eine werthvolle Unterlage 
für Topfrosen und niedrige Frei- 
landrosen abgeben dürfte, zumal 
sie auch ziemlich gut aus Stecklin- 
ven wäclıst; Samen bildet sie jedoch 
weniger als die meisten anderen 
einheimischen Arten aus. 

Je. dumalis ist im Gegensatz zu 
voriger eine sehr hoch wachsende 
Hundsrose mit kahlen und meist 
doppelt gesägten Blättern, die all- 
gemein verbreitet und jedenfalls 
Varietät der canina zu sein scheint. 
Sie macht oft über ? Meter hohe 
Wurzeltriebe, hat entfernt stehende 
Stacheln, und dürfte zu Unterlagen 
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für Trauerrosen, wie überhaupt zu 
recht hohen Veredlungen die zweck- 
mässigste sein. 

Ich bin gerne bereit, von beiden 
Rosen ım Herbste und Winter 
Früchte oder Steckreis abzugeben, 
und bemerke hinsichtlich des letz- 
teren noch, dass selbst die Hunds- 
rose im kalten Glaskasten aus 
solchem erwächst, wenn man 3- bis 
Sjähriges Holz dazu verwendet. 
Die Stecklinge bewurzeln sich zwar 
meistens nicht, dafür treiben aber 
die in der Erde befindlichen Augen 
aus und liefern bis zum Herbste je 
zwei bis drei junge Pflanzen. 


Pflanzenphysiologische Mittheilungen. 


Von 


Professor Dr. J. Reinke. 


1II. Die Nährstoffe der Pflanze und ihre Aufnahme. 


In den zahlreichen, theils schwer 
veränderlichen, theils leicht zersetz- 
baren Körpern, welche die Chemie 
uns kennen lehrt, kehren gewisse 
constante Factoren immer wieder, 
sie können, aus einer Verbindung 
abgeschieden, in eine andere von 
völlig ungleichem Charakter ein- 
treten, ohne das Geringste von ihren 
Eigenschaften einzubüssen; wir 
nennen diese Factoren Elementar- 
stoffe oder Elemente. Sie sind cha- 
rakterisirt durch die Unabänderlich- 
keit ihrer chemischen Eigenschaften 
und dadurch, dass es nicht gelingt, 
sie in weitere einfache Stoffe zu 
zerlegen. Fast alle Körper, die uns 
im gewöhnlichen Leben entgegen- 


treten, bestellen aus einem Aggregat 


‚von mehreren Elementarstoffen; es 


sind entweder Verbindungen im 
chemischen Sinne, oder Anhäufungen 
solcher Verbindungen. Durch die 
Elementar-Analyse ist uns die Mög- 
lichkeit geboten, solche zusammen- 
gesetzte Körper in ihre Elementar- 
stoffe zu zerlegen. 

Die Pflanze ist ein complicirter, 
aus den mannigfachsten chemischen 
Verbindungen zusammengesetzter 
Apparat; die Analvse zeigt uns, dass 
auch in der Pflanze gewisse Ele- 
mente constant und mit Nothwendig- 
keit wiederkehren, während andere 
Elementarkörper für den Aufbau 
der vegetabilischen Substanz eine 
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nur accidentelle Bedeutung besitzen, 
in der Pflanze vorkommen können 
oder fellen, ohne dass der Vege- 
tationsprocess dadurch besondere 
Förderung oder Schädigung erführe. 
Die Analyse der Pflanze pflegt da- 
mit zu beginnen, dass man eine 
Pflanze trocknet; vergleicht man 
(las Gewicht der erhaltenen Trocken- 
substanz mit dem Gewicht der 
frischen Pflanze, so ergibt sich bei 
den meisten saftreichen Kräutern 
ein Gewichtsverlust der Trocken- 
substanz von 60 bis 70 Procent. 

Diese Gewichtsabnahme wird da- 
durch herbeigeführt, dass das die 
(sewebe der Pflanzen durchtränkende 
Wasserbeim Austrocknen verdampft; 
die lebende Pflanze besteht also 
ihrem Gewichte nach zum weitaus 
grössten Theile aus Wasser. Wenn 
ich die Trockensubstanz der Pflanze 
vorsichtig verbrenne, so bleibt ein 
kleiner Rest von Asche zurück, der 
abermals einen nur ganz geringen 
Bruchtheil der gesammten Trocken- 
substanz ausmacht; die Hauptimasse 
derselben hat sich als Rauch ver- 
flüchtigt. Durch die Hilfsmittel der 
Chemie lassen sich nun unschwer 
diejenigen Elemente bestimmen, 
welche sowohl die verbrennliche Sub- 
stanz, als die Aschenbestandtheile 
zusammensetzen; jene sind haupt- 
sächlich Kohlenstoff, Stickstoff, 
Sauerstoff, Wasserstoff; in der Asche 
lassen sich Schwefel, Phosphor, 
Chlor, Kalium, Magnesium, Calcium 
und Eisen nachweisen. 

Wenn wir nun ferner das Trocken- 
gewicht eines Samenkorns, z. B. 
eines Maiskorns, mit dem Trocken- 


gewicht einer grossen fruchttragen- | 
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den Maispflanze vergleichen, so er- 
gibt sich eine im Laufe der Ent- 
wickelung vollzogene Zunahme an 
Trockensubstanz, welche das Viel- 
hundertfache des ursprünglichen 
Samengewichtes betragen kann. Weil 
nach einem Fundamentalgesetze der 
Naturwissenschaften nirgends 
Materie von selbst, d. h. aus dem 
Nichts zu entstehen vermag, so 
kann die Gewichtszunahme der er- 
wachsenen Pflanze gegenüber dem 
Samenkorn oder der Keimpflanze 
nicht etwa darauf beruhen, dass die 
Pflanze in ihrem Inneren neue Sub- 
stanz erzeugte, sondern sie muss 
nothwendig diesen Ueberschuss an 
Substanz von aussen her in ihr 
Inneres eingeführt haben; dieses ge- 
schiebt durch jene Processe, die wir 
in ihrer Gesammtheit als Er- 
nährung der Pflanze zu be- 
zeichnen pflegen. 

Wenn wir uns den Körperbau 
der höheren Thiere, wenigstens der 
Wirbel- und Gliederthiere vergegen- 
wärtigen, so liegt demselben augen- 
fällig das Prineip zu Grunde, bei 
möglichst geringer Oberflächen- 
Entwiekelung die Ernährungs- und 
Fortpflanzungsorgane im Innern zu 
concentriren; hierdurch .wird dem 
Thiere die ihm eigene Beweglichkeit 
ermöglicht, welche ihm gestattet, sei- 
ner Nahrung nachzugehen und die- 
selbe an den Orten ihres Vorkom- 
mens aufzusuchen. 

Wo grössere Oberflächen-Entfal- 
tung sich zeigt, wie bei den Vögeln 
und geflügelten Insecten, da dient 
auch sie nur der schnelleren Fort- 
bewegung. Die Thiere finden die 
zu ihrem Unterhalt nothwendigen 


August 1876.) 


Nahrungsstoffe nicht überall in ihrer 
Umgebung verbreitet; es rührt dies 
daher, dass dieselben ausschliesslich 
entweder von Pflanzen oder von 
anderen Thieren zu leben vermögen. 
Um den Hunger zu stillen, sind 
sie fast immer gezwungen, grössere 
Ortsbewegungen auszuführen, oft 
vermögen sie ihre Beute nur im 
Fluge oder Sprunge zu erhaschen. 

In einer völlig anderen Lage be- 
finden sich die Pflanzen den zu 
ihrer Ernährung dienenden Sub- 
stanzen gegenüber. Diese sind an 
der ganzen Erdoberfläche in aus- 
giebiger Menge verbreitet, sie er- 
füllen den Raum, in welchem die 
Pflanze vegetirt: die Atmosphäre und 
der Erdboden sind die unerschöpf- 
lichen Magazine, denen die Pflanzen 
ihre Nahrung entnehmen. Auch 
sind die Pflanzen, wenigstens die 
überwiegende Majorität derselben, 
nicht auf andere Pflanzen oder gar 
Thiere als Nahrungsmittel ange- 
wiesen, sondern aus Gesteinen und 
Luftarten vermögen sie ilıren Körper 
aufzubauen und diejenige organisirte 
Substanz herzustellen, auf die das 
gesammte Thierreich als ausschliess- 
‚liche Nahrungsquelle angewiesen 
ist. Ohne vorausgegangenes Pflanzen- 
leben ist kein thierisches Leben 
denkbar, wenigstens solange wir 
nicht im Stande sind, in unserem 
Laboratorium diejenigen chemischen 
Processe künstlich nachzumachen, 
durch welche die Pflanze organische 
Substanz bereitet. Dem entsprechend 
bedarfauch der Pflanzenkörper nicht 
jener nach innen gerichteten Con- 
centration der Organe, wie sie beim 
Thiere uns entgegentritt, .die Pflanze 
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braucht sich nicht fortzubewegen, 
um ihre Nahrung aufzunehmen, sie 
sucht mit möglichst grosser Ober- 
flächen-Entfaltung ihre Ernährungs- 
Organe in der Luft und in der Erde 
auszubreiten. 

Beim Thiere sind die zur Auf- 
nahme der Nahrung und zur Unter- 
haltung des Lebensprocesses be- 
stimmten Organe, der Darmcanal 
und die von einem System reich 
verzweigter Canäle durchzogene 
Lunge nach ianen gelegt; auch sie 
besitzen zusammen eine beträcht- 
liche Oberfläche (allein die Gesammt- 
fläche des in die Luftröhre münden- 
den Canalsystemes der Lunge über- 
trifft um ein Vielfaches die Aussen- 
fläche des Körpers). In Folge dieser 
Einriehtung muss sowohl die feste 
und flüssige als auch die luftför mige 
Nahrung dem Thiere durch eine be- 
sondere Öeffnung, den Mund, zu- 
geführt werden, um nach den auf- 
saugenden Oberflächen des Darmes 
und der Lunge zu gelangen. Die 
Pflanze dagegen bedarf des Apparates 
einer Mundöffnung nicht; die Organe, 
welche bei ihr Darm und Lunge 
vertreten, sind die Blätter und 
Wurzeln, deren Flächen nicht nach 
innen, sondern nach aussen gekehrt 
die Nahrungsaufnahme aus der Atmo- 
sphäre und dem Erdboden voll- 
ziehen. 

Die Nährstoffe der Pflanze sind 
ausser dem Wasser theils luftförmig, 
theils fest; jene sind in der Atmo- 
sphäre enthalten, diese werden von 
den Salzen gebildet, welche die 
Erdkrume unseres Planeten aus- 
machen. Aber wie das Thier die 
festen Brocken, die es in seine 
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Mundöffnung einführt, zur Ernährung 
seines Körpers nicht eher verwerthen 
kann, als bis es dieselben durch die 
Thätigkeit des Magensaftes in eine 
flüssige Form, in eine Lösung um- 
gewandelt hat, «die dann von der 


Innenfläche des Darmes aufgesogen- 


wird, so vermag auch die Pflanze 
die Mineralien des Erdbodens nur 
in flüssiger Form, in Gestalt einer 
wässerigen Lösung, ın das Innere 
ihrer Gewebe aufzunehmen. 

Das Lösungsmittel wird durch 
das Regenwasser gebildet, welches 
nach seinem Niederschlag aus der 
Atmosphäre, die Erdräume durch- 
dringend, von den festen Theilen 
derselben die löslichen Salze in sich 
aufnimmt; es entsteht auf diese 
Weise um die im Boden sich aus- 
breitenden Wurzeln eine sehr ver- 
dünnte Lösung der mineralischen 
Nährstoffe, die von der Pflanze nach 
Bedürfniss absorbirt werden kann. 

Aber nicht immer genügt das 
Wasser zur Lösung der für die 
Pflanze verwendbaren Bodenpar- 
tikeln; durch Ausscheidung von 
Kohlensäure aus den Zellen der 
Wurzeln wird die dieselben unmittel- 
har umgebende Wasserschichte ange- 
säuert, und nun erst vermag sie 
manche Gesteinsarten aufzulösen. 

Die Aufnahme sowohl der flüssigen 
Nahrung durch die Wurzeln, als 
auch der luftförmigen durch die 
Blätter erfolgt nach den plıysika. 
lischen Gesetzen der Diffusion; 
auf den Diffusionsprocessen beruht 
unsere ganze Lehre von der Er- 
nährung und dem Wachsthune der 
Pflanze, es ist desshalb unerlässlich, 
mit kurzen Worten auf die wich- 
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tigsten Erscheinungen derselben ein- 
zugehen. 

Unter Diffusion verstehen wir die 
Erscheinung, dass verschiedenartige 
Substanzen, wenn sie sieh berühren, 
das Bestreben zeigen, ihre kleinsten 
Theilchen oder Molecüle möglichst 
gleichmässig durcheinander zu 
mengen; solche Diffusiousvorgänge 
können statthaben zwischen zwei 
Luftarten, oder zwischen einer Luft- 
art und einer Flüssigkeit, oder 
zwischen zwei Flüssigkeiten, oder 
endlich zwischen einer Flüssigkeit 
und einem festen Körper; in letz- 
terem Falle muss dann der feste 
Körper dieauf derleichten Verschieb- 
barkeit der Molecüle beruhenden 
Eigenschaften einer Flüssigkeit an- 
pehmen, ehe ein gegenseitiges Durch- 
dringen mit einer anderen Flüssig- 
keit möglich ist; aus diesem Grunde 
kann zwischen zweifesten Substanzen 
keine Diffusion vorkommen, wohl 
aber zwischen manchen festen Kör- 
pern und Luftarten, worauf z. B. der 
Geruch fester Substanzen beruht. 
Wenn ich demnach eine Flasche mit 
zwei Gasen anfülle, etwa zur einen 
Hälfte mit Sauerstoff, zur anderen 
Hälfte mit Stickstoff, so tritt alsbald 
eine strömende Bewegung ein, durch 
welche die Theilchen des Stickstoffes 
zwischen die des Sauerstoffes ein- 
dringen, und diese Bewegung steht 


‚nicht eher still, als bis ein Gleich- 


gewichts-Zustand erreicht ist, d. h. 
bis die Molecüle beider Gase gleich. 
mässig durcheinander gemengt sind. 
Ein Diffusionsprocess ist es, wenn 
im Wasser des Meeres, der Flüsse 
und Teiche diejenigen Luftarten aus 
der Atmosphäre sich lösen, welche 
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zur Unterhaltung des Lebens der in 
denselben vorkommenden Organis- 
men nothwendig sind, während um- 
gekehrt die Gewässer fortwährend 
Wasserdampf an die atmosphärische 
Luft abgeben. Zwei Flüssigkeiten 
diffundiren wie zwei Luftarten; fülle 
ich ein Gefäss zur unteren Hälfte 
mit Wasser, zur oberen Hälfte mit 
Alcohol, so ist nach kurzer Zeit eine 
vollständige Mischung beider Theile 
vor sich gegangen. Dabei ist zu be- 
achten, dass hier noch eine zweifache 
Ueberwindung der Schwerkraft mit 
in die Erscheinung tritt; denn der 
Alcohol ist speeifisch leichter als 
das Wasser, und trotzdem dringen 
die schwereren Wassertheilchen nach 
oben zwischen die des Alcohols, 
der leichtere Alcohol nach unten 
in das Wasser ein. Die Diffusion 
zwischen einem festen Körper und 
einer Flüssigkeit, welche wir auch 
kurz als Lösung bezeichnen, lässt 
sieh durch folgenden Versuch am 
klarsten zeigen. 

Wenn ich in ein mit Wasser ge- 
fülltes Becherglas einen Krystall von 
übermangansaurem Kali hineinwerfe, 
so sinkt derselbe, weil er schwerer 
als das Wasser ist, rasch zu Boden, 
und es beginnt alsbald die Lösung 
desselben an einer tief purpurnen 
Färbung des den Krystall umgeben- 
den Wasserssich kenntlichzumachen. 
Anfangs breiten die sich lösenden 
Krystalltheilchensichrascham Boden 
des Gefässes aus, viel langsamer 
dringt dann der Diffusionsstrom nach 
oben, weil hier die Schwere der 
Krystalltheileben zu überwinden ist, 
und mehrere Tage sind nothwendig, 
bis eine gleichmässige Lösung des 
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Salzes im Wasser sich vollzogen 
hat. 

Aus diesen Versuchen ergibt sich 
schon eine beträchtliche Kraft der 
Diffusions- Anziehung, welche die 
Last der Krystalltheile im Wasser 
zu heben vermag. 

Thierische Blase und Pergament- 
papier sind zwei, nach dem Sprach- 
gebrauch des alltäglichen Lebens, 
wasserdichte Membranen; dass die- 
selbe jedoch von feinen Poren durch- 
setzt sind, folgt daraus, dass man 
durch Anwendung eines mässigen 
Druckes Wasser durch dieselben 
hindurch pressen kann. Solche Mem- 
branen setzen nun dem Diffusions- 
strom kein Hinderniss entgegen; fülle 
ich eine Blase mit einer mässig 
concentrirten Salzlösung und lege 
sie ins Wasser, so zeigt sich nach 
Verlauf einiger Zeit eine grössere 
Menge Wasser in das Innere der 
Blase eingedrungen, während eine 
Quantität Salz in das umgebende 
Wasser ausgetreten »st; die Diffu- 
sions-Bewegung steht stille, wenn 
die Lösung ausserhalb denselben 
Grad von Concentration erreicht hat 
wie in der Blase. Fülle ich dagegen 
in eine Blase concentrirte Lösung 
von Traubenzucker oder Gummi, 
so saugt diese mit grosser Energie 
Wasser durch die Poren der Mem- 
bran hindurch auf, während nur 
unbedeutende Spuren von ausge- 
tretenem Zucker oder Gummi sich 
nachweisen lassen; hier wird die 
Diffusions-Beweguug zu einer sau- 
genden. Durch das in das Innere der 
Blase einströmende Wasser wird 
diese zuletzt in straffe Spannung ver- 
setzt, so dass, wenn man mit einer 
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Nadel hineinsticht, ein feiner Wasser- 


strahl aus der Oeffnung herausspritzt. 
Diese Erscheinung einer durch Mem- 
branen hindurch thätigen Diffusions- 
Bewegung hat man Endosmose ge- 
nannt; auf Endosmose beruht nun 
auch die Aufnahme aller flüssigen und 
luftförmigen Nährstoffe in das Innere 
der durcheine feste Membran — die 
von äusserst feinen Poren durch- 
setzte Zellwand — eingeschlossenen 
Pflanzen zelle. 

Sehen wir uns jetzt nach den 
Magazinen um, aus welchen die 
Pflanze die zu ihrer Ernährung noth- 
wendigen Elementarstoffe entnimmt! 
Was zunächst den Wasserstoffund 
Sauerstoff anlangt, welche inte- 
grirende Bestiandtheile der meisten, 
in der Pflanze vorkommenden Ver- 
bindungen sind, so cignet sich die 


Pflanze dieselben mittelst ihrer Wur- 


zeln aus dem das Erdreich durchträn- 
kenden Wasseran, welches letztere 
ja aus diesen beiden Elementen be- 
steht. Das Wasser bleibt in der 
Pflanze theils unzersetzt, theils zer- 
setzt es sich zum Zwecke des Auf- 
baues der zahlreichen organischen 
Stoffe. Ausser dem im Wasser ge- 
bundenen Sauerstoff benöthigt die 
Pflanze nun auch unausgesetzt freien 
Sauerstoff, welchen sie der atmo- 
spbärischen Luft durch die Blätter 
entnimmt. Diese, sowie die grünen, 
krautigen Stengeltheile sind von einer 
Oberhaut bedeckt, deren nach aussen 
gekehrte Zellwände sehr stark ver- 
diekt, wir sagen ceuticularisirt, 
sind und desswegen der Gas-Diffusion 
Schwierigkeit bereiten. An einzelnen 
Stellen weichen zwei benachbarte 
Oberhaut-Zellen aus einander und 
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lassen einen Zwischenraum frei, die 
sogenannte Spaltöffnung, durch 
welche die Atmosphäre mit dem 
Canalsystem der Intercellular- 
ränme in Verbindung tritt. Diese 
Intercellularräume sind zusammen- 
hängende Canäle, welche das ganze 
Gewebe der Blätter nach allen Rich- 
tungen durchziehen und dadurch zu 
Stande kommen, dass die Stände 
benachbarter Zellen, theilweise aus- 
einander weichend, Hohlräume zwi- 
schen sich lassen. Diese Intercellular- 
räume sind von Luft erfüllt, 
welche durch die Spaltöffnungen 
in der Oberhaut mit der Atmosphäre 
communieirtt. 

Die an die Intercellularräume 
srenzenden Zellwände sind zart 
und gestatten dem in die Spaltöff- 
nungen einströmenden Sauerstoff den 
Durchtritt in das Innere der Zelle, 
wo sich derselbe in dem das Proto- 
plasma durchtränkenden Zellsafte 
löst. Uebrigens ist die Bedeutung 
des gasförmigen Sauerstoffes, wel- 
cher 23 Procent der atmosphärischen 
Luft ausmacht, für den Lebens- 
process der Pflanzen eine wesentlich 
andere als die der übrigen Nährstoffe, 
was in einer späteren Mittheilung 
auseinandergesetzt werden soll. 

In gleicher. Weise dient für die 
Landpflanzen die Atmosphäre als 
ausschliessliche Quelle des Kohlen- 
stoffes, des wichtigstenBestandtheils 
der Pflanzensubstanz. Der Kolılen- 
stoff ist in der Luft nicht frei, son- _ 
dern als eine gasförmige Verbindung, 
als Kohlensäure verbreitet, und zwar 
in so geringer Menge, dass dieselbe 
nur etwa !/,. Procent der Atmo- 


sphäre beträgt. Auch die Kohlen- 
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säure tritt durch die Spaltöffnungen 
in die Intercellularräume der Blät- 
ter, um von hier aus in die Zellen 
hineinzudiffundiren, von denen sie 
rapide verschluckt wird, so dass trotz 
der geringen in der Luft enthaltenen 
Kohlensäuremenge doch nach und 
nach beträchtliche Quantitäten Koh- 
lenstoff von der Pflanze absorbirt 
werden. 

Auch der Stickstoff vermag nur 
als Verbindung in die Pflanze einzu- 
treten; dem freien atmosphärischen 
Stickstoffgegenüber verhält sich die 
Pflanze vollkommen indifferent, sie 
wächst in demselben fort, ohne auch 
nur Spuren davon aufzunehmen. Als 
Quelle des Stickstoffes dienen Sal- 
petersäure oder Ammoniaksalze des 
Erdbodens, hauptsächlich salpeter- 
saures Kalium und salpetersaures 
Calcium ; sie gelangen auf dem Wege 
der Endosmose als verdünnte Lösung 
in das Innere der Wurzeln, deren 
oberflächliche Zellen in der Nähe 
der Wurzelspitze zu langen, schlauch- 
förmigen, zarträndigen Haaren aus- 
wachsen, die als eigentliche Organe 
der Nahrungsaufnahme dienen. 

Schwefel und Phosphor sind 
ebenfalls als schwefelsaure und phos- 
phorsaure Salze, hauptsächlich an 
Calcium gebunden, im Erdboden 
verbreitet, das Chlor als Chlor- 
natrium oder Chlorkalium, das 
Kalium, soweit es nicht schon er- 
wähnt wurde als Kohlensäure-Ver- 
bindung, welche durch den Ver- 
witterungsprocess des Feldspathes 
zu entstehen vermag. Calcium 
findet sich überall im Boden mit 
Kohlensäure oder Schwefelsäure 
gepaart; Magnesium und Eisen 

Wiener Obst- u. Garten-Ztg. 
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scheinen in verschiedenartigen Salzen 
von den Pflanzen aufgenommen zu 
werden. — Dieses sind die für die 
Pflanze unumgänglich nothwen- 
digen Stoffe; ausserdem werden 
noch von fastallen Pflanzen Natrium-, 
Silieium- und Mangansalze aufgenom- 
men, denen wir aber als unwesent- 
lich hier keine besondere Rücksicht 
zu schenken brauchen. ö 

Wenn man Keimpflanzen, etwa 
Mais, Erbsen, Lupinen etc., mit 
ihren Wurzeln ın eine verdünnte, 
wässerige Lösung setzt, welche die 
oben als nothwendig bezeichneten 
Nährstoffe enthält, so gedeihen diese 
Pflanzen vortrefflich darin, bis sie 
blühen und reifen keimfähigen Samen 
erzeugen, während Pflanzen, deren 
Wurzelnim destillirten Wasser stehen, 
dieses niemals zu erreichen, ja nicht 
das Geringste an neuer Trocken- 
substanz zu produciren vermögen. 
Eine solche Nährlösung kann aus 
verschiedenenSalzenbereitet werden, 
in denen die nothwendigen Elemente 
enthalten sind; die Praxis hat unter 
Anderem folgende Mischung als 
zweckmässig gelehrt. 


1 Liter Wasser enthält: 
0-012 Gramm saures phosphorsaures Kali. 


0012 4 phosphorsaures Natron. 
0027 = Chlorcalcium. 

0040 ö Chlorkalium. 

0.0205 „ schwefelsaure Magnesia. 
0-01 5 salpetersaures Ammoniak. 


Einige Tropfen Eisenchlorid-Lösung. 


Zu bemerken ist nur, dass man 
bei Cultur von Pflanzen in der- 
artiger wässeriger Nährlösung diese 
letztere etwa alle 14 Tage erneuern 
muss, weil der Gehalt an wirksamen 
Mineralstoffen sonst durch den Ver- 
brauch der Pfianze erschöpft wird. 
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Das Gleiche ist mit einem Erdboden Ist ein Acker z. B. an Kalium- 
der Fall, dessen Bestand an Nähr- | und Phosphorsalzen oder an Stick 
stoffen durch Anbau von Pflanzen | stoff erschöpft,so muss man künstlich 
zu sehr ausgebeutet wurde; hier | diese Stoffe dem Erdboden zufügen, 
pflegt man, um eine andau- | um einen ungeschmälerten Ertrag 
ernde Culturfähigkeit zu ermög- | zu erzielen. Auf die Einzelheiten 
lichen, die Düngung eintreten zu | der Düngerlehre einzugehen, würde 
lassen. zu weit führen. 


Ueber die schnelle Verbreitung der Unkräuter in 
unseren Gärten. 


Von 


Fr. Benseler, 


k. k. Garteninspector. 


Vegetationskraft ausgerüstet, die auf 
dem neuen Standorte einheimischen 
Pflanzen, occeupiren ein Geländenach 
dem anderen, um schliesslich die 


So wie der Mensch, gedrängt därch 
eigenthümliche Gestaltung der Ver- 
hältnisse, oft gezwungen wird, seine | 
Heimat, das gewohnte Vaterland, zu 
verlassen, es mit einem neuen zu | ganze Gegend zu beherrschen. 
vertauschen, so muss auch die Pflanze | Belege für diese Erscheinungen 
oft, sei es durch des Schicksals Spiel | finden wir z. B. auf dem Weltaus- 

| 





oder durch die mächtige Einwirkung | stellungsplatze in Wien, der jetzt, 
des stolzen Weltbeherrschers, ihrer | drei Jabre nach der Ausstellung, ein 
heimatlichen Flur, dem sie gastlich | Tummelplatz fremder P’flanzengäste 
nährenden Gelände Lebewohl sagen | ist. Im bunten Gemisch wachsen 
und an einen neuen Standort sich . hier Pflanzen, hergebracht durch den 
gewöhnen. ; Menschen von Fern und Nahe, Kin- 
Wenn der Mensch in ein anderes Ä der des fernen Indien, Afrikas, 
Land, in neue Verhältnisse versetzt | Amerikas, Kinder der verschieden- 
wird, die ihm zusagen, und diese | sten Länder Europas. 
nicht verlangen, dass er seinen Ge- Soist daselbst der Floraplatz, wohin 
wohnheiten entsage, seiner Natur | wir zuerst unsere Schritte lenken, 
einenZwang auferlege, dann befindet | besäet von Millionen von EZrigeron 
er sich wohl, und die neue Heimat er- | cunadense aus Nordamerika, wie von 
setzt ihm oft vollkommen sein altes, , ZLinaria vulgaris aus Europa und 
geliebtes Vaterland. | Nordamerika, ZReseda lutea von 
Doch auch die Pflanzen, in gleich | Europa, Calendula officinalis aus Süd- 
günstige, ja vielleicht günstigere | europa. (Celosia cristata von Öst- 
Verhältnisse versetzt, vegetiren fröh- | und Westindien, Centaurea Oyanus 
lich. vermehren sich, ja verdrängen | von Europa, Ballota. nigravon Europa, 
etwa sogar, mit einer mächtigeren | Polygonum Persicaria aus Europa, 
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Asien und Nordamerika, Atropa 
Belladonna aus Mitteleuropa; Rumex 
erispus von Europa, 
munis aus Ostindien, Perila arguta 
aus Japan, 
aus Japan. 

Betreten wir wenige Schritte weiter 
die Agrieultur-Abtheilung, so sehen 
den Boden mit einer Unzahl 
von Amarantus retroflerus besäct, 
welche Pflanze von Pennsylvanien 
in Nordamerika stammt und sich 
etwa vor 40 Jahren über ganz Eu- 
ropa verbreitete. Ausser ihr sind 
noch zu finden: Amarantus atro- 
purpureus aus Östindien; Amarantus 
albus aus Pennsylvanien und Ober- 
italien, Amarantus caudatıus 
Südasien; Amarantus viridis 
Jamaika und Brasilien. 

In verhältnissmässiggeringererZahl 
haben sich hier angesiedelt: Ayoscya- 
mus niger aus Europa, Datura 
Stramonium, der Stechapfel, aus 
Abessinien. Die letztere Pflanze 
ist besonders in den Höfen der orien- 
talischen Galerie in vielen hundert 
Exemplaren vertreten.* Auch Oeno- 
thera biennis aus Virginien, welche, 
wie mansagt, 1614 als Ballast nach 
Europa gebracht worden ist und sich 
schnell über dasselbe verbreitete, hat 
in der Agricultur-Abtheilung neben 
Artemisia annua aus ÖOstsibirien, 
Artemisia vulgaris aus Nordafrika, 
Europa und Sibirien und Solidago 
canadensis aus Nordamerika, festen 
Fuss gefasst. 


Rieimus com- 


Polygonum cuspidatum 


wir 


aus 
von 


* Datura Stramonisum soll etwa vor 
hundert Jahren nach Europa gebracht worden 
sein und hat sich über dasselbe jetzt verbrei- 
tet mit Ausnahme von Schweden, Norwegen 
und Lappland. 
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Ganz übereinstimmend mit der 
Behauptung des Dr. Hooker, dass 
sich die einjährigen Pflanzen am 
'aschesten in Culturläudern verbrei- 
ten*, sehen wir, wie drei einjährige 
Pflanzengattungen das ganze Territo- 
rium des Weltausstellungsplatzes be- 
herrschen, und zwar Krigeron, Anın- 
rantus und Chenopodium. 

Dass auch ganz neu eingeführte 
Arten schnell bei uns verwildern, 
finden wir ausser auf dem inter- 
essanten Weltausstellungsfelde auch 
ım Wiener botanischen Garten deut- 
lich bewiesen, wo unter Anderen 
Althaea Heldreichii aus Griechenland, 
Diptotaenia cachrydifolia aus Persien, 
Naclega cordata aus Japan, Erodium 
Manescari aus den Pyrenäen, Abu- 
tilon molle aus Peru, Broussonetia 


' papyrifera aus Japan, Asclepias in- 


carnata aus Nordamerika etc. ver- 
wildert vorkommen. ** 

Wie ausserordentlich schnell nun 
die Vermehrung und Ausbreitung 





* Auch im Garten des Kunstgärtners 
Bacher in Simmering und im hiesigen bo- 
tanischen Garten findet diese Behauptung 
ihre Belege. Es wachsen hier nämlich das 
Abutilon mollevon Peru, wahrscheinlich durch 
Vögel dahin vertragen; Atriplex nitens von 
Osteuropa, Lepidium perfoliatum, Lappago 
racemosa aus Süd- und Osteuropa und dem 
Oriente, Mercurialis annua von Europa, 
Medicago lupulina von Europa und Nord- 
amerika, C'henopodium album, Polygonum 
lapathifolium aus Europa, Portulaca oleracea 
Capsella bursa pastoris, Erigeron canadensis 
Senecio vulgaris aus Südeuropa, Galium 
Aparine aus Europa, Asien und Afrika, 
Solanum nigrum. 

** Die umliegenden Küchengärten sind 
ebenfalls im Stande, eine ziemliche Anzahl 
von Asclepias incarnata aus Nordamerika, 
aufzuweisen. 

29* 
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mancher Pflanzen vor sich geht, 
mögen folgende Beispiele dar'hun. 
Dr. Robert Brown erzählt in seinem 
geographischen Magazin, dass sich 
Chenopodium ambrosioides über ganz 
Mittel- und Südamerika, Cap der 
guten Hoffnung und Süddeutschland 
in nicht mehr als vier Jahren, und 
über die Insel St. Helena durch eine 
einzige Aussaat ausbreitete. 

Herr Regierungsrath Fenz] be- 
merkte, dass die Elodea canadensis, 
eine Wasserpflanze, sich der Wasser- 
röhren im botanischen Garten zu 
Breslau in der Weise bemächtigte, 
dass dieselben gänzlich verstopft 


Miscellen. 


[I. Jahrgang. 








wurden. Aehnliches fand auch Herr 
Max Leichtlinin England, wo die 
Anacharis ulsinastrum, aus Monte- 
video, welche bei Berlin und Pots- 
dam die Schifffahrt auf der Spree 
und Havel hemmt, auch dort sämmt- 
liche Canäle verstopfte. 

An einer anderen Stelle seines 
geographischen Magazins erzählt 
uns Dr. Robert Brown, dass die 
Jussiena grandiflora, welche bei 
Montpellier vor nicht langer Zeit in 
den Fluss Le&ze geworfen wurde, 
nun so verbreitet und vermehrt ist, 
dass sie hie und da die Schifffahrt 


hemmt. (Schluss folgt.) 
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Anbau von Helianthus annuus Lin. 
in Fiebergegenden. Der australische 
Gummibaum Eucalyptus globulus, der 
in Folge seiner unübertroffenen Wasser- 
absorptionskraft, seiner balsamischen, 
Exhalation auf die Bannung der durch 
miasınatische Sumpfausdünstungen ent- 
stehenden Fieber so eminent wirksam 
ist und sich in so kurzer Zeit die 
halbe Welt eroberte, kann leider nur in 
dem von der Jahres-Isotberme von 
+10 Grad Celsius und der Januar-Iso- 
therme von — 2bis4 Grad Celsius, welche 
im südlichen Europa mit dem nördlichen 
Breitegrad von 45 übereintrifft, be- 
schränkten Gebiete seine Verbre'tung 
finden. Ueber diese Region hinaus müssen 
zur Bekämpfung der kraftlähmenden 
Einwirkungen der Sumpfniederungen an- 
dere Vehikel gefunden werden, und wir 
haben eine längst bekannte Pflanze, die 
dieser Aufgabe zu entsprechen vermag 
und auch bereits mehrerenorts durch 
die Erfahrung sich bewährt: hat. 

Es ist die längst bekannte XNutz- 
pflanze, die Sonnenblume Helianthus an- 
nuus, die ebenfalls eine besonders kräf- 
tige Aufsaugungskraft besitzt. Nach ge- 


nauen Beobachtungen und Versuchen saugt 

| die Sonnenblume täglich durchschnittlich 

ı 0:7 Kilogramm Wasser auf, was während 
der viermonatlichen Vegetationsdauer 
per Pflanze 21 Kilogramm per Quadrat- 
klafter mit 4 Quadratfuss Raum per 
Pflanze 189 Kilogramm und per Joch 
(1200) Quadratklafter) fast eine Million 
Kilogramnı Wasserabsorption ergiebt. 
Das sind nun wohl jange nicht die Er- 

‚ folge, welche der Eucalyptus ergibt, 
aber es ist dennoch ein beachtenswerther 
Erfolg. 

Die Erfahrung hat die Thatsache 
der antifebrisch wirkenden Kraft dieser 
Pflanze bereits erwiesen. Im südlichen 
Russland wird sie in mehreren Niede- 
rungen zu diesem Zwecke gepflegt; in 
Belgien, in den Scheldeniederungen, sind 
die Häuser damit umgeben, und seit 
langer Zeit pflanzt man sie im Punjab 
Ostindiens in den sumpfigen Gegenden, 
wo sie überall dem erwarteten Er- 
folge entsprach und das Fieber besiegte. 
Nebenbei gibt die Pflanze durch ihren 
ölhaltigen Samen, durch verwendbares 
Brennmaterial, dessen Asche besonders 
kalireich ist, bedeutenden Nutzen; es 
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ist jedoch nur die ganz gewöhnliche | eulus gemachten Beobachtungen 


blattreiche Art und nicht die mit grosser 
Scheibe zu wählen, da hier Blattreich- 
thum die Hauptsache ist. 

Wenn auch das Fbengesagte nicht 
ganz unbekannt ist und nur Anregung 
und Aufmerksamkeit erregen soll, so ist 
nicht zu leugnen, dass Gemeinnützliches, 
wie es hier der Fall ist, immer wieder 
wiederholt und angeregt werden soll. 

Franz Marc. 

Zwei interessante Aroideen. Zu 
den Zierden unserer Gewächshäuser ge- 
hören unstreitig die Aroideen, welche 
vor einigen Decennien kaum durch ein 
Paar Arten repräsentirt wurden, gegen- 
wärtig aber zu Hunderten in ihnen vor- 
handen sind. In den immerwährend feuch- 
ten Urwäldern der Tropen, insbesondere 
Amerikas, sind sie von grosser Bedeu- 
tung. Bald erheben sie sich zu kleinen 
Bäumen, bald klettern sie, prachtvoll be- 
blättert, von Stamm zu Stamm und ent- 
senden klafterlange L.uftwurzeln, welche 
die Undurchdringlichkeit der tropischen 
Wälder nicht wenig befördern. Zu ihren 
Füssen entspriessen in niedrigerer Form 
die Caladien mit ihren wunderbar ge- 
färbten Blättern, die an Farbenpracht 
fast die Blüthen des Urwaldes über- 
treffen. Brasilien ist hieran besonders 
reich; alljährlich werden von dort 
neue eingeführt, so dass ihre Zahl schon 
an 200 beträgt. Als wahrer Riese unter 
ihnen tritt die von Seemann in Nica- 
ragua entdeckte (oodwinia gigas mit 10 
Fuss hoher Blattkrone auf. Ihr 
steht an palmenartigem Wuchs und 
Grösse nahe eine andere Art dieser 
Familie, Amorphophallus Rivieri, aus 
dem subtropischen Asien, aus Siam, 
welche im vorigen Monat im Bres- 
Jauer botanischen Garten zum Blühen 
gelangte. Im März-Heft, Seite 136, 
dieser Zeitung ist die Zeichnung der 
Blüthe dargestellt, sowie die Culturan- 
gaben mitgetheilt. Der üble, vielen 
Aroideen eigene, aasähnliche Geruch, 
verbunden mit Entwicklung höherer 
Temperatur, die nach meinen, schon 


von den Antheren ausgeht, wurde 
ebenfalls wahrgenommen, der Tempe- 
raturgrad selbst aber dieses Mal nicht 
genau bestimmt. Die durch ihre starke 
Vermehrung so ausgezeichneten, in ihren 
Zellen mit äusserst kleinen Stärkemehl- 
körnchen dicht gefüllten Knollen werden 
in ihrem Vaterlande wabrscheinlich, wie 
die anderen Arten dieser Familie, zur 
Nahrung benutzt. Für unsere Gärten 
ist diese so eigenthümliche Aroidee ge- 
wiss eine erwünschte Acquisition und ins- 
besondere als Einzelnpflanze auf Rasen- 
plätzen wegen ihres grossen, palmen- 
artig schirmförmigen Blattes sehr zu 
empfehlen. Nur versäume man nicht, 
sie erst nach bereits in einigen Centi- 
meter l.änge ausgetriebenem Blattstiele 
auf sonnigem Platze auszupflanzen und 
dann mit Dung fleissig zu begiessen. 


Breslau. Prof. Dr. Göppert. 
Einsieden der Früchte. Die Ein- 
siedezeit des Obstes beginnt. Wir 


machen desshalb unsere Hausfrauen auf 
die Wirkung der Salicylsäure wiederholt 
aufmerksam. 

Eingemachte Früchte, Gemüse und 
Fruchtsäfte werden schon durch kleine 
Zusätze von !/, bis 1 Gramm per Glas 
vor dem Verschluss der Gläser oder 
Büchsen haltbar gemacht. Milch mit 1 bis 
1'25 Gramm per Liter versetzt, gerinnt 
erst nach drei Tagen. Eine Auflösung 
von 1 Gramm in 1 Liter Wasser ist 
geeignet, Fleisch zu conserviren, ja so- 
gar den schon eingetretenen Geruch des 
Fleisches zu entfernen und es wieder 
geniessbar zu machen. Eier in diese 
Auflösung eine halbe Stunde eingetaucht 
und im Schatten langsam getrocknet, 
sollen sich Monate lang gut halten. 

N.B. 

Phalaenopsis Portei. Diese Species, 
in Figur 79 dargestellt, ist ohne Zweifel 
eine der schönsten ihrer Art 

Sie trägt eine lange, niedersinkende 
und Zweige treibende Büthenähre, die 
jährlich volle vier Monate in Blüthe 


| steht. Kräftige Pflanzen haben oft 40 
vor 40 Jahren an Arum Dracun- |, bis 60 Blüthen zu gleicher Zeit. 
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Die Pflanze hat viel Aehnlichkeit mit 
der P. amabilis, so dass es schwer wäre, 
sie nur an den Blättern zu unterscheiden. 

Ein reichhaltiges Sortiment gefüllt- 
blühender Pelargonien. Wie sehr sich 
die neuen Erscheinungen auf dem Markte 
für blumistische Neuheiten drängen, 
können wir an der Vermehrung der 
schon länger bestehenden, aber erst vor 
etwa 10 Jabren in Cultur genommenen 
gefüllten Pelargonium zonale schen. Ein 
vor uns liegender Katalog des Handels- 
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züchtete Varietäten enthält. Die Preise 
dieses Kataloges sind, insbesondere ge- 
genüber den der Stuttgarter und Erfurter 
Gärtner, sehr billig gestellt. N. B. 
Internationale Gartenbau - Aus- 
stellung zu Brüssel. (Vom 30. April 
bis zum 7. Mai d. J.) (Fortsetzung. 
Was die Specialitäten der ausgestellten 
Warmhaus-Culturen betrifft, so fanden 
wir, dass das Hauptcontingent aus Blatt- 
pflauzen bestand, die in so prächtiger 
Auswahl, und oft in so grossen Exem- 





Fig. 79. 


gärtners Adolf Weikim neuen deutschen 
Reichslande Elsass, in Strassburg, zählt 
einen grossen Theil der neu erschienenen 
Sorten dieser Pflanzengattung auf. Er 
nennt eirca 120 Sorten, die vor 1873 
erschienen und beschreibt für 1874 49, 
für 1875 86 und für 1876 65,d. i. im 
Ganzen 320 Sorten gefüllter Pelargonien, 
wobei wir bemerken, dass die Mehrzahl 
derselbe in Frankreich erzeugt, und 
dass dieses Verzeichniss nur ganz we- 
nige in England oder Deutschland ge- 


plaren vertreten’ waren, dass man des 
Bewunderns nicht müde wurde! Noch 
mehr Bewunderung erregten aber die 
unter den Blüthenpflanzen so zahlreich 
ausgestellten Orchideen, welche alles 
bis jetzt Dagewesene an Pracht und 
Seltenheit übertrafen. Man erkannte 
leicht, dass auf die Ausstellung dieser 
herrlichen Pflanzenfamilie besonderes Ge- 
wicht gelegt worden, wie dies denn 
ganz natürlich und sehr erfreulich ist, 
da ja in Belgien und England, wo die 
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Pflauzencultur am weitesten fortgeschrit- 
ten, die meisten und grössten Örchideen- 
Sammlungen sich befinden. 

Wir wollen nun zuerst diejenigen 
Blattpflanzen betrachten, welche den 
früher besprochenen Palmen in ihrer 
äusseren Form und in ihrer Art zu 
wachsen, aın nächsten stehen, nämlich 
die Dracaenen. Von diesen jetzt überall 
bekannten und beliebten Pflanzen, 
welche nicht nur im Warmhause, sou- 
dern auch im Kalthause, im Zimmer, 
und während des Sommers im Freien 
zu Decorationen benutzt werden können, 
wareuı sowohl reiche Sammlungen, als 
auch einzelne Prachtexemplare und be- 
sondere Neuheiten ausgestellt. 

Von ersteren bezeichnen wir vor 
allen die brillante Collection 25 ganz 
neucr, aus sorgfältiger Befruchtung her- 
vorgegangener Dracaena - Hybriden des 
Herrn Wills in London, welchem für 
diese ausserordentliche Leistung eine 
vom Verwaltungsrathe der Gesellschaft 
ausgesetzte grosse goldene Mcdaille im 
Werthe von 500 Frances einstimmig zu- 
erkannt wurde. Bei Betrachtung dieser 
Mannigfaltigkeit an Farbenschattirung 
und an Eleganz der Formen musste 
man sich sagen, dass nun wohl das 
Mögliche durch Hybridatiou in dieser 
Gattung erzielt worden sei, denn eine 
grössere Variation der bekannten Sorten 
ist kaum mehr denkbar! Herr Bause, 
ein Deutscher, der Obergärtner des 
Herrn Wills, welchem durch unermüd- 
lichen Fleiss und Ausdauer dieses 
Meisterwerk gelungen, versicherte uns, 
dass die ausgestellten Pflanzen, die 
durchschnittlich eine Höhe von 0'60 
Meter hatten und von Ueppigkeit 
strotzten, die neun Monate alten Köpfe 
der eigentlichen Sämlinge seien. Herr 
Bause war so sicher und genau zu 
Werke gegangen, dass er bei jeder 
Pflanze die Stammeltern genannt hatte, 
die in Farbe und Form des Abkömm- 
lings verbastardet wieder gefunden 
werden konnten. Die auffallendsten 
Sorten darunter waren: Dracaena Wills:, 
unstreitig die schönste, mit sehr breiten, 


Miscellen. 


405 


m mm Doll U om an Do oO nn 


wenig grünen, sondern vielmehr fast 
gauz rosa gefärbten Blättern; D. Dausei, 
der vorigen ähnlich, jedoch carminroth; 
D. Leopoldi, deren 0'20 Meter breite 
Blätter einen breiten rosa Itand haben; 
D. lucida, mit noch breiteren Blättern 
als die vorige Art, dabei von leuchten- 
dem Metallglanze; dann noch D. Sal- 
monia, eine brillante dreifarbige Art, 
nämlich grün, chamois und gelb gestreift, 
und D. Nitzschneri wit breiten Blättern, 
deren Rand rosa und gelb gestreift ist. 
Auch die übrigen Sorten, sowie die 
einzeln ausgestellte neue D. voluta waren 
auffallend und ganz eigenthümlich ge- 
färbt, so dass sie bei Fachmännern und 
Laien gleich grosse Bewunderung erregten. 
Die zweite, ebenfalls 25 Arten enthal- 
tende Dracaenengruppe, war von Herrn 
Linden in Gent ausgestellt. Dieselbe 
zeichnete sich besonders durch Grösse 
und Vollkommenheit der Exemplare aus, 
denn sie hatten eine Höhe von 150 
bis 2:50 Meter und waren von oben 
bis unten gleichmässig mit Blättern be- 
setzt. In Anbetracht dieser ausgezeichnet 
schönen Pflanzen und mit Rücksicht 
auf deren vorzügliche Cultur wurde 
Herrn Linden nicht der ausgesetzte 
zweite Preis, sondern eine goldene Extra- 
Medaille zuerkannt. 

Von einzelnen hervorragenden Exem- 
plaren ist besonders eine ganz eigen- 
thümliche Neuheit zu erwähnen, die von 
Herrn Bull in London, als aus Afrika 
stammend, unter der Bezeichnung D. 
Goldicana ausgestellt wurde, und den 
ersten Preis für neue Dracaeuen erhielt. 
Diese wunderbare Art ist in der Form 
einer Dichorisandra nicht unähnlich, 
denn sie hat ovale, hell und dunkel 
gescheckte Blätter am ganzen Stamıne 
hinauf stehend, wes:halb sie auch von 
einigen Anwesenden für eine zu dieser 
Gattung gehörende Species gehalten 
wurde. Diese Annahme beruhte ent- 
schieden auf einem Irrthum, da die in 
Rede stehende Pflanze einen holzigen 
Stamm hat und keinen krautigen, wie 
die meistentheils einziehenden Dichori- 
sandren. D. Goldicana ist freilich keine 
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Cordyline, sondern eine echte Dracaena, 
wie z. B. D. nigra etc. Einige besonders 
grosse Dracaenen waren noch von Herrn 
van Houtte in Gent ausgestellt und 
erhielten ebenfalls erste Preise. 

Die den Draeacnen zunächst folgen- 
den Blattpflanzen, welche sich sowohl 
durch schöne Zeichnung der Blätter 
als auch durch Ueppigkeit des Wachs- 
thumes auszeichneten, waren die Maranta, 
von denen die, 25 der besten Arten 
zählende Collection der Madame Le- 
grelle d’Hanis in Antwerpen, sowie 
ein von derselben ausgestelltes Pracht- 
exemplar der . Maranta fasciata, mit 
0-30 Meter breiten Blättern den ersten 
Preis erhielten. Den zweiten Preis be- 
kam Herr van Houtte auf seine 1:30 
Meter hohe Maranta zebrina. 

Wir wollen hier auch noch der schönen 
12 verschiedenen Arten von Dieffenbachia 
des Herrn van Houtte, sowie der 
Collection von 25 Arten Aroideen des 
Herrn Linden in Gent; dann der 25 
verschiedenen Anthurium der Madame 
Legrelle d’Hanis in Antwerpen, und 
des prachtvollen Exemplares von Anthu- 
rium Scherzerianum, mit 30 Blumen, des 
Herrn Adolf d’Haene in Gent Er- 
wähnung thun, welche sämmtlich prämiirt 
wurden. 

Aus derFamilie derFarren waren eben- 
falls prächtiche Exemplare, sowie auch 
einige * vorzügliche Sammlungen einge- 
sandt. Das Bedeutendste hatte hierin 
Herr Linden in Gent geleistet, und 
zwar durch seine Sammlung von 12 
mächtigen Baumfarreu, . die allgemeines 
Staunen erregten;, sie erhielten, da 
sie die Bedingungen des Programmes 
so vollständig erfüllten, die grosse 
goldene Medaille Sr. Majestät des 
Königs. Der höchste Stamm, ein Balan- 
tium antarcticum hatte ca. 6 Meter Höhe 
und an der Basis 090 Meter Durch- 
messer; dabei war die Wedelkrone voll 
und gut ausgebildet, was bei so hohen, 
importirten Stämmen selten der Fall ist. 
Ausserdem erwähnen wir Cyathea me- 
dullaris von ca. 5 Meter und Cibotium 
spectabile von ca. 4 Meter Höhe. Auch 
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auf seine neue Lomaria gigantea, Lo- 
maria Neo-Caledonica, Cyathea nigra, 
Cyathea Deplanchei und Cibotium gigan- 
teum erhielt Herr Linden die beiden, 
auf neue Baumfarren ausgesetzten Preise. 

Von einzeln ausgestellten Exemplaren, 
welche sich durch Ueppigkeit und Grösse 
der Kronen auszeichneten, wurden mit 
ersten Preisen prämürt: ein 3 Meter 
hohes Balantium antarcticum des Herrn 
d’Avoine in Mecheln, die höchst 
elegante Cyathea Burkei des Herrn van 
Houtte in Gent, und die 150 Mecter 
hohe, sehr umfangreiche, mit zierlich 
feinen Blättern besetzte Oleandra hirtella 
des Herrn Willinck in Amsterdam. 
Reiche Farrensammlungen niedriger For- 
men hatte besonders Herr Williams 
in London geliefert, und war die inter- 
essanteste ein Sortiment von 12 präch- 
tigen. verschiedenen Trichomanes und 
Hymenophyllum, die mit der Benennung 
„durchleuchtende Farren” (translucens), 
sehr richtig bezeichnet werden, indem 
die Blätter derselben so wasserscheinig 
sind, dass man z. B. die darunter ge- 
haltene Hand durchscheinen sieht. Diese 
Arten erfordern eine ganz eigene Cultur, 
weil sie nur in den feuchtesten, kühlen 
Waldgegenden und an den Rändern 
stark beselhatteter Bäche (meist auf den 
Antillen) vorkommen und desshalb be- 
ständ’g über und über tropfnass ge- 
halten werden müssen, was am leich- 
testen unter Glasglocken zu erzielen ist. 
Ein anderes, nicht minder werthvolles 
Sortiment desselben Ausstellers bestand 
in 12 verschiedenen Gleichenien, die sich 
durch seltene Grösse auszeichneten. Auf 
jede dieser Sammlungen wurde Herrn 
Williams ein erster Preis zuerkannt, 
sowie auch auf sein neues, ungemein 
zierliches Adiantum gracillimum. Ferner 
erhielten noch erste Preise: Herr Wil- 
linck in Amsterdam auf ein prächtig 
eultivirtes Sortiment von 15 verschie- 
denen sSelaginella, deren mehrere, z. B. 
S. Galeottiana, einen Flächenraum von 
1 Quadrat-Meter einnahmen; ebenso 
auf ein Sortiment von Angiopteris und 
Marattia, deren Blätter bedeutendeDimen- 


sionen angenommen hatten. So z. B. 
waren diejenigen der A. hippoleuca Mi- 
queliana und Willincki 4 Meter lang 
und 2 Meter breit, während die Stiele 
derselben 0:30 Meter im Umfang massen. 
Selbst die mehr gedrungen wachsende 
Marattia sorbifolia hatte Blätter von 
2 Meter Länge. Einen ersten Preis 
erhielten ausserdem die neuen Farren 
des Herrn de Smet in Gent, von denen 
Ceterach aureum und Lastraca Fortunei 
hervorzuheben sind. 

Die Sammlungen der so wichtigen 
Freilandfarren, welche sonst auf den 
belgischen Ausstellungen stets zu finden 
und auch wieder im Programme auf- 
genommen waren, fehlten diesmal ganz. 
Wir bedauerten dies umsomehr, als der 
Handel in diesen Pflanzen durch die 
Liebhaberei an Felsen und Grottenbauten 
im Wachsen begriffen ist. 

Schliesslich sind von bedeutenden 
Blattpflanzen - Sammlungen noch zu 
nennen: Die sehr interessante Collection 
von 25 Sorten Bromelia der Herren 
Desbois & Cie. in Gent, welche den 
ersten, dann die des Herrn L. Pycke 
in Courtrai, welche den zweiten, und 
die des Herrn Beaucarne in Eenaeme, 
welche den dritten Preis erhielt. Da in 
diesen drei Aufstellungen, mit geringer 
Ausnahme, diegleichen Arten vorhanden, 
so bezeichnen wir im Allgemeinen als 
die Besseren: Bromelia wundulata, von 
glänzender Metallfarbe; Encholirion 
Saundersi, blaugrün mit Carmin betupft; 
E Jonghei, von leichtem, sehr elegantem 
Bau; Tillandsia staticeflora, eine sehr 
zierliche Art, mit grasähnlichen Blättern 
und röthlichem Blüthenstande; T. Zahni 
und Vriesea glaucophylla, ebenfalls sehr 
zart, und schliesslich Vriesea Glazionana, 
die grösste Form, mit sehr breiten Blättern, 
welche eine Höhe von 1 Meter erreicht 
hatte. Endlich sind noch die Caladıum des 
Herrn van Houtte in Gent und die 
des Herrn Devis in Mecheln, von 
denen die ersteren mit einer ‚goldenen 
und die letzteren mit einer silbernen 
Medaille prämiirt wurden, zu erwähnen. 
Diese Caladium hätten zwar in der Form 
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vollkommener sein können; die Auswahl 

war jedoch sehr gut. 
(Schluss folgt.) 
J. Niepraschk, 

Gartenbaudirector der „Flora’” in Göln. 

Hortieulturausstellung in Neapel 

im Frühjahre 1876. Nachdem in den 

vorigen Heften Berichte über die Aus- 

stellungen in Brüssel, Wien und Pest 

geliefert wurden, die als Meisterwerke 


 blumistischer und botanischer Schilderun- 


gen angesehen werden müssen, dürfte 
es die Leser vielleicht interessiren, aus 
dem Süden unseres Erdtheiles eine 
Pflanzenausstellung in gedrängten Zügen 
Revue passiren zu lassen. 

Wie fast alljährlich, hat auch dies- 
mal in Neapel eine Hortieultur - Aus- 
stellung zum Besten der Armen statt- 
gefunden. Einen Theil des "schönen 
Spaziergangs der Villa Reale hatte man 
zu diesem Zwecke umfriedigt. Des wohl- 
thätigen Zweckes wegen war die Hälfte 
des Raumes für einen Bazar reservirt, 
auf dem von Frauen und Mädchen aus 
den höchsten Adels- und Fürsten- 
geschlechtern Süditaliens die verschieden- 
sten Sachen, namentlich Blumensträusse 
zum Verkaufe ausgeboten wurden. 

Uns interessirt hier nur die Aus- 
stellung, die sich auf Blumen und 
exotische Pflanzen beschränkte. ‘Wenn 
man das schöne Klima und die Vege- 
tation Süditaliens kennen gelernt hat, 
so kann man sich wohl enttäuscht 
fühlen, bei dem Besuche einer solchen 
Ausstellung. Wer weiss, was unsere 
Gartenkunst unter einem beiweiten 
rauberen Himmel zu leisten vermag, 
der begreift es kaum, dass man unter 
viel günstigeren klimatischen Verhält- 
nissen nicht über das dort Gesehene 
hinauskommt. Der Grund dafür kann 
natürlich nur in einer gewissen Ver- 
nachlässigung dieses Specialgebietes der 
Gärtnerei gesucht werden. 

Die Hauptaussteller waren Mr. W. 
Charlsworth, die Brüder Coppola 
Giordano, Sebastian, Schepp und 
Minieri, Alle aus Neapel oder dessen 
Umgebung. 
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Was uns vorAlleın aufgefallen ist, das 
‚ist der Mangel an wohlgewachsenen, 
kräftigen Exemplaren; diese waren nur 
in sehr beschränkter Anzahl da 
allerdings auch in vortrefflichen Proben 
-— vorhanden. Wir denken hier vor 
allen Dingen an die Prachtexemplare von 
Filices, wie Alsophila australis von etwa 
15 Fuss Höhe mit prachtvoll gezogener 
Krone, Asplenium dimorphum, wit den 
feinen schierlingsartigen Blättern, Asple- 
wium nidus, von dem ein Exeıinplar ent- 
schieden ein Prachtstück der Ausstellung 
abgab. Letztere eignet sich durch ihren 
Wuchs ausserordentlich zur Mitte von 
Gruppen. Die schönsten ausgestellten 
Pflanzen gehörten überhaupt den drei 
Familien der Cycadeen, der Farren und 
der Araucarien an. Aus der Cycadeen- 
gruppe waren es namentlich Cycas_ cirri- 
nalis und Zamia glauca aus den Gärten 
des Fürsten Stigliano-Colonna. Von 
den Filices sind noch zu erwähnen die 
baumartige Lomaria gibba und Polypodium 
tuberculatum; letztere als eine der schön- 
sten Pflanzen für Ampeln. 

Die Araucaria-Arten waren in mannig- 
fachen, sehr schön gezogenen, wenn 
auch nicht sehr grossen Exemplaren vor- 
handen, unter denen eine der schönsten 
Coniferen, die Araucaria erxcelsa, den 
ersten Platz einnahın, Sie scheint über- 
haupt diejenige Aruucaria zu sein, 
welche am ersten die Mühe der Cultur 
belohnt. Mehrere Exemplare von Pinus 
palustris waren sehr gut gezogen, aber 
zu unscheinbar neben den raumbean- 
spruchenden Araucarien. 

Wenn wir daneben noch die Samm- 
lung der Pelargonien, der Begonien, der 
Diauthus, der Gloxinien und Ästern und 
einige Pflanzen, wie die in 8 Arten 
ausgetsellte Begonia bolivensis und Scia- 
docalix diyitaliflora erwähnen, so möchten 


— 


wir wohl keine Pflanze übergangen 
haben, welche der Erwähnung werth 


wäre. Das schöne Arrangement ınit der 
hübschen Umgebung, den Prachtpalmen 
vor dem Virgiltempel ete. gab mauchen 
weniger werthvollen Ausstellungsgegen- 
ständen einen unverdienten Werth. 
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Ohne hier weiter ein Urtheil über die 
hiesige Gartencultur aussprechen zu 
wollen, können wir uns des Eindruckes 
doch nicht erwehren, den die ver- 
schiedensten hiesigen Gärten auf uns ge- 
macht haben: man lässt die Natur oft 
zu viel und die Kunst zu wenig thun. 
In einer Kunstgärtnerei und auch auf 
einer solchen Ausstellung verbirgt sich 
dem Auge bei der Zusammendrängung 
der Exeinplare natürlich manches werth- 
volle Stück. Auch kann man hier selten 
durch Massen wirken, man müsste sich 
denn gewissen Specialitäten zugewandt 
haben. Jedenfalls gibt aber eine solche 
Ausstellung, in der doch nur das Beste 
gezeigt wird oder werden sollte, einen 
Massstab für die Höhe der Leistungen. 
Diese können wirnichtandersals gering be- 
zeichnen, „Vielleicht repräsentiren, sich 
die Gärtnereien selbst besser; ich hoffe 
über einige derselben in der nächsten 
Zeit ausführlichere Mittheilungen zu 
machen. 

Neapel im Juni 1876. Dr. O. Badke. 

Kais. kön. önologische und pomo- 
logische Lehranstalt in Kloster- 
neuburg. Am 15. August schliesst das 
zweite Schuljahr an der Klosterneuburger 
Lehranstalt für Wein- und Obstbau. 
Die Anstalt war während des ver- 
flussenen Jahres von 46 Studirenden 
besucht. Nach Erscheinen des Pro- 
graınmes werden wir unseren geehrten 
Lesern über die Anstalt nähere Daten 
zu geben in der Lage sein. Das neue 
Studienjahr beginnt am 5. October. * 

Samencontrolstation in S. Michele 
a. E. In Bezug auf die Samencontrol- 
station in S. Michele (p. 296 d. Bl.) 
finden wir im „Giorn. agr. consp.” 
ein Verzeichniss der von Professor 
Samek untersuchten Futterkräuter- 
Samen. In diesem Verzeichnisse finden 
wir angegeben die Namen der Hand- 
lungshäuser, von welchem der bezügliche 
Samen bezogen wurde, dann den Pflan- 
zennamen, die Reinheit des Samens und 
dessen Keimungsfähigkeit in Procenten, 


| ferner die verunreinigenden Substanzen 


’ 


(Sand, Cuscuta u. a.). Die Untersuchung 
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der Samen wird für Tiroler Landwirthe 


unentgeltlich vorgenommen, für aus- 
wärtige und für Händler gegen ein 
Honorar von 1—B5 fl. Ein Theil der 


untersuchten Saınen verbleibt ein Jahr 
hindurch bei der Schule. Sr. 
Concurs für die Stadtgärtnerstelle 
in Zombor. (Ungarn, Bacser Co- 
mitat). Der Gärtner hat den 12.000 Qua- 
dratklafter grossen Park und die 14.000 


Quadratklafter grossen Baumschulen zu 


pflegen. Die erforderlichen Arbeitskräfte, 
Requisiten und Materialien stellt die 
Stadt. Die jährlichen Bezüge des Gärt- 
ners sind: 600 A. Gehalt; 120 Al. 
Gehilfenzulage; 5 Klafter hartes Scheit- 
holz; eine geräumige Wohnung; endlich 
25 Procent von dem Verkaufe der Baum- 
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schulen-Erzeugnisse. Gegenwärtig beträgt 
die Zahl der veredelten Obstbaum-Setz- 
linge über 20.000 Stück und ebenso- 
viel der Zierbäume und Sträucher. 

Dem Gärtner ist gestattet, in dem 
ihım zugewiesenen Garten-Antheil Blu- 
men und Gemüse, jedoch mit eigenen 
Kräften zu erziehen und zu verkaufen, 
zu welchem Ende ihn ein 13 Klafter 
langes eingerichtetes Glashaus und Mist 
beet, Requisiten und Bestandtheile gegen 
eine jährliche Vergütung von 100 Al. 
übergeben werden. 

Dem ernannten Gärtner wird ein 
Reisepauschale von 60 fl. zugesichert. 

Nähere Auskünfte ertheilt über münd- 
liche oder schriftliche Anfragen die städti- 
sche Garten-Commission der Stadt Zombor. 


Literatur. 


I. Recensionen. 


Der Obstbau. Kurze Anleitung zur Anzucht 
und Pflege der Obstbäume, sowie zur 
Ernte," Aufbewahrung 
des Obstes, 
der empfehlenswerthesten Sorten von R. 
Noack, grossherzogl. Hofgärtner zu 
Darmstadt ete. Mit 76 in den Text ge- 
druckten Holzschnitten. 8. (170 8.) Berlin 
1876, Wiegandt, Henipel & Parey. Preis 
gebunden fl. 1.60 ö. W. 

Wohl auf keinem Gebiete gärtnerischer 
und landwirthschaftlicher Thätigkeit ist 
in den letzten Jahren so viel neue 
Literatur erschienen, als auf dem des 
Obstbaues. Originalarbeiten, Ueber- 
setzungen fremdländischer, namentlich 
französischer und belgischer Autoren, 
Auszüge aus anderen Büchern über- 
schwemmen den Markt, so dass der Leser 
schliesslich in dieseın embarras de richesse 
sich schwer zurechtfindet. 

Wir finden, wenn wir uns die Titel 
beschauen, die Bücher speciell ange- 
geben, für „gebildete Leser aller Stände”, 
für „Gärtner, Landwirthe, Schullehrer 
und Liebhaber”, für Gebrauch an „Semi- 


und Benutzung 
nebst einem Verzeichnisse 


a m on a na nn 


narien, höheren und niederen L.ehr- 
anstalten”, an „Volks- und Ackerbau- 
schulen”, kurz für jeden Wunsch des 
Lesers geeignet erscheinend. 

Betrachtet man aber diese Bücher 
genauer, so gleichen sie einander in 
ihreın Inhalte, so wie Soldaten in der 
Uniform. Nur sehr wenige der neueren 
Bücher lassen Selbstständigkeit, Origi- 
nalität der Auffassung und kritische 
Sonderung des Materials erkennen. 

Wir sprechen ganz ohne jede Vor- 
eingenommenheit gegen irgend eine 
der neueren Erscheinungen, wir erkennen 
im Gegentheile an, dass, abgesehen von 
manchen Irrthümern oder Ungenauig- 
keiten, für gewisse Kreise diese Bücher 
nicht ohne Nutzen sein können. Es 
sind hierunter namentlich die Laien zu 
verstehen, die, um aus diesen Schriften 
die Elementargründe erlernen zu können, 
auf eine tiefergehende Gründlichkeit 
keine Ansprüche machen. 

In diesen Kreisen wird auch die uns 


vorliegende Anleitung viel Gutes zu 
wirken vermögen. Der präeis zusaın- 


mengestellte Inhalt wird durch theil- 
weise meisterhaft ausgeführte Illustra- 
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tionen erläutert. Die Eintheilung des 
Buches ist folgende: 1. Obstbaumzucht, 
2. Obstbaumpflege, 3. Einiges über die 
Benutzung des Obstes, 4. System der | 
verschiedenen Öbstarten nach Dr. E. 
Lucas, und schliesslich 5. Verzeich- 
niss der zur Anpflanzung eıinpfehlens- 
wertlıesten Obstsorten. 

Wenn wir uns mit manchen Angaben 
der ersten vier Abschnitte nicht 
einverstanden erklären können, so z. B. 
nicht damit, dass bei Hagelschaden die 
Wunden ausgeschnitten und dann mit 
Baumwachs verstrichen werden sollen 
(5. 71), wir vielmehr das Verstreichen 
ohne Ausschneiden der Wunde für das 
einzig Richtige halten, so wird dadurch 
unser weiter oben ausgesprochenes gün- 
stiges Urtleil nicht abgeändert; wir 
wünschen vielmehr dem Buche einen 
weiten und namentlich aufmerksamen 
Leserkreis. 

Melır Bedeuken gibt uns der letzte 
Abschnitt, das Verzeichniss der zur 
Aupdanzuig eimpfehlenswerthen Obst- 
sorten. Dass unter diesen Obstsorten 
eine Anzahl von sogenanuteu noch nicht 
empfohlenen Sorten aufgeführt sind, ge- 
reicht der Auswahl mehr zum Lobe 
als zum Vorwurf; in jedem Falle ist 
dieses ein Zeichen, dass der Verfasser 
aus eigeren Erfahrungen schöpft und 
es verschinäht, anderen Autoren einfach 
naehzuachreiben Wir hätten aber er- 
stens gewünscht, dass die Auswahl der- 
artig gehandhabt wäre, dass dem Lieser 
die für bestimmte Lagen, also Garten, 
Strasse Felder etc., geeigneten Sorten 
übersichtlich vorgeführt würden, da die 
Unterscheidung für Hochstämme und 
Niederstämme eine schwerer zu bestim- 
ınende ist; zweitens aber finden wir eine 
Anzahl von Sorten, die entschieden nicht 
ohne nähere Bezeichnung der ander- 
wärts gemachten Erfahrungen hätten 
eınpfohlen werden dürfen, um demjenigen 
der sich nach dieser Auswahl richtet, Ent- 
täuschungen ‚zu ersparen. Um nur einige 
Sorten anzuführen, erwähnen wir den 
Goldzeugapfel (Seite 145), der für 
trockene Lagen durchaus nicht passt; 
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beim Luikenapfel (Seite 144) hätte die 
sehr spät eintretende Fruchtbarkeit an- 
geführt werden müssen; bei der Cham- 
pagner Bratbirne (Seite 154) wäre auf 
die vielseitigen Klagen über Uufrucht- 
barkeit der Sorte Rücksicht zu nehmen 
gewesen ; die Forellenbirne (Seite 155) 
ist auch nicht für jeden Standort zu 
empfehlen. Bei Wildling von Motte 
(Seite 158) wäre die absolute Unbrauch- 
barkeit für trockene Böden ebenfalls zu 
betonen etc. 

Wenn wir nunin diesen Betrachtungen 
unseren Lesern unsere abweichenden 
Ausichten unverhohlen ausgedrückt haben, 
so wird gewiss die Empfehlung des 
Buches ebenfalls als unserer Ueber- 
zeugung entsprungen angesehen werden. 

* 
Die Gehölzzucht. Bearbeitet vou J. Hart- 
wig, grossherzoglich Sächsischem Hof- 
gärtnerin Weimar. Mit 50 in den Text 

gedruckten Holzschnitten. 8. (154 8.) 

Berlin. Wiegand, Hempel & Parey 

Preis fl. 1.60 österr. Währ. 


Genannter Band der Thaer-Bibliothek 
behandelt, wie es der Plan dieser Biblio- 
thek verlangt. die Gelhölzzucht in ge- 
drängter Kürze in neun Absclınitten, die 
nach einer Besprechung der Boden und 
örtlichen Verhältnisse, die verschiedenen 
Vermehrungsarten, die Behandlung der 
einzelnen Gehölze ete. umfassen. Als sehr 
praktisch erscheint uns der neuute Ab- 
schnitt: „Verzeichniss der Gehölze nebst 
Angabe ihrer Vermehrungsarten”. * 


Die artenblumen, Ihre Beschreibung, 
Anzucht und Pflege. Von Th. Ritmp- 
ler. Mit 160 in den Text gedruckten Holz- 
schnitten. 8. (204 S.) Berlin, 1876. Wie- 
gand, Hempel & Parey. fl. 1.60 d. W. 


Die in den Text zahlreich eingestreuten 
Abbildungen der in unseren Gärten ver- ° 
breitetsten Florblumen, Blüthensträucher 
etc. werden namentlich von denjenigen 
Gartenfreunden, die nicht in der Lage 
sind, der Blumenliebhaberei durch An- 
schaffung grösserer literarischer Werke 
Opfer zu bringen, freudig aufgenommen 
werden. Der Text, der nach DBespre- 
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chungen über Boden, Lage und Cultur 
der Gartenblumen, sowohl einjährige als 
auch perennirende Gewächse behandelt, 
schliesst mit einem lesenswerthen Capitel 
über die Verwendung der Blumen in 
den Gärten. 

Th. Rümpler ist, wie bekannt, der 
Mitherausgeber von „Vilmorin’s Blumen- 
gärtnerei”. * 


il. Neue Erscheinungen. 
(Vorräthig bei Faesy & Frick in Wien.) 


Berge’s, Fr., Schmetterlingsbuch. Gänzlich 
nmgearbeitet und vermehrt von H. v. 
Heinemann. Fünfte Auflage. Neu 
durchgesehen und ergänzt von Dr. 
Wilh. Steude). (In 12 Lieferungen.) 
Erste Lieferung. gr. 4. (III und S. 1—8 
mit vier colorirten Kupfertafeln.) Stutt- 
gart, Thienemann. fl. —.96. 

Calwer’s, C. G., Käferbuch. Naturgeschichte 
der Käfer Europas. Zum Handgebrauch 
für Samniler. Dritte vermehrte und ver- 
hesserte Auflage. Herausgegeben von 
Prof. Dr. G. Jäger. (In 12 Lieferungen.) 
Erste Lieferung. Lex.-8 ‘XVI und 8. 
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1—48 mit vier colorirten Kupfertafeln.) 
Stuttgart, Thienemann. fl. —.96. 

Downing, A. J., the fruits and fruit-trees 
of America; or the culture, propagation 
and management in the garden and the 
orchard. Second revision and correction, 
with large addition. With nearly 400 
outline illustr. 8. (1242 pp.) fl. 14.40. 

Gloger’s, Dr. C. W. L., Vogelschutzschriften. 
I. Kleine Ermahnungen zum Schutze nütz- 
licher Thiere, Zehnte Auflage. Neu her- 
ausgegebefh und zeitgemäss bearbeitet 
von Dr. Carl Russ und Bruno Dürigen. 
8. (39 S. mit drei Holzschnitt-Tafeln in 
qu. Fol.) Leipzig, H. Voigt. fl. —.39. 

Lachaume, Jean. — Le Champignon de 
couche, culture bourgeoise et commer- 
ciale, recolte et conservation. In-12, 
avec fig. Paris. Lid. agricole. fl. 1.72. 

Roe (E. R.).. — Manual on the Culture of 
Small Fruit. London. fl. 1.90. 

Serigsne, V. — Maladies de la Vigne, 
contenant les causes et effets morbides 
depuis l’origine de sa culture jusqu’& 
nos jours, avec les moyens employes 
et & employer pour les prevenir etc. 
In-8. E. Paris. Lacroix. fl. 1.90. 


—— m — 


Correspondenzen. 


Aus Tirol. Bozen. Nach eingezo- 
genen Erkundigungen in den wichtigsten 
Obstlagen Bozens stellt sich die heuer 
zu erwartende Obsternte beim Apfel- 
baume, dem in Tirol wichtigsten Obst- 
baume, wie folgt: 

Sehr gute: 5, Lana, Klausen, Mon- 
tan, Brixen, Mais. 

Gute: 8, Bozen, Kaltern, Neumarkt, 
Pauls, Auer, Naturns, Salurn, Schlanders. 

Mittelgute: 3, St. Martin, Latsch, 
Tscherms. : 

Die Preise für gute Früchte werden 
voraussichtlich niedrig sein. 

Aus Böhmen. (Bericht über die 
zu hoffende Obsternte in der 
Umgebung Prags im Jahre 1876.) 
Den Beobachtungen nach, welche ich über 
den Stand der Obstbäume, Wein und 
Fruchtsträucher während des Winters | 


° 


1875 bis 1876, der Blüthezeit und nach 
den vom 18. bis 20. Mai 1876 einge- 
tretenen verheerenden Frösten machte, 


erlaube ich mir Folgendes mitzu- 
theilen. 
Als im Vorjahre das Obst kaum 


abgenommen war, und das Laub noch 
sehr fest anhielt, bekamen wir einen 
feuchten Schnee, 30 —50 Centimeter 
hoch, so dass sich die noch wenig entblät- 
terten jungen Triebe bogen. Im Monate 
November, wo die Saftströmung noch 
nicht aufgehört hat, und die Endknospen, 
namentlich jene der Aepfelbäume, ihre 
Vollkommenbheit nicht erreicht haben, 
traten, einige ziemlich starke Fröste, 
welche im nächsten Monate (7. December 
1875) sogar 22" Reaumur erreichten, 
ein. In Folge dessen sind besonders 
bei Wallnüssen, Kirschen, Pflaumen, Apri- 
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kosen, so auch theilweise bei Birnbäumen 
die einjährigen Triebe sehr angefroren, 
so dass ein fühlbarer Mangel an guten 
Propfreisern war. Noch fühlbarer machte 
sich die zu früh eingetretene Kälte in 
den Niederungen und in feuchteren 
Lagen, wo die Vegetation länger in den 
Herbst hinein währt. 

Interessant ist die Erfahrung, welche 
ich bei einer Anpflanzung gemacht habe. 
Ende October 1875 pflanzte ich gleich- 
zeitig mit Kirschen und Pflaumen einige 
Aprikosen in Sorten, sämmtlich zwei- 
jährige Veredlungen, auf ein Bergplateau 
eirca 220 Meter über der Meeresfläche; 
besagte Aprikosen pflanzte ich unmittel- 
bar aus der Baumschule, welche um 
75 Meter tiefer liegt. Die Bäumchen 
waren vollkommen gesund entwickelt 
und gut berangewachsen und haben nach 
dem Aussetzcn weder von dem am 
7. December 1875 22 Grad kalten, noch 
von dem am %0. Mai 1876 eingetre- 
tenen Frost von 5 Grad etwas gelitten, 
während jene in der Baumschule ge- 
bliebenen bis in die zweijährigen Triebe 
erfroren. 

Aepfel. Wohl haben besonders in 
höheren Lagen, die Aepfelbäume reich 
geblüht und auch reich angesetzt, aber 
der Frost am 20. Mai vernichtete alle 
gehegten Hoffnungen. Die Blüthezeit 
der Aepfelbiume währte beinahe drei 
Wochen; stellenweise waren die Früchte 
schön entwickelt, aber nach dem Mai- 
froste waren sie bis in’s Kerngehäuse er- 
froren und schwarz, so dass von der 
gehofften Ernte kaum zweiZehntel haf- 
ten blieben. s 

Birnen: Die vorjährige geringe 
Ernte berechtigte dieses Jahr zu einer 
grösseren Hoffnung. Wirklich blühten 
die Birnbäume überaus reich, und die 
Früchte waren am 19. Mai schon so 
weit entwickelt, dass man mit Bestimmt- 
heit sagen konnte, welcher Procentsatz 
abfallen, und was bleiben wird. Leider 
vernichtete der Frost am 20. Mai die 
gchegten Hoffnungen, so dass kaum 
ein Zehntel zur kümmerlichen Reife 
kommen wird. 





Pflaumen haben trotz der vorjäh- 
rigen sehr reichen Ernte und der mit 
Recht befürchteten Erschöpfung ziem- 
lich reich geblüht; der Fruchtansatz 
fiel befriedigend aus, aber der Frost 
vernichtete Alles bis auf ein Drittel. 

Kirschen: Schon im Herbste habeu 
Kirschen von den plötzlich eingetrete- 
nen Frösten gelitten, besonders in den 
Thälern, dagegen weniger auf den 
Hochebenen und Abhängen. Die Blüthe- 
zeit dieser Gattung war im Apıil vom 
herrlichsten Wetter begünstigt, so zwar, 
dass wir Ende April über 20 Grad 
Reaumur Wärme hatten. Doch der nach- 
folgende Mai, vom Anfange an rauh und 
kühl, gestattete kaum, dass sich die 
Früchte vollkommen entwickeln konnten ; 
dennoch setzte man einige Hoffnungen 
auf das Gedeihen dieser Fruchtgattung, 
als der 20. Mai auch hierin die geheg- 
ten Hoffnungen vernichtete. 

Wallnüsse haben bereits im Herbste, 
besonders im December, von derschon frü- 
her erwähnten Saftströmung gelitten. 
Der Frost im December vernichte oder 
beschädigte selbst die zwei Jahre alten 
Jıweige. Sehr spärlich haben sich weib- 
liche Blüthen gezeigt, männliche kamen 
nicht einmal zur Ausbildung. Die Be- 
laubung fiel sammt den Blüthen zum 
Opfer. Erst Mitte Juni bekamen die, 
Wallnüsse eine spärliche Belaubung. 

Aprikosen: Freistehende Aprikosen 
haben schon im Herbste gelitten. Ver- 
hältnissmässig haben selbe geringer als 
im Vorjahre geblüht, aber sehr auf 
Frucht angesetzt. Leider sind die 
schön und gross entwickelten Früchte 
alle erfroren. 5 

Pfirsiche haben ebenfalls, selbst 
die eingedeckten, gelitten; da selbe aber 
meist an Spalieren cultivirt werden, 
haben sie von den Maifrösten weniger 
gelitten und die angesetzten Früchte 
gesund behalten. 

Wein. Bei der nicht gebogenen 
Rebe war Alles, was am 7. December 
nicht unter der Schneedecke war, durch 
die zeitlich eintretenden Fröste erfro- 
ren. Doch versprach man sich beim 
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kurzen Schnitte eine zufriedenstellende 
Ernte, welche aber am 20. Mai beinahe 
total vernichtet wurde. 

Troja, 20. Juni 1876. 

Johann Bläha, 
Obergärtner des pomologischen Institutes. 

Aus Siebenbürgen. Mediasch, 
3. Juli. Ununterbrocher Regen, Hagel, Wol- 
kenbrüche, Ueberschwemmungen, Berg- 
abrutschungen, Verlieerungen der Auen 
und Fluren durch Versandungen und 
Verwaschungen sind au vielen Orten zu 
verzeichnen. 

Während bier in anderen Jahren, 
wo der Frost seine tödtende Wirkung 
ebenfalls geltend machte, eine günstige 
Witterung das Bild der abgestorbenen 
Natur in wenigen Tagen von. den 
Pflanzen abschüttelte und regen Pflan- 
zenwuchs hervorrief, sind wir in die- 
sem Jahre in die traurige Lage ver- 
setzt, einen äusserst kümmerlichen 
Fortgang der Vegetation constatiren zu 
inüssen. 


Der zweite Trieb der Baum- und 
strauchartigen Pflanzen, welcher hier 
regelmässig Anfangs Juli eintritt und 
der Weiterausbildung der Frucht und 


Holzungen zu Gute kommt, hat zwar 
begonnen, allein da derselbe so un- 
günstige Witterung im Gefolge hat, so 
lässt sich, wenn das Unwetter nicht 
baldigst aufhört, auch für das nächste 
Jahr in Bezug auf Fruchtbarkeit kaum 
eine günstige Vorhersage machen. 

Auch über den Stand des Obstes 
lässt sich wenig Erfreuliches mittheilen. 
Nicht nur dass nach den Verheerungen 
des Frostes sehr wenig unversehrte 
Früchte zurückblieben, haben auch 
diese wenigen durch die Ungunst der 
Witterung gelitten. ' 

Die Hackfrüchte, obgleich ihr gegen- 
wärtiger Stand noch immer zu reichen 
Fechsungen berechtigt, leiden besonders 
durch das Unkraut, welches vom häufigen 
Regen begünstiget, so riesiggewachsen ist, 
dass es jene zu überwuchern droht. 

Die Erdäpfel, diese wahre Gottes- 
gabe der Armen, unterliegen durch 
die ausserordentliche Wassermenge, wo- 
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mit die Bodenkrume durchtränkt ist, 
ebenfalls der Fäulniss, und lässt sich 
auch in diesem Bodenproducte eine 
Missernte befürchten. ' 

Wenn wir also den Stand der ge- 
sammten Vegetation und die möglichen 
Folgen derselben objectiv beurtheilen, 
so eröffnet sich uns eine düstere Zu- 
kunft, welche durch die Nachrichten 
aus anderen Kreisen unseres Vaterlandes 
in ihren Folgen nur bitterer sich zu ge- 
stalten scheint. Dengel. 

Aus Sachsen. (Bericht über den 
Winter 1876.) Die erstmalige, von dem 
jungen Vereine im October des vorigen 
Jahres veranstaltete Ausstellung bot 
eine überraschende Menge edler Obst- 
sorten, die um so erfreulicher war, je 
weniger der Obstbau bisher in hiesiger 
Gegend im Allgemeinen mit dem nöthigen 
Fleisse und der erforderlichen Einsicht 
betrieben worden ist. Die ausgestellten 
Früchte, unter ilınen die herrlichsten 
Exemplare von Aepfeln und Birnen, neben 
diesen sehr grosse und völlig reife 
Weintrauben, waren aus verschiedenen 
Gärten und Anpflanzungen der Stadt 
und der umliegenden Ortschaften ein- 
gesendet worden und lieferten den 
sprechendsten Beweis, dass die an und 
für sich sehr fruchtbare Gegend vou 
Döbeln mit mässigen Höhen, reizenden 
Thälern, grösseren Hochebenen sehr gut 
zur Obsteultur sich eigne. Durch den 
zahlreichen Besuch der viertägigen Aus- 
stellung wurde in erwünschtester Weise 
zu der bisher nur vereinzelt in's Auge 
gefassten Obstbaumzucht mannigfach an- 
geregt. Viele schon im vorigen Herbste 
ausgeführte Anpflanzungen sind ein 
sprechendes Zeugniss. Den Sinn dafür 
immer mehr zu wecken, die nöthigen 
Kenntnisse zu einem erfolgreichen Vor- 
gehen zu fördern, geeignete Obstsorten 
zu empfehlen und zu verbreiten, lässt 
der vor Jahresfrist entstandene Verein 
sowohl in seinen allmonatlich stattfinden- 
den Versammlungen, als auch nach 
aussen hin durch ermunterndes Wort 
und Beispiel sich angelegen sein. 


414 


— m .—n 1.1 E , mean 





Bei diesen Bestrebungen und den er- 
freulichen Anfängen, früher Unterlassenes 
inder Obsteultur nachzuholen, ist es dop- 
pelt zu beklagen, dass durch den letzten 
Winter hier, wie in deu verschiedensten 
Gegenden des Freiberger Muldenthales, 
je nach der Verschiedenheit der Lage, 
der Bodenbeschaffenheit und der Obst- 
sorten die intensivsten Frostschäden 
herbeigeführt worden sind, und dass 
diese, früher schon befürchtet, von 
Vielen anfänglich bezweifelt, mit dem 
Eintritte einer trockenen, rauhen Früh- 
lingswitterung immer sichtbarer wurden. 
Wallnussbäume, Pfirsiche, Aprikosen 
und Weinstöcke, letztere ungeachtet der 
Bedeckung mit Reisig oder Stroh, sind 
grösstentheils total erfroren, die meisten 
Veredlungen des letzten und selbst vor- 
letzten Jahres sind namentlich in den 
Thälern theils völlig vernichtet, theils so 
beschädigt, dass sie längere Zeit kranken 
werden. Viele im vorigen Jahre angepflanz- 
te und fröhlich gewachsene junge Bäume 
sind an ihren Kronen, an ihren Stämmen 
so zerstört, dasssiezurückgeschnitten, von 
unten neu gezogen oder auch ersetzt 
werden müssen. Ja selbst ältere Bäuine 
zeigen an ihren Schäften, Aesten und 
Zweigen eine Menge Frostplatten, und 
untersucht man ihre Obstschicht, nament- 
lich auch das Mark unter den Blüthen 
und Knospen, so zeigt sich dieses wie 
jene braun oder doch krank, daher un- 
geachtet der Blüthenfülle nur eine theil- 
weise, ja geringe Ernte zu erwarten ist. 
Besonders haben die edlen Birnensorten 
gelitten. Souvenir du Congres, Liegel’s 
und Diel’s Butterbirne, Deutsche National- 
bergamotte, General Tottleben, die Neue 
Poiteau sind dem Einsender Dieses fast 
durchgängig zerstört, während Bose’s 
Flaschenbirne, Coloma’s Herbstbutter- 
birne, die Gute Graue, der Wildling von 
Motte, Hardenpont’s Winterbutterbirne 
ganz unter denselben Verhältnissen den 
harten Stoss glücklich überstanden haben. 
Diese verschiedenartige Ausdauer zeigt 


Correspondenzen. 





|I. Jahrgang. 


ee 1 u Tr IE 





PEN m 





sich auch bei den Aepfeln. Unter ihnen 
sind die Pariser Rambour-Reinette (von 
Canada), die Muscat-, Ananas- und Or- 
leans-Reinette, Winter-Gold-Parmaine, 
selbst der Gravensteiner u. s. w. dem 
Tode verfallen oder ihm nahe, während 
der weisse Astrakan, der Alantapfel, 
der Kaiser Alexander, der London- 
Pepping, die Goldreinette von Blenheim, 
der Purpurrothe Cousinot in derselben 
Lage gesundgeblieben sind. Dieerwähnten 
schmerzlichen Verluste werden einseitig 
auf zwei kalte Nächte Anfang December 
zurückgeführt, von denen die eine 19 
die andere 23 Grad Kälte brachte. 
Allein man muss zu ihrer Erklärung 
unbedingt auf weitere verderbliche Ein- 
flüsse. zurückgehen. Durch anhaltende 
Wärme und Trockenheit in den Monaten 
August und September war die Ver- 
dickung des Baumsaftes bereits einge- 
treten; die Blätter verloren ihre grüne 
Farbe, legten das Herbstkleid an, fingen 
an zu fallen. Da stellte sich im zweiten 
Dritttheil des October cin anfänglich 
warmer, anhaltender und durchdringender 
Regen ein, wurde zum unerwünschten 
Lebenswecker, und ging Ende Novem- 
ber in Schnee über. Und während durch 
diesen der Boden noch warm erhalten 
wurde, der verdünute Saft die Zellen 
von unten bis oben füllte, sank das 
Quecksilber in wenigen Nächten von 
Null bis herab auf 22 Grad; und damit 
kam für so manchen jüngeren, ja 
selbst älteren Fruchtbaum der zweite 
Todesstoss, den unter dem Steinobste am 
muthigsten diegewöhnliche Hauszwetschke 
parirt zu haben scheint und noch 
Früchte verspricht, während deren an 
den Kirschenbäumen wenige bleiben 
werden, da das Holz derselben mehr 
oder weniger beschädigt ist. Zu den 
nachtheiligen winterlichen Einflüssen sind 
nun leider auch die Spätfröste vernich- 
tend hinzugetreten. 
Kleinbauchlitz bei Döbeln, Sachsen. 
Wilhelm Pornitz, emer. Pastor. 
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Wiener Obst- und Gemüsemarkt vom 20. Juni bis 20. Juli 1876. 
Obst. 
per 100 Kg. per !/, Kg. per Stück. 
2. J. bis 20.9. 76: Aepfel ungar. fl. 18.— bis 80.—, kr. 10 bis 20, kr. 7 bis 3 
20. „ 20. „ Birnen (Zucker-) it. „ 20.— „ 80.—, „ 12 „ 35, „ ! »n 2 
ne a u „ (August-)ung. „ 18.— „ 30.—, „ 10 „ 25, „ I 
per 1 Kg. per !/, Kg. 
20. J. bis 20. J. 76: Kirschen ital. fl. —.16 bis —.27, kr. 9 bis 15 
u ee < ung „n —12 „ —.45, „8. 3 
ea 5 n.d. „ —14 „- —d, „8.8 
10. J. „20. J. „mährische „ —20 „ -—-.30, n„ 12 „. 20 
20. J „ 20. J. Weichsel ung. „ —.28 „ —.40, „15 „ 2% 

u 2 n.d.. —20 „ -.40, „1,% 

ä u Z Amarellen n.d..„ —18 „ —.40, u ee „10 „ 25 

per 1 Kg. per !/, Kg. per Stück. 

- „ „ Aprikosen ital. „ —.20 bis —.80, kr. 12 bis 44, kr. 1 bis 3 

& . x ” ung. „ —20 „ —.35, „ 11 „ 20, „ 1 „ 2 
15. Juli„ 20. Juli “ n.d.„n —30 . --50, -— 16 „ 30, „ 2 „ 56 
28. Juni, Pfirsiche ital. „ — 80 „ 3:—, „ 4 „175, „ 8 „ 80 

2. Juli „ Pflaumen „ - —18 „ —.4, „ 10 „ 25, 
20. J. bis 20 J. Wald-Erdb. n. d., steir..- —.50 . 1.50, „ 30 „ 80, 

“ -  » Gart.-Erdb. per 100St. „ —30 „ 4—, per Stück „ 1 „n 5 
24.J. „ „n Gart..-Himbeeren p.K.„. - .50.. 2.—, per , Kg „ 30 „1.10 
12.Julin „ Wald- = "n7380 0. 50, 5 - 16 „ 30 

: 30. bis 30. Juni Johannisbeer. ital. „ . —.20 „ —.25, E „1.165 

20. J. bis 20. J. “ ung. nn „ —15 . —40, S & 9 .„ 25 

a = a £ n.d.. 0. 15 „  -.50, 2 .; 10 „ 80 

& „schw.n.d. „ „ —20 - — 30, a „ 12 „ 20 

22, Je. zu. J. Stachelbeeren ung. „ „ --.20 „ —.50, ü „10 „28 

24.J. ” 5 n.d&.. . —18 „ —.50, ö „. 10 „ 30 

20.J. „ Heidelbeeren „0.15 „ —.30, 5 .„ 10 „ 20 

15. bis 20. Juli Maulbeeren n. 5. „ „ —12 „ —.60, a T „ 35 

By % Feigen ital. p. Kg. fl. —.20 bis —.70, p- 1), Kg. 12 bis 40, p. St. 12 bis 16 
nee 5 Haselnüsse ital. per K. fl.—.50, per " Kg. kr. 26 bis 30. 

Gemüse. 

20. J. bis 20. J. 76:  Kohlheurigerp.Ngl. fl. —.40 bis 1.20, per St.kr. 11, bis 56 

“ a = Kohlrabi „15 .—80, “nn 1 „, 8 
2l..de u ü Kraut weiss „ 1.50 „ 5.80, 4» mn. 6 „22 
15. Juli „ = „  roth „b5— . 6. nn rn WU Hr 2 
20. J. = Blumenkohl we BE 8 „. 10 

& - 2 Häuptelsalat p. Ngl. „ —.15 - —.60, n » n 8 

= : 2 Bindsalat rn -1 „—.60, er I. % 3 

z 3 z Tafelspargel p.Bund„ —.30 „ 1.20, per Bund 40 „ 1.50 

& Ä ä gr.Erbsen“ n.8.p.K.„. —.16 „ —.2, per „Kg. 10 „ 15 

a 5 ö „ ausgel.p.L.„ —.20 „ —.80, per!/, Liter 6 „ 22 

x r 5 gr. Fisolen ital.p.K. „ —.15 „ -.40, per !„ Kg. 8 „ 22 

z 4 n. dB. „18 . —3, nn 10 „ .20 
12. Juli bis 20. Juli Speisekürbisse 100St. „ &—  „ 30.— A Stück 6 „ 40 
20.J). „ ® Gurken nr 2.—- „190- 8 „ 3 
15. Juli . = £ kleine „ „ —80 „ 2—. per 50 "Stk. 560° „ 1.10 
20.J). . 5 Paradiesäpf. it.p.K.„ —.30 „ —.60, per n K.e. 20° „ — 

z & kl. Rettig per Nagl„ —5 „ —.7, per Stück [> „1a 

& & a schwarz heurig „15 ,—.60, „ 3 on 3 
14. 2 5 weiss Rüb. „ nn - — LI .— RD, - a 2 „5 4 
20.9. .- M gelbe „ nn md „ 130, nn Ik. 6 

ä „ „ rothe 5„— nn nn 2000 —80, m : I 5 

a . Re Sellerie "rn 40 . 1, - ® % % 4 

2 { & Petersilie „ = „5 a Ken = I; r 4 

* In Hülsen. 
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20. J. bis 20. J. Kren per 100 Stück fl. 6.— bis 13.—. per Stück 7 bis 23 
. 5 £ Zwieb.weissp.100K.. 7.— „ 10.—, per!, Kg. 4 _. 6 

R “ = & roth . ge Iren eis 1°. 8 

n r a Knoblauch = „"%.— .33.—. . -- 1 . % 

& = 5 Kartoffel ital. „ - 5.- „12... . 2... 3. 5 7 
24. J). . “ = ung. „ . 4... 10... ze = 6 
20. J). . a & n.d. . Be, I I re 6b „. mW 
5 x & Kipfel ital. „ 10. Be ne 6.16 

5 5 = a ung „. e Be el I de 6. 9 

a A S Br ae dene En 80 


Obstausstellung und Obstkost in | pest in der Hauptniederlage der Samen- 
Pest. Allen Obstfreunden diene die | handlung Herrman H. Frommer statt- 
Mittheilung, dass eine Ausstellung und | findet. Liebhaber sind freundlich zur Be- 
Kost von Obst jeden Dinstag zu Buda- | nützung dieser. Gelegenheit eingeladen. 


Sprechsaal. 


Diospiros Kaki. Vielen Anfragen | zweites frisches Mistbeet gemacht; nach- 
zu Folge theilen wir mit, dass Diospiros | dem in diesem die Hauptgährung vorbei 
“Kuki in Wien bei Herrn Handelsgärtner | war, kam in einigen Tagen Erde dar- 
Kellermann zu den Züricher Original- | auf; — dann schnitt er circa !/, Meter, 
preisen zu haben sind. auch etwas längere Melonentriebe ab, 

Vermehrung der Melonen durch | sogar solche, welche Früchte von Wall- 
Stecklinge. Im Juni-Hefte ist unter | nussgrösse hatten, und legte je zwei 
den Miscellen die Fortpflanzung der | Stück bogenförmig in der Mitte des 
Melonen und Gurken durch Stecklinge | Mistbeetfensters in die Erde, so dass vom 
erwähnt; ich bin so frei, meine Erfah- | oberen Ende ein längerer Theil, aber 
rung in dieser Beziehung mitzutheilen: | auch das untere Ende aus der Erde 

Auf dem gräflich Schlick’schen Gute | herausragte; die Glasfenster wurden von 
Gitschinoves in Böhmen habe ich im | inwendig mit verdünntem Schlamm 
Jahre 1841 beim Obergärtner Walser, | angestrichen, damit die Stecklinge nicht 
wie ich glaube einem Württemberger, | vor ihrer Bewurzelung von der Sonne 
ein ähnliches Verfahren gesehen. Als | litten. Auf diese Weise kamen die mit 
wir schon grosse, beinahe reife Melonen | den Stecklingen abgeschnittenen Früchte 
in einem Mistbeete hatten, wurde ein | zur Reife. A. Seigerschmied in Mako. 


 Personalnachrichten. 


OberlandforstmeisterRobert Micklitz | station für Wein- und Obstbau in Kloster- 
tritt nach Abschluss des Sommersemesters | neuburg. — Philipp Ludwig, k. k. 
vonder Professur an derforstlichen Section | Major in Dienstleistung beim Präsidial- 
der k. k. Hochschule für Bodencultur | bureau des Reichskriegsministeriums, 
zurück. — Felix v. Thümen erhielt | Vorstand der Section für Obstbau in 
eine systemisirte Adjunctenstelle bei der | Wien, erhielt das Ritterkreuz des fran- 
k.k. chemisch-physiologischen Versuchs- | zösischen Ordens der Ehrenlegion. . 





Briefkasten. 

34. Frauv. Chlum. Ergebensten Dank. | 36. Herrn Dr. D. inM. (Siebenbürgen.) 
Die gefällige Mittheilung im Septem- Besten Dank für eingesendete pracht- 
ber-Heft. | voll eultivirte Zwiebel. Aufsatz 

35. Herrn V. S. in S. (Böhmen.) Auf sehr erwünscht. Grössenangabe wer- 
das Resultat der Bedeckung sehr den wir bei dieser Gelegenheit 
gespannt. | nachtragen. 


Verantw. Red. Hans Sedleozko. Verlag von Faesy & Frick. Druck der k. k. Hofbuchdruckerei Carl Fromme. 











—. 


Wiener 


Ort ud Orten. Serum. 





Erster Jahrgang. 


_ September 1876. 


Neuntes Heft. 


Ueber Accommodation. 


Von 


Professor Dr. H. Hoffmann in Giessen. 


(Fortsetzung.) 


Der Einfluss der physikalischen 
Beschaffenheit des Mediums, in 
welchem eine Pflanze wächst, ist 
in gewissen Fällen von grosser Be- 
‘deutung; z. B. ob im Wasser oder 
auf der Erde, d. h. in der Luft. Ein- 
zelne Pflanzen zeigen sich freilich 
sehr gleichgiltig; ich habe z. B. 
die weisse Zaunwinde (Convolvulus 
sepium) unserer Hecken in den 
Sümpfen von Eich bei Worms aus 
10 Fuss tiefem Wasser an den Rohr- 
halmen heraufwachsen und ganz in 
gewöhnlicher Weise windend, Blätter 
treibend unb blühend gesehen. An- 
dere Pflanzen abersind empfindlicher; 
Gurken z. B. kann man überhaupt 
nicht unter Wasser ziehen. Wieder 
andere werden wenigstens davon 
stark beeinflusst. Das gemeine Ried 
(Phragmites communis) bildet im 
sumpfigen Boden der Donau-Auen 
bei Wien kriechende Halme von 
45 bis 50 Fuss Länge; die an trock- 
neren Orten nicht beobachtet werden. 
Das Wurzelwerk der Seggen (Ca- 
rices) verhält sich auf trockneren 
Stellen zu den grünen Theilen wie 
2 zu 1, im Moor wie 6 zu 1, 
und die Wurzeln der Weiden 
bilden mitunter in Brunnen- oder 
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Drainage-Röhren Zöpfe von zwei 
bis drei Meter Länge. 

Wie weit geht nun aber dieser 
Einfluss? Die weissblüthigen Wasser- 
Ranunkeln kommen in zwei Formen 
vor, einer natans und einer terre- 
stris, beide ihrem Medium trefflich 
angepasst. Aber hier tritt nun wieder 
die interessante Thatsache hervor, 
dass man nicht mit irgend welcher 
Sicherheit — etwa durch Unter- 
tauchen oder Trockenstellen — die 
eine Form in die andere künstlich 
überführen kann, indem die Pflanze 
hier eine selbstthätige Rolle spielt. 

Dieselbe Erscheinung wiederholt 
sich bei dem amphibischen Poly- 
gonum. Ich habe die Wasserform 
mit Schwimmblättern hier aus einer 
tiefen Stelle der Lahn in den bo- 
tanischen Garten verpflanzt und 
als Landpflanze behandelt; sehr 
bald erschienen in der That die 
Laubblätter, welche unsere Pflanze 
auch sonst besitzt, wenn sie, wie 
nicht selten auf dem Lande in die 
Luft ragend, vorkommt. Aber es 
war mir bis jetztnichtmöglich, weiter- 
hin mit dem Versuche auch wieder 
rückwärts zum Ziele zu kommen; 


dieselben Wurzeln , in ein hohes 
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Fass, ja in den Teich des botanischen 
Gartens versenkt, producirten trotz 


7 Fuss tiefen Wassers — und durch 


dieses emporwachsend — bis jetzt 
immer nur Luftblätter und keine 
Schwimmblätter, wozu sie doch ent- 
schieden das Vermögen haben; diese 
sind aber nicht etwa verschieden, 
wie Gross und Klein, Plus und 
Minus, sondern wesentlich und qua- 
litativ in Form und anatomischem 
Bau. Die Schwimmblätter haben 
nämlich keine Spaltöffnungen unter: 
seits, die Luftblätter aber beiderseits. 
Diese Erscheinung wiederholt sich 
bis in’s Kleinste und Feinste. Lässt 
man eine Hyacinthen-Zwiebel im 
Ziinmer verkehrt in eine gefüllte 
Wasserflasche wachsen, so entwickelt 
sie Stengel, Blätter und Blüthen in’s 
Wasser hinab, Alles ganz wie ge- 
wöhnlich. Die Blätter sind ganz 
mit den normalen Spaltöffnungen 
bedeckt, wie sonst an der Luft; 
es hat also die Entwickelung der 
Pflanze in dem fremden Elemente 
die Ausbildung dieser Luftorgane 
nicht zu verhindern vermocht. 
Tiefer greift anscheinend schon 
Folgendes. Ein abgeschnittener 
Weidenzweig, im April in ein 
Glas Wasser oder feuchte Firde 
gesteckt, treibt bald Wurzeln, also 
an einer Stelle, wo er es sonst sicher 
niemals vonselbstgethan habenwürde. 
Ebenso umgekehrt; es gelingt unter 
Umständen, einen kleinen Weiden- 
baum in der Art umzukehren, 
dass die Wurzel nun’ den Wipfel 
bildet, der bisherige Wipfel die 
Wurzel. Dann entstehen Blätter- 
zweigeaus dem nunmehrigen W urzel- 
wipfel, Wurzelfasern aus der jetzi- 
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gen Wipfelwurzel. Genau genommen 
wird aber hier nichts morphologisch 
Neues gebildet, sondern nur ganz 
Gewöhnliches an ungewöhnlicher 
Stelle; und kein Botaniker wird 
daran denken, so Etwas anders als 
rein physiologisch aufzufassen und 
darin etwa eine Varietät oder gar 
den Anfang einer neuen Species 
erkennen wollen. 

Hier sind wir also plötzlich wieder 
an eine Grenze gekommen, und 
diese klar zu stellen, ist für die 
ganze Frage der Accommodation 
von der höchsten Wichtigkeit. Es 
ist, wie wir gesehen haben, der 
Unterschied und die Grenzlinie 
zwischen dem Quantitativen und 
dem Qualitativen. Arten aber, 
Species, sind nicht durch quan- 
titative Eigenschaften getrennt, 
man unterscheidet nicht etwa eine 
grosse Camille (Matricaria magna) 
als specifisch verschieden von einer 
Matricarianana, einer Zwergeamille, 
einem Kümmerling, weıl man weiss, 
dass diese Formen nichts Beständiges 
haben; und doch will man gerade 
das Beständige durch den Artbegriff 
ausdrücken. (Samen eines solchen 
Kümmerlings bringen nämlich, in 
guten Boden gesäet, sofort wieder 
ganz normale Pflanzen hervor.) 
Vielmehr unterscheidet man die 
Arten nach qualitativen, morpho- 
logischen Charakteren. Wir würden 
7. B. dann eine besondere Art auf- 
stellen, wenn irgend wo eine Camille 
bleibend und durch Generationen 
gelbe statt weisser Randblütlien 
hätte, und besonders dann, wenn 
diese etwa in der Form (nicht 
bloss in der Grösse) abwichen, z. B. 
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kreisrund statt lanzettlich wären; 
oder wenn der Stengel statt der 
gewöhnlichen fein zerschnittenen 
Blätter deren einfache und ganze 
hätte wie die Buche, oder dreizählige 
wie der Klee. 

Wir wenden uns nun in unserer 
Betrachtung zu einem weiteren 
Factor, dem Klima. 

Nichts ist klarer, als dass ver- 
schiedene Klimate vielfach ver- 
schiedene Naturproducte haben; wie 
nahe liegt esnun doch, zu schliessen: 
cum (oder gar post) hoc, ergo propter 
hoc, also eine Auffassung des Ver- 
hältnisses als eines causalen. Allein 
sofort erscheint es bedenklich, dass 
nun im Gegensatze zu Vorigem nicht 
etwa auch umgekehrt gleichem 
Klima an getrennten Orten wieder 
gleicheOrganismen entsprechen. Die 
Flora des Caps ist sehr verschieden 
von der Marokkos, trotz vielfacher 
Uebereinstimmung des Klimas; Neu- 
seeland verhält sich ebenso floristisch 
als faunistisch abweichend von dem 
klimatisch so ähnlichen südlichen 
England. Das Feuerland hat eine 
durchaus andere Vegetation als die 
Orkney-Inseln; ebenso Madeira und 
Japan. 

Wie weit geht nun thatsächlich 
die Einwirkung des Klimas auf die 
Organismen? Wie weit fligen und 
acecommodiren sich dieselben dieser 
Macht? 

Der hohe Norden macht die Pflan- 
zen niedriger, ihr Stamm wagt sich 
möglichst wenig von dem besonnten 
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Die Birke wird in Island günstigsten 
Falles 12 Fuss hoch und 3 Zoll dick; 
ihre Jahresringe sind weit schmäler 
als bei uns. Endlich kommt ein Punkt, 
wo sie nicht mehr fructifieirt; zuletzt 
kommt sie überhaupt nicht mehr fort, 
So bei uns schon die Dattelpalme. 
Hier ist also der Einfluss des 
Klimas evident. Und dasselbe wieder- 
holt sich in den Alpen. Die Birken 
und Fichten bilden hoch oben nur 
noch kleine Büsche und fructificiren 
nicht mehr; näher der Grenze des 
ewigen Schnees hören sie ganz auf. 
Umgekehrt: wenn man eine kleine 
Alpenweide, die Salixherbacea, welche 
dort oben nur dicht dem Boden 
angedrückthinkriecht, also überhaupt 
keine aufrechten Zweige bildet, wenn 
man diese, wie ich gethan habe, in 
die Niederung (unseren botanischen 
Garten) verpflanzt, so bildet sie sehr 
bald aufsteigende Zweige, welche 
10 Zoll in die Höhe ragen, aber 
allerdings nie ein Strauch oder Baum 
werden. Die Goldruthe (Solidago 
virga aurea), welche dort oben nur 
zollhoch ist und nur zwei bis vier 
Blüthenköpfe trägt, producirt deren 
in unseren niederen (jegenden 50 
bis 100 und wird 3 bis 4 Fuss hoch. 
SelbstdieWurzeln werden beeinflusst. 
Valeriana capitata hat in wärmeren 
Gegenden eine absteigende Wurzel; 
auf Nowaja Semlja, wo der Boden 
bis dicht an die besonnte Oberfläche 
gefroren bleibt, ist dieselbe ganz 
wagerecht und kriechend. | 


(Fortsetzung folgt.) 
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Die Ernährung des Obstbaumes und seiner Frucht.* 


Nach einem in der Sitzung des Vereines der Gartenfreunde in Berlin am 18. Februar d. J. gehaltenen Vortrage. 


Von 


Prof. Dr. Karl Koch. 


Nichts ist so sehr geeignet, uns 
Einsicht in die Art und Weise der 
Ernährung des Obstbaumes und der 
Pflanze überhaupt zu geben, als die 
Behandlung der feineren Obst- 
gehölze, der sogenannte Baum- 
schnitt. Die doppelte Aufgabe eines 
jeden organischen, also auch des 
pflanzlichenIndividuums, durch Auf- 
nahme von Nahrung zunächst für 
die eigene Erhaltung, dann aber 
auch durch Fruchtbildung für die 
der Art, der das Individuum ange- 
hört zu sorgen, tritt bei dem Obst- 
baumschnitt scharf hervor. Der 
Obstgärtner unterscheidet beide Auf- 
gaben als Holz- und als Frucht- 
bildung. Beide im Gleichgewicht 
zu erhalten, ist seine Aufgabe. 
Dieses Gleichgewicht des Gärtners 
ist aber keineswegs ein natürliches 
und gerechtes. Bei unseren Ge- 
hölzen — ich spreche nur vom 
Norden, da es sich schon im Süden 
Frankreichs ganz anders verhält — 


* Wir brauchen unsere gechrten Leser 
wohl nicht aufmerksam zu machen, dass Herr 
Professor Dr. Koch in diesem Vortrage 
Ansichten entwickelt, die in vielen Bezie- 
hungen von den jetzt geltenden abweichen. 
Der in der Gärtnerei wohlbekannte 
geschätzte Forscher äussert sich in einem 
an uns gerichteten Briefe folgender Weise: 
„Mit diesem Vortrage stehe ich auch wissen- 
schaftlich auf einem eigenthümlichen Stand- 
punkte, wie Sie bei dem Lesen wolıl er- 
sehen werden, denn, wie ich in meinen 
Vorlesungen desvorigen Winters den August- 
trieb, insofern er nicht künstlich, wie beim 
Baumschnitt, Zäunen u. s. w. hervorgerufen 


und 


herrscht, aus Gründen, die ich als- 
bald näher besprechen werde, Holz- 
bildung vor. Unsere Bäume wachsen 
durchschnittlich bei uns in Nord- 
deutschland viermal rascher, als in 
den wärmeren, besonders tropischen 
Ländern, liefern also auch in der- 
selben Zeit viermal so viel Holz. 
Der Obstgärtner hat daher der 
erhöhten Holzbildung gegenüber 
einen schwierigeren Stand, als im 
Süden. Er will bei der Behandlung 
des Obstbaumes nur so viel Holz, 
als nothwendig ist, dass sich die 
ihm nöthigen Nahrungsstoffe durch 
die Blätter bilden können, und zwar 
einerseits für die nächste Vegetation 
(also für so viel neue Holzbildung 
als er braucht), andererseits für die 
nächste Fruchtbildung. Aus diesem 
verschiedenem Wachsthume der 
Bäume in kälteren und wärmeren 
Ländern, beispielsweise bei uns in 
Norddeutschland und in Südfrank- 


reich, gcht hervor, dass in beiden 


wird, leugne, so leugne ich jetzt den rohen 
aufsteigenden Nahrungsstoff und beweise 
dieses an dem Obstbaumschnitt. Es unter- 
liegt keinem Zweifel, dass ich wohl mehr 
von Seiten der Wissenschaft als von Seiten 
der Praxis angegriffen werde. Der Prak- 
tiker findet nichts weiter, als sein Verfahren 
beim Baumschnitt und kann desshalb nichts 
gegen meine Folgerungen haben. Anders 
der Botaniker, dem diese Seite der experimen- 
talen Pflanzenphysiologie völlig fremd ist.” 
Wir zweifeln nicht, dass der Herr Ver- 
fasser auf vielen Widerspruch stossen wird, 
den zu entkräften sich Herr Prof. Dr. Koch 
gewiss angelegen sein lassen wird. D. R. 
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Ländern die Behandlung des Obst- 
baumes eine ganz andere sein muss. 
Wenn der Franzose auf Holz schnei- 
det, müssen wir oft auf Frucht 
schneiden. Alle Uebersetzungen, 
selbst der besten französischen An- 
leitungen über den Obstbaum- 
schnitt, haben daher für uns im 
Norden behufs der Anwendung 
der gegebenen Vorschriften kaum, 
eigentlich gar keinen Werth. 
Ich warne im Gegentheil unsere 
Obstgärtner, diesen Vorschriften 
bei uns im Norden Rechnung zu 
tragen. 

Während der deutsche Obst- 
gärtner streng darüber wacht, dass 
selbst bei überreicher Anwesenheit 
von Nahrungsstoffen nur das be- 
stimmte Quantum von Holz sich 
bildet, die übrige Nahrung aber zur 
Fruchtbildung verwendet wird, ver- 
steht er ausserdem noch durch 
Unterbrechung des Wachsthumes 
der Holztriebe, — indem er diese bis 
auf eine bestimmte Länge verkürzt 
und ihr weiteres Wachsthum unter- 
bricht, — die dadurch zur Verfügung 
stehenden Nahrungsstoffe derFrucht, 
beziehungsweise den Früchten eben- 
falls zuzuführen und deren Umfang 
zu vergrössern. 
gärtner vermindert aber ausserdem 
noch die Anzahl der vorhandenen 
Anlagen zu Früchten in der Regel 
bis auf zwei, bisweilen sogar bis 
auf eine Frucht, die dann, weil ihr 
oder ihnen alle Nahrung zukommt, 
um so grösser wird. Hätte man die 
anderen Anlagen zu Früchten nicht 
abgenommen, so würden alle daraus 
entstandenen Früchte zur Zeit der 
Reife ziemlich dasselbe Gewicht, 
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als jetzt die eine oder die zwei 
besitzen, gehabt haben. 

So verhält es sich, wie ich hier 
eben auseinander gesetzt habe, bei 
dem Kernobste. Die jährigen Neu- 
bildungen von Holz und Frucht 
geschehen hier alle Jahre an einer 
und derselben Stelle der Haupt- 
achse, an dem sogenannten Quirl- 
holze.e. Anders verhält es sich 
bei dem Steinobste. Hier wird 
der Jahrestrieb, an dem alle Neu- 
bildungen an Holz und Frucht sich 
für das nächste Jahr vorbereiten, 
im Herbste zum Zweig, an dem im 
nächsten Jahre die eben erwähnten 
Neubildungen zur Entwickelung 
kommen. Die Früchte reifen im 
Verlaufe der guten Jahreszeit und 
fallen ab. Der Zweig selbst wird 
aber zum Ast und dient von nun 
an nur als Träger des nach ihm 
entstandenen Zweiges. Der Ast be- 
steht nur aus Holz und kann keine 
Früchte wieder hervorbringen. An- 
hänge neuer Triebe haben sich aber 
schon an dem Zweige, hauptsäch- 
lich an der Spitze, ausserdem seit- 
lich in dem Winkel der Blätter in 
Form der Knospen oder Augen ge- 
bildet. Kommen diese Knospen im 
folgenden Jahre zur Ausbildung, so 
werden natürlich die Zweige um 
so viel verlängert, als die Triebe 
lang geworden sind. 

Wie die Verlängerungen der 
Achsen nur durch die in den Blät- 
tern bereiteten Nahrungsstoffe (die 
Kohlenhydrate) geschehen können, 
so müssen auch Nahrungsstoffe vor- 
handen sein, damit die Verdickungen 
durch die Jahresringe sich bilden. 
Die Masse der nothwendigen Nah- 
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rungsmittel für die letzteren wird 
umso grösser sein, als die Ver- 
längerung der Achsen alle Jahre 
zunimmt. - 

Der ÖObstgärtner hat bei dem 
Steinobste für die Verlängerung und 
allmälige Verholzung der Achsen 
umso weniger Interesse, als die 
alljährliche Neubildung des Cam- 
biums innerhalb derselben je naclı 
der Länge Nahrungsstoffe in An- 
spruch nimmt, er hat allein die 
Fruchtbildung, welche nur an den 
Zweigen, aber nicht mehr au den 
Aesten geschehen kann, im Auge. 
Aus dieser Ursache schneidet er, 
sobald die Früchte geerntet sind, 
den bereits verholzten Zweig ganz 
hinweg, und von den beiden in- 
zwischen gebildeten Ersatzzweigen 
den äusseren auf Frucht über 
.6 bis 8 Augen und den unteren auf 
zwei Augen. Diese beiden Augen, 
die bei normalem Zustande nicht zur 
Entwickelung gekommen, oder, wie 
man sich ausdrückt, schlafend ge- 
blieben wären, treiben im nächsten 
Frühjahre aus und werden zu 
Trieben, an denen die Fruchtbildung 
für das: nächste Jahr sich vor- 
bereitet. Im Herbste lässt man nur 
den einen Trieb unversehrt, den 
andern schneidet man aber wiederum 
bis auf zwei Augen zurück, um 
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sich Ersatztriebe für das folgende 
Jahr heranzuziehen. Der unversehrt 
gebliebene Trieb wird im nächsten 
Jahre Zweig und trägt die Früchte; 
aus den beiden Augen des abge- 
schnittenen Triebes entwickeln sich 
aber im nächsten Jahre wiederum 
neue Triebe, mit denen man im 
Herbste auf gleiche Weise verfährt, 
d. h. den einen zur Fruchtbildung 
unversehrt lässt, den anderen aber 
wiederum zur Bildung von Ersatz- 
trieben auf zwei Augen zurück- 
schneidet. 

Anders würde der Forstmann 
handeln, der von seinen Bäumen 
keine Früchte, sondern nur Holz 
haben will. Insofern er nicht Früchte 
zu Aussaaten bedarf, liegt ihm an 
diesen gar nichts, im Gegentheil, er 
weiss, dass die Bäume in soge- 
nannten Fruchtjahren weit weniger 
Holz bilden als ausserdem, denn 
die Nahrungsstoffe, welche zur 
Fruchtbildung nothwendig sind, 
werden der Holzbildung entzogen. 
Das Holz, wie ich schon angedeutet 
habe, besitzt für den Norden eine 
weit höhere Bedeutung, als im Süden, 
und wird auch rascher erzeugt. 
Ohne diese Einrichtung einer weisen 
Vorsehung würde der Norden für 
uns Menschen gar nicht bewohn- 
bar sein. (Schluss folgt.) 


Zur Frage der spätblühenden Obstsorten. 


Von 
Bereczky Mäte. 


Die Frage der spätblühenden Obst- 
und besonders der Aepfelsorten hat 


in neuerer Zeit die Pomologen 


viel beschäftigt. Alle sind der 
Meinung, dass es uns gelingen wird, 
durch die Zucht der spätblühenden 
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Aepfelsorten die Spätfröste, als den 
grössten Feind unserer Obsteultur, 
unschädlieh zu machen und jährlich 
eine regelmässige Obsternte zu er- 
langen. Man versäumt auch nicht, 
denjenigen, die Bäume pflanzen 
wollen, spätblühende Obstsorten 
warm zu empfehlen. 

Ich habe bisher 'weder gehört 
noch irgendwo gelesen, dass Jemand 
gegen die spätblühenden Aepfelsorten 
je eine Einwendung gemacht hätte. 
Mich hat aber eine 13jährige Er- 
fahrung, die ich bei der Pomologie 
in Unter-Ungarn erworben habe, hin- 
länglich überzeugt, dass man unter 
hiesigen klimatischen und Boden- 
verhbältnissen sehr wenig Ursache 
hat, sich für die spätblühenden 
Obstsorten zu begeistern. Sollen 
wohl die Pomologen, die in anderen 
Gegenden, unter anderen Verhält- 
nissen wirken, auch weiterhin da- 
für schwärmen? Wohl kann man 
diesen Vorzug der spätblühenden 
Sorten dort motiviren, wo die Obst- 
bäume ohnehin später anfangen zu 
treiben und zu blühen; und dort, 
wo die Vermehrung der schädlichen 
Insecten, die die Blüthen und 
angesetzten Früchte zu zerstören 
pflegen, eben nicht durch Boden- 
verbältnisse begünstigt wird, wie sie 
in Süd-Ungarn vorhanden sind. 

Unter-Ungarn (Alföld), und nach 
meiner Meinung auch jedesFlachland 
des südlichen Europas mit ähn- 
lichen Verhältnissen, ist dazu eben 
nicht geeignet, dass man hier spät- 
blühende Obstsorten ceultivire, weil 
dieselben hier fast immer unfrucht- 
bar und neben den anderen früh- 
blühenden Sorten in so einem Masse 
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werthlos bleiben, dass sie sozusagen 
kaum den Platz verdienen, den sie 
in unseren Gärten einnehmen. 

Es ist eine Seltenheit, wenn die 
spätblühenden Sorten in Uhnter- 
Ungarn den Spätfrösten ausweichen 
können; dieselben blühen hier ge- 
wöhnlich früher ab, als die Spät- 
fröste eintreten; in 13 Jahren habe 
ich nur zwei Fälle erlebt, wo die 
spätblühenden Sorten beim Eintreten 
der Spätfröste erst zu blühen an- 
fingen, andere Jahre hatten sie 
schon längst abgeblüht. 

Die Zeit der schädlicheren Spät- 
fröste fällt gewöhnlich in den Zeit- 
raum von Ende April bis Ende 
Mai. Hier in Unter-Ungarn hat um 
diese Zeit jede Obstgattıng -- aus- 
genommen manchmal die Mispel 
und Quitte — abgeblüht, und die 
Spätfröste greifen nicht die Blüthen, 
sondern fast immer die angesetzten 
Früchte an. In Betreff der Aepfel- 
sorten aber habe ich die Erfahrung 
gemacht, dasssie, je weiter ihre an- 
gesetzten Früchte in ihrer Aus- 
bildung sind, desto eher den Spät- 
frösten widerstehen. VonBirnensorten 
hingegen gibt es einige, die den 
grössten Theil ihrer angesetzten, 
noch nicht mehr als erbsengrossen 
Früchte auch nach dem Froste be- 
halten; es gibt wieder manche, die 
ihre schon mehr als nussgrossen 
Früchte nach dem Froste sämmtlich 
abfallen lassen. 

Je früher also eine Acpfelsorte 
abgeblüht hat, je später der Spät- 
frost ihre angesetzten Früchte trifft, 
desto mehr Fritchte werden dem 
Froste widerstehen; je später eine 
Aepfelsorte abblüht, desto mehr wer- 
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den die angesetzten Früchte beim Ein- 
treten des Frostes in ihrer Ausbildung 
zurück sein und desto leichter den 
Verheerungen der Spätfröste zum 
Opfer fallen. 

Wir müssen also bier in Unter- 
Ungarn die spätblühenden Obst- 
sorten nicht darum kennen und auf- 
suchen, damit wir dieselben in 
grossem Masse anpflanzen und auch 
Andere zu ihrer Zucht aufmuntern 
können, sondern im Gegentheil, um 
vor ihrem Anpflanzen uns selbst zu 
hüten und auch Andere davon ab- 
reden zu können. 

Die spätblühenden Aepfelsorten 
sind aber auch desswegen in Unter- 
Ungarn nicht empfehlenswerth, weil 
ihre Blüthe in eine Zeit fällt, 
in welcher schon eine brennende 
Hitze herrscht, in welcher die aus- 
gehungerten schädlichen Insecten, 
die vorher an verschiedenen blühen- 
den Bäumen und Gewächsen zer- 
streut gewesen sind, in grösster 
Menge schwärmen. Ihrem Hunger, 
den sie an anderen schon abge- 
blühten Bäumen zu sättigen nicht 
mehr im Stande sind, bietet der 
Blüthenduft der 
Apfelsorten wahrlich einen locken- 
den Reiz. Die blühenden Aepfel- 
bäume werden dann in so grosser 
Menge befallen, dass sie in weni- 
gen Tagen ganz abgeweidet sind. 

Und so geht es hier fast jährlich 
ohne Ausnahme! 

Die weite Ebene Unter-Ungarns 
war vor Zeiten ein Meeresgrund. 
Der Urschlamm, der nach dem 
Austrocknen der Wässer hinter- 
blieben ist, überdeckte sich mit 
einer üppigen Vegetation, und diese 
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bildete nach und nach mit ihren 
verwitterten Pflanzenresten eine 
dicke Humusschicht. Diese Schicht, 
hat trotz ihres langjährigen Anbaues 
von ihrer Leichtigkeit und Locker- 
heit bisher nur wenig verloren und 
bietet ein äusserst günstiges Lager 
für Vermehrung der schädlichen In- 
secten. Vom Frühlinge an bis in 
den Spätherbst treten diese Insecten 
so verheerend auf, dass man es zu 
den Seltenheiten zählen muss, wenn 
eine Obstsorte den grösseren Theil 
ihrer Früchte bis zur Erntezeit be- 
halten kann. Die meisten Sorten, 
besonders aber die spätblühen- 
den Aepfelsorten, pflegen alle ihre 
ohnehin spärlich gebliebenen Früchte 
frühzeitig abfallen zu lassen, und 
zwar so, dass der Pomolog sich 
freuen kann, wenn er von solchen 
Bäumen, die wohl centnerweise 
tragen könnten, nur einige wenige 
fehlerfreie Früchte bekommt, welche 
zu seinem Studium als taugliche 
Exemplare dienen können. 

Der diesjährige Spätfrost vom 
20. bis 21. Mai* hat gleichfalls an 
unseren Bäumen keine Blüthen, 
sondern nur angesetzte Früchte ge- 
funden. Die spätblühenden Sorten, 
wie Königlicher Kurzstiel, 
Courtpendu de Tournay, Edel- 
borsdorfer,RotheSternreinette, 
Weisser Winter-Taubenapfel 
ete. hatten schon mehr: als hasel- 
nussgrosse Früchte; die der früher 
blühenden Sorten waren noch grösser; 
manche erreichten schon eine Wall- 
nussgrösse. Die ersteren sind sämmt- 





* Um diese Zeit hat bei uns schon 
jede Obstgattung, auch die Mispeln und 


Quitten nicht ausgenommen, abgeblüht. 
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lich vom Froste vernichtet, die letz- 
teren litten nur wenig und haben 
fast sämmtlich den Frost unbeschadet 
ausgehalten. Die Früchte der Pflau- 
men und Zwetschken hat der heurige 
Frost fast sämmtlich vernichtet; 
alleinauch zwischen den Sorten dieser 
Obstgattung haben diejenigen, die 
am frühesten abgeblüht hatten, wie 
die Herzförmige und die Rothe 


Kirschpflaume, Co&ö’s roth- 
gefleckte Pflaume, Althans 
Reine-Claude, Grosse grüne 
Reine-Claude etc. doch einige, 
obgleich nicht fehlerfreie Früchte 
behalten. 

Nach diesen Gründen also kann 
ich in Unter-Ungarn Niemandem die 
spätblühenden Obstsorten zur Cultur 
in grösserem Massstabe empfehlen. 


Die Winterveredlung der Rosen durch Copulation. 


Von 


S. Krause. 


Diese Veredlungsmethode ist ge- 
wiss jedem Rosenzüchter bekannt, 
da sie namentlich früher häufig in 
Anwendung kam, jetzt aber durch 
das vortheilhafte Oculiren allerdings 
mehr in den Hintergrund gedrängt 
ist. Doch möchte ich fast bezwei- 
feln, dass dieses Copuliren ganz 
beseitigt werden kann, da der Han- 
dels- wie der Privatgärtner das, 
was ihm im Herbst mit dem Ocu- 
liren nicht gelungen, im Winter mit 
Copuliren ergänzen kann, oder auch 
durch ungünstige Klima- und Boden- 
verhältnisse zum Copuliren gezwun- 
gen wird. 

Zwar nimmt man an, dass copu- 
lirte Rosen nicht gut wachsen und 
blühen; wer jedoch das Rosarium 
im herzoglich württemberg’schen 
Hofgarten zu Carlsruhe, dessenSamm- 
lung gegenwärtig gegen 3000 hoch- 
stämmige edle Rosenbäumchen von 
verschiedener Stärke und Alter zählt, 
die alle durch Winterveredlung 
(Copuliren) gewonnen sind, gesehen 
hat, wird sich von der Grundlosig- 


keit dieses Einwandes überzeugen, 
um so mehrals das Rosarıum auf einem 
unfruchtbaren Sandboden steht, der 
erst durch kräftige Bodenverbesse- 
rung für die Cultur brauchbar ge- 
macht wurde. Ich glaube, dass bei 
ungünstigen Resultaten die Schuld 
mehr an den Rosencultivateuren liegt, 
da sie ihre Rosen warm veredeln 
und dann selbige zu bald in’s Freie 
bringen, oder wenn sie zum Verkauf 
sind, sogar in Körbe packen und 
versenden. Wird aber derjunge Copu- 
lant nicht zu warm veredelt, nach und 
nach an die Luft gewöhnt und ab- 
gehärtet, so ist er ebenfalls von der- 
selben Dauer als der Oculant. Ich 
will, um dem Vorhergesagten 
gerecht zu werden, ein ganz sicheres 
und eigenes Verfahren der Winter- 
veredlung mittheilen, von dem 
stets die besten und sichersten Er- 
folge zu erwarten sind. 

Man setze die Wildlinge, welche 
mit guten Faserwurzeln versehen 
sind, im Herbste oder zeitig im 
Frühjahre in Töpfe, welche nach 

















der Grösse der Wurzelverzweigung 
gewählt werden, in nahrhafte mit 
Lehm gemischte Erde, senke sie 
nachher etwa 9 Zoll tief in die Erde, 
und zwar in Linien, gerade als wen» 
man die Wildlinge in der Rosen- 
schule ın’s Freie aussetzt. Nachdem 
sie reihenweise eingeseukt, werden 
sie niedergelegt, mit Weiden fest- 
gebunden und mit Erde zugedeckt. 
Das Bedecken ist von grossem Vor- 
theile, da sie sich bald erholen und 
zeitig zu treiben anfangen; nach 
etwa 14 Tagen oder drei Wochen 
wird die Erde entfernt, die Wild- 
linge aufgerichtet und etwas an- 
getreten. 

Eine Hauptsache, die man beim 
Aufdecken zu beachten hat, ist, 
dass man trübes Wetter abpasst, 
wodurch die Wildlinge, welche be- 
reits im Austreiben begriffen sind, 
sich an die Luft gewöhnen und 
allmälig ablıärten. Kann man zu 
diesem Culturfelde einen halb- 
schattigen Platz, welcher an der 
Südseite mit Bäumen oder Gebäuden 
besetzt ist, erhalten, so hat man 
allerdings die Gefahren der Ange- 
wöhnung weniger zu fürchten. 

Die Wildlinge bleiben bis Ende 
Juli oder Anfangs August sich ganz 
überlassen, ohne dass man das Ge- 
ringste daran thut, nachher werden 
alle unteren Triebe, bis auf die zwei 
obersten, welche man ruhig wachsen 
lässt, weggeschnitten. 

Ist der Sommer ein feuchter ge- 
wesen, so wird es wohl möglich sein, 
hievon etwas zu oculiren. 

Im Spätherbst vor dem Einfrieren 
werden die Töpfe herausgenommen 
abgeputzt, und nachdem alle vorhan- 
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denen Triebe entferntsind, in das Haus 
an Ort und Stelle gebracht; ist es 
möglich, so wählt man ein Haus, 
das recht tief und feucht liegt, da 
letzteres am meisten zum Wachs- 
thum der Wildlinge beiträgt. 

Das Haus kann ein temperirtes sein' 
und wird aufacht bis zelın Grad ge- 
halten, so dass Anfang December 
sämmtliche Wildlinge copulirt wer- 
den können; natürlich muss vorher 
für gute Reiser gesorgt werden. Von 
einer höheren Temperatur als der 
angegebenen würde ich abrathen, da 
sonst das Austreiben zu schnell er- 
folgt, und das Edelreis nur schwache 
Triebe macht; ein langsames Aus- 


treiben bewirkt hingegen recht 
starke kräftige Exemplare. 

Sobald die Edelreiser ange- 
wachsen und ausgetrieben sind, 


werden die veredelten Stämmchen im 
Monat Februar bei gelindem Wetter, 
wenn man beim Transportiren nicht 


ı zu befürchten hat, dass sie erfrieren, 


in ein kaltes Haus gebracht und 
da womöglich nahe an die Fenster 
recht luftig placirt; durch mehr- 
maliges Pinciren der frischen Triebe 
werdenregelmässige Kronengebildet. 
Auch kann man sie, anstatt in's 
Haus, in einen dazu eingerichteten 
Kasten, welcher natürlich etwas er- 
wärmt werden muss, bringen. Haupt- 
bedingung bleibt hier ein, starkes 
Lüften, um die bekannte grüne 
Blattlaus (Aphis rosae) von den jun 
gen Trieben ferne zu halten. Bis 
die frischen Triebe vollständig ab- 
gehärtet sind, wird während des Tages 
Schatten gelegt, nachher können 
die Pflanzen vorsichtig ausgetopft 
und in’s Freie gesetzt werden. 
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Auf diese Weise veredelte Rosen 
wachsen dann freudig fort, blühen, 
wenn auch nicht ganz vollkommen, 
das erste Jahr schon, und ist in 
Hinsicht ihres Gedeihens wohl wenig 
Unterschied zwischen den Copu- 
lanten und Oculanten zu finden. 
Die Hauptsache bei der Behand- 
lung im Hause ist, um es noch 
einmal zu wiederholen, regelmässige 
Feuchtigkeit zu beachten; natürlich 
darf letztere nicht übertrieben wer- 
den, da namentlich weissblühende 
stark markige Sorten leicht derFäul- 
niss erliegen. Ebenso ist ein regel- 
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mässiges Lüften, so lange sie noch 
im Hause sich befinden, höchst 
nöthig; wird letzteres pünktlich 
befolgt, so kann man sie ganz rein 
von Blattläusen erhalten. 

Eine spätere Veredlung, wenn 
schon die Frühlingssonne mehr wirkt, 
ist nicht zu empfehlen, da hier 
ein Lüften den Veredlungen nur 
nachtheilig ist, und doch uhne 
Luft die Rosen von der grünen 
Blattlaus (Aphis rosae) so mas- 
senhaft befallen werden, dass ihr 
ferneres Wachsen bald beeinträch- 
tigt wird. 


Pritchardia filifera. 


Von 


J. Niepraschk, 


Gartenbau-Director der „Flora” in Köln. 


Seit Anfang der Sechziger-Jahre 
hat sich die Liebhaberei für Palmen, 
welche im Allgemeinen gegen die 
frühere Zeit damals etwas zurück- 
getreten war, durch die grossen 
Pflanzen-Ausstellungen, die zu jener 
Zeit vielfach stattfanden, von Neuem 
gehoben. Auf diesen Ausstellungen 
waren nämlich besonders viele und 
schöne Palmenarten in vorzüglich 
eultivirten Exemplaren zur Schau 
gestellt, und erregten allgemeine 
Bewunderung. Namentlich waren es 
die englischen Gartenbesitzer, welche 
seit Loddige’s Zeiten, der neben den 
Orchideen auch manche schöne 
Palme einführte, anderen Richtungen 
und Neigungen in der Pflanzenlieb- 
haberei gefolgt waren, die aber nun 
wieder den Palmen eine ganz be- 
sondere Aufmerksamkeit schenkten. 


Hiedurch wurden die Inhaber grosser 
Gartenetablissements, welche sich 
mit der Einführung neuer Pflanzen 
befassten, veranlasst, ihre Sammler 
aufzufordern, wieder etwas mehr Zeit 
auf die Entdeckung neuer Palmen 
zu verwenden. 

In Belgien, wo ja von jeher der 
eigentliche Markt für Neuheiten im 
Pflanzenhandel sich befand, waren 
es die Etablissements J. Linden 
in Brüssel und Ambr. Verschaf- 
felt in Gent (heute zu einem 
grossen Institute an letzterem Orte 
unter der Leitung des Herrn Lucian 
Linden vereinigt), welche die Ein- 
führung neuer Palmen aus den ver- 
schiedensten Ländern und Regionen 
mit grossem Interesse betrieben. Be- 
sonders aber muss anerkannt werden, 
dass grosse (tewicht auf die Ent- 
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deckung harter und kalter Palmen- 
arten gelegt wurde. So erhielten 
wir in neuer Zeit die australischen 
Kentien und ın neuester Zeit die 
californischen Pritchardien. 

Die zierlichste Species der letzt- 
genannten Gattung ist unstreitig 
Pritchardia filifera. Diese präch- 
tige Palme, welche schon auf meh- 
reren Ausstellungen den ersten Preis, 
sowohl als elegante wie auch als 
neue Palme erhalten, wurde nach 
Angabe des Herrn Linden, welcher 
sie einführte, von dem unermüdlichen 
Pflanzensammler Herrn Roezl, dem 
wir die Entdeckung so vieler neuer 
Pflanzen in Mexico verdanken, im 
Jahre 1872 an den Ufern des Colo- 
rado im Gebiete Arizona gefunden, 
wo sie, in Gesellschaft der schönen 
Brahea Roezlii, fast im ganzen Fluss- 
gebiete in ziemlicher Menge vor- 
kommen soll. 

Nun befinden sich aber in der 
Landschaft Arizona sozusagen 
„drei Flussgebiete, welche die Be- 
zeichnung Colorado tragen, die sich 
zwar, wie esscheint, vereinigen, ob- 
gleich sie streckenweise andere 
Namen haben. Nämlich das eine 
ganz im Norden unter dem 37. und 
38. Grad nördlicher Breite, welches 
auch Rio verde heisst, das zweite 
mehr gegen Osten, auch Colorado 
Chico und später Rio de Lino ge- 
nannt, unter dem 35. Grad nörd- 
licher Breite, und das dritte im 
Südosten, unter dem 33. und 34. 
Grad nördlicher Breite, wo der Fluss 
Colorado, die Grenze zwischen Ari- 
zona und Californien bildend, gegen 
Siiden fliesst und, nachdem er den 
Rio Gila beim Städtchen Arizona 


Pritchardia filifera. 
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aufgenommen, sich in den Golf von 
Californien ergiesst. Es ist wohl 
anzunehmen, dass dieses letztere Ge- 
biet hauptsächlich das Vaterland der 
Pritchardia filifera sei, da sie ja 
auch als californische Palme be- 
zeichnet wird, was indessen nicht 
ausschliesst, dasssie auch noch weiter 
nördlich vorkommt und dadurch 
die Bezeichnung nördlichste Palme 
reclıtfertigt! M 

Auffallend ist es, dass diese Ent- 
deckung erst jetzt gemacht wurde, 
obgleich ja auch Süd-Californien 
nicht unbereist blieb. Es scheint 
zwar, dass Martius von dem Vor- 
kommen fächerwedeliger Palmen 
noch weit über den 25. Grad nörd- 
licher Breite hinaus durch einen 
Reisendenbenachrichtigt wurde, dass 
er aber über die Gattung im Zweifel 
blieb, denn er sagt Cap. XXI. 
„Imperium Mexicanum extratropicum”: 
„Botanicorum nullus tamen illarum 
terrarum palmas recognovit, unde du- 
bito, utrum vir egregius Cycadeas an 
Palmas veras (forsan C'hhamaeropem 
Mocinni Humb. quam ob stylos elon- 
gatos Trithrinaci adnumerandum esse, 
fit verisimile) intellexerit. Orae ocei- 
dentales versus Austrum alt& et are- 
nose pura aura fote et ventis ab 
Oceano spirantibus recreate, quin 
Sabal species hospitis exceperint aut 
interiora continentis loca tepida Bru- 
heam quandam vel Trithrinacem vix 
est, cur dubitemus.” 

Pritchardia flifera gehört nicht 
zu den hohen Stammpalmen, sondern 
erreicht im Ganzen gewöhnlich nur 
cine Höhe von 8 bis 10 Meter. Die 
schlanken Blattstiele erheben sich 
ziemlich gerade, nur die scharf- 
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kantigen Blätter selbst neigen sich 
in eleganter Form, so dass die End- 
spitzen abwärts hängen. Fast in der 
ganzen Länge der Blattstiele stehen 
starke Fadenansätze und von den 
Blättern hängen eine Menge feiner, 
langer, weisser Fäden herunter, wel- 
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arten, wo ja, wie z. B. bei Sabal 
Palmetto, an den Blättern ebenfalls 
Fäden, wenn auch nur wenige, von 
hellgrauer Farbe sich befinden. Da- 
bei sind aber die Blätter nicht blau- 
grün wie bei den sSabal, sondern 
saftgrün. 
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Fig. 80. 


che der Pflanze ein eigenthümliches 
und zugleich aber auch sehr leich- 
tes Ansehen geben. Die Form des 
ganzen Blattes ist fächerartig, jedoch 
nicht so rundlich wie bei Brahea 
duleisund Latania borbonica, sondern 
etwas länglich, wie bei den Subal- 


Leider lässt sich eine genaue 
botanische Beschreibung der Prü- 
chardia filifera nicht geben, weil die 
Pflanze noch nicht hinreichend beob- 
achtet werden konnte. Gewiss ist 
aber, dass diese Art ziemlich früh 
blüht und zwar traubenständig, etwa 
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in der Art, wie die C’hamaedorea, 
auch leicht Samen ansetzt, deren 
äussere Umhüllung blauschwarz, und 
deren Kern braun ist. 

Wie schon oben erwähnt, gehört 
P. filifera zu den sogenannten kalten 
Palmen, d. h. sie kann in Mittel- 
Europa den Sommer hindurch im 
Freien cultivirt und im kalten Ge- 
wächshause, ja sogar in der Orangerie 
überwintert werden, denn in ihrem 
Vaterlande sinkt die Temperatur, 
wie berichtet wird, nicht selten bis 
auf 3 und 4 Grad Reaumur unter 
Null, so dass sie ım südlichsten 
Europa sehr wohl im Freien aus- 
halten muss. 

Hieraus geht aber der hohe Werth 
dieser neuen Palme hervor, denn, 
wie alle Palmen des Kalthauses, 
behält auch sie ihre Wedel sehr 
lange schön grün und gesund und 
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eignet sich darum vorzüglich Zur 
Zimmerdecoration, zumal ihre Cultur 
keinerlei besondere Sorgfalt erfor- 
dert. In einer Mischung von Heide-, 
Moor- und Mistbeeterde mit einem 
Zusatze von Lehm und Sand wird 
sie während des Winters im Kalt- 
hause stets mässig feucht gehalten, 
im Sommer aber im Freien sehr 
reichlich mit Wasser versehen, be- 
sonders wenn sie der Sonne aus- 
gesetzt wurde, was sie ganz gut 
erträgt. Ihre Anzucht geschiehtnnatür- 
lich aus Samen, der nicht schwierig 
zu beziehen ist und der sehr leicht 
keimt. Da die Pflanze sehr schnell 
wächst, so ist öfteres Verpflanzen in 
Gefässen die merklich höher als breit 
sind, sowie ein sogenannter Dünger- 
guss (bereitet aus Kuhdünger oder 
Hornspänen) während des stärksten 
Treibens sehr zu empfehlen. 


Die Grenadille. 


Von 


Fr. Marc. 


Die Aufgabe der Pflanzenaceli- 
matisation ist nicht nur die, vor- 
zügliche Nähr- und Nutzpflanzen 
heimisch zu machen, sondern auch 
die Genussmittel, die Zierden und 
Annehmlichkeiten des Gartens zu 
mehren. — Eine in dieser Beziehung 
besonders hervorragende Pflanze, 
die ungemeine Schönheit der Blüthe, 
Blumenreichthum und zugleich Ge- 
nuss darbietet, ist die so arten- 
reiche Gattung der Passiflora (Gre- 
nadille), eine Bewohnerin der Tropen 
und Subtropen, namentlich der An- 


tillen, Guyanas, Central-Amerikas 
und Brasiliens, die mit ihrer Blü- 
thenpracht die Wälder ziert und 
den Einwohnern ihre Früchte, welche 
von vielen Arten als Leckerbissen 
genossen werden, darbietet. 
Obwohl wir nun die Passifloren 
als Bewohnerinnen und Zierde un- 
serer warm- und temperirten Glas- 
häuser zu sehen gewohnt sind, so 
hat man doch nur in England seit 
längerer Zeit einige Arten mit 
Glück und Erfolg im Freien ge- 
zogen und sogar reife Früchte erzielt. 
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Von der 200 Arten zählenden 
Gattung sind es nur einige, die das 
erwünschte Resultat erhoffen lassen. 

Um diese Arten mit Erfolg im 
Freien ziehen zu können, sind bei 
der Art ihrer Vegetation und ihrer 
Organisation einige Massregeln sehr 
nothwendig. | 

Die Passifloren sind besonders 
kräftigen Wuchses, kommen spät, 
und zwar wie alle Peponiferen auf 
den jüngsten Trieben der dritfen 
und vierten Abzweigung zur Blüthe, 
und doch ist eine reiche, frühe 
Flor zur Erreichung von Früchten 
nöthig. Vor Allem propfe man im 
Vorjahre junge, mit Blumentracht 
versehene Zweige auf Stämme der 
Passiflora coerulea Lin., ja sogar 
solche Zweige von P.coerulea selbst, 
wodurch frühzeitige, reiche Blüthe 
erreicht wird. — Ferner ist die Pass:- 
flora eine jener Pflanzen, welche 
zu ihrer Befruchtung eines gewissen 
Insectes bedürfen ; wo das Insectfehlt, 
fehlt auch die Frucht, und es muss 
die Kunst zu Hilfe kommen. — In 
kurzer Zeit nach dem Aufblühen 
wird die Narbe feucht; dies ist der 
Moment, wo die Kunst behilflich 
sein muss, den Blumenstaub 
mit einem Pinsel aufzubringen, und 
zwar am Zweckmässigsten den 
reifen Blumenstaub einer zweiten 
Blüthe. Die Pflanze fordert ge- 
schützte, warme Exposition, weite, 
grosse Gruben, gefüllt mit einer 
Mischung .von leichter aber sub- 
stanzieller Waldlauberde, mit Moor- 
crde oder guter Mistbeeterde mit 
gleichem Quantum Kuhdungerde; sie 
liebt, besonders inder Blütheund wäh- 
rend des Früchteansatzes Feuchtig- 


um 
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keit und somit reichliches Begiessen. 
— Sollten die Früchte nicht vollkom- 
men reif werden, sokannman bei An- 
näherung derkühleren ZeitdurchVor- 
lage von einigen Mitbeetfenstern, die 
Reife beschleunigen. -— Gegen Win- 
ter werden die Pflanzen, nachdem sie 
einige Nachtfröste getroffen, leicht 
zusammengerollt, auf Tannenzweige 
aufgelegt und wieder mit Tannen- 
reisern bedeckt, ein Deckmaterial, 
welches sich immer am Besten be- 
währt hat. Bei Eintritt grösserer 
Kälte wird dann trockenes Laub 
einen halben Meter über den Um- 
kreis der Grube in Pyramidenform 
bis auf einen Meter hoch aufgelegt. 
Im Frühjahre wird eben so succes- 
sive die Decke entfernt, die Pflanze 
beschnitten und aufgebunden. Zum 
Zwecke des Fruchtgewinnes ist die 
Pflanzung an einer gegen Südost 
oder Süd gelegenen Wand beson- 
ders vortheilhaft. 

Die Früchte der verschiedenen 
Arten wechseln von Pflaumengrösse 
bis zu der eines mittelgrossen Apfels 
(Passiflora maliformis Lin.) und bis 
zu der einer kleinen Melone (Passt- 
floraquadrangularis Lin.); siesind von 
einem sehr angenehmen, säuerlichen 
erfrischenden Geschmacke, beson- 
ders aber in Zucker eingemacht 
eine vorztigliche Delicatesse, über- 
dies werden einige Arten als heil- 
kräftig gerühmt. 

Die für die Cultur im Freien ver- 


wendbaren “Arten sind: 

Passiflora coerulea Lin. Brasilien, Frucht hat 
Form und Grösse eines Hühnereies, nur 
an beiden Enden mehr zugespitzt, von 
röthlichgelber Farbe, voll von weichem, 
schön rothem Fleische und angenehmem, 
säuerlich-stissem Geschmacke. 
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Passiflora edulis Bot. Mag. Ostindien. Frucht 
taubeneigross, violet, die echte Grena- 
dille mit dem Aroma einer Melone, von 
dem Prononce der Erdbeere. 

Passiflora incarnala Lin. (P. edulis Sabin.) 
Brasilien. Frucht wie edulis B. Mag. 
hält sich im Freien am besten. 

Passiflora verucifera Lindl. Blumen weiss, 
Fadenkranz braun getüpfelt. 

Nun folgen noch zwei Sommer- 
gewächse, deren Samen im Früh- 
beete gebaut, worauf die Pflanzen 


in’s Freie ausgeseızt werden. 

Passiflora gracilis Link. Blüht schon Juli 
und dauert bis zu den Frösten; Blumen 
weiss, Früchte eiförmig, Blätter glatt herz- 
förmig;; 

Passiflora foetida Cav. (P. variegata Mill; 
P. hirsuta Lodd.) Südamerika, die ganze 
Pflanze sammetliaarig. Blüthe Juli, August; 
Blume weiss mit violettem Farbenkranz, 
Frucht nicht essbar, unangenelım riechend, 
aber ein kräftiges Arzneimittel. 


Edelweiss geeignet als Marktpflanze. 
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Versuche möchten wohl noch 
zum Gelingen der Freilandeultur 
mehrerer schönblühender anderer 
Arten führen, was sehr zu wünschen 
wäre. — Nur noch einige beson- 
ders erwähnenswerthe, und wenig 
verbreitete Arten. 

Die feinste grösste Frucht liefert 
Pass. quadrangularis L., die jedoch 
künstlich befruchtet werden muss, 
um Früchte zu bringen. 

Passiflora amubilis, wegen ihrer 
reichen Blumenpracht sehr zu em- 
pfehlen. 

Passiflora marmorata Lind. Neu- 
Granada. Blätter tiefgrlin; weiss 
marmorirt. — Blumen ebenfalls 
schön, die Hauptzierde ist jedoch 
das auffallende, elegante Blatt. 


Edelweiss geeignet als Marktpflanze. 


Von 


H. L. Gillemot. 


„Edelweiss”, Leontopodium al- 
pinum Cass., L. helveticum D. Don., 
L.vulgareR. Br., Löwenpfötchen* 
oder auch Alpen-Löwenpföt- 
chen, wächst wild auf den Alpen 
Mitteleuropas. Es gibt noch eine 
perennirende Art, bekannt unter 
Leontopodium sibiricum Cass., Gna- 
phalium leontopodioides und Filago 
leontopodioides Wildenow, Vaterland 


——— 





* Der deutsche Name „Löwenpfötchen” 
ist wohl entstanden durch die bei einiger 
Phantasie annähernde Form einer jugend- 
lichen Löwentatze, welche Form cben am 
besten ausgeprägt erscheint in dem Aus- 
bildungsstadium der Blumen und der falılen 
Löwenfarbe zu dieser Zeit. 


Dahurien und Mongolei, welche 
aber für uns kaum wo anders als 
in Herbarien zu finden sein dürfte. 

Vor einigen Jahren Wien und 
seine Gärten besuchend, kam ich 
unter Anderem auch nach Simmering 
in den Culturgarten der Gebrüder 
Weyringer. Nebst vielen im Freien 
ausdauernden Pflanzen sah ich da- 
selbst eine nicht unbeträchtliche 
Menge obgenannter Pflanzengattung. 
Ich interessirte mich besonders da- 
für und erkaufte 6 Stück, wenngleich 
unter der Voraussetzung, dass selbe 
bei mir in einer Flachgegend Ungarns 
nicht sonderlich reussiren dürften. 
Wegen überhäufter Geschäfte konnte 
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ich der Acquisition wenig Aufmerk- 
samkeit schenken. Die Pflanzen 
wurden eben auch wie viele andere 
Perennien in Töpfen „allgemein’” be- 
handelt. 

Zwei Jahre später sandte man 
mir von Ischl und Gmunden ge- 
pflückte Blumen. Ich wurde aufmerk- 
samer und schrieb dorthin, mir auch 
einige Pflanzen senden zu wollen. 
Ich erhielt auch bald darauf mehrere 
Exemplare, deren Wurzeln mit der 
Erde ihres Stammortes zusammen- 
geknetet waren. Ich würdigte zu- 
nächst dieser meine vollste Auf- 
merksamkeit und fand „mageren Hu- 
mus” mit hervorstechendem „Kalk- 
gries”. Ich richtete mich darnach. 
Kothziegel von alten Gebäuden wur- 
den zerstossen und mit recht altem, 
an der Luft verwittertem, grob pul- 
verisirtem Kalkmörtel gut vermengt. 

Die Pflanzen, in diese Mischung 
eingetopft, wurden abermals neben 
anderen Perennien ohne alle weitere 
Bevorzugung miteultivirt. Künst- 
licher Schatten wurde nie gegeben. 
Luft und Sonne durften frei wirken. 
An der Entwicklung der Blätter 
war nichts auszusetzen. Als die 
Pflanzen anfingen, Blumen zu treiben, 
so bemerkte ich, dass statt „Weiss” 
ein schmutziges „Fahlgrau” der Blu- 
menblätter sich recht unangenehm 
bemerklich machte. Ich stellte meine 
Pflanzen etwas von den anderen 
isolirt und bekamen’ dieselben ihr 
Wasser nicht mehr als abendlichen 
Generalguss mit der grossen Brause, 
sondern sie wurden mit dem Rohre 
des kleinen Giesskännchens, wie es 
bei feinsten exotischen Pflanzen zu 
geschehen pflegt, begossen. Bald 


Wiener Obat- .u. Garten-Ztg 


Edelweiss geeignet als Marktpflanze. 
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hatte ich die Freude, etwas Besseres 
zu sehen. Die Pflanzen und deren 
Blumen entwickelten sich so üppig 
und letztere so rein, dass nach Aus- 
sage von Kennern sie selten so 
üppig und reinweiss an ihrem na- 
türlichen Standorte zu finden seien. 

Im Juni vorigen Jahres besuchte 
mich ein Bekannter aus Pest. Als 
Kenner und Liebhaber von Pflanzen 
konnte er sein Erstaunen über 
solche Prachtexemplare nicht unter- 
drücken und bat mich um ein 
solches zum Geschenke für eine 
Dame, welche alljährlich die Alpen 
zu besuchen pflegt und der Liebe 
zu diesen Blumen stark huldigt 
Auch sie erklärte, dass Ueppigkeit 
und Farbe nichts zu wünschen übrig 
liessen, ja sie überträfen die Pflanzen 
am Standorte. 

Da nun Edelweiss so allgemein 
beliebt ist, so glaube ich nicht zu 
fehlen, wenn ich dasselbe für die 
Culturen des Marktblumengärtners 
hervorhebe und bei so leichter und 
unschwieriger Behandlung besonders 
empfehle. ! 

Weun man Edelweiss, in Garten- 
geschirren gezogen, wie Reseda auf 
Wiens und Budapests Blumen- 
märkten wird verkaufen können, so 
geschieht dadurch der: halsbreche- 
rischen Poesie gewiss wenig Ab- 
bruch, und der „Verehrende” wird 
sich mit dem cultivirten Edelweiss 
bei seiner „Verehrten” kein ıninderes 
Bildchen in’s Heız einlegen. 

Nebenbei will ich noch bemer- 
ken, dass die Cultur „alpiner” und 
„subalpiner” Pflanzen in unserem 
Flachlande weniger schwierig ist, als 


man gewöhnlich anzunehmen pflegt. 
32 
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Ueber einige Ampelpflanzen. [T. Jahrgang. 
Ueber einige Ampelpflanzen. 
Von 
J. E. Peters. 
Sehr Vieles zur Verschönerung | leiden, was bei einer recht 


unserer Gärten, unserer Glashäuser 
und Wohnzimmer tragen solche 
Pflanzen bei, welche in eigens dazu 
geformten Ampeln oder Körbchen 
von Holz, Thon etc. eultivirt wer- 
den, und an passenden Stellen mit- 
telst langer Schnüre oder Kettchen 
befestigt, ihre, entweder durch 
auffallenden Blätterschmuck oder 
durch schöne Blumen sich auszeich- 
nenden Ranken frei nach allen 
Seiten herunterhängen lassen; sehr 
viele Pflanzen erreichen nur auf 
diese Weise gezogen ihre ganze 
Vollkommenheit und wollen, auf 
andere Art behandelt oder an Stä- 
ben aufgebunden, durchaus nicht 
gut gedeihen. 

Kein Garten und keine Räum- 
lichkeit braucht diesen Schmuck zu 
entbehren, denn solche Ampeln 
lassen sich überall anbringen, und 
können, je nachdem die Oertlichkeit 
im Winter gut geheizt, blos frost- 
frei gehalten, oder auch dem Ein- 
dringen der Kälte ausgesetzt ist, 
mit den diesen verschiedenen Tem- 
peraturen sich anpassenden Gewäch- 
sen bepflanzt werden. 

Zu bemerken ist, dass man sich 
einer recht guten kräftigen Erde 
bedienen muss, da diese Ampeln 
gewöhnlich ziemlich seicht oder 
überhaupt etwas klein sind, also 
wenig Erde aufnehmen können; 
in Folge dessen würden die Pflanzen 
dieselbe bald durchwurzeln und 
nach und nach Mangel an Nahrung 


fetten Erde nicht so bald der Fall 
sein wird. Natürlich gilt dieses nur 
für solche Pflanzen, welchen über- 
haupt solche Erde zusagt; andere, 
welche durchaus einer leichten, san- 
digen, daher das Wasser schnell 
durchlassenden Erdmischung bedür- 
fen, würden bei fetter Erde bald an 
Wurzelfäulniss zu Grunde gehen. 
Dagegen sind bei solchen Ge- 
wächsen, die es überhaupt vertragen, 
zeitweilige schwache Düngergüsse 
von grossem Nutzen; besonders 
dürfte das in neuerer Zeit bei vielen 
Culturen sich so gut bewährende 
Hornmehl auch bei mancher Ampel- 
pflanze auf das Vortheilhafteste zu 
verwenden sein. 

Aus der grossen Menge von 
Pflanzen, welche zur Cultur in Hänge- 
ampeln oder Körbchen geeignet sind, 
will ich es unternehmen, hier eine 
Auswahl anzuführen. 

Am besten bei einem Standort 
im Warmhause oder warmen Zimmer 
zeichnen sich aus: 

Aeschynanthus. Diese in vielen 
Arten vorkommenden, während der 
vollen Blüthezeit, wirklich prachtvoll 
zu nennenden Zierpflanzen wachsen 
in ihrer Heimat meistentheils auf Bäu- 
men, von woihre langen, mitden schö- 
nen lebhaft gefärbten Blumen versehe- 
nen Zweige frei herunterhängen, oder 
an den Stämmen fortkriechen und 
mittelst Haftwurzeln neue Nahrung 
aus der Rinde ziehen; daher gedei- 
hen sie auch in unseren feuchten 
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Warmhäusern gleich vielen Orchi- 
deen, in freihängenden Körbchen 
gezogen, am besten. Eine lockere 
Lauberde mit etwas Heideerde und 
Sand gemischt ist für die Aeschy- 
nanthus am passendsten. 

Als einige der schönsten Arten 
sind zu nennen: Ae. javanicus, lon- 
giflorus, speciosus grandiflorus und 
tricolor. 

Tradescantia zebrina und Tr. 
Goeschkei. Beide sind als sehr leicht 
wachsend und auch zur Zimmer- 
cultur passend zu empfehlen und nur 
wegen der zierlich gezeichneten 
Blätter ceultivirt; die Blüthen sind 
unbedeutend. Vermehrung ungemein 
leicht durch Stecklinge. 

Torenia asiatica und T. as. pulcher- 
rima sind zwei sehr schöne reich- 
blühende Pflanzen von leichter Cul- 
tur und Vermehrung; die Blüthen 
sind von dunkelblauer Farbe. Zur 
Ueberwinterung sind stets junge, aus 
Stecklingen im Sommer gezogene 
Pflanzen den älteren vorzuziehen. 
Leichte mit Sand gemischte Laub- 
erde ist ihnen am zuträglichsten. 

Hoya bella. Von den vielen Arten 
dieser schönen Gattung, allgemein 
unter dem Namen Wachsblumen 
bekannt, ist obige besonders geeig- 
net in Ampeln oder kleinen Körb- 
chen gezogen zu werden, denn sie 
hat schon von Natur einen mehr 
hängenden Habitus; die Blätter sind 
klein, die Blüthen weiss mit rothem 
Stern. 

Achimenes werden zwar gewöhn- 
lich nicht auf diese Weise cultivirt, 
man kann sie jedoch recht gut da- 
zu verwenden, und nehmen sich 
mit Achim. bepflanzte Körbchen recht 
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zierlich aus; besonders dazu brauch- 
bar sind die zur Orchideeneultur 
bestimmten mit durchbrochenen 
Oeffnungen versehenen Ampeln aus 
Thon, indem man zu jeder Oefl- 
nung ein oder mehrere Knöllchen 
legt, deren Triebe dann durch diese 
hindurchwachsen werden; legt man 
dann nach vollständigem Auffüllen 
der Ampeln oben am Rande rings 
umher noch mehrere Knöllchen ein, 
so wird bei fortschreitendem Wachs- 
thum nach und nach die "Ampel 
ganz mit den herunterhängenden 
Zweigen bedeckt; damit diese aber 
nicht einseitig wachsen, muss die 
Ampel öfter gedreht werden. Zu 
den schönsten Achim. gehören die 
verschiedenen Varietäten der Ach. 
longiflora als long. latifolia, 1. alba, 
l. rosea ete. dann coccinea, Geor- 
giana, Ambr. Verschaffet und noch 
viele andere. 

Tapina variegataisteinesehr schöne, 
erst vor einigen Jahren eingeführte 
Pflanze mit ganz dunklen Blättern 
und schönen carminrothen Blüthen; 
besonders geeignet, in Körbchen 
gezogen zu werden. 

Ficus stipularis. Diese bekannte 
die Wände feuchter Warmhäuser 
ganz überziehende Pflanze kann 
auch als Ampelpflanze benutzt wer- 
den und kommt auch gut in Wohn- 
zimmern fort. 

Panieum virgatum fol. var., eine 
zu den Gräsern gehörende Pflanze 
mit schönen grün und weiss, auch 
rosa gestreiften Blättern an langen 
herabhängenden Stengeln; sehr zier- 
lichund vonganzgewöhnlicher Cultur. 

C'hlorophytum Sternbergianumeigne 
sich sowohl in Warmhäusern als 
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auchinStuben vortrefflich zur Ampel- 
erziehung. Mit Sempervivum califor- 
nicum garnirt, überkleiden dessen 
niedliche Rosetten nach und nach die 
Ampel vollständig. 

Von den im Kalthause oder frost- 
freien Zimmer zu überwinternden 
Pflanzen möchte ich folgende be- 
sonders empfehlen: 

Convolvulus mauritanicus. Obwohl 
diese schöne Windenart auch über 
Sommer in das freie Land aus- 
gepflanzt sich sehr gut ausnimmt 
und reichlich blitht, so entfaltet sich 
ibre volle Schönheit doch nur als 
Ampelpflanze: die nach allen Seiten 
herabhängenden langen dünnen 
Zweige,: dicht besetzt mit den in 
grosser Menge erscheinenden licht- 
blauen Blumen, die leichte Cultur 
und Vermehrung, der schnelle Wuchs 
sollten dazu beitragen, sie recht 
häufig in Anwendung zu bringen. 
Man kann sie durch Samen oder 
Stecklinge vermehren. Hinsicht- 
lich der Erde ist jede gute Laub- 
erde gentigend. 

Fragaria indica, die sogenannte 
Vexir- Erdbeere, deren Früchte 
denen der gewöhnlichen Garten- 
Erdbeere auf das Täuschendste ähn- 
lich sehen, jedoch ungeniessbar sind. 
Dieselbe wächstungemein schnell und 
ist wegen der sehr langen Ausläufer, 
an welchen die kleinen gelben Blüthen 
und später dieschönen rothen Früchte 
in grosser Menge erscheinen, als 
Ampelpflanze von grosser Verwend- 
barkeit; sie lässt sich wieandere Erd- 
beeren durch die an den Ausläufern 
sich bildenden, schon mit Wurzeln 
versehenen jungen Pflanzen oder 
auch ausSamen vermehren und nimmt 
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zur ÜUeberwinterung mit jedem Stand- 
orte vorlieb, da ihr auch etwas Kälte 
keinen Schaden bringt. 
Pelargonium peltatum. Diese sehr 
bekannte und häufig gezogene 
Pflanze gedeiht am besten in Hänge- 
ampeln oder Körbchen, obwohl man 
dieselbe auch auf andere Weise an 
Stäben oder kleinen Spalieren auf- 
ziehen kann, wird sie sich doch so 
am besten ausnehmen. Sie hat schöne 
dunkelgrüne, mit schmaler brauner 
Zone versehene, ziemlich fleischige 
Blätter, und zierliche lichtrothe 
Blumen; doch hat man jetzt auch 
buntblätterrge Varietäten. Ver- 
mehrung leicht durch Stecklinge. 
Sarifraga sarmentosa. Diese aus 
China stammende Pflanze mit ihren 
sehr zierlichen, weiss geaderten, an 
der Unterseite röthlichen Blättern 
und den sehr langen, gleich Schnüren 
herabhängenden Stolonen oder Wur- 
zelausläufern, an denen sich wieder 
junge Pflanzen bilden, ist wohl hin- 
länglich bekannt und zu allgemein 
verbreitet, als dass dieselbe noch 
einer näheren Beschreibung bedürfte. 
Sie gedeiht auch an halbschattigen 
Plätzen im Freien ausgepflanzt und 
kann daselbst mit Laub bedeckt 
auch überwintert werden; ibre Ver- 
mehrung ist ungemein leicht, indem 
man die, bereits mit eigenen Wur- 
zeln versehenen, an den Stolonen 
hängenden jungen Pflanzen blos ab- 
zulösen und einzusetzen braucht. 
In neuerer Zeit hat man auch eine 
noch schönere, mit buntgefärbten 
Blättern versehene, in allem Uebri- 
gen sonst gleiche Abart davon, die 
var. tricolor; nur ist diese, wie 
die meisten buntblätterigen Pflan- 
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zen, auch bei der Ueberwinterung 
etwas zärtlicher. 

Vinca major und minor. Das be- 
kannte Sinngrün, welches, an schat- 
tige Stellen geflanzt, mit seinen lan- 
gen Ranken diese ganz überzieht, 
und gerade an solchen feuchten 
und schattigen Plätzen, wo sonst 
wenig andere Pflanzen fortkonımen, 
anı besten gedeiht. Es gibt ver- 
schiedene Varietäten davon mit 
blauen und weissen Blumen; beson- 
ders schön sind die mit weiss- oder 
gelbbunten Blättern, welche aber 
im Winter etwas Schutz verlangen. 
Für grössere Ampeln ist dies eine sehr 
passende Pflanze, deren Vermehrung 
sehr leicht durch Zertheilung oder 
Abnahme der meist schon bewur- 
zelten Seitensprossen, oder durch 
Stecklinge geschieht. Sie nimmt mit 
jeder guten Gartenerde vorlieb. 

Campanula fragilis. Diese Glocken- 
blume, deren feine hängende Zweige 
mit hübschen hellblauen Blumen 
ganz überzogen sind, wird auch, 
sehr hläufigin Verwendung gebracht, 
hauptsächlich wegen der zierlichen 
langdauernden Blüthe. 

Linaria Cymbalaria. Dies ist zwar 
keine von weither eingeführte, 
sondern an vielen Stellen, beson- 
ders auf Felsen, alten Mauern etc., 
auch bei uns wildwachsende Pflanze, 
die aber nichtsdestoweniger sehr 
eulturwürdig und brauchbar ist. Die 
langen Zweige, die  zierlichen 
Blätter, die reichlich erscheinenden 
hellvioletten, freilich etwas kleinen 
Blumen, und der bei nur einiger 
Pflege recht üppige Wuchs haben 
dazu beigetragen, dass dieselbe 
auclı häufig in unseren Gärtem ge- 
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zogen wird, wo sie, einmal aus- 
gepflanzt, gar keiner besonderen 
Cultur mehr bedarf. 

Mesembryanthemum. Unter diesen 
schönen Zierpflanzen, deren Blüthen 
bei den meisten Arten sich nur im 
Sonnenschein öffnen, gibt es einige 
Arten, welche sich sehr gut dazu eig- 
nen, in hängenden Gefässen gezogen 
zu werden; dielangen,dünnenZweige 
mit ihren dieken, fleischigen, eigen- 
thümlich geformten Blättern und 
besonders die meistens in glänzen- 
den Farben prangenden Blüthen 
nehmen sich auf diese Art sehr 
gut aus; dazu kommt eine leichte 
Cultur (wobei ein guter sonniger 
Platz im Soınmer und fast gänz- 
liches Trockenhalten im Winter bei 
nur 3—5" das Wesentlichste aus- 
machen) und leichte Vermehrung 
durch Stecklinge in Sand oder sehr 
sandiger Erde. Als einige der schön- 
sten Arten sind anzuführen: blan- 
dum, violaceum, speciosum und coc- 
cineum. 

Cereus flagelliformis ist die unter 
dem Namen Schlangencactus hin- 
länglich bekannte Art mit sehr 
langen, dünnen Gliedern und klei- 
nen rotben Blumen; da derselbe 
schon von Natur einen nach ab- 
wärts gerichteten, hängenden Wuchs 
hat, nimmt er sich steif aufwärts . 
gebunden nie so gut aus. 

Sedum »ieboldi. Diese sehr be- 
kannte und verbreitete Pflanze wird 
mit Vorliebe auf Fenstern gezogen, 
gewährtdurch die zu drei beisammen 
stehenden graugrünen, rothgerän- 
derten Blätter und die im Herbste 
erscheinenden rosenrothen Blumen 
einen sehr zierlichen Aublick; dabei 
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nimmt sie im Winter mit jedem 
Standort vorlieb, wird dann fast gar 
nicht begossen und kann auch ziem- 
liche Kälte vertragen. Ihre Ver- 
mehrung geschieht am besten durch 
Zertheilung der zu stark gewordenen 
Wurzelstöckezeitig beim Umpflanzen 


im Frühjahr. 
Fuchsia. Obwohl unter den 
Fuchsien einige Sorten vorkom- 


men, welche besonders hängende 
Zweige haben, und diese vorzugs- 
weise brauchbar sind, so kann man 
doch fast alle Sorten in Ampeln 
pflanzen, und sind solche, mit Fuch- 
sien besetzt, von ausgezeichnetem 
Effect; jedoch ist eine Hauptbedin- 
gung gute nahrhafte Erde, und sind 
von Zeit zu Zeitwiederholte schwache 
Düngergüsse nothwendig, da sonst 
die in den meist ziemlich flachen 
Ampeln enthaltene geringe Menge 
Erde bald ausgesogen sein, und in 
Folge dessen die Blüthe der Fuch- 
sien mangelhaft ausfallen würde. 

Bryonia palmata, diesehr bekannte, 
gewöhnlich Sommer-Epheu genannte 
Schlingpflanze, gedeiht besser im 
Schatten und verlangt auch recht 
kräftige Erde, da sonst die Blätter 
stets klein bleiben und bald gelb 
werden. 

Tropaeolum. Von dieser so all- 
. gemein verbreiteten und beliebten 
Pflanzengattung sind sowohl die 
ursprünglichen Arten als Tr. majus: 
Lobbianum etc. und die von diesen 
abstammenden, unzähligen Garten- 
varietäten, als auch die schönen 
Zwergsorten Trop. maj. nanum King 
of Tom Thumbs, Golden King etc. 
als sehr zierende Ampelpflanzen 
gezogen. 
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Cobaea scandens, wird auch häufig 
in hängenden Gefässen ceultivirt, die- 
selben müssen aber dann ziemlich 
gross und die Erde recht kräftig sein. 

Lophospermum scandens. Für diese 
gilt das von der vorigen Gesagte und 
ist sie auf diese Artgezogen sehr zier- 
lich; dasselbe ist auch der Fall bei: 

Eceremocarpus scaber. Die Anzucht 
ist bei diesen drei Pflanzen dieselbe 
und die Aussaat sehr früh im Warm- 
hause oder Mistbeet; doch kann 
die Vermehrung auch aus Stecklin- 
gen bewerkstelligt werden, welche 
dann überwintert im nächsten 
Jahre viel früher zur Vollkommen- 
heit gelangen. 

Hedera. Der Epheu mit den vielen 
Arten und Abarten ist ebenfalls sehr 
passend, besonders für Hängeampeln 
in nicht ganz frostfreien Zimmern, 
da ausser unserem gewöhnlichen 
Waldepheu auch die ausländischen 
Arten mehrere Kältegrade ver- 
tragen. Sehr schön sind die sehr 
‚grossblättrigen led. Koegneriana, 
hibernica und algervensis, dann die 
verschiedenen buntblättrigen Varie- 
täten. 

Lonicera brachypoda fol. aur. reti- 
culatis. Für dieses sogenannte Gold- 
netz - Geissblatt aus Japan gilt 
das vom Epheu Gesagte, denn es 
ist gegen die Kälte ziemlich un- 
empfindlich, wächst sehr rasch, und 
die langen Ranken mit den schönen 
gelbgeaderten Blättern sind sehr 
zierend. 

Obwohl es unter den verschie- 
denen Schlingpflauzen und auch 
unter den Sommergewächsen noch 
eine Menge gibt, welche zur Cultur 
in Hängeampeln und Körbchen zu 
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verwenden sind, wie z.B. Clematis, 
Passiflora, Maurandia, Mimulus 
moschatus, Nemophylla, Petunia, Lobe- 
ha etc, so sind doch die oben 
angeführten diejenigen, welche am 
häufigsten zu dieseın Zwecke ver- 
wendet werden, und da die meisten 
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davon wenig Pflege bedürfen, leicht 
zu vermehren und auch zu über- 
wintern sind, so kann man sich 
immerhin auf diese beschränken und 
wird damit sein Glashaus oder 
Wohnzimmer auf die schönste und 
angenehmste Art verzieren. 


Ueber die schnelle Verbreitung der Unkräuter in 
unseren Gärten. 


Von 


Fr. Benseler, 
k. k. Garteninspector. 


(Schluss.) 


Wenn wir nach den Ursachen der 
rapiden Verbreitung mancher Pflan- 
zen forschen, so wird uns vor allen 
anderen Dingen die grosse Samen- 
menge, welche diese Pflanzen her- 
vorbringen, in die Augen fallen 
müssen. Denn leicht erreichen wir, 
wenn wir nicht die Mühe des Zählens 
scheuen, bei Amarantus, und zwar 
bei einem einzigen Exemplare 30.000 
und bei Chenopodium sogar die 
enorme Summe von 70.000 Samen- 
körnern. Kommen nun diese Pflan- 
zenentweder durch Zufall oder durch 
Einwirkung des Menschen und ver- 
schiedener Thiere ın Verhältnisse, 
die ihnen zusagend, ibrer Natur an- 
gemessen sind, so verbreiten sie 
sich mit wunderbarer Schnellig- 
keit. 

Bei Pflanzen, welche nicht wie 
die eben angeführten in diesem 
Masse Samen hervorbringen, wird 
dieser Mangeloftdurchbesondere, die 
Wanderung begünstigende Organe, 
als Flug-Anheftungsapparate etc. er- 


setzt, so dass ihre Vermehrung 
mit gleicher Schnelligkeit vor sich 
geht.* | 
Die Daphne Cneorum, welche bei 
Rodaun am Gaisberge wächst, fand 
ein ebenso passendes Plätzchen auf 
dem Montblanc 10'680 Fuss und 


* Viele Pflanzen hingegen verlangenihren 
eigenen Boden, ihr eigenes Klima, ausser wel- 
chem sie absolut nicht fortkommen. So z. B. 
kommen die Erica- oder Heidepflanzen nur 
auftrockenen, sonnigen und sandigen Ebenen 
vor. Sıe breiten sich vom Cap der guten 
Hoffnung über Afrika, Europa, das nörd- 
liche Asien bis an die äusserste Vegetations- 
grenze in Skandinavien und Sibirien aus. 

Die Art der Vertheilung dieser Heide- 
pflanzen ist hiebei jedoch ganz eigenthüm- 
lich: In Südafrika befindet sich nämlich 
eine grosse Menge von Arten, welche jedoch 
alle einesehr beschränkte Zahl von Individuen 
aufweisen. Je mehr man jedoch gegen 
Norden kommt, desto kleiner wird die 
Menge der Arten, aber grösser die Zahl 
der Individuen, so dass endlich im Norden 
von Europa blos eine einzige Art, die Calluna 
vulgaris, mit einer dichten Decke das ganze 
Land überkleidet, 
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auf dem Montperdu 9036 Fuss hoch 
über dem Meere. 

Veronica Buxbaumii aus Südeuropa 
und Centralasien wanderte 1820 
nach England ein, wo ihr der Boden 
und das Klima so gut anschlug, dass 
sie daselbst jetzt eine der gewöhn- 
lichsten Kornblumen ist. 

Tribulus terestris wanderte erst in 
neuerer Zeit in Niederösterreich ein 
und setzte sich daselbst wie Lepi- 
dium graminifolium, das aus Spanien 
durch Getreidesäcke nach Triest 
und von dort nach Wien verschleppt 
wurde, fest. 

Das auf den Cap-Colonien und in 
Chili einheimische Xanthium spinosum, 
dessen Samen, weil sie so zähe an 
der Wolle kleben, leicht verschleppt 
werden, hat sich über ganz Europa 
verbreitet, und Bertoloni vergleicht 
es in seiner „Flora Italiens’ mit einer 
Pest, die unausrottbar zu sein scheint. 

Lepidium Draba, eine Pflanze aus 
Central- und Südeuropa, ist nach 
England im Jahre 1809 durch 
Truppen eingeführt worden. 

In den Vereinigten Staaten ist es 
unter Strafe verboten, die Samen 
der Distel von Canada zu bauen, 
welche vor 200 Jahren durch einen 
ausgestopften Vogel nach Europa 
eingeführt wurden. Im Jahre 1814 
haben russische Truppen in ihren 
Sattelpolstern vom Dnieprund Don 
an die Ufer der Rhone eine Menge 
Pflanzen in Form von Samen über- 
tragen. Die türkische Armee hat 
östliche Vegetabilien nach Ofen und 
Wien gebracht. Im letzten deutsch- 
französischen Kriege haben sich in 
Frankreich eineMengeneuer Pflanzen 
eingebürgert, so dass sie jetzt ganze 
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Wiesen bilden. Herr Filrage zählte 
ihrer im Jahre 1872 nicht weniger 
als 157 Species, von denen 52 Legu- 
minosen, 28 Gramineen, 28 Com- 
positen, 8Cruciferen und 8Malvaceen 
waren. | 

‚ Ampelopsis hederacea aus Nord- 
amerika ist bei Pest und Ofen, 
Elsholtzia cristata aus Sibirien in 
Schweden und bei Hamburg, Cuscuta 
racemosa aus Amerika in der Schweiz 
und in Deutschland verwildert. Al- 
drovanda vesiculosa, eine Wasser- 
pflanze, wanderte in neuester Zeit 
in Schlesien, sowie Lappago race- 
mosa durch ungarisches Borstenvieh 
in Niederösterreich und J/Ilysanthes 
gratioloides, eine amerikanische 
Scrophularinee, in's westliche Frank- 
reich ein. * | 

Weiter finden wir Lysimachiu 
ciliata aus Nordamerika in Belgien, 
Mimulus luteus aus Chilı an vielen 
Flussufern in Schlesien, und zwar 
in Gesellschaft von Collona grandi- 
floraaus dem nordwestlichen Amerika, 
Echium plantagineum aus Südeuropa 
vielfach unter Seradellasaat in Nord- 
deutschland, und Nonea pulla in Öst- 
und Mitteldeutschland. Euphorbia 
maculata aus Nordamerika hat in 
Dalmatien aın Meere festen Fuss ge- 
fasst. 

In Niederösterreich beginnt an 
manchen Orten Sicyos ungulata im 
verwilderten Zustande aufzutreten, 
und in Wien selbst fängt Lepidium 


* Eigenthümlich ist die Wanderung von 
Salvia hispaniea. Diese Pflanze verliess 
nämlich das ehedem spanische Amerika 
und bürgerte sich in Südeuropa ein, um 
von hier aus wieder nach Nordamerika aıs- 
zuwindern. 
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perfoliatum von Ungarn an, eine 
häufige Pflanze zu werden, während 
sie ‚vor zwanzig Jahren noch da- 
selbst zu den Seltenheiten zählte. 
Doch auch unsere einheimischen 
Pflanzen verlassen oftihre europäische 
Heimat, um sich eine neue, vielleicht 
bessere aufzusuchen. So wachsen jetzt 
in Chili ungefähr 150 euroy:äische 
Pflanzen wild, wie: Sisymbrium off- 
cinale, Erodium cicutarium und mo- 
schatum, Silene gallica, Conium ma- 
culatum, Lolium temulentum, Silybum 
marianum u. 8. w. Auguste St. 
Hilaire erwähnt ebenfalls, dass in 
Brasilien Borago officinalis, Geranium 
sanguineum, Betonica officinalis, Al- 
thaea officinalis, Anthemis Cotula und 
Malva sylvestris an allen Wegen zu 
finden sind. Der Hafer ist daselbst 
auf Weiden sehr gemein und die 
Artischocke, C'ynara cardunculus, aus 
Südeuropa hat sich in Brasilien und 
in Buenos-Ayres an dem Laplata- 
strome so verbreitet, dass sie ein 
lästiges Unkraut geworden ist. 
Ebenso hat sich in Brasilien 
Echium violaceum L. aus Südeuropa 
als Unkraut ziemlich stark verbreitet. 
Bei dieser Verbreitung der Pflan- 
zen können wir so recht den Kampf 
um's Dasein betrachten, und es se 
uns daher gegönnt, einige kleine 
Episoden desselben hier aufzuzeich- 
nen. 
Im Wiener botanischen Garten be- 
fand sich eine Gruppe von Cornus, und 


die Zwischenräume zwischen den 


Cornus wurden nachher mit, Thla- 
dianthedubia aus China, einer Schling- 
pflanze bepflanzt. 

Es dauerte nicht lange, so be- 
mächtigte sich die Schlingpflanze 
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derart des Bodens, dass die Cornus 
unterdrückt wurden und in dem 
Kampfe erlagen. Einen ähnlichen 
Vorgang konnten wiran den Wasser- 


pflanzen bemerken, welche wir bei 


Gelegenheit der Weltausstellung in 
einigen Exemplaren von jeder Art 
besassen. Es zeigte sich folgendes: 
Die Scirpus lacustris von Europa, 
Asien und Amerika, eine Binse, ver- 
drängte die grosse, starke Nuphar 
luteum, welche aus Europa, Asien 
und Amerika stammt, vollständig. 
Leersia oryzoides, eine Graminee aus 
Europa, eroberte sämmtliche Posi- 
tionen der Nymphaea alba; Sagitta- 
ria sagitaefolia entriss dem Equt- 
setum arvense beinahe alles Land 
und Alisma Plantage wurde schon 
in zwei Jahren vollständig Herr der 
Plätze, die früher Villarsia nym- 
phoides einnahm. 

Nach Robert Brown wurde Ana- 
charis alsinastrum in England das 
erstemal im Jahre 1845 bemerkt 
und ist, ohne Samen zu produeiren, 
nun bereits über das ganze Land 
verbreitet, wobei der früher ge- 
nugsam verbreitete Ranunculus aqua- 
ticus L., welcher Europa und 
Amerika entstammte, als auch die 
Villarsia nymphoides aus ihren 
Standorten gedrängt werden und 
verschwinden. 

In die Steppen Südrusslands 
drängte sich Stipa textilis ein und trug 
fast tiber alle dort wachsenden Pflan- 
sen den Sieg davon. 

Rumex acetosella wurde als Samen 
beinahe in jede englische Colonie 
gebracht und hatsich in Folge dessen 
auf Neuseeland ungemein stark ver: 
breitet, ja hätte vielleicht vom ganzen 
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Lande Besitz genommen, wenn ihn 
daran der weisse Klee, welcher inder 
ihm wahrscheinlich sehr zusagenden 
Gegend überaus rasch sich verbreitet, 
nicht gehemmt hätte. 

Jedoch auch der weisse Klee hat 
mit einem grossen Gegner zu käm- 
pfen, nämlich mit Hypochaeris radi- 
cata, welche dort oft grosse Weiden- 
complexe unbrauchbar macht. 

Wie leicht begreiflich, wird durch 
diesen Kampf um’s Dasein die all- 
zugrosse Verbreitung der Pflanzen 
in gewissen Grenzen gehalten und 
geregelt. Denn bei der grossen 
Menge von Samen könnte z.B. eine 
einzige Cephalanthera, die 24.000, 
oder Orchis maculata, die 10.830 
Samenkörner producirt, schon in der 
vierten Generation die ganze Erd- 
oberfläche mit einem dichten Teppich 
bedecken. 

Nach den Beobachtungen Darwin’s 
sind die Pflanzen des alten Conti- 
nents viel präpotenter als die der 
neuen Welt, gleichsam als wären 
sie durch den langen Kampf wider- 
standsfähiger geworden. Als merk- 
würdiges Beispiel ist hier anzuführen, 
dass Phormium tenax, eine starke 


Pflanze auf Neuseeland, vom weissen 


Klee ganz verdrängt wird. 

Aus dem bereits Gesagten ersehen 
wir also, dass der Landwirth und 
Gärtner hauptsächlich diejenigen 
Unkräuter zu fürchten hat, welche 
sich durch die Production einer 
enormen Samenmenge, durch eigen- 
thümliche Zähigkeitund Widerstands- 
fähigkeit im Kampfe um’s Dasein 
auszeichnen oder mit anderen Fort 
pflanzungsmitteln versehen sind, die 
ihre Ausrottung erschweren, ja oft 
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unmöglich machen. Wir erinnern 
hier nur an die Quecke, Triticum 
repens, welche ihre mächtigen Wurzel- 
ausläufer im weiten Umkreise in den 
Boden sendet und mit denselben 
selbst die Wurzeln des stärksten 
Lilium candidum durchzubohren ver- 
mag. Die Pflicht eines jeden Land- 
wirthes und Gärtners ist es daher, 
Angesichts dieser Feinde seiner 
Production, nach Mitteln zu deren 
Ausrottung zu sinnen. 

Die bis jetzt angewandten Ver- 
tilgungsmittel scheiterten gewöhnlich 
an der zu wenig dabei gehandhabten 
Vorsicht vollständig. Der Landwirth 
baute z. B., um der lästigen schma- 
rotzenden (’uscuta europaea, die jetzt 
auch in Gärten auftaucht, die natür- 
liche Nahrungsquelle, die Legumi- 
nosen zu entziehen, einige Jahre 
hintereinander Halmfrüchte auf dem- 
selben Felde, brannte auch die 
Flecke, die mit Flachsseide über- 
zogen waren, aus, begoss sie mit 
Schwefelsäure, jedoch immer ohne 
Erfolg. 

Die Ursache dieser Misserfolge 
liegt sehr nahe. Der Landwirth 
achtete zu wenig auf die Reinheit des 
Samens, und doch ist es ein nahe- 
liegendes Factum, dass der Klee- 
samen häufig viel Keime dieses 
Schmarotzers enthält. * 

Wir tragen daher kein Bedenken, 
anzurathen, bei der Wahl des Samens 
ausserordentlich vorsichtig zu sein, 
denselben zu untersuchen oder, was 


. 


* Aber auch die Fütterung mit von 
Cuscuta behaftetem Klee sollte unterbleiben, 
weil durch den Dünger der Same leicht 
weitere Verbreitung findet. 
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noch besser ist, denselben selbst 
mit aller Sorgfalt zu bauen und 
rein zu gewinnen. 

Gegen andere Unkräuter, die in 
unseren Gärten ungebetene Gäste 


sind, ist Jäten und Reinhalten des 
Culturbodens durch tiefe Bearbeitung 
desselben und Ausjäten der Unkräuter 
sowie rationeller Fruchtwechsel das 
beste Mittel. 


Beiträge zur Geschichte des Obst- und Gartenbaues in 
Ungarn und der Errichtung von Schönbrunn. 


Von 


Prof. Dr. E. v. Rodiozky. 


Aus älteren Zeiten verlautet 
wenig über den Obst- und Garten- 
bau Ungarns. : 

In Pannoniens Gefilden hatten 
sich wohl die Ueberreste einstiger 
römischer Obstceultur bis in’s späte 
Mittelalter erhalten; auch verpflanz- 
ten die flandrischen Einwanderer 
Siebenbürgens ihren bescheidenen 
Gartenbau in die neue Heimat. Aber 
es wären mehr nur Vermuthungen 
wie historische Belege, die wir dies- 
bezüglich dem geneigten Leser bieten 


könnten, wesshalb wir hievon lieber 


abstehen und uns gleich dem Zeit- 
alter der Könige aus dem Hause 
Anjou zuwenden. 

Es war dies jene für die Zukunft 
des ungarischen Wein- und Obst- 
baues gleich bedeutungsvolle Zeit, 
wo die Rebengelände von Tokaj, 
der Szilägysäg und das Ermellek 
_ mit Reben aus Formianum bepflanzt, 
und die Gegenden jenseits der Donau 
mit werthvollen italienischen Obst- 
sorten bereichert wurden. 

Der Name der „Duranzen” ge- 
nannten Pfirsiche weist auf „Durazzo’’ 
hin, für deren Einführung aus 
Italien auch der Umstand spricht, 


dass die ersten Spuren ihrer Cultur | 


in Ungarn nur bis auf die Zeit 
Ludwig’s I. zurückgeführt werden 
können.* 

Uebrigens hatte Ungarn seit 
Alterszeiten mehrere werthvolle Obst- 
sorten, die im Laufe der Zeit ihren 
Weg auch nach den Westen Europas 
fanden und daselbst mehr und mehr 
gewürdigt werden. 

Sagt doch schon Johann Cuspi- 
nianus**, dass in Ungarn mit 
Ausnahme des Granatapfels alle 
Arten des edelsten, süssesten und 
schmackhaftesten Obstes in reich- 
lichen Mengen wuchsen; und Augier 
Ghislen de Busbecq bemerkt ***, 
dass man selbst in Campanien kein 
schöneres und besseres Ost fände, 
denn in Ungarn. 

Vor Allem seien die ungarischen 
Aepfel erwähnt, deren Güte der 
gelehrte Italiener Bonfinius seiner- 
zeit in optima forma würdigte. 

Die Aepfeleultur erstreckte sich 
zumeist auf die Comitate Oeden- 
burg, Raab, Gran, Komorn, Press- 





* Josef Koller. „Hist. Episcopat. Quinque 
eccles.’ Posonii 1782. 4. Tom. Il. p. 353. 
** „Oratio ad Principes”, p. 136. 
*+* „Busbecgqii Opera”, p. 113. 
t Decas. 1. Buch. 
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burg, Neutra und Beregh, das die 
sogenanuten „Pfundäpfel” lieferte, 
die ein Gewicht bis 70 Dekagramm 
erreichen. Der „Pärisalma” Sieben- 
bürgens, der „Sikulaer’”’ des Arader 
Comitates, die von Üroatien aus 
verbreiteten „Seresika” und „Man- 
dafi’-Aepfel — sind heute be- 
reits weit über ihr engeres Vater- 
land hinaus bekannt und gewürdigt. 

Aus den Belenycser Weingärten 
verbreiteten sich der „Buzäs” und 
„Kormos”-Apfel, in Thuröezvar der 
„Csukorka’-Apfel, in Beregh, Ugöcsa 
und Szatmär der „Sovärer”-Apfel 
u. 8. w. 

Dasselbe gilt auch von so man- 
chen ungarischen Birnensorten. Ja 
die Birne, die Set. Franeiscus 
von Paula in Plessis les Tours 
züchtete, und Ludwig XI. „poire de 
bon chretien” taufte, ist eben auch 
ungarischen Ursprunges. Sie wurde 
nämlich von Martin Galeotus aus 
Ungarn nach Frankreich importirt, 
der diese Birne während seines Auf- 
‚enthaltes in Ofen liebgewonnen hatte. 

Tessedik* hält die bon chretien 
und die „Ofnerbirne’”’ für identisch, 
und Dahuron bezeichnet einen 
Wald bei Erlau als Geburtsort der 

„bon chretien d’hiver”. 

Einer besonderen Pflege erfreute 
sich die Obsteultur auf der Insel 
Schütt, die von den Troubadouren 
des 14. Jahrhunderts der „goldene 
Garten” genannt wurde. In ihren 
Wäldern finden wir noch heute 
viele Birnenbäume, als sprechenden 
Beweis einer schöneren Vergangen- 
heit. 


* Tessedik F. n Ütazäs franezia orszäg 
deli reszeiben.” Pest 1831. S. 145. 
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Eine in der Pressburger Gegend 
berühmte Birne ist die „Popolzer”, 
aus welcher durch Corrumpirung der 
Name Plutzerbirne entstanden sein 
mag. Diese Sorte wurde von hier aus 
bereitsim 16. Jahrhundert nach Italien 
verpflanzt, wo sie. sich sehr ver- 
breitet haben soll. 

Auch an schönen Pflaumen und 
Zwetschken (Neusohler Zwetschke, 
Dattelpflaume) ist Ungarn sehr reich, 
besonders Slavonien, Siebenbürgen 
und der südöstliche Theil des soge- 
nannten Banates, woselbst sie das 
Material für den Zwetschkenbrannt- 
wein (Silvorium, Slivovica, Rakia) 
liefern; nicht minder auch das Tren- 
esiner und Neutraer Comitat, wo man 
sich wieder mehr auf das Dörren 
derZwetschken und deren Einkochen 
zu Muss (Povidl, Lekvär) verlegt. 

Im Bezug auf Kirschencultur 
ragten seit Jahrhunderten mehrere 
Gegenden des Oedenburger (Ruster 
und Marcer Kirschen) und Wiesel- 


burger Comitates hervor, wo wir 


auch heute — um Neusiedl, Breiten- 
brunn, Burbach ete. - eine ausge- 
dehnte Kirschencultur finden; ferner 
die Comitate Abauj (Gönczer), Zem- 
plin (Kiräly-Helmecer), Bars (Osz- 
laner), Neutra (Steruser, Lancsärer, 
Kocsiner), Vas (Gerceer), Kraszna 
(Bürgözder), Wesprim ete. Einer 
besonderen Berühmtheit erfreuten 
sich ferner die Borizü-Kirsche in 
Baranya und die Kirschen im Gö- 
mörer Comitat, besonders jene der 
Jolsvaer Gegend, von welchen 
Wallaszky behauptet, dass manche 
so gross würden, dass 17 Stück 
ein Pfund (56 Dekagraınm) wiegen*. 


e „Conspec. reip. liter.” p. 399. 
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Nicht minder berühmt waren die 
Zipser „spanischen Weichseln,” 
denen sich die „Pänder-Weichsel” 
der Debrecziner Gegend würdig 
anreiht. 

Die ungarischen Frauen wendeten 
dem Obstdörren in früheren Zeiten 
eine besondere Aufmerksamkeit zu. 
Dies erhelltunter Anderem aus einem 
aus Sanct-Gotthard vom 23. Juni 
1629 datirten und an ihren Präfecten 
in Siebenbürgen gerichteten Briefe 
Anna’s v. Wesselenyi, worin sie 
ıhn bittet, zur Zeit der Obstdörre 
hierauf ein besonderes Augenmerk 
zu richten *). 

In einem anderen an Gabriel 
Vadas de Gulacs gerichteten 
Briefe vom 4. März 1649 schreibt 
dieselbe würdige Frau: „Wenn 
mir meine Leute aus Siebenbürgen 
kein Honig, Butter und Dörrobst 
nach Krakkau — wo sie damals 
domieilirte — senden, muss ich 
alles um Geld kaufen, wo es doch 
dort zu Grunde gehen würde.” 

Gedörrtes und candirtes Obst 
bildete ferner einen nicht unerheb- 
lichen Handelsartikel. Zumeist ex- 
portirten Oedenburg, Güns, Rust 
ihr Dörrobst, das sich unter dem 
Cumulativ „Oedenburger Obst’ eines 
grossen Rufes erfreute. 

Während der Türkenunterjochung 
lag auch der ungarische Obst- und 
Gartenbau brach darnieder. 

Wenn Bocatius bei seinem Be 
suche Ofens im November 1605 am 
Donaustrand schönes Gartenobst 
ausbieten sah, so waren es wohl nur 
die Früchte früheren Fleisses, die 


*) Deak l'arkas. 
Budapest 1875. S. 91. 


„Wesselenyi Anna.” 


445 





man da zum Kaufe anbot. Der 
Türke forderte auch von den Garten- 
früchten des Giaur getreulich den Seri 
(Zehnten) ein; kein Wunder, wenn 
der Gartenbaukeinen minderen Rück- 
gang erfuhr wie der Ackerbau. Er be- 
schränkte sich während der Türken- 
unterjochung fast nur auf einige Co- 
mitate am rechten Ufer der Donau. 

Ein Aufschwung trat in dieser Be- 
ziehung erst in der zweiten Hälfte des 
18. Jahrhunderts ein, und bald darauf 
wurde Obst- und Gartenceultur — 
Modesache. Ä 

Nicht wenig trug hiezu die Grün- 
dung des Schönbrunner Gartens bei, 
wozu der erste Anstoss vom Ge- 
mal der Kaiserin und Königin aus- 
ging, indem er befahl, das Schön- 
brunner Gebiet von Hietzing zu 
trennen, in dem dann neu zu schaffen- 
den Garten frühreife Obstsorten zu 
züchten und ausländische Pflanzen 
zu acclimatisiren. Auf Empfehlung 
des Ministers van Swieten wurde 
der berühhmte LevdenerFlorist Adrian 
Steckhofen als Gartendirector 
berufen, und der Botaniker Nicolaus 
Baron Jaquin mit dem Hofgärtner 
Richard van der Schott betraut, 
ausländische Bäume und Blumen ein- 
zuschaffen. Letztere reisten demnach: 
1754 nach Italien, wo sich ihnen zwei 
Florentiner (Johann Binnamici und 
Ferdinand Berculli) anschlossen, 
welche die Aufgabe übernahmen, 
für den Schönbrunner Thiergarten 
seltene Thiere zu sammeln. Man 
schiffte sich nach Martinique ein, 
von wo Jaquin die erste Sendung 
heimsandte, die 1755 auch glück- 
lich anlangte. Die zweite Sendung 
begleitete van der Schott, 1756 


zurückkehrend; der dritte Transport, 
der mit Binnamiei abging, stammte 
von der Insel Set. Eustach und lief 
in Livorno im August 1756 ein. Die 
vierte Sendung ging Ende 1756 von 
Martinique ab, die fünfte unter der 
Begleitung von Josef Alix im März 
1757 von Curacao nach Amsterdam. 
Im August desselben Jahres ging 
von dort aus noch eine weitere 
Sendung ab, schliesslich kam Jaquin 
und Bercuilli mit der siebenten 
Sendung im Juli 1759 glücklich in 
Wien an, nachdem sie im Januar 
von Havannah abgesegelt waren. 
Aber nicht allein aussereuropäische 
Länder mussten herhalten, um Schön- 
brunn zu bereichern, sondern auch 
die hervorragendsten europäischen 
Gärten. Schott brachte unter An- 
derem aus der berühmten Karthause 
in Frankreich und aus Holland die 
edelsten Obstbäume und Zierpflanzen. 
Schönbrunn wurde derart bald zum 
ersten „Viridarium” seiner Zeit. 

Wie Maria Theresia wendete 
auch Josef II.der Obst- und Baum- 
zucht eine rege Aufmerksamkeit zu. 
1780 erging ein Hofdecret, das zu 
Baumpflanzungen längsder Chauseen 
anspornte. Zur Hebung der Obst- 
zucht ergingen am 8. Mai 1782 
und 30. April 1783 Patente, die 
zwar für die Länder der ungarischen 
Krone von keiner unmittelbaren 
Wirkung waren, jedoch immerhin 
anregend wirkten. 

Der unermüdliche Samuel Tesse- 
dik legte 1780 zu Szarvas einen 
grossen botanisch - ökonomischen 
Garten an, wobei er sich der schwie- 
rigen Aufgabe unterzog, seine Aepfel-, 
Birnen-, Aprikosen-, Weichsel- und 
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Maulbeerbäume, Hagedorn etc. aus 
Samen zu erziehen, da die angekauf- 
ten im dortigen „Szekboden” nicht 
gedeihen wollten. 

Andere machten sich es schon be- 
quemer, indem sie ihre Obst- und 
Zierbäume entweder aus dem Aus- 
lande, z. B. von Christ in Cronberg 
an der Höhe und Pfarrer J.V.Sikler 
in Kleinfahnern, oder von Wiener 
Gärtnern (wie Kraftin Weinhaus) 
bezogen oder welche aus Schönbrunn 
vonSteckhofen bekamen, dem auch 
Josef II. ein eifriger Förderer war. 
Nach dem Tode Steckhofen’s er- 
nannte der Fürst van der Schott 
zum obersten Dirigenten des Gartens 
und liess die dortige Flora vielfach 
bereichern. Schönbrunnerhieltseltene 
Pflanzen aus Afrika, West- und Öst- 
indien, Nordamerika, wohin auch 
eine Expedition entsendet wurde, 
an der sich Born, Dr. Stupitz, 
Marter, Zeichner M oll und Garten- 
gehilfe Bredemayer betheiligten. 
Letzterer kehrte aus Carolina im 
November 1784 nach Wien zurück 
und erstand gelegentlich der Liei- 
tation des Schwenk’schen Gartens 
in Haag die meisten der dort be- 
findlichen Blumen. 

Nach dem Tode vander Schott’s 
übergabLeopoldIlI.dieOberaufsicht 
des Schönbrunner Gartens an Franz 
Boos, neben dem Bissinger und 
Bredemayer wirkten; Letzterer 
legte unter Anderem den seinerzeit 
berühmten Wiener’schen Garten in 
Pressburg an. Es entstand nunmehr 
eine herrliche Gartenanlage um die 
andere in Ungarn: Der schöne Garten 
des Baron Bujanovszky in Räkos- 
Keresztur, der Naturgarten des Baron 
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Orczy bei Pest, die Gartenanlagen 
des Grafen Wiezay in Hedervär 
und des Grafen Franz Zichy in 
Vedröd, der Graf Sänd or’sche Park 
in Rärö, der berühmte Garten des 
Baron Palotsay in Eperies, die des 
Grafen Festetics zu Räkos, des 
Professors Winterl in Pest, des 
HerrnStratimirovicsinKulpinete. 

Die Regierung selbst verordnete 
zu Jabucka (in der Deutschbanater 
Militärgrenze) die Anlage einer 
Hauptobstplantage, zu welchem Be- 
hufe 9 Joch Hutweiden angewiesen 
wurden. Zur ersten Anlage schickte 
man aus Wien Kerne und 337 Stück 
veredelte Stämme. 

Zum ersten Director dieser Plan- 
tage wurde Hauptmann Vert er 
nannt, dem man vier junge Grenzer 
zuwies, damit sie sich in der Obst- 


— 





baumzucht vervollkommneten und 
dann Apostel derselben würden. 

Auch im Staatsgestüt Mezöhegyes 
entstand der Obsteultur ein eifriger 
Förderer in dem Rittmeister Ising. 

In Eltsch oder Jelschau (Gömörer 
Comitat) wurde bereits 1785 eine 
pomologische Gesellschaft ereirt, die, 
den Obstbau eifrigst fördernd, im 
Jahre 1808 67 Mitglieder zählte und 
1811 inihrem Garten 53 edle Aepfel-, 
53 Birnen-,15 Pflaumen, 12 Kirschen- 
und 3 Aprikosensorten züchtete. 
Diese rührige Gesellschaft war es 
auch, die das Jolsvaer Thal zu einem 
Obstparadies schuf. 

Eine zweite pomologische Gesell- 
schaft constituirte sich in den Zwan- 
ziger-Jahren . des Jahrhunderts in 
Nyiregyhäz.* 


(Fortsetzung folgt.) 


UeberdieAusdrucksfähigkeitunsererLandschaftsgärten. 


Von 


Wilhelm Gross. 


Als die älteren und ältesten Auto- 
ren unserer Gartenliteratur mit ihren 
ersten Werken über moderne Gar- 
tenkunst in die Oeffentlichkeit tra- 
ten und ihre Anschauungen über 
schöne Gartenkunst entwickelten, 
ernteten sie weniger Ruhm, aber, 
wie auf allen Gebieten, auf 
denen man es mit gedankenlosen 
und wenig aufgeklärten Schülern 
zu thun hat, desto reicher die Vor- 
würfe der Pedanterie. 

Mit Rechtnennt man daher die „bil- 
dende Gartenkunst”, wie wir solche 
von unserem heutigen Gesichtspunkt 
auffassen, „die jüngste der liebens- 


würdigsten Künste und Tochter 
der neuesten Zeit”, ja, man kann 
wohl sagen — sie sei eigentlich 
eine Geburt unseres Säculunns; denn 
was wir früher an schablonenarti- 
gen Schöpfungen eines Le Notre 
besassen, wenn solche auch noch 
so luxuriös ausgestattet waren, ent- 
sprach nicht schr wohl dem Wesen 
der Kunst, um auf dieses Prädicat 
Ansprüche machen zu können. Viel 
Mühe und nicht wenig Kämpfe 
kostete es, bis wir sie zu dem er- 
hoben, wie wir sie heute vor uns 


* J. Csaplovics, „Gemälde von Un- 
garn." Pest 1829, II. Band, 8. 30. 
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schen, und als Hirschfeld — 
von älteren Autoren nicht zu re- 
den — zuerst die Fackel anzündete, 


um in ein bis dahin noch nicht 
geklärtes Chaos Licht zu verbrei- 
ten, und mit der Feder des Kriti- 
kers gegen den Geschmack unserer 
älteren Gärten zu Felde zog, die 
Monotonie derselben glossirte, die 
Begriffe von den, was man unter 
einem Garten in künstlerischem 
Sinne zu verstehen habe, läuterte 
und deın letzteren edlere, 
geistreichere Form zu geben ver- 
suchte, da fand er, wie seine eng- 
lischen Vorgänger, mit diesen der 
Zeit vorausgeeilten Ideen nur in 
einem sehr engen und auserlesenen 
gebildeten Kreise eine theilweise 
Zustimmung, wogegen die eigent- 
lichen Fachgenossen und simplen 
Gartenkiinstler wenig genug davon 
begriffen, aber desto melr dagegen 
eiferten und lieber bei ihren con- 
servativen Grundsätzen verblieben, 
weil die (tewohnheit leichter war 
als das Denken. 

Allein, das war nicht nur ehemals 
so, sondern es ist auch heute noch 
so. Je idealer unsere neuesten und 
renommirtesten Gartenkünstler die 
Sache auffassten, jeweitersiesich von 
dem Alten entfernten und je mehr sie 
sich der modernen Richtung zuwand- 
ten, desto lustiger fand man in ver- 
ständnisslosen Kreisen diese Extra- 
vaganzen. Man lächeltedarüber, wenn 
man aus dem, was man bisher einen 
Garten genannt hatte, eine hübsche 
idyllische, an Scenerien reiche Land- 
schaft machen wollte. Das war kein 
Garten mehr nach ihrer Ansicht, 
sondern das war ein Stück Natur. 


eine 
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Man verstand es eben nicht besser. 
Und als der grösste Meister der 
Gartenkunst neuester Zeit, der geist- 
reiche Fürst v. Pückler- Muskau 
und Zeitgenosse eines Maier und 
Lenne, diesen Gegenstand vielleicht 
am sinnvollsten behandelte und, um 
seiner Phantasie zu Hilfe zu kom- 
men, beim Mondlicht arbeitete, oder 
in finsterer Nacht grössere Flächen 
erleuchten liess, um auf die Einbil- 
dungskraft zu wirken, die ja bekannt- 
lich, wie cs der grosse Künstler wohl 
wusste, zur Nachtzeit ohnehin am 
lebendigsten und erregtesten ist, da 
war man weit entfernt, den Sinn 
dieser gar nicht so verwerflichen, 
wenn auch immer etwas unsicheren 
Hilfsmittel des fürstlichen Meisters 
zu verstehen, und amüsirte sich über 
die Marotte desselben, der freilich 
um ein ganz Theil gescheidter war, 
als die ihre eigene Unwissenheit 
nicht ahnenden Lacher. 

Es wäre ungerecht, wenn man 
leugnen wollte, dass bedeutende 
Sprünge vorwärts gemacht worden 
sind. Im Gegentheil, unsere Zeit 
hat Gartenkünstler aufzuweisen, de- 
ren Marmorbüsten die Säle unse- 
rer Akademien nicht weniger zieren 
würden, wie nur irgend eine aus 
der zahlreichen Sammlung unseres 
Künstlerreigens; gleichwohl darf 
man dennoch im Allgemeinen sagen, 
dass die bildende Gartenkunst noch 
eines unendlichen Aufschwunges 
fähig ist. 

Schon vor einem Jahrhundert 
schrieb Hirschfeld und Andere, 
in heute noch mit Interesse zu lesen- 
den Büchern über die charakteri- 
stischen Wirkungseigenthimlichkei- 
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ten der landschaftlichen Scenerien 
mit einem so sehr entwickelten 
Kunstverständniss, dass die meisten 
seiner Urtheile, weil sie treffend 
waren und auf Wahrheit beruhten, 
noch jetzt Giltigkeit haben und 
auch ın Zukunft haben werden. 


Dieser ersten Erscheinung von Bedeu- 


tung in der deutschen Gartenlitera- 
tur folgten andere von Fürst Pück- 
ler-Muskau, Petzold undMeyer, 
von weniger bedeutenden abgese- 
hen; allein, sie alle sind nicht so 
bekannt geworden, als sie es ver- 
dienten, am allerwenigsten in Fach- 
kreisen, und so gut wie gar nicht 
im grossen Publicum. 

Wiewohl nun aber gerade in der 
Erkenntniss dessen, was dem Schön- 
heitsgefühl schmeichelt, doch der 
grössere und eigentliche Grenuss 
liegen würde, und obschon es ge- 
wissermassen doch eine Beruhigung 
gewähren müsste, sich Aufschluss 
geben zu können, was einen so 
besonderen Reiz ausübt, um so auf- 
fallenderistes, dassman diesem Wesen 
des Zaubers noch jetzt nur wenig 
nachzuspüren sucht. Man lässt das 
Auge aufden einzelnen Gegenständen 
weilen und auf schönen Formen 
ruhen, verliert sich im Anschauen 
des Totalbildes, folgt den schwung- 
vollen Linien künstlicher Ge- 
wässer, Gruppen oder Wege, bebt 
vor kühnen Felsengebilden zurück, 
stürzt sich jauchzend auf blühende, 
wiesenumflossene Bosquets, schau- 
dert vor Abgründen, horcht dem Ge- 
plätscher der Wasserfälle und Bäche 
oder dem Gemurmel im Schatten 
verborgener Flüsse, weiss aber über 
die Wirkungen solcher Momente 


Wiener Obst- u. Garten-Zig. 


nichts Anderes vorzubringen und 
sich keine andere Rechenschaft ab- 
zulegen, als Wohlgefallen empfun- 
den und ein schönes Bild gesehen 
zu haben. 

Ja, allenfalls ein schönes Bild! 
— Man sagt das so obenhin, wie 
von einem Dinge, das nicht viel 
mehr „Nichts’’ bedeutet, 
wie man irgend ein Object schön 
nennen würde, dem der Zufall cine 
Form gegeben, die uns eben so 
zufällig gefällt. Je nach dem mehr 
oder weniger entwickelten Schön- 
heitsgefühle erliegt man den empfan- 
genen Eindrücken, ohne sich der- 
selben mehr als der Leidende 
seines abnormen Zustandes bewusst 
zu sein. Allein wie die Heilkunde 
nach solchen versteckten Merkma- 
len ihre Diagnose stellt, so werden 
wir von dem wisseuschaftlich ge- 
bildeten Gartenkünstler erwarten 
dürfen, dass er in das Wesen der 
Naturschönheit und ihrer Geheim- 
nisse eingedrungen, wenn er durch 
seine Schöpfung auf die Sinne des 
Beschauers wirken will. Er muss 
die Landschaft studiren, wie der 
Tonkünstler die Gesetze des Rhyth- 
mus, und nicht nur durch Vorfüh- 
rung einzelner schöner Scenerien 
unsere Nerven in Schwingungen ver- 
setzen, Sondern er muss auch 
wissen, welche Saiten er berühren 
will und ob er mit heiteren oder 
weniger heiteren, ernsten oder wohl 
gar düsteren Variationen uns zu er- 
götzen gedenkt, genug er muss 
sich darüber klar sein, was er eigent- 
lich will, und an sich selbst erfah- 
ren haben, welcher Mittel er sich 
zu bedienen hat, um seine Absicht 
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zu erreichen. Versteht er und kann 
er das nicht, so ist er kein Künst- 
ler und gleicht dem Harfenspieler, 
der sein Instrument nur klimpert, 
aber nicht spielt. 

Man wendet von vielen Seiten 
ein, dass so weitgehende Ziele in 
der Gartenkunst nicht erreicht wer- 
den können und auch nicht noth- 
wendig sind. Was den letzteren 
Punkt betrifft, so wüssten wir nicht 
den Grund anzugeben, wesshalb 
man auf diesem wichtigen, auf die 
Volksbildung so einflussreichen 
Kunstgebiete weniger hohe Anfor- 
derungen stellen sollte, da es kaum 
möglich, dass man es in der Voll- 
kommenheit irgend einer Branche 
zu weit bringen könne, während 
das vollendetste Werk auch das 
erhabenste und bildungsfähigste ist. 
Dass man aber auch diese Ziele 


erreichen kann, dafür legen die. 


hervorragendsten Schöpfungen der 
Neuzeit die untrüglichsten Zeug- 
nisse ab. Wer wollte nicht an den 
Werken schon genannter Capacitä- 
ten erkennen, mit wie glücklichem 
Erfolge sie der Natur die Kunst- 
griffe abgelauscht haben, um oft 
durch ganz unscheinbare Mittel 
Scenerien von bezaubernder Virtuo- 
sität und packender Wirkung her- 
vorzubringen. Wie häufig verrathen 
sie, mit welchem Scharfsinn — man 
könnte zuweilen sagen, mit welcher 
List und Keckheit — sie der grossen 
Lehrmeisterin die Mysterien abge- 
stohlen, mit welchen dieselbe nicht 
selten eine Fülle von Reizen über 
landschaftliche Partien ausschüt- 
tet. Wir sehen dies namentlich 
in den Schöpfungen Pückler’s 


in Muskau und Branitz, so- 
wie in den neuesten Anlagen von 
Sanssouci und dort wieder ganz 
besonders in dem Friedensgarten, 
dieser Perle der Gartenkunst. Mit 
staunenswerthem Geschick sieht man 
da die reizendsten Naturscenerien mit 
meisterhafter Treue wieder übertra- 
genundzum Ausdruck gebracht, nicht 
selten — ja fast immer mit solchem 
Effect, dass man geblendet dasteht 
und vor Bewunderung und Ueber- 
raschung nicht weiss, worin die Wir- 
kung besteht oder wodurch siehervor- 
gebracht wird, bis das ganze Räthsel 
in einer einzigen Linie, einem ein- 
zelnen Busch oder Baum, einer Rohr-, 
Schilf- oder Blattgruppe, vielleicht 
auch in einer Figur, einem kleinen 
Hügel odereinerSchluchtsich auflöst. 
Wie weit diese Wirkung reicht, 
und wie weit sie gehen kann, dafür 
lässt sich wohl kaum eine bestimmte 
Grenze finden, und gehen selbst die 
Meinungen über diesen Punkt unter 
Autoritäten der Gartenliteratur ziem- 
lich weit auseinander. Wenn man 
auf der einen Seite nicht Unrecht 
hat, wenn gesagt wird, dass man 
von der Landschaft nicht Wirkun- 
gen verlangen solle, die sie nicht 
habe, so ist es doch auf der anderen 
Seite eben so richtig, dass die Aus- 
drucksfähigkeit derselben eine viel 
stärkere und mannigfaltigere ist, als 
man gewöhnlich glaubt. Ja, es sind 
die Elemente, die dem Gartenkünstler 
zur Verfügung stehen, so vielseitige, 
wie sie kaum einem anderen Künstler 
an die Hand gegeben sind, so dass er, 
wenn er dieselben zu verwenden ver- 
steht, ganz unglaubliche Erfolge er- 
zielen kann. (Fortsetzung folgt.) 








Schnitt der Unterlage bei der 
Winter- und Frühjahrsveredlung. 
Alles was Herr Strauwald: (Juni Heft, 
Seite 273) über diesen Gegenstand sagt, 
ist sehr gut, aber ich habe eine noch 
bessere Methode, und zwar den Wildstaınm 
schräg gegen die Ansatzstelle des Edel- 
reises zu schneiden, wie Fig. 81 zeigt. In 
zwei Jahren nach der Veredlung ist nichts 
mehr von der Veredlungsstelle zu sehen; 
das Edelreis füllt wie es er- 
starkt, den schrägen Schnitt 
gänzlich aus; ich veredle 
starke Wildlinge nur mit 
dem Gaisfuss.. Herr Josef 
Bänfi,Comitats-Ober-Rech- 
nungsführer, welcher sich 
hier schon sehr um die Obst- 
baumzucht verdient gemacht 
hat, der z. B. den Schul- 
kindern für's Veredeln und 
Heranziehen der Obstbäume 
Preise zur Aufmunterung er- 
theilt, hat mir die Methode, 
wie sie Herr Strauwaldangibt, vor zwei 
Jahren angerathen; aber ich habe ihn 
jetztüberzeugt, dassmeine Methode besser 
ist. 





Fig. 81. 


A. Seigerschmidt. 

Comitatsgärtner in Macö, Csanäder Comitat. 

Diel’s Butterbirne. Bekanntlich 
sagte Liegel: „Wer in seinem Garten 
nur für einen einzigen Baum Platz hat, 
der pflanze „Diel’s Butterbirne”. In den 
Meierhofs-Obstanlagen in Svijan stehen 
drei Hochstämme dieser edlen Birne, 
und so viel ich bemerkte und mir 
schon seit vier Jahren notirte, tragen 
dieselben jahraus jahrein Früchte, die 
so gross, schön und delicat sind, dass die 
Obstpächter 10 kr. ja bis 20 kr. per 
Stück lösen. Die drei Bäume stehen 
durchaus nicht in geschützter Lage, sind 
im Gegentheil den Nordwinden stark 
ausgesetzt. Diese edle Sorte verdient 
allgemeine Beachtung und Verbreitung. 
Auch dieses Jahr hatten die drei Bäume 
wieder staık geblüht, leider vernichtete 
der Frost die gehoffte Ernte gäuz- 
lich. 
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(Anmerkung der Redaction.) Eine bei 


.der Diel’s Butterbirne an mehreren 
Orten beobachtete Krankheit, die sich 
dadurch kennzeichnet, dass im Laufe 


des Sominers der grösste Theil der Blätter 
bis über die Hälfte des Blattstieles 
schwarz’ wird, ohne abzufallen, ist, zu- 
mal da diese Beobachtung ausschliess- 
lich bei der Diel’s Butterbirne ge- 
macht wurde, der grössten Beachtung 
werth, da bei dieser Erscheinung nicht 
nur die Ausbildung der Früchte unter- 
bleibt, sondern der Baum selbst unfrucht- 
bar wird und leicht ganz zu Grunde 
gehen kann; es wäre für die Freunde 
der Diel’s Butterbirne schr erwünscht, 
von den verschiedensten Orten Nachricht 
darüber zu erhalten. 

Eine alte Erklärung des Wortes 
Juglans. In der 1713 erschienenen 
„Anweisung zurWilden Baumzucht” von 
Hanns Carl von Carlowitz heisst es: 
„Der Nussbaum wird auf Lateinisch 
genennet juglans, non quasi Jovis glans, 
sed quod jugulet glandes, auf teutsch, 
Eichelmörder, weil er den Eichen- 
baum um und neben sich nicht leidet, 
sondern verderbet und umbringet.” 

In demselben alten Werke wird ge- 
legentlich der Linde das folgende hübsche 
Wortspiel angeführt: Filia sub tilia 
discit subtilia fila. 2. 

Zahl der holzartigen kewächse der 
Vereinigten Staaten. Professor W. H. 
Breuer zählt in seiner Flora der Ver- 
einigten Staaten von Nordamerika mehr 
als 800 holzartige Gewächse auf, unter 
welchen 300 Baum-Arten vorkommen. 
Hievon sind 250 allgemein verbreitet 
und 'ca. 120 Baum-Species von grösster 
Entwicklung; 12 Arten erreichen eine 
Höhe von mehr als 200 und 5 sogar 
von 300 Fuss. 

Parasiten als Modepflanzen. Wie 
es vor etwa 15 Jahren in England Mode 
war, die einheimischen Moose in Töpfen 
zu ziehen, und in deren Cultur insbe- 
sondere unter Glasglocken in Zimmer- 
räumen sehr schöne Erfolge erzielt worden 
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waren, so beginnt jetzt eine etwas selt- 
samere und schwierigere Mode aufzu- 
tauchen. Man beginnt Schmarotzerpflanzen 
zu ziehen. Insbesondere sollen die ver- 
schiedenen Arten von Cuscuta sich als 
Topfpflanzen reizend ausnehmen und 
verhältnissmässig nicht schwierig zu 
ziehen sein. Wir werden nächstens dar- 
über Weiteres mittheilen. In gleicher 
Weise beginnt ınan jetzt in England 
und Belgien die einheimische Mistel 
(‚Viscum album), den im Prater etc. ganz 
allbekannten Schmarotzer zu ziehen, 
und bietet sie sogar schon ein nord- 
deutscher Handelsgärtner, das Stück zu 
10 Mark an. Die Pflanze wird bekannt- 
lich zu Weihnachten in England viel 
gesucht, hoch geehrt und gut gezahlt 
und mag dies hauptsächlich die Veran- 
lassung zu deren Cultur gewesen sein. 
Ä N. B. 

Kartoffelkäfer auf Hopfen. Neuesten 
Nachrichten aus Amerika zufolge 
würdigt der Coloradokäfer dieses Jahr 
auch die Hopfenpflanzungen seines be- 
sonderen Woblgefallens. Die Gefahr ist 
um so grösser, als der Coloradokäfer 
in den Wurzeln und Wurzelstöcken 
eine besonders bequeme Winterwohnung 
finden würde, von wo es kaum möglich 
wäre, ihn zu vertreiben. Die Vorsicht 
gegen eine Invasion dieser Plage ist 
also doppelt nöthig, damit nicht auch 
der schon gefährdeten Hopfenindustrie 
durch dieses so frucht- als furchtbare Ge- 
schöpf ein neuer Feind erwachse. N. B. 

Für Primel-Liebhaber. Liebhaber 
von Primeln glaube ich ganz besonders 
auf die neue, unvergleichlich schöne 
Primula chin. fimbriata punctata ele- 
gantissima aufmerksam machen zu dürfen. 
Selbe ist eine unschätzbare Bereiche- 
rung aller bisher bekannten chinesischen 
Primeln. 

Die Blumen sind regelmässig, tief- 
sammtig, dunkelcarmin, sehr stark ge- 
franst und am Rande regelmässig schnee- 
weiss punctirt. (S. Fig. 82; nach der 
Natur aufgenommen.) 

Von neuen Primeln sind ferner sehr 
empfehlenswerth:: Primula chin. fimbriata 
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erecta coccinia nova, Primula chinensis fim- 
briata erecta superba fl. pl. (gefüllt) und 
erecta rosea fl. pl. (gefüllt), dann Primula 
chin. fimbriata macrophylla (filieifolia) ker- 
mesina und Primula chin. fimbriala ma- 
crophylla erecta kermesina. 

Die Subspecies macrophylla zeichnet 
sich insgesammt durch ihren robusten 
Wuchs mit grossen, zierlich eingeschnit- 
tenen Blättern aus, und eignet sich ins- 
besondere für Decorationen vom Winter- 
blumentischen. 

In frischer Ernte sind obige und an- 
dere Sorten nach soeben erschienenem 





Fig. 82. 


Katalog bei 
vorräthig. 
Ein Verehrer der Primeln. 

Wahrheit oder Dichtung. Einer 
Notiz in der „Chronique de la Societe 
d’acelimatisation de Paris” zufolge wurde 
in Oregon jetzt eine neue, noch nicht 
bestimmte Getreideart erzogen, 
welchedem\WVeizengleichend, dem Stengel, 
Wachsthum und besonders den grossen 
Grannen nach mehr an Roggen oder 
Gerste erinnern. Der Same soll im Kropf 
einer Wildgans gefunden worden sein 
und eine Pflanze 7—--10 Aehren auf 
4'!/,—5 Fuss hohen Stengeln tragen. 
Wäre das vielleicht nur ein amerika- 
nisches „Wundergewächs”? 

In Oberitalien ausdauernde Euca- 
Iyptus-Arten. In den Schriften der 
Gartenbau-Gesellschaft in Florenz finden 
wir bei einer Besprechung desHerrn Mlon- 
tagni über die im Garten von Bibbiani 


Ernst Bahlsen in Prag 
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seit 1818 vorhandenen Eucalyptus- 
Bäume (Eue. robusta, heterophylla, resi- 
nifer, obligqua, populifolia u. a.) be- 
tont, dass letztere Art ohngeachtet der 
strengsten Kälte (— 12 Grad) im Nov«m- 
ber 1846, dann 1871, doch noch am 
besten widerstand, in ihrem Wachsthum 
nicht behindert wurde und in Folge 
dessen dem FEuc. globulus vorzuziehen 
sei, da dieser im verflossenen Winter 
bei 8 Grad Celsius Kälte arg beschädigt 
wurde. Während das grosse Exemplar 
wegen Erweiterung eines Warmhauses ge- 
fällt werden musste, ist ein im Jahre 
1872 1 Meter hoher Stamm jetzt zu 
einer Höhe von 7'50 Meter gelangt und 
verspricht, ein majestätischer Baum zu 
werden. 

Einfluss derParasiten auf den Habi- 
tus der Nährpflanze. Im „Journal of 
Botany’” berichtet Dr. Ernst zu Ca- 
raccas, dass die dort häufig vorkommende 
Euphorbia prostrata mitunter von einem 
Pilze befallen werde, welcher die ganze 
Tracht der Pflanze ändert, d. h. statt 
„niederliegend” nehmen die Stengel eine 
aufrechte Richtung an. 

Poinsettia pulcherrima plenissima. 
Diese überraschend schöne Varietät 
blühte vergangenen December zum ersten- 
male in Europa und entsprach den von 
ihr im voraus gehegten, hohen Er- 
wartungen. Die Farbe ist, wie bei der 
Stammform ein lebhaftes Scharlach- 
roth. Sie wurde vor drei Jahren von 
Mr. Benedict Roezl in einem Indianer- 
dorfe in Mexico entdeckt und wird 
jetzt von Veitch & Sons in Chelsea: 
London für den Weiterverkauf eultivirt. 
Seit 40 Jahren ist die einfache P. pul- 
cherrima aus Mexico in unseren Gärten 
eingebürgert und behauptet als decora- 
tive unter den im Winter blühenden 
Pflanzen bisher noch immer mit den 
ersten Platz; selbst die aus der gleichen 
Heimat stammenden prächtigen Orchi- 
deen können ihr an Farbenlebhaftigkeit 
nicht gleichkommen. —i— 

Cornus canadensis. Fig. 83 stellı 
eine allerliebste, aber noch sehr unbe- 
achtete Miniatur-Pflanze, Cornus canu- 


densis, vor, bei welcher jeder kleine 
Sprössling mit einer weissen Blüthe 
an der Spitze versehen ist. 

Bei günstig gewähltem Platze ist es 
eine sehr zierliche Pflanze die keines- 


wegs besonderer Sorgfalt bedarf, aber 
wegen ihrer ausserordentlichen Nied- 


lichkeit ist es schwierig, einen passen- 
den Platz für dieselbe zu finden. Unter 
gewöhnlichen krautartigen Pflanzen ver- 
liert es sich und durch gewöhnliche 
Graspflanzen wird es gänzlich in den 
Hintergrund gedrängt; es sollte desshalb 
nur zwischen Alpenpflaizen auf Hügel- 
anlagen, oderam Rande eines Beetes sehr 
niederer Heidepflanzen angebracht wer- 
den. 





Fig. 83. 


Ein ziemlich feuchter, sandiger Boden 
sagt dem Pflänzchen am besten zu, da 
es in feuchten, kalten Wäldern Nord- 
amerikas heimisch ist. i 

Eucharis candida. Die grosse weiss- 
blüthige Fucharis amazonica ist in un- 
seren Gärten schon allgemein geworden 
und in jeder Weise verwendbar. Ebenso 
dürfte es bald die neue Fucharis 
candida sein, welche aus den Vereinigten 
Staaten (Columbia) stammt, von wo sie 
kürzlich durch Mr. W. Bull nach 
England importirt worden ist. Die 
Blüthenstengel variiren von 16 Zoll bis 
fast 2 Fuss Höhe und endigen in einem 
schirmförmigen Büschel von 3 bis 
© Zoll grossen Blüthen. Da die 
Eucharis candida im Freien wächst und 
blüht und von gleicher Dauer ist wie 
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die andere Species, so ist sie von nicht 
zu unterschätzender Bedeutung, sowohl 
um geschnittene Blumen zu liefern, als 
auch für Decorationszwecke aller Art. 
ee 
Bengalrose (Ducher). Die Bengal- 
rose „Ducher’ hat, obwohl dieselbe 
nicht mehr ganz neu, sondern im Jahre 
1870 in den Handel gekommen ist, 
noch beiweitem nicht jene Verbreitung ge- 
funden,welche diese in jeder Hinsicht aus- 
gezeichnete wahre Monatsrose verdient. 
Ein kräftiger Wuchs, schöne dunkel- 
grüne Belaubung; grosse, reinweisse, sehr 
wohlriechende und langdauernde Blumen 
zeichnen diese neue Monatsrose vor 
‚der alten, blassrothen, gleich nach dem 
Aufblühen schon zerfallenden aus. Da- 
zu kommt, dass die „„Ducher” sich sehr 
leicht treiben lässt, so dass sie fast zu 
jeder Jahreszeit in Blüthe steht und 
selbst in einem ganz kalten, blos mit 
Fenstern gedeckten Kasten bis tief in 
den Winter hinein immer neue Blumen 
und Knospen hervorbringt, welche letz- 
tere, besonders wenn halb aufgeblüht, 
als der beste Ersatz für jede Theerose 
dienen können. E. J. P. 
Peruanische Coca und Paraguay- 
Thee. In neuester Zeit sind über die 
Wirkungen der peruanischen Coca (den 
Blättern von Erythroxylon Coca) die 
eingehendsten Untersuchungen gepflogen 
worden,undsowohlSirRob-Christison, 
Präsident der Edinburgher botanischen 
Gesellschaft, als Professor Bouchardot 
in Paris begegnen sich in der Wahr- 
nehmung der werthvollen therapeutischen 
Wirkungen dieses als Stimulans des 
Nerven- und Muskelsystems thätigen 
Mittels, das sie dem Thee und Kaffee an- 
reihen. Ebenso interessant sind die 
Untersuchungen über Wirkung und Ge- 
halt der als Paraguay-Thee bekannten 
Mate-Blätter [lex paraguayensis), worüber 
in einer Sitzung der „Socieie centrale 
d’Horticulture de France" berichtet wurde; 


Dr. Jeannel schreibt ihnen eine das 
Gehirn aufregende und daher die 
Muskelthätigkeit sparende Kraft zu, 


während Dr. Pigeaux eine langsame 
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Verdauung, welche die vollständige Ab- 
sorbirung der Nahrungsstoffe gestattet, 
constatirt. 

Bambusrohr zur Papierfabrication. 
Nachdem der grosse Papierbedarf un- 
serer Zeit noch immer jeden neuen 
Erzeugungsstoff wohlgefällig begrüssen 
lässt, so dürfte die von einem Amerikaner, 
Mr. Routledge, herausgegebene Bro- 
schüre: „Das Bambusrohr als Stoff zur 
Papierfabrication betrachtet”, Aufınerk- 
samkeit verdienen; es wird darin die 
Verwendung von jungem Bambus zu 
Druckpapier besprochen, das jedoch 
bisher noch etwas zu durchsichtig ist, 
wogegen es stärker und schöner als 
das gewöhnliche Papier erscheint. 

Gedünstete Paradiesäpfel. Man 
wählt die schönen rothen Paradiesäpfel 
und schneidet sie horizontal durch, legt 
sie nebeneinander in eine Casserole und 
streut Salz, Pfeffer, sehr viel Seminel- 
brösel, gehackte Petersilie und ein wenig 
Knoblauch darauf, und begiesst sie naclı 
Belieben entweder mit feinem Oele 
oder zerlassener Butter. \Venn der Saft 
ausgedünstet ist, sind sie fertig. 

Paradiesäpfel, auf andere Art 
bereitet. Die auf dieselbe Weise durch- 
schnittenen Paradiesäpfel werden in eine 
tiefe Casserole gegeben und mit Salz 
und Pfeffer bestieut. Darauf kommt 
eine Lage blättrig geschnittener Semmeln, 
geriebenerParmesankäse und einige Stück- 
chen Butter, dann wieder die Paradies- 
äpfel und so fort nach Belieben. Sie 
werden auf gelindem Feuer gedünstet, 
und bevor sie gänzlich fertig sind, einige 
Eier hineingeschlagen; sind diese ge- 
stockt, so richtet man’ an. 

Eiserne 6artenzäune. Vielfache 
Nachfragen nach leicht ausführbaren 
Modellen für eiserne Gartenzäune ver- 
anlassen uns, den geehrten Lesern einige 
Zeichnungen von Gittern zu bringen, 
die, wie wir hoffen, den Anforderungen 
des guten Geschmackes entsprechen. 
In Fig. 84 bis 86 sind für kleinere 
Hausgärten, um dieselben von der Strasse 
abzugrenzen, sehr geeignete Vorwürfe 
gegeben, während Fig. 87 mehr für 
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Abgrenzungen innerhalb grösserer Gärten, 
z. B. um bestimmte Theile des Gartens 
für den Eigenthümer speciell zu reser- 
viren, Anwendung finden könnte. 

Das Treppengeländer, Fig. 88, sowie 
das Brückengeländer, Fig. 89, dürften ge- 
wiss gleichfalls freundliche Aufnahme 
finden. * 
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Vertreter des Ackerbauministers, in den 
Tagen vom 7. bis 11. statt. Als er- 
freuliches Zeichen darf es angesehen 
werden, dass bereits vor abgelegter 
Prüfung allen Abgehenden bis auf 
Einen gutePlätze angetragen worden sind. 
Nach den bis jetzt eingelaufenen An- 
meldungen ist anzunehmen, dass die 
Sl | 
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Fig. 89. 


Abgangs-Prüfungen an der k. k. 
oenologischen und pomologischen 
Lehranstalt zu Klosterneuburg bei 
Wien. Den seit der Reorganisation der 
Anstalt zum erstenmale stattfindenden 
Abgangs-Prüfungen hatten sich sieben 
Studirende unterzogen. 

Die Prüfungen fanden unter Vorsitz 
des Herrn Baron v. Hohenbruck, als 


Zahl der Studirenden im nächsten Se- 
mester die des vorigen Jahres (46) 
noch übersteigen wird. = 
Schullehrereursus über Obstbau 
am kgl. pomologischen Institut zu 
Proskau. In diesem Sommer fand an 
hiesiger Anstalt ein Schullehrerceursus 
statt, an welchem sich 25 Lehrer be- 
theiligten. Der Besuch dieses Curses 
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wurde sämmtlichen Theilnehmern durch | des grossen Saales zur Aufnahme dieser, 


Regierungs- Stipendien ermöglicht. 

Prämirungen in Brüssel. Bei der 
letzten Brüsseler internationalen 
Gartenbau - Ausstellung entfielen 
von 306 Medaillen 79 auf Einsendungen 
von Ausländern und zwar 6 aus Deutsch- 
land, 38 aus England, 6 aus Frankreich, 
28 aus Holland und 1 aus Portugal. 
Die 227 Belgiern zuertheilten Medaillen 
vertheilen sich: 110 auf Gent, 71 auf 
Brüssel, 15 auf Antwerpen, 13 auf 
Lüttich und der Rest auf verschiedene 
Orte. 

Internationale Gartenbau - Aus- 
stellung zu Brüssel. (Vom 30. April 
bis zum 7. Mai d, J.) (Schluss). Wie 
nun die im vorigen Hefte beschriebenen 
Sammlungen der Blattpflanzen durch 
Form und verschiedenartige Färbung 
der Belaubung auffielen, so erfreuten 
die blühenden Warmhauspflanzen den 
Beschauer durch Farbenpracht und Duft 
der Blumen. 

Vor allen war dies, wie schon früher 
bemerkt, bei den in grosser Mannigfal- 
tigkeit und Vollkommenheit ausgestell- 
ten Orchideen der Fall. 

Diese an Gattungen und Species so 
überaus reiche Pflanzenfamilie, welche 
erst seit den Dreissiger-Jahren recht 
eigentlich in Cultur genommen wurde 
und jetzt schon über 1900 Arten zählt, 
enthält so seltsame Gebilde der Blüthen, 
mit theils mildem, theils streng aroma- 
tischem Dufte, dass Jedermann zur Be- 
wunderung dieser Reizegezwungen wird. 

So hat sich denn seit ca. 20 Jahren 
eine ganz besonders ausgeprägte Lieb- 
haberei für diese Pflanzen entwickelt, 
und bilden sie anf den einigermassen 
bedeutenden Ausstellungen auch stets 
einen der hervorragendsten Glanzpunkte. 
In Brüssel war dies in erhöhtem Masse 
der Fall, denn die grossen Sammler 
Belgiens und Englands hatten ihr Mög- 
lichstes gethan, durch Schönheit und 
Seltenheit der ausgestellten Arten mit- 
einander zu wetteifern. Da die meisten 
Orchideer-Species der heissen Zone an- 
gehören, so war ein hinreichender Raum 


sowie für die besonders empfindlichen 
und werthvollen Warmhauspflanzen ab- 
getheilt und durch eine von Herrn 
L. Baetens in Schaerbeck bei Brüssel 
ausgestellte und mit einem ersten Preise 
prämiirte Wasserheizung erwärmt. Auf- 
fallend war es trotz alledem, das wirk- 
lich hervorragende, ganz neue Ein- 
fübrungen schönblühender Orchi- 
deen-Arten nicht vorhanden waren, wess- 
halb auch die hiefür ausgeschriebenen 
„ersten Preise” nicht zur Vertheilung 
kamen. Durch zweite Preise wurden in- 
dessen als neu, noch nicht im Handel 
befindlich, ausgezeichnet: Drei Arten 


‚des Herrn Linden in Gent, nämlich: 


Selenipedium vittatum, eine schöne, in 
der Form dem Cypripedium ähnliche 
Orchidee ; Cypripedium Druryi und eine 
noch unbekannte kleine Species von 
Polieyenis mit kleinen hellgelben Blumen; 
ebenso das schöne Zygopetalum Mar- 
sangei der Herren Jacob Makoy & Comp. 
in Lüttich. 

Die einzelnen Collectionen schöner 
und seltener Orchideen waren indessen 
brillant vertreten, und besonders glänzten 
die grossen Exemplare des Herrn Linden 
in Gent, welche wunderbar schöne 
Blüthenstände entwickelt hatten und 
wegen ihrer untadelhaften Cultur die 
„grosse goldene Medaille” Ihrer Majestät 
der Königin der Belgier erhielten. Hie- 
von zu erwähnende Arten sind: Vanda 
suavis, welche als grosser blühender 
Busch vorhanden war; ein mit Blumen 
überdecktes Dendrobium Wardianum; 
ferner: Masdevallia Veitchi mit leuch- 
tend zinnoberrothen, mit Carminroth 
schattirten zierlichen Blumen, Cypri- 
pedium niveum und barbatum, sowie 
Selenipedium KRoezlii, dessen cypripe- 
diumartige Blumen an einem beblätterten 
Stencel sitzen. Eine nicht minder glän- 
zende, wenn auch nicht in so grossen 
Exemplaren ausgestellte Sammlung war 
die des Herrn Williams in London, 
welche den vom Grafen von Ribaucourt, 
Präsidenten der Gesellschaft, zur Ver- 
fügung gestellten Preis, eine grosse 
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goldene Medaille im Werthe von 
1000 Francs, erhielt, und in welcher 
als besonders schön auffielen: Pracht- 
exemplare von Dendrobium Devonianum, 
Phalaenopsis Schilleriana, Cypripedium 
caudatum, Odontoglossum Roezlü, O. 
Pescatori, O. citrosmum roseum, Masde- 
vallia Lindeni, mit rein carminrothen 
Blumen, und ein sehr starkes Cypri- 
pedium villosum. 

Ausserdem hatten noch schöne Or- 
chideen-Sammlungen, welche mit ersten 
Preisen prämiirt wurden, ausgestellt: 
Herr Lamarche de Rossins in Lüt- 
tich, darunter ein grosses Arphophyllum 
giganteum mit carminrothen Rispen; Ca- 
lanthe Masuca, hellbraun blühend; das 
buntblumige Odontoglossum naevium; 
Cypripedium Parishü, mit sehr langen, 
gedrehten, dunklen Fäden, und eine, 
1 Meter hohe, reichblühende Vanda 
tricolor. Ferner erhielt einen ersten 
Preis das herrlich weisslich - rosa 
mit carminrother Zeichnung blühende 
Odontoglossum vexillarium des Herrn 
Bergmann, Obergärtner des Herrn 
Baron von Rothschild zu Ferriere bei 
Paris. 

Zweite Preise erhielten die Sammlung 
von 25 ausgezeichneten Species, sowie 
von 6 verschiedenen Odontoglossum des 
Herrn Massange in Louvrex bei Lüttich, 
und die 6 Arten von Masdevallia des 
Herrn Lamarche de Rossins in 
Lüttich. 

Auffallend war es, dass die Samm- 
lungen kleiner Orchideen, wie Anoec- 
tochilus, Physurus etc., welche mehr 
durch die brillante Zeichnung ihrer 
Blätter als durch die Blüthe gefallen, 
und die bei früheren Gelegenheiten 
besonders von englischen Gärtnern 
so schön ausgestellt wurden, diesmal 
ganz fehlten. Die Cultur dieser feinen, 
höchst interessanten Pflänzchen, welche 
für warme Zimmer-Terrarien so werth- 
voll sind, scheint selbst in England etwas 
in den Hintergrund gerathen zu sein, 
was wir bedauern würden, da unter 
diesen Umständen eine interessante 
Pflanzenart leicht Gefahr liefe, ganz aus 
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dem Handel zu verschwinden! Nur bei 
den Miniaturpflanzen des Herrn Van 
Houtte in Gent befanden sich drei 
Anoectochilus ! 

Da die Nepenthes, diese wunderbaren 
Kannenträger, welche seit neuerer Zeit 
dadurch noch interessanter sind, dass 
sie, wie Dionaea muscipula und noch 
andere Pflanzen, als Fleischfresser 
bekannt sind, den Orchideen ähnlich 
eultivirt werden, so wollen wir sie 
hier gleich folgen lassen und mittheilen, 
dass eine sehr reiche Sammlung recht 
grosser Exemplare von Herrn Linden 
in Gent, der darauf eine grosse goldene 
Medaille als ersten Preis erhielt, aus- 
gestellt war. Ein ungewöhnlich grosses, 
prächtig cultivirtes Exemplar von Ne- 
penthes Hookeri, welches auch einen 
ersten Preis erhielt, war von Herrn 
Massange in Lüttich eingesandt. . 

Von anderen blühenden Warmhaus- 
pflanzen sind noch als hervorragend 
zu bemerken: das Gloxinien-Sortiment 
des Herrn Duval in Versailles, welches 
sich durch grosse Blumen und besonders 
leuchtend rothe Färbung auszeichnete 
und eine goldene Medaille als ersten 
während die Sammlung 
des Herrn van Houtte in Gent, welche 
auffallend viele buntblühende Varietäten 
enthielt, mit dem zweiten Preise, einer 
silbernen Medaille, prämirrt wurde. 
Ferner ein gutes Sortiment Knollen 
tragender Begonien des Herm van 
Houtte in Gent, in welcher die leuch- 
tend zinnoberrothen Varietäten beson- 
und denen der erste 
Preis zuerkannt wurde; dann ein ähn- 
liches, wenn auch nicht ebenso reiches 
Sortiment des Herrn van Schoor in 
Jette St. Pierre, welches den zweiten 
Preis erhielt. Schliesslich sind noch die 
prachtvollen Amaryllis zu nennen, welche 
um diese Zeit gewöhnlich in voll- 
kommenster Blüthe stehen. Herr L.van 
Houtte in Gent hatte, wie gewöhnlich, 
wieder die schönsten Sortimente, von 
denen das eine 50, das andere 30 ver- 
schiedene Varietäten enthielt, ausgestellt 
und durch Erzielung aller ersten 
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Preise, welche für Sortiment und Neu- 
heiten ausgesetzt waren, seinen alten 
Züchterruhin auf’s Neue glänzend be- 
währt. Die Fülle dieser grossen, ge- 
streiften, leuchtend rothen, auf ungemein 
kräftigen Stengeln ruhenden Blumen 
gewährten, besonders vor einem der 
grossen Spiegel am Bassin aufgestellt, 
in der That einen überraschenden An- 
blick. Einen zweiten Preis erwarb sich 
die Sammlung von 30 Varietäten des 
Herrn Beaucarne in Eenaeme. Ausser- 
dem wurde Herrn Williams in London 
auf ein sehr schönes Exemplar der 
Amaryllis Ackermanni pulcherrima ein 
erster Preis zuerkannt. 

Ehe wir den Bericht über die aus- 
gestellten Pflanzen schliessen, müssen 
wir noch verschiedener Neuheiten ge- 
denken, welche in dem Vorhergehenden 
meistens noch nicht aufgeführt wurden. 
Nämlich 6 neue, noch nicht im Handel 
befindliche Pflanzen des Herrn W. Bull 
in London, die den ersten Preis, eine 
grosse goldene Medaille erhielten, und 
zwar: Aralia splendidissima aus Neu- 
Caledonien; die schon erwähnte Prit- 
chardia grandis von den Salomons-Inseln; 
Croton elegantissimum von den neuen 
Hybriden-Inseln; Dieffenbachia Shuttle- 
worthii und Chelsoni aus Columbia. und 
Alocasia Johnstonii aus Neu-Guinea, eine 
eigenthümliche Art, deren Blattstiele 
mit fleischigen Dornen besetzt sind. 
Dann 6 desgleichen von den Herren 
Jacob Makoy & Cie. in Lüttich, auf 
welche eine goldene Medaille als 
zweiter Preis ertheilt wurde, und zwar: 
Ansimia tessellata ; Aphelandra illustrata, 
mit weissen Streifen ; Maranta Massan- 
geana, braun sammet; Paulinia thalic- 
troides argentea; Buellia Devosiana, 
sämmtlich aus Brasilien, und Liparis 
elegantissima aus Japan, deren braune 
Blätter mit hellem Rande besonders 
interessant erscheinen. Ferner wieder 
3 neue, noch nicht im Handel befind- 
liche Pflanzen des Herm W. Bull in 
London, die ebenfalls den ersten Preis, 
eine goldene Medaille erhielten, und 
zwar: 
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dersonii und Aralia spectabilis. Die 
gleiche Zahl unter gleichen Bedingungen, 
nämlich ZPholinia serrulata variegata; 
Dieffenbachia Parlatori marmorata und 
Zamia crassifolia des Herrn Williams 
in London, dem der zweite Preis zu- 
ertheilt wurde. Von den Prämien auf 
eine neue noch nicht im Handel be- 
firdliche Pflanze erhielten den ersten 
Preis die Herren Jacob Makoy & Cie. 
auf Pavonia Wioti, und zweite Preise 
Herr L. de Smet in Gent auf Coty- 
ledon macrophyllum rurbr. marg., und 
Herr W. Bull auf Davidsonia pungens. 
Ein dritter Preis wurde Herrn de Smet 
noch auf KEchinocactus' Leopoldi, einen 
eigenthümlichen Cactus aus Neu-Mexico 
mit chamoisfsrbigen langen Stacheln, 
zuerkannt. 

Von weiteren neuen Einführungen, 
welche mit ersten Preisen gekrönt 
wurden, sind aus den Gruppen des 
Herrn Williams in London zu nennen: 
Tillandsia musaica, deren sehr breite 
Blätter auf der Oberseite hell und auf 
der Unterseite verworren rothbraun ge- 
tigert erscheinen ; Gleichenia glaucescens, 
ein sehr zartes, ziemlich hoch auf- 
steigendes Farrn, und Aechmea Mariae 
Reginae, von zart rosaer Färbung. Aus 
der Gruppe des Herrn Massange in 
Lüttich: Dracaena Fraseri, Maranta 
Kegeljani und sSpathiphyllum pictum. 
Ferner aus den Gruppen des Herrn 
Linden in Gent: Aralia Veitchii gra- 
cillima aus Neu-Caledonien, mit äusserst 
feinen zierlichen Blättern; Cespedezia 
Bonplandiü, Clidemia vittata, mit schönen 
weissen Mittelnerven, und Lomaria Neo- 
Caledonica, mit 2 Meter hohem Stamm 
und 1'50Meterbreiten Wedeln ; dann Arto- 
carpus Connoni, mit pupurrothen Blättern; 
Bertolonia superbissima, Dracaena Sey- 
forthi und eine sehr grossblühende 
Drosera dichotoma des 
in Norwood, sowfe Araucaria Van Geerti, 
eine ganz neue, wie es scheint aber 
schmächtig gebaute, zarte Art mit 
rothen Zweigspitzen; Anthurium Scher- 
zerianum fol. var. und Macrozamia 
mit sehr feinen graziösen 
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Wedeln, des Herrn Aug. van Geert 
in Gent. Diesen letzteren Ausstellern 
wurden die zweiten Preise zuertheilt. 

Verweilen wir noch kurze Zeit bei 
den zur eigentlichen Pflanzen - Aus- 
stellung ebenfalls gehörenden, abge- 
schnittenen Blumen, welche leider im 
unteren Raum des Ausstellungs-Locales, 
gleich rechts am Eingange aufgestellt 
waren, wo sie aus Mangel an Licht 
nicht gehörig zur Geltung kamen, so 
müssen wir doch zugeben, dass die 
meisten Bouquets und Tafelaufsätze 
recht gut gearbeitet waren. Am meisten 
gefielen uns, ihrer Leichtigkeit wegen, 
die zierlich arrangirten Arbeiten der 
Madame de Koster in Brüssel, 
welche auch auswärts rühmlichst be- 
kannt sind. Recht schöne Bouquets 
hatte auch Herr Guldentops in Brüssel 
ausgestellt. Beide erhielten „erste 
Preise”. 

Wir müssen aber gestehen, dass es 
uns einigermassen befremdete, dass die 
Betheiligung an diesem Theile der Aus- 
stellung auffallend gering war, zumal in 
einer Stadt wie Brüssel, wo doch die 
Liebe zu den Blumen so allgemein ver- 
breitet ist! 

Nicht viel besser stand es mit der 
Frucht-Ausstellung, welche, ebenfalls in 
diesem unvortheilhaften Raume plaecirt, 
schwach vertreten war. Dies erklärte 
sich indessen aus der frühen Jahreszeit, 
in welcher überhaupt noch wenig Obst 
vorhanden ist. Dennoch sind einige vor- 
zügliche, mit ersten Preisen gekrönte 
Leistungen zu notiren, und zwar: die 
sehr grossen, in Töpfen gezogenen Erd- 
beeren des Herrn Baron von Hoog- 
vorst in Brüssel; die vorzüglich ge- 
triebenen blauen und weissen Trauben 
des Herrn De G oes in Schärbeck und 
die 16 beerigeun enormen Ananas des 
Herrn Baron von Vinck in Brüssel, 
sowie einige ziemlich gut erhaltene Col- 
leetionen von Aepfeln und Birmen in 
den besten Sorten, wobei allerdings die 
angefaulten, selbst mit Gefahr der Ver- 
ringerung der Anzahl, besser ganz weg- 
gelassen worden wären. 
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Der letzte Theil der Ausstellung, wel- 
cher Gegenstände umfasste, die weniger 
die eigentliche Gärtnerei, als vielmehr 
den Gartenbau im Allgemeinen betreffen, 
war, wie dies auch ganz in der Ordnung 
ist, nur in sehr geringem Maase ver- 
treten, und wir haben daraus nur zu 
berichten, dass von Gartenplänen die 
des Herrn L. Fuchs (Sohn) in Brüssel; 
die seit langer Zeit bewährten, weit 
und breit bekannten Schriften über 
Pflanzenkunde : ‚„‚Flore des Serres’” dee 
Herrn van Houtte in Gent, und „Illu- 
stration horticole” des Herrn Linden 
ebendaselbst, dann die Zeichnungen des 
Herrn Severyns in Brüssel, die Aqua- 
relle des Herrn Charette in Brüssel 
und des Herrn Dudock de Witt in 
Amsterdam, die ÖOelgemälde des Fräu- 
leins Marie Molyn in Amsterdam und 
die Geräthschaften der Herren Lebrun 
in Schärbeck, Burlon und Maesen in 
Brüssel, die ersten Anerkennungen er- 
hielten. Selbstverständlich behandelten 
die Zeichnungen und Gemälde nur 
Blumen und Fruchtstücke. 

Schliesslich dürfen wir nicht unerwähnt 
lassen, dass die Vorsitzenden der ein- 
zelnen Seetionen des Preisrichter-Colle- 
giums die 6 grossen Ehrenpreise, welche 
für diejenigen Aussteller bestimmt waren, 
die am meisten zur Verschöuerung der 
Ausstellung beigetragen hatten, wie folgt 
vertheilten: a) an Ausländer: die grosse 
goldene Medaille Sr. Majestät des Königs 
der Belgier an Herm Williams in 
London ; die goldene Medaille Sr. könig- 
lichen Hoheit des Grafen von Flandern, 
an Herm Veitsch ebendaselbst, und 
eine grosse goldene Medaille des Comites, 
an Herrn Bull, ebenfalls in London; 
b) an Inländer: die grosse goldene Me- 
daille Ihrer Majestät der Königin der 
Belgier an Herrn Linden in Gent; die 
goldene Medaille Ihrer königlichen Hoheit 
der Gräfin von Flandern, an Herrn van 
Houtte ebendaselbst, und eine grosse 
goldene Medaille des Comites an Ma- 
dame Legrelle d’Hanis in Antwerpen. 
Dann wurde noch Herrn Fuchs, Land- 
schaftsgärtner in Brüssel, für seine rast- 
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lose Thätigkeit im geschmackvollen 
Arrangiren der Ausstellung eine grosse 
goldene Medaille zuerkannt. 

Was nun die bei Gelegenheit der 
Ausstellung stattgehabten Festlichkeiten 
betrifft, so waren dieselben, wie immer 
in Belgien, einfach, gediegen und würdig. 
Se. Majestät der König in Begleitung 
Ihrer Majestät der Königin eröffneten 
die Ausstellung am 30. Mai um 1'/, Uhr 
Mittags bei den Klängen einer aus- 
gezeichneten Musik, nachdem die Ar- 
beiten der Preisrichter, welche bei dieser 
Gelegenheit vorgestellt wurden, voll- 
ständig beendet, und die zuerkannten 
Prämien an den verschiedenen Aus- 
stellungsgegenständen bezeichnet waren. 
Später war grosse Tafel bei den Maje- 
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stäten, wozu die Herren Regierungs- 
Commissäre und Preisrichter befohlen 
waren, und am 1. Mai fand ein grosses 
Banquet zu Ehren der fremden Gäste 
im Locale der ‚„Societe des Nobles’’ statt. 

Jeder der Betheiligten wird uns zu- 
stimmen, wenn wir diese Ausstellung 
in Brüssel als gemüthlich frohe be- 
zeichnen, und wird sich mit uns, den 
Urhebern derselben zu Dank verpflichtet 
fühlen. Möge es der „königlichen Garten- 
bau-Gesellschaft Flora in Brüssel” ver- 
gönnt sein, nach hundert Jahren wieder 
eine eben so reiche Ausstellung und 
ein eben so schönes Fest zu feiern, als 
wie in diesem Jahre! 

J. Niepraschk, 


Gartenbaudirector der „Flora’' in Cöln. 
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I. Recensionen. 


Der Weinbau in seinem ganzen Umfange 
mit besonderer "Berücksichtigung der 
Verhältnisse in Oesterreich-Ungarn und 
Süddeutschland, gemeinverständlich dar- 
gestellt von Alfred v. Regner, Mitglied 
der k. k. steiermärkischen Landwirth- 
schaftsgesellschaft und des deutschen 
Weinbauvereines. Mit 26 in den Text 
gedruckten Holzschnitten. 8. (460 8.) 
Wien, Pest und Leipzig. A. Hartleben's 
Verlag. Preis fl. 1.80. 
Die önologische Literatur scheint ein 

gleiches Schicksal zu haben, wie die 

pomologische. Sogenannte gemeinver- 
ständliche Rathgeber erscheinen fast 
alljährlich auf dem Büchermarkte, so 
dass mir auch hier der Ausdruck eines 
sehr befähigten Baumzüchters nicht zu 
hart ist, dass es leichter sei, ein Buch 
über Obst- oder Weinbau zu schreiben, 
als einen Obstbaum oder einen Rebstock 
richtig zu behandeln. Auch das vor- 
liegende Buch macht in manchen Capiteln 
den Eindruck, als ob dem Verfasser 
der zu behandelnde Stoff von praktischer 
Seite nicht vollständig zu Eigen wäre. * 


— 


Anschauungsunterricht der ‚Modelle der 
künstlichen Veredlung der Bäume durch 
Oculiren und Pfropfen. Zum Schul- 
gebrauche zusammengestellt . von Carl 
N&mec, Lehrer der Botanik und Pomo- 
logie ander höberen landwirthschaftlichen 
Schule zu Täbor. Verlag von Theodor 
Mourek in Prag. 

Die Modelle sind sauber ausgeführt 
und genügen vollständig den an der 
artige Lehrmittel zu stellenden An- 
forderungen. Nur bei Nr. IV: „das 
Pfropfen in die Rinde”, ist dem Veredler 
eine Unrichtigkeit unterlaufen. Bei 
dieser Operation ist ein seitlicher An- 
schnitt des Holzeylinders, wie ihn das 
Modell zeigt, nicht ausführbar. Der 
Preis der Uebungsblöcke (& 2A kr.) und 
Messer (& 30 kr.) istunserer Meinung 
nach zu hoch bemessen. a 
Fromme’s Oesterreichisch- Ungarischer 

Garten-Kalender für 1877. Zweiter Jahr- 

gang. Redigirt von Dr. Rudolph Stoll. 

Verlag vonCarl Fromme. Taschenformat. 

Preisin Leinwand gebunden fl. 1.60, in Leder 

fl. 2.10. Bei Postversendung 10 kr. mehr. 

Der grosse Beifall den der erste Jahr- 
gang des Gartenkalenders gefunden hat, 
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lässt hoffen. dass auch dem zweiten Jahr- 
gange die gleiche Zuneigung des Publi- 
cums zu Theil wird. 

Beim Kalendarium, dem Arbeitsan- 
zeiger etc. ist wesentlich dieselbe An- 
ordnung wie im vorigen Jahre beibehalten 
worden. Neu ist der drei Bogen starke 
Text, der unter dem Titel: ‚Allerlei aus 
Garten- und Obstbau” in gedrängter 
Kürze Mittheilungen aus allen Gebieten 
“ der Gärtnerei bringt. Wir heben be- 
sonders folgende Aufsätze hervor: 
Bäume als historische Monumente (nach 
Prof. Dr. Göppert). Das Beschneiden 
der Maulbeerbäume nach italienischem 
Muster (illustrirt). Taxation der Obstbäume 
(nachDochnahl). Eine sehr empfehlens- 
werthe Raupenscheere (illustrirt). Ueber 
Hausgärten in Städten und Vorstädten 
(nach Meyer). Amerikanische combinirte 
Obstmahlmühle und Presse (illustrirt). 
Vom Einmachen der Früchte. Die Quan- 
tität der fremden Bestandtheile in der 
Handels-Saatwaare einiger (Gartenge- 
wächse (nach Nobbe) ete. etc. 

Die leicht handliche Form des Ka- 
lenders macht denselben sehr geeignet, 
ihn als Taschen- und Notizbuch stets 
bei sich zu führen. Y- 


ll. Neue Erscheinungen. 
(Vorräthig bei Faesy & Frick in Wien.) 


Ahles, Dr., unsere wichtigeren Giftgewächse 
ınit ihren pflanzlichen Zergliederungen. 
Zweiter Theil. Allgemein verbreitete ess- 
bare und schädliche Pilze mit einigen 
mikroskopischen Zergliederungen und 
erläuternlem Text zum Gebrauche in 
Schule and Haus. Fol. (VIII, 14 S. mit 30 
color. Steintafeln.) Esslingen, Schreiber. 
Cart. fl. 3.85. 

Bibliothek, landwirthschaftliche. 34. Bänd- 
chen. Weinbau und Kellerwirthschaft 
in populärer Darstellung für Landwirthe 
von Director Rud. Goethe. Mit 28 (ein- 
gedruckten Holzschnitt-) Abbildungen. 8. 
(VI, 144 S.) Leipzig, H. Voigt. fl. 1.59. 

Blumen und Zierpflanzen, die beliebtesten. 

4. Heft. Der Cactus (Cactus Lin.) und 
seine Untergattungen oder die Familie 
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der Cacteen. gr. 16. (32 S. mit 1 colo- 
rirten Steintafel). 5. Heft. Die Nelke 
(Dianthus Lin.) Mit 1 colorirten, natur- 
getreuen (lithographischen) Abbildung. 8. 
19 S. Leipzig, Ruhl. (&) fl. —.48. 

Dornfeld’s Weinbauschule. Zweite Auflage. 
Neu bearbeitet von den Ausschussmit- 
gliedern der Gesellschaft für Verbesse- 
rung des Weins in Württemberg: Prof. 
Dr. O. Fraas, Oek.-Ratlı. F. Hoch- 
stetter, den Gemeinderäthen Fr. Rühle, 
Ph. Warth, W. Lutz, Pr. Dr. Ahles, 
Oek.-Rath Bossert, G. Lutz. Heraus- 
gegeben von Prof. Dr. Oscar Fraas. Mit 
15 (eingedruckten) Abbildungen in Holz- 
schnitt. gr. 8. (VI, 172 S.) Heilbronn, 
Scheurlen’s Verlag. fl. 1.15. 

Jäger, H., Lelırbuch der Gartenkunst, oder 
Lehre von der Anlage, Ausschmückung 
und künstlerischen Unterhaltung von 
Gärten und freien Anlagen. Für Land- 
schaftsgärtner, Architekten, Ingenieure 
Grundbesitzer und Kunstfreunde (In 
eirca 10 Lieferungen.) 1. Lieferung. gr. 8. 
(64 8.) Leipzig, H. Voigt. fl. —.64. 

Link, F. J., katechetischer Unterricht in der 
Obstbaumzucht. Zweite verbesserte und 
vermehrte Auflage. Mit 27 iu den Text 
gedruckten (Holzschnitt-) Abbildungen. 
gr. 16. (VIII, 80 S.) Lahr, Schauenburg. 
fl. —.26. 

Müschen, G. B., der Obstbau in Norddeutsch- 
land. Erfahrungen und Ratlıschläge für 
die allgemeinere Einführung desselben. 
Vereinsgabe des deutschen Pomologen- 
Vereins an seine Mitglieder für 1875/76. 
gr. 8. (190 S.) Stuttgart, Ulmer. fl. 1.60. 

Regner, Alfr. v., der Weinbau in seinem 
ganzen Umfange mit besonderer Berück- 
sichtigung der Verhältnisse in Oesterreiclı- 
Ungarn und in Süddeutschland nach den 
neuesten, wissenschaftlichen und prak- 
tischen Erfalırungen. Als Ratlıgeber für 
Weingartenbesitzer und als Lehrbuch 
für Schulen gemeinverständlich darge- 
stell. Mit 26 in den Text gedruckten 
Holzschnitten. gr. 8. (360 S.) Wien, Hart- 
leben. fl. 1.80. 

Tiller, Carl, Hopfenbau mit Berücksichtigung 
der Brauerei. 4. (102 autographirte 8.) 
Prag, Calve. fl. 1.60. 
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I. Jahrgang. 








Correspondenzen. 


Aus Südtirol. (Ala.) Der vergan- 
gene Frühling hat sich im Gebirge 
nicht nur dem Steinobste, sondern auch 
hie und da dem Kernobste sehr nach- 
theilig erwiesen. Auf meinem Landgute 


sind alle Birnen und Aepfel verloren 


gegangen; aber ein zweites Unglück 
hat die Aepfelbäume betroffen, dessen 
ich mir hier Erwähnung zu machen er- 
laube, um die guten Verdienste zweier 
Insecten zu bestätigen. Die ZLipparis 
dispar, zu Milliarden vorkommend, haben 
meine Apfelbäume angegriffen. Tabaks- 
wasser hat zwar viel geholfen, viel mehr 
jedoch der Puppenräuber (Calosoma- 


sycophanta), welcher in ungewöhnlicher - 


Menge erschien und unter diesen Schäd- 
lingen am lebhaftesten aufräumte. Neben 
"Calosoma scheint die Forficula auricularia 
nicht wenig zur Vertilgung von Lipparis 
beigetragen zu haben. Fast überall, wo 
ich Lipparis-Puppen bemerkte, fand ich 
auch stets den Ohrwurın dabei, selbst 
innerhalb des verzehrten Körpers der 
Puppe. Allem Anscheine nach musste 
man annehmen dass in diesem Falle 
such der Forficula nicht unbedeutende 
Dienste zuzuschreiben sind. 
A. v. Pizzini. 

Aus Siebenbürgen. (Mediasch, 
14. August.) Das heurige Jahr ist bei 
uns ein Jahr der grössten Extreme. 
Während im vorigen Monate das Un- 
wetter alle Erzeugnisse des Bodens zu 
vernichten drohte, hat sich im Hand- 
umdrehen die Witterung zum Besseren 
gewendet, und diejenigen Producte, bei 
welchen eine Wandlung zum besseren 
Gedeihen noch möglich war, haben in 
den wenigen Wochen der günstigen 
Witterung erstaunliche Fortschritte 
gemacht. 


Schon kann man in sonnig gelegenen 
Weingärten und, wo noch vereinzelte 
Trauben angetroffeı werden, weiche 
und süssliche Beeren finden, auch Pfir- 
siche: sind bereits seit vierzehn Tagen in 
voller Reife anzutreffen. Da der Boden 
in den abgelaufenen Monaten Mai, 
Juni und Juli äusserst reichlich mit 
Niederschlägen- gesegnet wurde, so sind 
die Früchte unserer Obstbäume auch 
reichlicher mit wässerigen Bestandtheilen 
ernährt und desshalb zur rascheren Fäul- 
niss disponirt, wodurch abermals der 
Uebelstand bedingt wurde, dass die 
Obstarten heuer äusserst schwer versendet 
werden konnten. 

Dieser Uebelstand äussert seine Rück- 
wirkung auch auf die Preise des Obstes. 
Denn obwohl heuer an einzelnen Orten 
beinahe die ganze ÖObstfechsung ver- 
nichtet wurde, so ist an anderen Orten 
dennoch soviel geblieben, dass es bei der 
grossen Geldarmuth beinahe werthlos 
erscheint. 

Aepfel, Birnen und Pfirsiche können, 
wenn sie als Prachtexemplare erscheinen, 
um 1 kr. per Stück selten und nur in 
den Städten Käufer finden; geringere 
Sorten werden sechs bis zehn um 1 kr. 
angeboten, ohne Käufer zu finden. Da 
unsere Boden- und Temperaturverhält- 
nisse ein vorzügliches Gedeihen des 
Obstes natürlich bei vernünftiger 
Auswahl der Sorten und bei zweck- 
mässiger Behandlung der Bäume und 
ihrer Früchte — zu fördern geeignet 
sind, so liesse sich auf dem Felde des 
Obstbaues noch. unendlich viel leisten 
und erreichen. Allein bei den gegen- 
wärtigen Verhältnissen dürfen wir auf 
eine rationelle Pomologie noch lange 
nicht rechnen. 


Dengel. 
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Zur Hebung des Obsthandels in 
Trento (Südtirol). So wie unsere Obst- 
producte, welche während der zu 
Trient im vergangenen September statt- 





gefundenen landwirthschaftlichen Re- 
gional-Ausstellung ausgestellt waren, im 
Stande gewesen sind, die Bewunderung 
der fremden Besucher mit Recht zu 
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erregen, haben sie auch gleichzeitig 
den einleuchtendsten Beweis geliefert, 
dass die Verhältnisse des Klimas und 
des Bodens für die meisten Gegenden 
unseres Landes dem Obstbau höchst 
günstig sind, und dass auch bei uns 
Früchte gezogen werden können, die an 
Schönheit und Vortrefflichkeit gar nichts 
zu wünschen übrig lassen. 

Diese Ausstellung hatte wohl eine 
sehr erwünschte Gelegenheit geboten, 
unsere Landwirthe zur Besserung und 
zur Erweiterung ihrer Obsteulturen zu 
ermuntern, jedoch führte dieselbe keines- 
wegs zu besonderen Entdeckungen und 
unmittelbaren Erfolgen. 

Seit Jahren war bereits der Obstbau 
in manchen Thälern ziemlich bedeutend, 
wenn auch der Handel nur wenig Notiz 
davon genommen hat. Gegenwärtig aber, 
Dank dem von intelligenten Männern 
gegebenen Schwunge, ist er in so fort- 
währender zunehmender Verbreitung be- 
griffen, dass es keinem Zweifel unterliegt, 
dass dieselbe wohl in kurzer Zeit eine 
grossartige Ausdehnung nehmen und so- 
mitder dadurch zu erwartende Obsthandel 
sehr wichtig und lebhaft sein wird. 

Ein im fünften Hefte dieser Zeitung 
von Herrn Insp. Frank über den Josefi- 
markt in Trient publieirter Bericht. kann 
einen Begriff der Thätigkeit unserer Land- 
wirthe in dieser Beziehung wohl geben. 

Für das Gedeihen unseres Obsthandels 
hat unser landwirthschaftlicher Verein 
von diesem Jahre an Sorge getragen, 
und zwar insofern, dass den hiesigen 
Landwirthen Gelegenheit geboten wird, 
ihre Producte genauer kennen zu lernen, 
und die Obsthändler auf den Werth 
ihrer Waare aufmerksam zu machen. 

Zu diesem Zwecke wird der Saal 
der Vereinslocalitäten im nächsten Sep- 
tember an bestimmten Tagen zur Ver- 
fügung gestellt, um die verschiedenen 
Obstmuster der einzelnen Producenten zu 
sammeln, und sodann von Fachmännern 
in Hinsicht der Nomenclatur, des be- 
treffenden Werthes zu prüfen, und 
selbst wegen der Anwendbarkeit für 
die einzelnen Lagen, woher die Muster 
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kommen, zu untersuchen. Der Producent 
ist verpflichtet, seine Muster mit einem 
Zettel zu versehen, auf welchem ihm die 
Ergebnisse der an den ausgestellten 


Producten gemachten Untersuchung 
kundgemacht werden. Zu gleicher Zeit 
wird auch die dGiunta Pomicoltura, 


welcher die betreffende Geschäftsführung 
anvertraut worden ist, selbst für den Ver- 
kauf einzelner Partien mitwirken, insoweit 
ihre Beschäftigungen es erlauben werden. 

Man kann sich der Hoffnung hinge- 
ben, dass diese Einrichtung unseren 
Obstbaumzüchtern grossen Nutzen her- 
vorbringen und die Vorsorge des Ver- 
eines in ihrem Interesse Anerkennung 
finden wird. Es ist noch zu hoffen, 
dass diese Einrichtung in der Zukunft 
nicht nur auf den Herbst beschränkt 
bleiben, sondern häufiger und in ver- 
schiedenen Jahreszeiten in Anwendung 
gebracht werde. A. v. Pizzini. 

Zur Statistik des Obstverkehrs 
1875 

lın Jahre 1875 wurden mittelst der 
k. k. Südbahn verseudet: 

Obst und Gemiüise. 


100.000 Metr. Centner Eilgut 


77.000 2 Fracht 
Südfrucht. 
453.000 
630.000 Metr. Centner, und zwar: 
Eilgut: 


Obst und Gemüse. 


Metrische Ceontner 


Von Görz und Cormons . . 15.000 
„ Bozen und Umgeb. . . 15.000 
„ Von Triest .. . 10.000 

Aus Italien . 40.000 

Transito Tirol . . 20.000 


Als Fracht: 


Obst und Gemüse. 
Metrische Ceutner 


Von Görz und Cormons 6000 
„ Bozen und Umgeb. 35.000 
„ Triest . 26.000 
Aus Italien 5.000 
Transito Tirol . . . . . 5.000 
Südfrüchte. 
Metrische Centner 
Aus Italien 20.000 
Von Triest . . 407.000 
Transito Tirol . 26.000 


(Der metrische Centner / Tonne.) 
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Wiener Obst- und Gemüsemarkt vom 20. Juli bis 20. August 1876. 





_ 


Obst. 
per 1 Kg. per !1/, Kg. per Stück. 

20. J. bis 20. A. 76: Aepfel ungar. fl. —.10 bis —.20, kr. & bis 12, kr. 2 bis 7 
Fe 5 Ducatenbirnen n.d.„ —.20 „ —.30, „ 12 „25, „ I! nn 2 
en A Nagewitz- „ mel ei ie 2 
a e; Hafer- 5 » nn 16 „ —18, „ 9, 23 „I sn 1 
we ö Feigen-* „ » n20 n —25, „ 1 „15, „ 1,5 
1.A., a Plutzer-** 22-290 „ —323, „ 2 „I „2,5 
18, As & Salzburger-, el ee:  AEE 3.8 EEE 8 
a 2 Aprikosen „ "nn „ —4), „DD „39, nn 2. dd 
= s si Ptirgiche ital. n„ 30 „ 120, „ 16 „ 790, „2 „15 
Pe" : Pflaumen „ —12 „ -.50, » 7,39% nn 3 
15. A. „ “ Zwetschken ungar. „ —.20 „ --10, „ 12 „ 25, na \ nn 2 

20. J. „ 20.A. Wald-Erd. n. d., n —80 „ 1.20, „ 45 „ 70, 
» nn Himbeeren „ steier. „ —30 „ 1.—, per , Kg „ 20 „ 56 
nn.  Johannisbeer. „18 „ —.50, a »„» 11 „ 30 
ER De » Schw n8.,„ —15 r —.30, a „ 10.20 
nn nn. Stachelbeeren „18 „ —30, = „190,18 
“ rn. Heidelbeeren nn 15 „ —20, a „» 10 „ 13 
£ n» » Maulbeeren "nn -15 „ —.50, E ; 8 „ 30 
1.A „ 9,  Weintrauben ital. „40 „ 1, n „238 „ 55 
16.A. „ ” 5 ungar. „ —.26 „ —.45, 5 A 15 „ 25 
10.A. »  „ Ananas a. 320-5. .-3,50, = „ 350 „380 
n rn» Jwmeckermelonen pr. Stk.„ —.25 „ 1.80, „30. 200 
s »  n Wasser „ung. „ n„ 15 „ —.70, „20 „8 
» nn» Feigen ital. per 10081. „ 1— „ 8--, per Stück ei 2.65% 
an . „ peri1Kg„ 1L— „ 1.10, per ! Ke. 55 „ 60 

Gemüse. 

20. J. bis 20. A. 76: Kohl per Nazl fl. —.15 bis 1.—, perSt.kr. 1 bis 4 
5 5 & Kohlrabi „ - 15 „ —4M, na nn 1: 3 
. 5 z Kraut w. p. Schilling „ „ 140 ,. 3: on 6 „5 12 
= 5 5 u rutlı . Dre re 7 n 25 
e x ei Binmenkohl p. Ngl.. 2. „ 3: nn» 109 „. 4% 
5 = - Häuptelsalatt „ .—- 30 Pu 7 ee 4 
5 " a Biı:dsalat 7200,80, 4 nn 3 
12. A. „ 8 Gekrauster 40 7020, n 2 % 4 
5 # ij gr.Erbsenf n.d.p.K.. —.I4 „ —.20, per Y), Kg. 8 „n 14 
s s . n ausgel.p. L.„ —.20 „ —.60, per, Liter 6 „ 20 
= » 5 gr.Fisolenn.d.p.K.„ —.10 „ - 20, per n Kg. 6 „ 13 
er ; = Maiskolb. jg. 100 St.„ —.50 „ 5.—, per Stück 1 „ 6 
A ni A Speisekürbisse „ „ &:— „2%0.—, „ . 6 „80 
s ä ii Gurken = - 1, 9-, , „ Ih m 10 
ke ke 2 5 kleine„ „ —.50 „ 1.20, „ 5 a „ 1 
® e 5 Paradiesäpf.it.p.K.„ —14 „—.40, per nK 8 „ 23 
8 . ee el. te 
a nr kl. Rettig per Nagl„ —6 „-— 12, per Stück !5  „ '% 
n n n schwarz n nn —.12 n —.50, n n ur n 3 
Pe i weiss Rüb. „ nm 250, nn Ma 
" n n gelbe „ n nn —d n„ —50, n n vr n < 
5 5 . rothe „ ,„ „13 „40, 5 Als . 3 
n 5 5 Sellerie N hl, 0 “ 5 
" . . Petersilie „ nn n—.60, a kn 3 
r n " Kren per 100 Stück „ 6.— „ 18:—, „ 5 u 7; 
5 n = Perlzwiebel „ nd 2 —30, n % Ua g As 
a # 5 Zwieb.weissp.LOOK.,„ 9.— „per !'hK. 5 „ 6 
5 | . u. -Mölhe. u he ee. be . we 
= 5 Kuoblauch "9. ..— „30. 1 2 rbb „ 3 
5 . Kartoffel n.d. „5-6, u. ge 4 
“ e ö Kipfel ehe 5 5b „ 9 


t 
| 
\ 
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* vorwiegend Englische Sommerbutterbirne. 
*# Apothekerbirne. 
+ In Hülsen. 
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Sprechsaal. 


Die Katze ein Feind der Pflanzen- 
cultar. Das Juli- Heft der „Wiener 
Obst- und Garten-Zeitung” brachte unter 
dem obigen Titel einen Aufsatz, in 
welchem die Hauskatze wegen ihres 
Hanges zur Vogeljagd mit Recht als 
ein grosser Feind der Pflanzencultur 


und deren vorzüglichsten Schützer, der 


Singvögel, geschildert wird. Jagende 
Katzen zu erschiessen, ist nur ein ge- 
ringes Präservativ dagegen, denn auch 
hier gilt das Nürnberger Recht; ein 
besseres Mittel dagegen wäre ein Ver- 
fahren, welches ich einst in einer 
grösseren Wirtbschaft mit Erfolg an- 
gewendet sah. 

Wir stutzen unseren Hunden die 
Ohren und den Schweif, um ihnen ein 
dem Eigenthümer beliebiges Aussehen 
zu geben, also einer Laune wegen und 
dies ist tadelnswerthe Thierquälerei; bei 
den Katzen dagegen, ist es ein vor- 
zügliches Mittel, ihnen die Vogeljagd 
abzugewöhnen. 

Eine Katze mit glatt am Kopfe ab- 
geschnitteuen Ohren und kurz gestutztem 
Schweife wird die Vogeljagd unterlassen. 

In die ihres Schutzes beraubten Ohr- 
höblen fällt nämlich sehr leicht der 
von den Pflanzen durch die zwischen 
denselben schleichende Katze abge- 
schüttelte Thau, was derselben einen 
unerträglichen Schmerz verursacht und 
ihr die Jagd gar bald verleidet. 

Mit dem Stutzen des Schweifes wird 
der Katze das Klettern erschwert; denn 
wer Katzen beim Klettern beobachtete, 
wird bemerkt haben, dass sie sich des 
Schweifes sehr häufig als Stütze be- 
dienen. 

Durch diese Verstümmlung, welche 
noch an ganz jungen Thieren vor- 
genommen werden muss, wird jedoch 
die Katze für den vom Besitzer ihr zu- 
gedachten Beruf, den Mäusefang in 
Haus und Keller, nicht im geringsten 
minder tauglich gemacht. A. S. 

Noch einmal der Kürbis. Wir 


haben im ersten Hefte an unsere Leser | 


Benützung empfehlen kann. 


eine Aufforderung zur Kürbiscultur ge- 
richtet und daran die Bemerkung ge- 
knüpft, dass uns Recepte über die Zu- 
bereitung des Kürbises erwünscht wären, 
weil nur genauc Bekanntschaft mit der 
Verwendungsart ein in unserer Küche 
bisher wenig gebräuchliches Product zur 
Aus den 
zahlreichen Zuschriften, die uns nun in 
dieser Sache zukommen, glauben wir 
das Interesse wahrnehmen zu können, 
das der Einführung des Kirbisses zu- 
kommt. Wir haben desshalb schon in 
Heft 3 und 4 Einiges gebracht und 
fügen hiermit als Schlussartikel noch 
Folgendes hinzu. 

Der beste Kürbis zum Kochen ist 
der sogenannte Spargelkürbis (der fran- 
zösische Courge & .la moelle, Moelle 
vegetable ähnlich), mit 50 bis 75 Centi- 
meter langer und 10 bis 25 Centimeter 
im Durchmesser haltender, walzen- oder 
keulenförmiger, etwas gekanteter blass- 
gelber Frucht. Seinschmackhaftes Fleisch, 
balb ausgereift, in Würfel von 2 bis 3 
Centimeter Durchmesser geschnitten, ein 
paar Minuten eingesalzen, in heisse Butter 
geworfen und zugedeckt weich gedlinstet, 
gibt den feinen Geschmack dieses Ge- 
müses am reinsten wieder, welchen 
Manche durch etwas Kümmel zu ver- 
ändern lieben. 

Zum Süsseinmachen dagegen eignen 
sich besser die Melonenkürbisse mit 
gelbem Fleische, die Türkenbunde und 
die ‚„Vegetable Marrow, Valparaiso und 
Potiron’’ mit gelbem oder rothem, festem, 
nicht faserigem Fleische, "welcht ein gar 
nicht zu verachtendes, ja vortreffliches 
Desert liefern. 2!/, Kilogramm in finger- 
lange und gleich dicke Streifen geschnit- 
tenes Kürbisfleisch wird so weichgekocht, 
dass es von der Gabel fällt, aber ohne 
zu zerkochen, und in ein Finsiedeglas 
gefüllt. Zugleich wird '/, Liter Essig mit 
%/, Kilogramm Zucker, 10 Gramm Zimmt 
und nach Geschmack etwas Nelken, Ing- 
wer und Citronenschale dicklich einge- 
kocht und erkaltet über den Kürbis ge- 
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schüttet, der sich so sehr gut aufbewahren 
lässt und vortreffllich mundet.* Die 
Italiener hingegen wissen ganz gut, dass 
die eben genannten Sorten gebraten 
vorzüglich schmecken. Auf dem Wochen- 
ınarkte in Montagnana im Venetianischen, 
sah ich im December bis Januar oft einen 
‚ Schiebkarren mit cinem riesigen, gebrate- 
nen Melonenkürbis, aus dem die Kerne ent- 
fernt waren, daherkommen, um den sich 
sogleich eine Masse fröstelnder Italiener 
— Männer, Weiberund Kinder — sammel- 
ten. Die inwendig ganz rothen, dem 
Ansehen und dem Geschmack nach an 
eine schöne Carotte erinnernden, dampfen- 
den Schnitte gingen reissend ab und 
wurden mit grossem Behagen ver- 
zehrt. ** 

Zum Kochen und Einmachen kann 
ich einen in neuerer Zeit eingeführten, 
vor vier Jahren zum erstenmale hier in 
der Gartenbaugesellschaft von mir aus- 
gestellten, durch seine äussere schöne 
Form auffallenden, schwarzgrünen oder 
ınetallischgraugrünen, sehr schweren 
Kürbis, Courge gauffre (Honigkürbis), 
empfehlen, der sich bis zum Frühjahre 
sehr gut hält und jederzeit, frisch be- 
nützt werden kann. Diese Eigenschaft 
hat auch eine, durch Carriere 1875 
eingeführte neue Sorte, Concombre 
d’hiver oder Concombred’Alsace „Winter 
'gurke’’, welche die Samenhandlungs- 
Firma Vilmorin & Comp. in Paris 
für 1876 in den Handel bringt. Er 
- hat die längliche Form des Spargel- 
kürbisses (50 Centimeter Länge, 15 
bis 20 Centimeter Durchmesser), gelb- 
lichweisses, wenig wässeriges, festes, sehr 
feines Fleisch mit leichtem Artischocken- 


:* In der Schweiz werden diese Kürbis- 
fleischschnitten, wie Birnschnitten, Aepfel- 
spalten oder halbirte Pflaumen auf Küchen- 
gebäck gelegt, und sollen da von sehr guter 
Wirkung sein. 

*# Von dengleichen Sorten werden übri- 
gens auch fingerdicke Streifen Fleisches mit 
Ei bestrichen, mit Mehl und etwas Zucker 
bestreut, frisch aus der Butter gebacken und 
heiss’ servirt. 
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geruch und soll deliciös schmecken. 
Seine Schale ist hellgrün mit blasseren 
Flecken und sehr dünn. Er wird aut 
dem Gurkenhobel in Blättchen, je feiner 
desto besser, geschnitten und gibt mit 
Essig, Oel, Pfeffer und Salz, dem man 
junge Boretschblätter oder Boretsch- 
blüthen * beifügen kann, einen schmack- 
haften Salat, der in ganz Elsass sehr 
geschätzt wird. Er conservirt sich den 
ganzen Winter über so leicht und gut, 
dass man davon eben nach Bedarf ab- 
schneiden und die Zubereitung jederzeit 
frisch vornehmen kann. Uebrigens lässt 
sich diese Gattung auch so wie alle 
anderen Kürbisse als Süsskraut oder in 
weisser Buttersauce zubereiten. 

Es sei hier noch einer Zubereitung, 
wie selbe in einigen Gegenden Italiens 
vorkommt, gedacht. Junge gurkenförmige, 
10 bis 30 Centimeter lange Kürbisse, 
Courge d’Italie, Coucourzelle, Zuchette, wo- 
zu man übrigens selbst auch die noch 
jungen Früchte der weissblühenden 
Cucurbita Lagenaria, Luffa ete. benützt, 
werden der Länge nach halbirt, aus- 
gehöhlt, mit einer aus gekochtem und 
gehacktem Kalbfleisch, Reis, Ei und Ge- 
würzen bestehenden Fülle versehen, ge- 
dünstet und im Ganzen servirt. Wir 
können dies Gericht als ein sehr schmack- 
haftes allen Hausfrauen anempfehlen. ” 

Endlich erwähnen wir noch, dass in 
einigen Gegenden die gelben, fleischigen 
Kürbisblüthen, wie bei uns hier und da 
die weissen, wohlriechenden Dolden des 
Hollunders (Sambucus n.) oder der 
Akazie (Robinia pseudoacacia), in einen 
ınit Wein oder Milch dünne angemachten 

* Boretsch (Borago officinalis L.), eine 
in Westdeutschland häufig als Salat zum 
Fleisch benützte einjährige Küchenpflanze, 
deren junge Blätter — aus dem Mistbeete 
insbesonderes — fein nudelförmig geschnitten, 
ınit Essig und Oel aufgetragen werden. Ein 
paar gehackte Blätter davon dem ersten 
Häuptelsalat zugemischt oder denselben mit 
den sehr schönen blauen, essbaren Blüthen 
verziert, gibt ihm ganz den Geruch und 
Geschmack von Gurkensalat. _ 
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Teig aus Eiern, Mehl und Zucker einge- | eingefassten Kerne von (ucurbita argyro- 


taucht, aus dem Schmalz gebacken undmit 
Vanillezucker oder Zimmtzucker bestreut 
mit vieler Vorliebe gegessen werden. 
Zum Schlusse können wir nicht um- 
hin, auf die Verwerthung der Samen 
aller Feldkürbise hinzuweisen. In jedem 
Kaffeehause Italiens kann man die 
„Semmata’”, ein kühlendes, der Mandel- 
milch ähnliches Getränk bekommen, 
welches eben wie diese durch Stossen 
und Auspressen der Kürbiskerne unter 
Zusatz von Wasser dargestellt wird.* 
Die schr grossen, schön silbergrauen, 
ınit einem dicken, scheeweissen Wulst 


— 


sperma werden in Mexico beim Nach- 
tisch genossen und dem ‚‚Giardinetto” 
beigesellt. Sie haben einen sehr angenehm 
milden Geschmack. Wir empfehlen dess- 
halb den Anbaı dieser Sorte und machen 
für dieselbe, sowie für alle Kürbisarten 
auf die Pflanzung an einer Mauer auf- 
merksam, an welcher die Ranken hinauf- 
steigen und auf deren Krone sie sich 
ausbreiten können. Diese Cultur, ver- 
bunden mit gutem Boden und genügen- 
der Woasserzufuhr, liefert erstaunliche 


Resultate. 
N. B. 


Personalnachrichten. 


Gartendirector Pohle in Eisgrub ver- 
starb im 78. Lebensjahre. Auf das 
Wirken des verdienstvollen Mannes 
werden wir später zurückkommen. — 
In der Nacht vom 7. zum 8. Augnıst 
verunglückte bei einer Feuersbrunst in 
Halle Dr. Otto Ule durch einen herab- 
fallenden Stein derart, dass er nach 
wenigen Stunden verschied. Abgesehen 
von den grossen Verdieusten, die sich 
der Verstorbene um die Popularisirung 
der Wissenschaft erworben, müssen wir 
an dieser Stelle seiner Förderung der 
Gärtnerei gedenken. Durch seine un- 
gewöhnliche Thätigkeit verstaud er es, 
den Gartenbauverein zu Halle zu einem 
der angesehensten in Deutschland zu 


machen und in demselben stets dem 
Fortschritt in der Gartenwissenschaft 
vollste Geltung zu verschaffen. Am Tage 
der Katastrophe eröffnete er die Garten- 
bauausstellung in Halle mit einer Be- 
grüssung, in welcher er auf den seit der 
letzten Ausstellung gemachten Fort- 
schritt hinwies und den inneren Zu- 
sammenhang zwischen der Gartenkunst 
und der Geistescultur, sowie den sitt- 
lichen Zuständen eines Volkes heryorhob. 
Wenige Stunden nachber hatte er auf- 
gehört zu leben. Nicht nur in Halle, 
sondern weit über Deutschlands Grenzen 
hinaus wird das Andenken des braven 
Mannes für die spätesten Zeiten erhalten 
bleiben. 


Briefkasten. 


37. Herrn A. M. in Prag. Weitere Zu- 
sendungen sehr erwünscht. 
38. Herrn B. M. in M. K. (Ungarn.) 


* Dagegen wird gewarnt vor dem 
Füttern des Geflügels mit Kürbiskernen, 
welche dieses krank machen, ja hei Putern 
(Indian) selbst Lahmheit hervorrufen sollen. 
Selbst bei Kühen soll die Fütterung mit. 
Kürbiseine Verminderung der Milchsecretion 
hervorrufen, wogegen wieder Karpfen, damit 
gefüttert, rasch fett werden und ein beson- 
ders gutes Fleisch bekommen. 





Besten Dank. Dieüberseudeten Reiser 
wachsen vortrefflich. 

39. Herrn H. Z. in M. (Deutschland.) 
Miscellen dankend erhalten; sehr er- 
freut über gute Nachricht. 

40. Herrn H. N. in B. Brief als unbe- 
stellbar zurückgekommen. Besten 
Dank für eingesendete Artikel. 

41.Herrm v. K. J. in G. (Ungarn.) 
Wenden Sie sich an das Commis- 
sionsgeschäft des Herrn Ph. v. Pokorny 
in Wien(Weihburggasse),durch dessen 
Vermittlung Sie die gewünschte An- 
zahl Coniferen etc. zu billigsten 
Preisen erhalten können. 
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Zehntes Heft. 


Ueber Accommodation. 


Professor Dr. 


Von 


H. Hoffmann in Giessen. 


(Fortsetzung.) 


Die im vorigen Hefte markirte 
Beziehung zwischen Klima und 
Crescenz ist so constant, dass 
sie eine praktische Anwendung ge- 
stattet, auf welche ich hier im Vor- 
beigehen aufmerksam machen will. 
Es liegt nämlich nahe, wie vom 
Klima auf die Urescenz, so auch 
wieder umgekehrt von der Cres- 
cenz auf das Klima zu schliessen, 
wie man denn sehr wohl von einem 
Palmen- oder Olivenklima reden 
kann. Man schliesst dabei so: da 
wir z. B. in den Schweizer Alpen 
unter anderen dieselbe Pflanze 
finden können, wie in Lappland 
oder bei Petersburg, so wird wohl 
das Klima dieser Orte in einigen 
der für die Pflanze wesentlichsten 
Punkte irgendwie übereinstimmen, 
und da diese Punkte vielleicht oder 
wahrscheinlich auch fürdas Gedeihen 
der Menschen massgebend sein 
dürften, so könnte man auf diesem 
Wege botanisch-klimatische Karten 
construiren, welche dann auch un- 
zweifelhaft eine Anwendung in der 
Heilkunde, z. B. zur Ermittelung 
klimatisch - äquivalenter 
etwa für den Winteraufenthalt von 
Kranken, finden dürften. Man darf 


Wiener Obst- u. Garten-Ztg. 


Stationen, 


aber dann nicht sich damit begnügen, 
wie bisher üblich, etwa nur die 
nördliche oder südliche Grenze 
z. B. der Olivenzone aufzutragen, 
weil dies falsche Vorstellungen er- 
weckt, indem innerhalb des Ge- ' 
bietes die Pflanze streckenweise 
fehlen kann, hier z. B. auf den 
Pyrenäen. Vielmehr müssen alle 
Distriete, wo die Pflanze überhaupt 
vorkommt, bestimmt und _ gleich- 
mässig übersichtlich bezeichnet wer- 
den, z. B. durch eine gemeinsame 
Farbe, wodurch es allein möglich 
wird, ohneweiters zu erkennen 
in welchen Gegenden die Pflanze 
fehlt, weil sie nicht fortkommen 
kann, was klimatologisch ebenso 
wichtig und lehrreich ist, als das 
Vorkommen. Ich habe nun eine 
Anzahl derartiger Karten ausgeführt 
und zum Theil auch publicirt (in 
Regel’s „Gartenflora”);undzwarzog 
ich vor, hiebei von wild wachsen- 
den Pflanzen abzusehen, weil ihr 
Vorkammen oder Nichtvorkommen 
ja nicht ausschliesslich vom Klima 
abhängt, sondern auch von der 
Wandergelegenheit; da z. B. eine 
alpine Pflanze in Petersburg oder 
Island sehr wohl nicht aus 
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klimatischen Gründen fehlen könnte 
sondern aus rein topographischen’ 
indem sie, dahin verpflanzt, ganz 
gut gedeihen würde. Und dies kommt 
thatsächlich oft genug vor. 

Es wurden desshalb für diese Karten 
allgemein beliebte Culturpflanzen 
gewählt, wie Lorbeer, Olive, Pinie, 
Citrone, deren Wanderung von 
Syrien und Kleinasien nach Griechen- 
land, Italien, Gallien, Deutschland 
und weiter nach Nord und West 
nebenbei ein grosses culturhisto- 
risches Interesse bietet. Und zwar 
sind dergleichen Culturpflanzen dess- 
halb für diesen Zweck besonders 
geeignet, weil wir in ihrer dermaligen 
‘* Verbreitung (als Freiland-Pflanzen) 
das endliche Ergebniss eines der 
grossartigsten Experimente, die über- 
haupt ausgeführt worden sind, vor 
uns haben. Denn seit Jahrtausen- 
den haben Menschen probirt, inter- 
essante, schöne oder nützliche 
Pflanzen weiter und weiter zu 
tragen, und sie werden nicht müde, 
trotz aller Misserfolge, z. B. mit 
fremden und empfindlichen Coni- 
feren es an zahllosen Orten immer 
noch einmal von Neuem zu ver- 
suchen. Und so stellt sich dann 
endlich empirisch eine Grenze der 
Vorkommens-Möglichkeit fest, wel- 
che an Sicherheit nichts zu wünschen 
übrig lässt. So erkennt man bei 
der Betrachtung des heutigen Areales 
der Dattelpalme mit einem Blicke, 
auf welchen Küstenpunkten des 
Mittelmeeres dieselbe noch einen 
genügend milden Winter findet, 
um im Freien ohne Schutz fortzuleben 
(nämlich Nizza, Monaco, San Remo 
und die ganze ligurische Küste, 
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ferner die Küstensäume der übrigen 
Länder des westlichen Mediterran- 
gebietes, die Ufer von Syrien, 
Suchum Kale am schwarzen Meere 
unter dem Schutze des nordwärts 
gelegenen Kaukasus; endlich — was 
beachtenswerth ist — die Südküste 
von England). Ebenso ist es dann 
auf dieselbe Weise leicht, übersicht- 
lich darzustellen, an welchen Punkten 
die Sommer heiss genug sind für 
dieFruchtreife desselben Baumes, 
wobei sich dann herausstellt, dass 
es in ganz Europa eigentlich keine 
Stelle ausser der Südküste von 
Spanien gibt, wo er wirklich geniess- 
bare Datteln liefert, und dass die 
betrefiende Region erst viel weiter 
südlich, nämlich in die Oasen der 
Sahara und Arabiens fällt. 

In allen diesen Fällen handelt es 
sich um gutes oder schlechtes Ge- 
deihen oder endlich um die Existenz 
überhaupt. 

Es ist nun aber weiter die Frage: 
Steht diesen factischen Einflüssen 
des Klimas vielleicht auch eine ge- 
wisse klimatische Biegsamkeit 
der Pflanze gegenüber, und geht 
dieselbe vielleicht soweit, dass nicht 
nur quantitative, sondern auch quali- 
tative morphologische Aenderungen 
zu Stande kommen können? 

Im Allgemeinen ist nun die 
Accommodationsfähigkeit der Pflan- 
zen oft eine ungemein grosse. Viele 
gehen unverändert durch fast alle 
Klimate; so unter den wilden die 
Brunnenkresse (Nasturtium offici- 
nale), derRohrkolben unserer Sümpfe 
(Typha angustifolia), unter den 
eultivirten die Kartoffel, unter den 
mit der Cultur verschleppten der 


„Ostober 1876.) 


W a ( er we der rothe 
Gauchheil (Anagallis phoenicea) von 
Spanien durch ganz Europa und 
Asien bisnach Japan , der blaue (Anag. 
eoerulea) in Europa, Philadelphia, 
Rio de Janeiro, die rothe Klatsch- 
rose (Papaver Rhoeas) von Sicilien 
bis Irland, Sibirien und Japan, dann 
wieder auf den Canaren und in 
Chili. Dieselbe Conformität durch 
die verschiedensten Klimate findet 
sich auch bei manchen Thieren. 
Der Reiher (Ardea cinerea) findet 
sich ganz identisch von Europa bis 
zum Cap und Java, der Sperling 
(Passer domesticus) in Deutschland; 
an der Lena, dem Obi und in Nu- 
bien, der Schwalbenschwanz (Papilio 
Machaon) in Frankreich und Casch- 
mir, der Distelfalter ( Vanessa cardui) 
rings um den Nordpolarkreis, dann 
weithinin Asien, im Kaukasus bis zur 
Eiszone, in Afrika, Amerika und 
Australien. | 

Andere Pflanzen wieder verändern 
dem neuen Klima entsprechend ihre 
Lebensweise, ihren Vegetations 
Typus. Das Gänseblümchen (Bellis 
perennis) ist bei uns ausdauernd, 
mehrjährig, in Petersburg in Be- 
tracht der strengen Winter nur ein- 
jährig, d. h. Sommergewächs, also 
nur im Zustande des Samens über- 
winternd, nicht — wie bei uns — als 
Wurzel. Die Reseda odorata bei 
uns einjährig, wird in Neuseeland 
leicht perennirend. Der Weinstock, 
der Kirschbaum werden in den 
Tropen immergrün, ja ich habe 
dies bei einigen Holzpflanzen künst- 
lich im Warmhause erzwingen 
können, und die Gärtner in den 
englischen Treibereien erzielen mitten 
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im Winter reife Kirschen. End- 
lich kehren die Pflanzen sogar 
ihren gewöhnlichen Vegetationsgang 
geradezu um, und der Pfirsich blüht 
am Cap zwar im dortigen Vorfrühling 
wie es vernünftig ist, aber nicht im 
Februar, wie seine Urahnen in Klein- 
asien, oder Anfangs April, wie bei 
uns, sondern Ende Juli. Dass dies 
Alles nur Einrichtung, nur erworbene 
Eigenthümlichkeitist, geht, abgesehen 
von diesen Pflanzen, deren fremde 
Herkunft man kennt, auch aus dem 
Verhalten unserer Pflanzen in 
Deutschland hervor, und zwar nicht 
nur der eingeführten, sondern auch 
der einheimischen. Dieselben sind 
keineswegs alle ohne Ausnahme so 
vollkommen auf den Kalender ein- 
gerichtet, als es für sie wünschens- 
werth wäre. Ueberall findet man 
einzelne Lindenbäume, welche zu 
früh ausschlagen, oder eine Ross- 
kastanie, welche sich durch einen 
ungewöhnlich warmen Herbst ver- 
leiten lässt, noch einmal im October 
zu blühen, wo dann die Fruchtreife 
natürlich fehlschlagen muss. Solche 
Exemplare würden, im wilden Zu- 
stande sich selbst überlassen, in der 
Coneurrenz mitanderen Exemplaren 
unfehlbar durch die Nachfröste oder 
durch Sterilität unterliegen, und da- 
mit gänzlich verschwinden, während 
die besser accommodirten fort- 
existiren und sich vermehren; und 
so wird durch diese strenge Zucht 
mittelst Beseitigung alles Unfügsamen 
der Bestand auch unserer Eichen- 
und Buchenwälder gesichert. 
Ebenso merkwürdig ist, dass diese 
Accommodation erblich werden 


kann, wodurch also u. a. den 
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Acclimatisations - Bestrebungen ein 
weites Feld .eröffnet ist. Schon wird 
der Mais vom tropischen Afrika 
bis in den Norden. von Russland 
und Nordamerika gezogen, und die 
äusserste Grenzescheint nochnichter- 
reicht. Dieses Erblichwerden erwor- 
bener Eigenschaften ist in hohem 
Gradelehrreich. Same der einjährigen 
Anagallis von Petersburg, deren Er- 
zeuger also an Eile gewöhnt waren 
in Betracht des dortigen kurzen 
Sommers (das Newa-Eis geht im 
Mittel erst am 9. Aprilauf), keimten 
und erblühten in Giessen bei gleich- 
zeitiger Aussaat und gleicher Be- 
handlung um eine Reihe von Tagen 
früher als die gleichartigen Samen 
von Palermo und Coimbra. Und 
zwei Zweige der Pappel oder Weiss- 
buche, der eine von Montpellier, der 
andere von Genf, sprossten, neben 
einander in Wasser gestellt, ganz 
ungleichzeitig, nämlich die Genfer 
trüher als die südlicher erwachsenen. 
Die Sommergerste, welche bei uns 
von der Saat bis zur Reife 14 Wochen 
braucht, hat es gelernt, in hohen 
Breiten (imnördlichen Finnland )unter 
Ausnützung des zwar sehr kurzen, 
aber warmen Sommers, der fast nur 
ein einziger langer Tag ist, in 6 bis 
8 Wochen damit zu Ende zu kom- 
men. 

Wo liegt nun aber die Grenze 
dieser Flexibilität und dieser Accom- 
modation? Nicht alle unsere sommer- 
grünen Laubbölzer werden in den 
Tropen immergrün, z. B. nicht die 
Buche; und äusserst wenige immer- 
grüne der heissen Gegenden werden 
bei uns sommergrün, z. B. nicht die 
Citronen und Orangen. Also ist 
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selbst quantitativ hier eine Grenze 
gesetzt, bei der einen Species enger, 
bei der anderen weiter. Wie ist es 
nun aber mit den qualitativen Eigen- 
schaften, welche den Werth eines 
Varietäts- oder Species- Charakters 
haben? Bildet sich irgendwo auf 
der Erde eine einblätterige Glocken- 
blume (Cumpunula) etwa regelmässig 
in eine fünfblätterige um, öder ein 
vierblätteriger Mohn in einen ein- 
blätterigen, wie man solche Vor- 
kommnisse ja-doch factisch mitunter 
hie und da beobachtet hat, deren 
Möglichkeit also erwiesen ist? Ant- 
wort: Nein! Und ebenso unmöglich 
wäre es, aus einer männlich blühen- 
den Weide durch Verpflanzen in ein 
fremdes Klima oder sonst wie eine 
weibliche zu machen, oder auch nur 
das Wunder- Veilchen (Viola mira- 
bilis), welches ganz normal zweierlei 
Blüthen nach einander an derselben 
Pflanze hervorbringt, zu zwingen, 
im April grüne Kelchblütheı und 
im Sommer blaue Blüthen mit 
Blumenblättern, die jenen fehlen, 
zu produeiren, statt in der normalen, 
umgekehrten Reilienfolge; denn that- 
sächlich sind ja beide verschiedene 
Formen der Weide (männlich und 
weiblich) unter denselben Verhält- 
nissen entstanden, wie auch männ- 
liche und weibliche Tauben, so ver- 
schieden sie sind, aus demselben 
Gelege und von denselben Eltern 
herstammen. 

Dasselbe wiederlolt sich auch 
sonst im Thierreiche. Nicht das 
Klima der Shetland-Inseln ist die 
eigentliche Ursache der eigenthüm- 
lichen Behaarung und des kurzen 
Wuchses der Ponies, vielmehr ist 
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gerade diese Form durch spontane 
Variation aus einer hochgewachsenen 
Pferderace, nämlich der arabischen, 
entstanden ; und ähnlich ganz un- 
abhängig davon an vielen anderen 
Orten, z. B. im Hochgebirge, von 
Java und von Peru, wo gerade diese 
Form sich dem betreffenden Klima 
am besten accommodirt hat. Und 
ebenso ist die Aenderung der Wolle 
des Schafes in ein Fliess in Bra- 
silien, oder in ein hurzhaariges Fell, 
wie in Guinea (je nach der vor- 
herrschenden oder alleinigen Aus- 
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bildung der einen oder der anderen 
bereits normal vorhandenen Haar- 
formen dieser Thiere), endlich ihre 
fast gänzliche Haarlosigkeit auf den 
Antillen, nicht etwa durch das dor- 
tige Klima, veranlasst, sondern 
durch spontane Variation entstan- 
den und dem dortigen Klima adap- 
tirt. Gleiches gilt von der eigen- 
thümlichen Behaarung der Angora- 
Ziege, welche in Südafrika ebenso 
rein und unverändert gezüchtet wird 
als in Kleinasien. 
(Schluss folgt.) 


F'oockes Reinette. 


Von 
Superintendent Oberdieck. 


DielIV.3; LucasX.1,6; Hogglll.1C. 


Heimat 
Diese treffliche, reicltragende Frucht 
fand ich, als ein Herr Focke zu 
Bremen (jetzt Pächter der Domäne 
zu Ebstorf), der sich sehr lebhaft 
für Pomologie interessirte, mich bei 
meiner Anwesenheitin Bremen (1861) 
nach seiner Besitzung Gutweile in St. 
Magnus bei Vegesack mitgenommen 
hatte, wo ich ausserdem noch mehrere 
interessante Früchte fand. DerBaum 
stand dortunterdemNamenNiemann’s 
rothe Reinette, so benannt nach 
einem dortigen Hofbesitzer, bei dem 
die Frucht zuerst gefunden wurde. 
Sie ist von der in Hildesheim er- 
zogenen Niemann’s rothen Reinctte, 
die Diel beschrieb, sehr verschieden 
und habe ich sie lieber, um die 
Verdienste des Herrn Focke zu 
ehren, nach dessen Namen benannt. 


und Vorkommen. | Die kenntliche Frucht ist mir bisher 


anderwärts nie vorgekommen und 
mag man sie als einen bei Bremen 
erwachsenen Sämling betrachten. 
Mein Probezweig wuchs rasch, trug 
bald und eben so voll (selbst in 
ungünstigeren Obstjahren) als der 
Baum in Vegesack. 

Literatur und Synonyme. 
Wird hier wohl zuerst beschrieben. 

Gestalt (siehe Fig. 90 und Fig. 91) 
flachrund, einzelne hoch aussehend. 
Gut gewachsene Exemplare sind 2'/, 
Zoll breit und 2 Zoll hoch, hoch- 
aussehende !/, Zoll höher. Der Bauch 
sitzt in der Mitte oder nur wenig 
mehr nach dem Stiele hin, um den 
die Frucht sich flachrund wölbt. Nach 
dem Kelche nimmt sie sehr wenig 
und nur oben bemerklich stärker 
ab und ist auch stark abgestumpft. 
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Kelch grün bleibend, geschlossen, 
sitzt in ziemlich weiter, fast flacher 
Senkung, mit Falten und feinen 
Rippchen umgeben, die auf dem 
Rande der Kelchsenkung meist sehr 
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Stiel stark, holzig, °/, bis 1 Zoll 
lang, sanft gebogen, sitzt in weiter 
und tiefer, trichterförmiger Höhle, 
die mit etwas silbergrauem Roste 
besetzt ist, der sich häufig, bald 





Fig. M. 





Fig. 91. 


wenig oder gar nicht bemerklich 
sind, dann aber flach, einzeln flach- 
kantig über die Frucht hinlaufen, 
während bei anderen Exemplaren 
der Bauch fast eben und schön 
gerundet ist. 


wie angesprengt, bald auch als feiner 
Ueberzug noch über die Stielwöl- 
bung verbreitet. 

Schale nur fein rauh, etwas 
glänzend. Von der Grundfarbe 
ist selten irgend etwas zu sehen, 
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indem eine schöne blutfarbige, an 
der Sonnenseite dunkelblutfarbige 
Röthe, die ganze Frucht überzieht. 
Die sehr feinen Punkte sind sehr 
wenig bemerklich; der silber- 
farbige Rost der Stielhöhle findet sich 
wieangesprengt oderin Figuren, selte- 
ner als stellenweiser Ueberzug, häufig 
auch noch am Bauche der Frucht. 

Geruch ist wenig bemerklich. 

Das Fleisch ist gelblich weiss 
mit etwas röthlichem Scheine und 
besonders röthlichen Adern im 
Fleische und um’s Kernhaus, fein, 
saftreich, von sehr angenehmem, 
süssweinartigem Zuckergeschmack. 

Das Kernhaus ist geschlossen 
oder hat nur eine schmale, hohle 
Achse. Die ziemlich flachen, mässig 
grossen Kammern enthalten braune, 
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etwas lange, häufig nicht recht voll- 
kommene Kerne. Die Kelchröhre 
geht als Kegel etwas herab. 

Reifezeitund Nutzung. Zeitigt 
im December und hält sich bis in 
das Frühjahr. 

Der Baum ist rasch und gesund 
gewachsen und wurde der Probe- 
zweig bald gross. Der Baum geht gut 
in die Luft und bildet eine gut ver- 
zweigte Krone. Sommertriebe lang, 
stark, fast gerade, nach oben etwas 
abnehmend, kurzgliedrig, violett- 
schwarz, zahlreich punktirt, oft 
schwach silberhäutig. Blatt ziemlich 
gross, fast flach, ziemlich elliptisch, 
seicht und fein gezähnt. After- 
blätter pfriemenförmig. Augen etwas 
wollig, sitzen auf flachen, flach ge- 
rippten Trägern. 





Zur Cultur der Himbeere. 


Von 


Dr. C. Thomae, 


Director a. D. in Wiesbaden. 


In der Rheingegend und auch 
noch anderwärts habe ich beobach- 
tet, dass man die Himbeersträucher, 
nachdem ihre Früchte geerntet sind, 
bis in den Spätherbst oder gar den 
Winter hindurch bis zum Beginne 
der Frühjahrsgartenarbeiten unbe- 
rührt ihrem Schicksale überlässt. 
Wer freilich darauf bedacht ist, die 
Herbstarbeiten im Garten nicht eher 
zu beschliessen, bis alle nicht be- 
stellten Quartiere gestürzt und — 
soweit wie thunlich — gedüngt sind, 
der wird wohl auch seine Himbeer- 
pflanzungen nicht über Winter wüst 
‚liegen lassen; er wird sie (mindestens 


alle zwei Jahre) düngen, jedes Jahr 
im Herbste umgraben, das alte Holz 
und die überflüssigen und unter- 
drückten Sommer-Nebentriebe aus- 
schneiden und die kräftigen Haupt- 
triebe, die als Fruchtträger für das 
nächste Jahr stehen bleiben sollen, 
mehr oder weniger einkürzen. Dass 
das letztere Verfahren, d. h. die 
angedeutete Pflege im Herbste 
vor der Bestellung im kommenden 
Frühjahre den Vorzug verdient, 
ist aus naheliegenden Gründen jedem 
Sachkundigen bekannt. Ich halte es 
daher in besagter Weise mit der 
Herbsteultur, jedoch mit dem Unter- 
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schiede, dass ich schon bald nach 
Beendigung der Himbeerernte 
. die Sommertriebe, welche stehen 
bleiben sollen, einkürze — die hohen 
und starken mehr, die niedrigen 
und schwächeren weniger, aber 
immer um einige Augen über 
der Höhe, bis zu welcher die 
Stöcke im kommenden Früh- 
jahre an Stäbe, Latten- oder 
Drahtgeländer angeheftet und, 
als endgiltig zugeschnitten, der 
Sommersaison überlassen werden 
sollen. Das Einkürzen* verhindert 
das Wachsthun in die Länge der 
Pflanze, und der Nahrungssaft, wel- 
cher bei dem Nichtgipfeln der langen 
Ruthen unnützerweise zum Fort- 
wachsen der Spitze verwendet wer- 
den würde, kommt dem entgipfelten 
Stocke zu gut, in!em er kräftiger 
und stämmiger wird, bei Wind und 
Wetter nicht so leicht hin- und her- 
gepeitscht oder gar geknickt wird, 
und — was ganz besonders hervor- 
zuheben ist — die Augen abwärts 
der Stämmchen, aus denen im 
nächsten Jahre die Tragzweige mit 
ihren Blättern, Blüthen und Früchten 
entstehen, sich vollkommener ent- 
wickeln. Zwei bis drei Wochen nach 
dem Gipfeln — wenn das Laub der 
alten Stöcke gelb wird und damit 
anzeigt, dass der alte Stock seine 
Lebensfunctionen eingestellt hat — 
werden die alten Stöcke sammt den 


* Der rheinische Winzer nennt das Ein- 
kürzen der Weinreben im Sommer „Gipfeln”. 
Ich adoptire diese Bezeichnung um so lieber 
auch für den Himbeerstrauch, als die Be- 
deutung und der Erfolg bei beiden Gewäch- 
sen — der Rebe und Himbeere — im 
Wesentlichen dieselben sind. 
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Pfählen, an welche sie angeheftet 
waren, die ersteren durch Ab- 
schneiden dicht am Boden, letztere 
durch Ausziehen entfernt, wie gleich- 
zeitig auch der unterdrückte, ver- 
kümmerte, überflüssige Unterwuchs 
der grünen Sommer-Nebenzweige.* 

Man wird gelegentlich dieser Licht- 
stellungsarbeit und vielleicht auch 
noch später wahrnehmen, dass bei 
gegipfelten Stämmchen aus den 
obersten Augen schon wieder junge 
Triebe hervorgewachsen sind — eine 
Erscheinung, wie solche bei dem zu 
frühe vorgenommenen Sommer- 
schnitte der Zwergobstbäume vor- 
kommt. Namentlich bemerkt man 
diesen Nachwuchs von jungen Trieben 
bei den kräftigeren und stärkeren 
Himbeerstöcken. Es empfiehlt sich, 
diese jungen Loden zu Gunsten der 
unteren Augen abzukneipen (pin- 
ciren) oder das Stämmchen durch 


' weiteres Zurückschneiden um das 


Glied des ausgewachsenen Auges 
nochmals zu verkürzen. 

Die Pfähle werden den Winter 
über unter Obdach gebracht und erst 
im Frühling — vor der Belaubung 
des Holzes — wieder zur Bestänge- 
lung und Anheftung der Himbeer- 
stöcke verwendet. 

Die entgipfelten Himbeerpflanzen 
stehen also den Nachsommer und 
Winter hindurch frei im Lande, 





* Ich pflanze meine Himbeeren im Ver- 
bande auf quadratischen Flächen und langen 
Rabatten. Ein befreundeter Forstmann, der 
mich bei der Lichtstellung dieser Pflan- 
zungen beschäftigt fand, sprach von „Durch- 
forstung”. Die Absicht derselben im Walde 
ist für die Holzzucht selbstverständlich die- 
selbe, 
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tragen sich selbst; Licht und Luft 
wirken ungehindert darauf ein, wo- 
durch die Verholzung der im Nach- 
sommer noch saftig grünen Schossen 
— das „Reifwerden” des Holzes — 
vor Eintritt des Winters vollkom- 
mener erreicht wird. 

Die Unbilden des Winters erträgt 
ein so erzogener Stock olıne Nach- 
teil. Das leichte Spielen mit den 
Winden dient ihm zur Stärkung. Von 
Beschädigung durch Frost kann 
keine Rede sein. Erziehen wir ja 
in neuerer Zeit unsere Obstbäume 
in den Pflanzschulen — soweit wie 
thunlich — mit bestem Erfolge ohne 
Pfähle. Unsere Winzer im Rheingau 
lösen wenn die Trauben von 
den Stöcken abrenominen sind -— 
die Bänder, womit die Reben an die 
Pfähle, Latten- und Dralıtgeländer 
befestigt sind, weil sie wissen, dass 
der Weinstock — wenn er frei ist 
— weniger der Gefahr des Erfrie- 
rens ausgesetzt ist. Warum sollte es 
bei dem Himbeerstock anders sein? 

Dass ich mit dem hier angedeu- 
teten Culturverfahren vortreffliche 
Früchte erziele, kann von allen Be- 
suchern meines Gartens bezeugt 
werden. Der als rühmlich bekannte 
Schriftsteller im Gartenbau, Hof- 
gärtner Jäger in Eisenach, meinte, 
als er mich gelegentlich seiner An- 
wesenheit als Badegast in Wiesbaden 
mit seinem Besuche erfreute und 
meine Himbeerfelder schon Ende 
August gegipfelt und lichtgestellt 
sah, zu den Vortleilen, welche ich 
für diese Culturmethode plausibel 
zu machen suchte, käme auch noch 
der, dass man im Frübjahre, wenn 
sich die Arbeit dränge, mit den 
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Himbeeren bald fertig werde. Es 
ist wahr, ich habe im Frühjahre 
nur zu pfählen und anzuheften und 
wenn dieses geschehen, den Boden 
nur noch oberflächlich zu lockern. 

Die Pfähle 5 bis 6 Monate im Jahre 
von den Stöcken zu entfernen und 
trocken aufzubewahren, ist zwar 
eine kleine Arbeit, die sich aber 
durch folgende Vortheile reichlich 
verlohnt: Die Pfähle — in holzarmen 
Gegenden mit jeden Jahre theurer 
— halten im Gebrauche viel länger; 
die abgefaulten können im Winter 
wieder zugespitzt und ihrer Länge 
nach sortirt werden. Im Frühjahre 
werden dielangen zu den hohen, 
die kurzen zu den niedrigen 
Stöcken und jeder Pfahl an die 
passende Stelle zu seinem Stocke 
gesteckt. 

An Orten, welche Winden und 
Stürmen ausgesetzt sind, ist das 
gute Pfählen und richtige Anheften 
eine wesentliche Sache. Ungeübte 
Gartenarbeiter fehlen gewöhnlich 
darin, dass sie den Himbeerstock 
über den Pfahl hinausragen lassen 
und das Heftband zu tief (etwa auf 
halber Höhe des Stockes) anlegen.“ 
Sie bedenken nicht, dass aus den 
Knospen über der Heftstelle die 
wuchtigsten Tragzweige mit ihren 
Blättern, Blüthen und Früchten her- 
vorwachsen, die bei heftigen Winden 
dann Noth leiden. Pfahl und Stock 
sollen möglichst von gleicher Höhe 
sein. Ein über den eingetriebenen 
Pfahl etwa noch hervorragendes End- 
stück des Stockes wird lieber abge- 
schnitten, als stehen gelassen. Das 
Heftband wird zwischen den beiden 
obersten Augen angelegt. 
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In der neueren Zeit pflanzt man 
in den Gärten zu Wiesbaden und 
in der Umgegend mit Vorliebe die 
Varietäten derzweimaltragenden 
(Remontant-) Himbeere, und die 
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Liebhaber derselben erzielen durch 
kräftiges Düngen im Herbst, wieder- 
holtesPfuhlen im Vorsommerund fleis- 
siges Pinciren der Stöcke ausser- 
ordentlich viele und grosse Früchte. 


Die Ernährung des Obstbaumes und seiner Frucht. 


Nach einem in der Sitzung des Vereines der Gartenfreunde in Berlin am 18. Februar d. J. gehaltenen Vortrage. 


Von 


Prof. Dr. Karl Koch. 


(Schluss.) 


Die Bildung der Nahrungsstoffe 
durch die Blätter geschieht, nurunter 
dem Einfluss des Sonnenlichtes. Das 
Sonnenlicht (wenigstens die darauf 
bezüglichen Strahlen) wird vom 
Kohlenstoff dergebildeten Nahrungs- 
stoffe (der Kohlenstoffhydrate) be- 
gierig aufgenommen und zurück- 
behalten. Es wird also gebunden, 
und kann auf diese Weise, wie es bei 


den Steinkohlen ist, Millionen 
und Milliarden von Jahren ge- 
bunden bleiben, bis Zeit und 


Gelegenheit herankommt, wo der 
Kohlenstoff sich wiederum mit Sauer- 
stoff verbindet, also verbrennt, und 
das früher eingeschluckte Sonnen- 
licht wieder frei wird. Die früher 
vom Kohlenstoff eingeschluckten 
Sonnenstrahlen sind damit dem 
Weltall zurückgegeben. So dreht 
sich Alles ın der Welt in einem 
Kreise herum. Manches wird schein- 
bar zerstört und verschwindet, wie 
das Holz bei dem Verbrennen, 
die Theile, aus denen das Holz 
besteht, nehmen aber nur eine 
andere Gestalt an. Die bei dem 
Verbrennen sich bildende Koblen- 


säure kann dem Baume wiederum 


behufs neuer Holzbildung 
Nahrung dienen. 

Um wiederum auf die von den 
Pflanzen bereiteten Nahrungsstoffe 
zurückzukommen, so besitzen diese 
einen besonderen Apparat, und 
zwar in den Blättern und allen 
grünen Theilen der Pflanze, wo 
sie gebildet werden. Die Bildung von 
diesen Nahrungsstoffen geschicht nur 
unter dem Einflusse und mit Hilfe 
des Sonnenlichtes, indem die in 
der Luft befindliche Kohlensäure, 
sowie Wasser, die eigentlichen rohen 
Nahrungsstoffe der Pflanze, zersetzt 
werden. Neben wenigem Wasser- 
stoffundSauerstoff wird hauptsächlich 
Kohlenstoff von der Pflanze aufge- 
nommen, der überflüssige Sauerstoff 
geht dagegen an die Luft zurück. 
Die dadurch gebildeten Nahrungs- 
stoffe betrachtet man als eine Ver- 
bindung desKohlenstoffes mit Wasser 
und nennt sie desshalb Kohlenstoff- 
hydrate. Sie bestehen nur ausKohlen- 
stoff, aus Sauerstoff und aus Wasser- 
stoff,enthalten also keinen Stickstoff. 

Diese erste Nahrung der Kohlen- 
stoffhydrate wird bei den Gehölzen 
nicht alsbald verwendet, sondern 
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innerhalb des Pflanzenkörpers in 
bestimmten Zellen, den Magazin- 
zellen, bis zum Beginn einer neuen 
Vegetation aufbewahrt. Mit Beginn 
derselben werden die Koblenstoff- 
hydrate vermittelst des aus dem 
Boden aufgenommenen Wassers 
allenthalben dahin geführt, wo sie 
für das Leben der Pflanze noth- 
wendig sind, also auch in die jüng- 
sten Theile der Pflanze , in die Knos- 
pen, in denen bereits der im Früh- 
jahre ausschlagende Trieb angelegt 
ist und zur weiteren Entwickelung 
nur der Nahrung bedarf. Die Zellen 
der Knospen befinden sich bis 
dahin in einem Zustande der Ruhe, 
beginnen aber im Frühjahre mit 
dem Eintritt der im Wasser aufge- 
lössten Kohlenstoffhydrate ihre Thä- 
tigkeit, indem mit Hilfe des in den 
Zellen vorhandenen Stickstoffes die 
Eiweissstoffe, hauptsächlich aber 
auch das eigentlich Thätige und 
Lebendige in der Zelle, das Proto- 
plasma, vermehrt werden. Damit 
dehnt sich nicht allein die Zelle aus 
und wird grösser, es beginnen auch 
die Theilungen des Protoplasmas 
und der ganzen Zelle. Das bereits 
vorhandene Zellgewebe wird ver- 
mehrt und die Knospe dehnt sich 
aus, entledigt sich ihrer Hülle und 
wird allmälig zum Triebe. 

Obwohl man wusste, dass be- 
stimmte Functionen, z. B. die Bil- 
dung des Chorophylis, die der Ei- 
weissstoffe, ja selbst die Bewegung 
der Nahrungsstoffe innerhalb des 
Pflanzenkörpers nur geschehen, 
wenn gewisse Metalle vorhanden 


waren, so ist doch, so viel ich weiss, - 


nirgends mit Bestimmtheit die Be- 
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deutung dieser Metalle für das ganze 
Pflanzenleben ausgesprochen worden. 
Man betrachtete bisher die verschie- 
denen Processe innerhalb der Pflanze 
als durch sich selbst bedingt. In den 
früheren Zeiten nahm man für die 
Pflanzen ebenfalls,wie beiden Thieren, 
eine Seele an, durch die alle Thätig- 
keiten geschehen und diese ihre be- 
stimmte Richtung erhielten. Diese 
Seele war aber nach dieser Ansicht 
an nichts gebunden, im Thierreiche 
hatte sie ihren Sitz im Nervensystem. 
Keine Thätigkeit im thierischen Kör- 
per, für die nicht ein besonderer 
Nerv vorhanden ist, aber auch keine 
Thätigkeit in der Pflanze, die nicht 
durch ein bestimmtes Metall bedingt 
wird. Die Zahl dieser Metalle, welche 
als T'hätigkeitserreger dienen, ist 
sehr gering. Dank ‚dem unermüd- 
lichen Fleisse einiger Männer, welche 
zum Theil ihr ganzes Leben daran 
setzten, um die für das Leben der 
Pflanze durchaus nothwendigen Me- 
talle herauszufinden und ihre ver- 
schiedenenThätigkeiten festzustellen. 
Wenn ich nur einen dieser Männer 
jetzt nenne, ohne damit die Ver- 
dienste der Anderen auch nur im 
Geringsten schmälern zu wollen, so 
liegt die Ursache darin, dass dieser 
Eine seine Thätigkeit in der Nähe 
Berlins hatte und mir vielfach Ge- 
legenheit gegeben hat, mich mit den 
Resultaten seiner Forschungen ver- 
traut zu machen. Dieser Mann ist 
Herr Professor Hellriegel, früher 
in Dahme bei Berlin, jetzt in Dessau. 
Fast drei Jahrzehnte verfolgte er die 
eine Aufgabe: „Was gebraucht die 
Gerstenpflanze für ihr Leben? Wel- 
che Metalle sind nothwendig, um 


die verschiedenen Functionen, welche 
ihr Leben zusammensetzen, möglich 
zu machen?” Bei der letzten inter- 
nationalen Industrie-Ausstellung in 
Paris 1867 hatte Herr Professor 
Hellriegel in höchst belehrender 
Weise eine Uebersicht der Nähr- 
bedürfnisse der Gerstenpflanze und 
der Einwirkungen der Metalle auf 
ihre Entwickelung ausgestellt und 
mit Recht die verdiente Anerken- 
nung eingeerntet. | 

Die Zahl der jeder Pflanze, dem- 
nach auch dem Obstbaume, dureh- 
aus nothwendigen Metalle ist 6: 
Kalium,Calcium, Schwefel, Phosphor, 
Magnesium und Eisen. Es unterliegt 
keinem Zweifel, dass bestimmte 
Pflanzen ausserdem noch für ihr 
Leben das eine oder andere 
Metall bedürfen. Man kann selbst 
annehmen, dass vor Allem Silicium 
(Kieselerde), Chlor und Natrium 
bei gewissen Thätigkeiten in der 
Pflanze ebenfalls eine Rolle spielen. 
Rechnen wir noch die vier gasför- 
migen Elemente, welche der Pflanze 
die erste und hauptsächlichste Nah- 
rung geben, so sind es im Gan- 
zen 10, beziehungsweise 13 Ele- 
mente, welche sich für das Leben 
der Pflanze als nothwendig erwiesen 
haben. Nach Professor Adolph 
Mayer’svorzüglichem Lehrbuche der 
Asrieultur-Chemie sind zur Existenz 
einer Pflanze folgende Verbindun- 
gen nothwendig: 1. freier Sauer- 
stoff; 2. Wasser; 3. vier Säuren, und 
zwar: a) Kohlensäure, 5) Salpeter- 
säure, c) Schwefelsäure und d) Phos- 
phorsäure; 4. vier Basen, und zwar: 
a) Kalium, b) Calcium, c) Magne- 


sıum und d) Eisen. 
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Eine Eigenthümlichkeit des Pflan- 
zenlebens ist, dass die nöthigen, 
ausserhalb des Pflanzenkörpers be- 
findlichen Stoffe nur in geringer 
Menge, zum Theil selbst sogar als 
kleinste Minima, dargeboten werden 
dürfen. Einer der wichtigsten Stoffe 
ist sewiss die Kohlensäure; und doch 
ist sie im Durchschnitt nur zu 4, gono 
in der Luft vorhanden. Ein Mehr 
würde keineswegs die Bildung der 
Kohlenstoffhydrate fördern, sondern 
im Gegentheil verringern. Auch die 
Pflanze wird schliesslich, wie Men- 
schen und Thiere, in mit Kohlen- 
säure zu sehr angefüllter Luft er- 
sticken. In noch weit geringerer 
Menge ist der den Pflanzen nicht 
minder nothwendige Ammoniak in 
der Luft vorhanden. Die die Thätig- 
keitserreger bildenden Metalle be- 
finden sich oft in so winzigen Mengen 
im Boden, dass sie mit den besten 
Reagentien nicht nachgewiesen wer- 
den können. 

Aus dem, was ich bereits über 
die Thät'gkeitserreger, d. h. über 
die die Nerven der Thiere vertreten- 
den Metalle gesagt habe, gehthervor, 
dass sie mit dem Wasser zugleich 
als sogenannte rohe Nahrungsstoffe 
aus dem Boden aufgenommen wer- 
den. Ueber das „Wie”? ist mau gärt- 
nerischerseits im Allgemeinen keines- 
wegs im Klaren. Obwohl die Wissen- 
schaft schon längst das Unrichtige 
nachgewiesen hat, nimmt man immer 
noch innerhalb der Pflanze einen 
besonderen Apparat von Zellen und 
Gcefässen an, durch den die Aufnalıme 
des sogenannten rohen Nahrungs- 
stoffes geschieht. Man lässt sogar 
die rohen Nahrungsstoffe zum Theil 
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schliesslich in die Blätter wandeln 
und in wirkliche Nahrung (d. h. 
doch wohl in die Kohlenstoffhydrate) 
umbilden, cine ım letzteren Theile 
durchaus irrige Ansicht. Die Auf- 
nahme und Leitung des Wassers 
mit allen darin aufgelösten Stoffen 
geschieht durch keinen besonderen 
Apparat, sondern in Folge einer 
Verwandtschaft der Zellwand-Mole- 
cule zu dem Wasser innerhalb des 
ganzen Holzkörpers. Je nachdem das 
Wasser in den obersten Zellen ver- 
braucht wird oder verdunstet, strömt 
es von unten aus dem Boden zu, 
wird also stets wieder ersetzt. 
Dass das Wasser mit seinen auf- 
gelösten Stoffen in der That nur 
durch den Holzkörper nach oben 
geführt wird, beweist am besten die 
im Aprilheft dieser Zeitung ange- 
führte Linde von Fontainebleau* 
Nachdem ich die Art und Weise 
der Leitung des Wassers mit den 
darin enthaltenen Stoffen dargelegt 
habe, möchte es nothwendig sein, 
das Wasser selbst mit seinem In- 
halte etwas näher zu betrachten. Im 
gewöhnlichen Leben, auch pomo- 
logischerseits, bezeichnet manes, wic 
bereitsgesagt,alsden rohenNahrungs- 
stoff. Eine durchaus falsche Benen- 
nung! Die rohen Nahrungsstoffe, aus 
denen die wirklichen Nahrungsstoffe 
für die Pflanze bereitet werden, be- 
finden bei der Pflanze sich ausser- 
halb und sind, wie ich bereits näher 
dargelegt habe, die in der Lufı 
befindliche Kohlensäure und da: 


Wasser. Was aber vermittelst des 





* Ueber Ringelungen von Dr. Rudolf 
Stoll. „Wiener Obst- und Gartenzeitung” 
4. Heft, pag. 169, Fig. 42. 
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Holzkörpers im Wasser von der 
Pflanze aufgenommen wird, besteht 
aus löslichen Salzen der Metalle, 
aus ammoniakalischen und salpeter- 
sauren Salzen und schliesslich aus 
etwas Sauerstoff. Keiner dieser Stoffe 
dient zur Anfertigung der wirklichen 
Nahrungsstoffe, der Kohlenstoff- 
Hydrate. Die Metalle sind, wie ich 
gezeigt habe, Thätigkeitserreger, die 
ammoniakalischen undsalpetersauren 
Salze führen dagegen Stickstoff zu, . 
der bei der Umwandlung der Kohlen- 
stoffhydrate in Eiweissstoffe durch- 
aus nothwendig ist, aber im eigent- 
lichen Sinne des Wortes keinen 
Nahrungsstoff darstellt. Dass der 
überschüssige Sauerstoff im Wasser 
noch eine besondere. Aufgabe hat, 
möchte iclı bezweifeln. Daraus geht 
hervor, dass bei den Pflanzen von 
einem aufsteigenden rohen Nahrungs- 
stoffe gar keine Rede sein kann. 

Wie man gärtnerischer- und pomo- 
logischerseits in Betreff des so- 
genannten aufsteigenden rohen Nah- 
rungsstoffes in Irrthum ist, so nicht 
weniger in manchen Stücken in Be- 
treff des eigentlichen Nahrungsstoffes, 
der dahin geht, wo er nothwendig 
ist, d. h. wo er ernähren soll, in der 
Regel und zum grössten Theile nach 
oben, zum geringeren Theile dagegen 
nach unten. 

Zunächst hat man sich noch gar 
nicht (auch, so viel ich weiss, von 
wissenschaftlicher Seite nicht) mit 
der Frage beschäftigt: wann fängt 
die Thätigkeit, d. h. die Bereitung 
der Nahrungsstoffe, also der Kohlen- 
stoffhydrate, in den Blättern an? 
Da die Blätter schon grün aus der 
Knospe hervorkommen, hat man 
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stillschweigend angenommen, dass 
damit auch die Bildung der Nah- 
rungsstoffe geschieht. Dem ist aber 
durchaus nicht so. Die Blätter 
beginnen ihre Thätigkeit zur Bil- 
dung von Nahrungsstoffen erst, wenn 
der ganze Trieb sich vollständig 
entwickelt hat. Bis dahin bedürfen 
die Blätter, wie die Achse des 
Triebes, selbst noch der Nahrung, 
um schliesslich ihre natürliche Grösse 
und damiterstdieMöglichkeiteigener 
Thätigkeit zu erhalten. Es lässt sich 
diese meine Behauptung leicht be- 
weisen, wenn man rings um die 
Knospe und selbst rings um den 
bereits in Entwickelung begriffenen 
Trieb eine Schicht Rinde bis auf 
den Holzkörper wegnimmt, also 
ringelt. Damit hört die Zuführung 
des im Zweige aufgespeicherten 
Nahrungsstoffes auf und die Knospe, 
beziehungsweise der beginnende 
Trieb kann sich nicht weiter ent- 
wickeln; er vertrocknet und geht 
damit zu Grunde. 

Man hat bisher ein späteres Rin- 
geln gerade als Beweis, dass die 
fertigen Nahrungsstoffe nur abwärts 
steigen, angenommen. Dieses Rin- 
geln geschieht in diesem Falle eines- 
theils, um grössere und bessere 
Früchte zu erhalten, anderntheils 
aber auch, um zum Fruchttragen 
überhaupt zu bestimmen, aber zu 
einer Zeit, wo die Triebe vollständig 
entwickelt sind und ihre Blätter die 
Function der Bildung von Nahrungs- 
stoffen bereits übernommen haben. 
Wenn hier die Ringelung dem ent- 
spricht, was man will, so erklärt es 
sich leicht. Die in den Blättern be- 
reiteten Nahrungsstoffe würden, wenn 


nicht die Ringelung vorgenommen 
worden wäre, sichnach denMagazinen 
bewegen, von wo aus sie bei der 
nächsten Vegetation erstdahin gehen, 
wo sie zur Vergrösserung und Ver- 
mehrung der vorhandenen Zellen 
nothwendig sind. Da dieses aber 
durch die Ringelung nicht gesche- 
hen kann, so häufen sich die in den 
Blättern gebildeten Nahrungsstoffe, 
soweit in dem Triebe Raum vor- 
handen ist, an, der Rest wird aber 
zur Fruchtbildung verwendet. Das 
von mir im Anfange einer Vege- 
tation vorgeschlagene Ringeln hat, 
da zu dieser Zeit die Blätter noclı 
nicht im Stande sind, vollständig 
sich zu vergrössern, daher mit diesem 
Ringeln gar nichts zu tun und wird, 
da es unter ganz anderen Verhält- 
nissen gemacht wurde, auch eine 
ganz andere Wirkung äussern. 

Die Ansicht der Pomologen dass 
die Nahrungsstoffe sich nur abwärts 
bewegen, lässt sich durch ihre ei- 
genen Manipulationen widerlegen. 
Zunächst möchte ich darauf hin- 
weisen, dass alle Neubildungen und 
Verlängerungen der verschiedenen 
Achsen des Obstbaumes (Aeste und 
Zweige) nur an der Spitze ge- 
schehen, dass demnach hier auch 
der grösste Zufluss von Nahrungs- 
stoffen nothwendig ist, diese demnach 
in diesem Falle sich nicht abwärts, 
sondern aufwärts bewegen müssen. 
Ferner, wenn der Öbstgärtner ein 
schlafendes Auge zur Entwickelung 
bringen will, also hierzu Nahrung 
bedarf, so müsste er, um den nach 
ihm nur absteigenden Nahrungsstoff 
in grösserer Menge hier verwen- 
den zu können, seiner Ansicht 
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nach den Querschnitt unterhalb 
des Auges machen; er macht ihn 
aber nicht unterhalb, sondern 
oberhalb. Factisch wird aber der 
Nahrungsstoff, der den oberen 
Theilen der Achse zukommen sollte, 
durch den Querschnitt im Aufsteigen 
verhindert und dient zur Entwick- 
lung des schlafenden Auges. Warum 
pincirt denn ferner der Obstgärtner 
im Frühjahre? Er will entweder 
ein tiefer stehendes Fruchtauge 
stärken, d. h. mit mehr Nahrung 
versehen oder überhaupt zur Ent- 
wicklung bringen. Die Nahrung, 
welche der Trieb zu seiner Ver- 
längerung gebraucht hätte, kommt 
jetzt dem weiter unten stehenden 
Fruchtauge zugute. 

Ob die Nahrungsstoffe auf- oder 
abwärts steigen, hängt, wie gesagt, 
von den Bedürfnissen ab. Sollen an 
der Spitze der Achsen Neubildungen 
geschehen, so muss er natürlich auf- 
wärts steigen, zur Ernährung des 
Cambiums und zur Holzbildung, 
sowie zur Neubildung von Wurzel- 
theilen oder zur späteren Entwick- 
lung unterirdischer Knospen muss 
er dagegen abwärts steigen. Nach 
den verschiedenen Pflanzen, ob Ein- 
jährige, Stauden oder Gehölze, ist 
die Bewegung der Nahrungsstoffe 
eine andere, es möchte daher als 
Schluss meines Vortrages zum Ver- 
ständnisse des Lebens der Pflanzen 
überhaupt beitragen, wenn ich mich 


über die Art und Weise der 
Ernährung der Sommergewächse 
und der Stauden ebenfalls noch 


ausspreche, über die der Gehölze 
ist es bereits ausführlich gesche- 
hen. 
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Ich beginne mit deneinjährigen 
Kräutern oder Soemmergewäch- 
sen. Diese wachsen, insofern sie 
einen gipfelständigen Blüthenstand 
besitzen, nur nach oben und stehen 
nur insofern mit dem Boden, in dem 
sie Wurzel geschlagen haben, in Ver- 
bindung, als fortwährend Wasser, 
mit Salzen geschwängert, aufgenom- 
men wird. Neubildungen geschehen 
bei Sommergewächsen am unteren 
Theile der Pflanze nur im Anfange, 
später nicht, es ist demnach auch 
Zufluss von Nahrungsstoffen nur im 
Anfange nothwendig. Sobald die 
Samen sich gebildet haben, stirbt 
die ganze Pflanze ab. Anders ver- 
hält es sich mit einigen einjährigen 
Pflanzen, welche aus südlichen 
Ländern zu uns gekommen sind, 
wie Gurken, Melonen und die meisten 
übrigen einjährigen Cucurbitaceen. 
Hier werden die Achsen nicht durch 
Blüthen abgeschlossen, sondern sie 
wachsen weiter, so lange es die 
Witterung erlaubt, die Blüthen kom- 
men in dem Winkel unterer Blätter 
hervor und erhalten aus den oberen 
Blättern zum Theil ihre Nahrung zur 
Fruchtbildung. Es findet demnach 
in diesem Falle auch ein Absteigen 
der Nahrungsstoffe neben einem Auf- 
steigen zur Ernährung und weiteren 
Ausbildung der Endtriebe statt. 

Als Keimpflanze nährt sich das 
Sommergewächs zuerst vonden Nähr- 
stoffen, welche sie von ihrer Mutter- 
pflanze in Form eines besonderen 
Körpers, des sogenannten Eiweiss- 
körpers (Albumen oder Endo- und 
Perisperm, je nach der Lage inner- 
halb oder ausserhalb des ursprüng- 
lichen Embryosackes), oder welche 
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in den ersten Blättern, den Samen- 
blättern, aufgehäuft sind. Sobald 
sich aus diesen Nährstoffen die ersten 
grünen Blätter bis zur ihrer voll- 
ständigen Entwicklung ausgebildet 
haben, beginnt auch ihre Thätigkeit 
mit der Anfertigung von Nahrungs- 
stoffen, also von Kohlenstoffhydra- 
ten. Diese ersten Blätter haben in 
der Regel einen grösseren Umfang 
alsweiteroben stehende, und scheinen 
auch am kräftigsten zu arbeiten. 
Das mag auch die Ursache sein, 
dass sie in der Regel auch früh- 
zeitig absterben und damit andere 
weiter oben stehende Blätter an ihre 
Stelle treten. 

Bei der ersten Reihe von Sommer- 
gewächsen, von denenichgesprochen, 
steigen die Nahrungsstoffe, wenn die 
Wurzel fertig gebildet ist, sobald 
sie aus den Blättern in den Stengel 
getreten sind, wie aus meiner Er- 
läuterung hervorgeht, nur aufwärts, 
um die Verlängerung des Stengels 
mitseinen Nebenachsen, den Aesten, 
möglich zu machen. Wird die Spitze 
der noch jugendlichen Sommer- 
gewächse verletzt oder geht sie zu 
Grunde, so bilden sich aus dem 
Winkel der nächsten Blätter Ersatz- 
triebe. Bei derSommerlevkoje kneipt 
man absichtlich die mit Blüthen 
abschliessenden Achsen ab, um eine 
grössere Verästelung und damit auch 
reichlicheres Blühen zu veranlassen. 
Kneipt man zu spät oder zu tief ab, 
wo die tieferstehenden Blätter be- 
reits ihre Thätigkeit eingestellt haben 
oder im Begriff sind, es zu thun, so 
erreicht man seinen Zweck nicht 
mehr, und die Pflanze geht zu 


Grunde. 
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Anders verhält es sich mit den 
Stauden oder Perennen, die all- 
jährlich aus der sogenannten Wurzel 
(dem Wurzelstocke oder Rhizome) 
Triebe treiben, die, nachdem sie im 
Verlaufe eines Sommers ihre Vege- 
tation abgeschlossen haben, abster- 
ben. Den Hauptiheil der Staude 
stellt hier der in der Erde befind- 
liche Wurzelstock, ein echter Achsen- 
oder Stammtheil, dar. Er verlängert 
sich, wie jede andere Achse, nur 
an der Spitze und macht alljährlich 
einen oder mehrere Triebe aus be- 
sonderen, im Winkel verkümmerter 
Blätter angelegten Knospen. Diese 
Triebe werden, wie die Keimpflanze 
im Anfange von Nahrungsstoffen er- 
nährt, welche sie von dem unter- 
irdischen Wurzelstocke erbält. Dieser 
unterirdische Wurzelstock verhält 
sich zwar einem Zweige bei den Ge- 
hölzen gleich, indem er Träger der 
nächsten mit Fruchtbildung ab- 
schliessenden Vegetation ist, be- 
koınmt aber sein Wasser mit den 
früher genannten Salzen nicht von 
dem früher bereits abgeschlossenen 
Theile (dem Aste bei den Gehölzen 
entsprechend), sondern macht auf der 
unteren Seite da, wo auf der oberen 
die Knospezum überirdischen Stengel 
sich entwickelt, selbstständig Wur- 
zeln. Das ist der Grund, warum auch 
die unteren oder (bei wagerechter 
Lage des Wurzelstockes) hinteren 
Theile des Wurzelstockes, die, 
wenn man also wiederum mit dem 
Gehölze vergleicht, Asttheile sind, 
für das Leben der Staude gar keine 
Bedeutung mehr haben und schliess- 
lich auch als unnütz abgestossen 
werden. 
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_ Wie bei den Sommergewächsen 
die ersten oder sogenannten Wurzel- 
blätter einen grösseren Umfang be- 
sitzen, als die späteren, in der Regel 
auch nicht eingeschnitten oder ge- 
theilt sind, so ist es auch bei den 
Stauden der Fall. Während bei den 
ersteren die Wurzelblätter später 
durch andere ersetztwerden, kommen 
bei den Stauden Fälle vor, wo die 
Wurzelblätter fast die ganze Vege- 
tation hindurch dauern. Ich erinnere 
nur an einige sSenecio-Arten mit 
einfachem Stengel, welche man früher 
auch als zu Cacalia gehörig be- 
trachtete.e Wir haben unter den 
Stauden aber auch Beispiele, wie 
bei den Didymocarpus-Arten, wo die 
Kotyledonen an die Stelleder Wurzel- 
blätter getreten sind und die ganze 
Vegetation hindurch den Bedarf an 
Nahrungsstoffen herbeischaffen. 

Bei den Stauden werden im An- 
fange die gebildeten Nahrungsstoffe 
nur zur Vergrösserung, beziehungs- 
weise zur Verlängerung der über- 
irdischen Pflanze verwendet, sobald 
aber die Zeit der Blüthe kommt 
und für diese die nöthigen Nahrungs- 
stoffe bereits aufgehäuft sind, hört 
auch die Vergrösserung, beziehungs- 
weise die Verlängerung auf, die 
jetzt noch gebildeten Nahrungsstoffe 
steigen nur abwärts und werden in 
Magazinen des thätigen Theiles 
des Wurzelstockes aufgespeichert, 
um bei der nächsten Vegetation den 
Jungen über die Erde tretenden 
Pflanzen die erste Nahrung zu 
geben. 

Am Schlusse möchte ich noch 
einige Worte über die Bedeu- 
tung der Öbstfrucht sagen, da 

Wiener Obst- u. Garten-Ztg. 


auch hierüber bei Gärtnern und 
Pomologen hie und da noch un- 
richtige Ansichten vorhanden sind. 
So betrachtetman ziemlich allgemein 
das Fruchtfleisch als einen ersten 
Nahrungsstoff für die aus dem Samen 
hervorgehende junge Pflanze. Dieses 
ist aber nicht der Fall, sondern die 
junge Pflanze unserer Obstgehölze 
wird anfangs nur von den Nahrungs- 
stoffen, welche in den Samenlappen 
aufgehäuft sind, ernährt. Das Frucht- 
fleisch steht zu dem Embryo in gar 
keiner Beziehung, es ist eine Art 
Auswurfsstoffes oder Exeret, deren 
sich die Pflanze, beziehungsweise 
das Obstgehölz entledigt. Bei den 
meisten unserer Obstgehölze ist 
auch der grösste Theil des Frucht- 
fleisches erst durch und in der Cultur 
zu dieser Massen-Entwickelung ge- 
langt. Unsere wilden Kirschen der 
Wälder haben so wenig Fleisch, dass 
es bisweilen gar nicht lohnt, sie zu 
geniessen. Ich fand im Tschaunk- 
thale des Pontinischen GebirgesW ein- 
beeren, deren Fruchthülle so wenig 
Fleisch hatte, dass man sie gar nicht 
geniessen konnte. Pallas theilt uns 
mit, dass die wilden Aprikosen, aber 
auch oft die wilden oder verwilderten 
Pfirsiche gar kein Fleisch besitzen, 
und die ersteren sogar wie eine 
hautartige Kapsel mit zwei Klappen 
aufspringen. 

DasFruchtfleisch verhält sich dem- 
nach bei unseren meisten Obstgehöl- 
zen, wie das Fleisch der rübenförmi; 
gen Wurzeln in der Landwirthschaft 
und Gemüsegärtnerei, esist erst durch 
die Cultur hervorgerufen und wird 
bei Vernachlässigung in der Cultur 


noch rascher wieder verschwinden, 
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alseskünstlich hervorgerufen wurde. 
Einer der tüchtigsten Botaniker 
Frankreichs, der erst vor einigen 
Jahren gestorben ist, der Professor 
Lecogq inClermont-Ferrand hat viel- 
fach Versuche angestellt, um auch 
Wurzeln anderer Pflanzen fleischig 
zu machen, und es ist ihm fast durch- 
aus gelungen. Wie es demnach 
Aufgabe des T,andwirthes ist, für Ver- 
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mehrung der Nahrungsstoffe bei 
seinen Culturpflanzen Sorgezutragen, 
so ist auch Vermehrung des Frucht- 
fleisches bei dem Kern-, Stein- und 
Beerenobste, Vermehrung aber der 
Magazinstoffe in den Samenlappen 
bei dem Schalenübste Aufgabe des 
Obstgärtners. Wie das geschieht, 
habe ich gleich anfangs meines 
Vortrages auseinandergesetzt. 


Anbauversuche mit unseren Garten- und F'eld- 
gewächsen in Central-Amerika. 


Von 


Dr. C, Thomae, 


Director a, D. in Wiesbaden. 


Einer meiner Söhne, der seit 
einigen Jahren als Kaufmann und 
Theilhaber an einer Kaffeeplantage 
in Coban, Provinz Vera Paz, in der 
Republik Guatemala, ansässig ist, 
hat sich verschiedene Sämereien, 
Knollen, Wurzeln etc. von unseren 
gewöhnlichen Garten- und Feld- 
gewächsen schicken lassen und er- 
stattete mir über das Ergebniss der 
damit angestellten Culturversuche 
brieflichen Bericht. 

Vielleicht interessirt es den Einen 
oder Anderen der verehrten Leser der 
„Obst- und Gartenzeitung”, Einiges 
über das Befinden und Verhalten 
deutscher Culturgewächse auf frem- 
dem Boden im fernen Auslande zu 
vernehmen. In dieser Voraussetzung 
diene ich mit folgenden Notizen: 

1. Radieschen. Invier Wochen 
von der Aussaat bis zur Ernte voll- 
ständig zu Pracht-Exemplaren ent- 
wickelt. 


2. Kopfsalat. Ebenfalls in vier 
Wochen, aber in Köpfen von riesiger 
Grösse. 

3. Obererdige Kohlraben. In 
sechs Wochen ausgewachsen, fast 
bis zur Dicke einer Kegelkugel, 
dabei zart und wohlschmeckend, wie 
auch die Radieschen und der Salat. 

4. Kartoffeln. Zwei Knollen, 
in je vier, also zusammen in acht 
Stückezerschnitten, lieferten 25Pfund 
ausgebildete, mehlreiche Kartoffeln. 
Die Vegetationszeit ist leider nicht 
angegeben. Früher angestellte Ver- 
suche mit Kartoffeln waren miss- 
lungen. 

5. Runkelrüben entwickelten 
sich zu Riesengestalten. In welcher 
Zeit, ist nicht bemerkt. Als sie ver- 
füttert werden sollten, rührte kein 
Thier sie an. Man versuchte, sie — 
mit dort einheimischen, vom Vieh 
gern gefressenen Futtermitteln ver- 
mengt — rohund gekocht — Pferden, 
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Maulthieren, Eseln, Ochsen, Kühen 
und Kälbern beizubringen. Vergebens. 
Selbst die Schweine verschmähten 
sie. Doch als die dort häufigen grös- 
seren Ameisen von den im Feldestehen 
gebliebenen Exemplaren Kenntniss 
genommen hatten, waren die saftigen 
Riesen bald ausgehöhlt und aufge- 
zehrt. 
6.Kernobststämmchen (Aepfel 
und Birnen) wuchsen freudig ohne die 
Unterbrechung, welche in Deutsch- 
land der Winter gebietet, das ganze 
Jahr hindurch, verwandelten sich 
somit in immergrüne Gewächse, 
blühten aber spärlich und brachten 
keine oder nur kleine, verkümmerte, 
unschmackhafte Früchte. Ob ratio- 
nelles Beschneiden oder sonstige, 
den dortigen Verhältnissen ange- 
passte Behandlung mit der Zeit die 
‚ Fruchtbarkeit erhöhen und die Qua- 
lität der Früchte verbessern wird, 
muss weiteren Beobachtungen an- 
heimgestellt bleiben. Hat doch das 
Beschneiden des Kaffeebaumes, was 
früher in dortiger Gegend nicht 
üblich war, sich für die Qualität der 
Kaffeebohnen so vortheilhaft er- 
wiesen, dass es jetzt in der 
ganzen Plantage von beiläufig 
100.000 Bäumen eingeführt ist und 
auch bei den übrigen Kaffeepflanzern 
der Umgegend Nachahmung findet. 
7. Rosen gedeihen ganz ausser- 
ordentlich. Sie können -- gleich 
den dort einheimischen — zu jeder 
Jahreszeit mit sicherem Erfolge ge- 
pflanzt, veredelt und auch durch 
Stecklinge leicht vermehrt werden. 
Die gewöhnlichen Wohnhäuser der 
Stadt Coban sind — wegen der 
zeitweisen Erschütterungen des Bo- 














dens durch Erdstösse und Erdbeben 
— leicht gebaut, nur einstöckig 
und licgen zerstreut. Jedes Haus 
ist mit einem Areal von Gehöft und 
Garten umgeben und der .Besitz 
eines Jeden ist eingefriedigt mit 
Cactus und Schlingrosen. Die Häuser 
selbst liegen — von der Strasse aus 
kaum bemerkbar — hinter Rosen- 
gehegen versteckt. 

Der Bericht meines Sohnes führt 
auch Beispiele von misslungenen 
Anbauversuchen an. 

8. Weinreben sind angegangen, 
führen aber einkümmerliches Dasein. 

9. Meerrettig — in gut conser- 
virten Wurzeln dort angekommen — 
kümmerte und ging ein. 

10. Topinambur — in gesunden 
Knollen eingetroffen — desgleichen. 

11. Die Samenzucht der Ge- 
müsepflanzen (Kohlarten, Salat, Ca- 
rotten, Erbsen etc.) hat bis jetzt 
nicht gelingen wollen, indem die 
Blüthen derselben entweder keine 
oder meistens unvollkommene Kör- 
ner angesetzt haben. Eine zweite 
Samensendung aus Europa ist daher 
unterwegs. 

Zur Verständigung der hier mit- 
getheilten Versuchsresultate füge ich 
noch einige Bemerkungen bei. 

Coban — der Ort, an welchem 
die Pflanzungen ausgeführt worden 
sind — liegt beiläufig 4200 Fuss 
über der Meeresfläche unter 15 
Grad 45 Min. nördlicher Breite. Die 
Stellung des Ortes zur Sonne ist so, 
dass Tag- und Nachtlänge zu je 
12 Stunden das ganze Jahr hindurch 
gleichmässig vertheilt sind. Um 6 Uhr 
Morgens wird es Tag, um 6 Uhr 


Abends Nacht. Dämmerungszeit 
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Morgens wie Abends ausserordentlich 
kurz. Das Klima ist das der Kaffee- 
pflanze und auf dieser Höhe über 
dem Meere für Menschen und Thiere 
gesund, — so gesund, dass brust- 
schwache junge Europäer hier ihre 
Atlhmungswerkzeuge wesentlich ge- 
stärkt und gekräftigt haben. Die Tem- 
peratur schwankt dort im ganzen Jahr 
nur um 3 Grad (zwischen 12 und 
15 Grad KReaumur). Thüren und 
Fenster in den Wohnungen wären 
unbequeme Luxusartikel, sind also 
in gewöhnlichen Häusern nicht vor- 
handen. Oefen zum Heizen der 
Wohnstuben sind unbekannt. Statt 
unseres Winters gibt es eine 6 bis 
8 Wochen dauernde Regenzeit. Aber 
auch in der übrigen Zeit des Jahres 
fehlt es nicht an Regen. An jedem 
Tage giht es mindestens einGewitter, 
manchmal an cinem Tage zwei bis 
drei,unddassindtropische,bekannt- 
lich schr heftigeund wasserreiche. Der 
Boden, die Quellen und fliessenden 
Gewässer werden daher hinlänglich 
gespeist. und die Luft ist so feucht, 
dass oft der Schlüssel in der Tasche 
rostet. Es sind also die Hauptbedin- 
gungen des Wachsens der Pflanzen 
(Wärmeund Feuchtigkeit) in reichem 
Masse vorhanden. Störungen oder 
Unterbrechungen 
durch Trockenheit und übermässige 
Hitze und Kälte, extreme Tempe- 
raturwechsel, womit — von Frösten 
ganz abgesehen — unsere Vegetation 





im Wachsthum. 
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in Deutschland und Europa zu 
kämpfen hat, kommen in Coban 
nicht vor. Wird der Samen oder 
Setzling zur rechten Zeit dem Boden 
anvertraut, so nutzen sie ununter- 
brochen bei Tag und Nacht jede 
Minute aus, ihre Entwickelung zu 
vollenden. Daher die kurze Vege- 
tationszeit unserer Sommergewächse 
auf diesem Versuchsfelde. - Unsere 
Obstbäume in der gemässigten Zone 
verdanken ihre Fruchtbarkeit nicht 
nur der entsprechenden Pflege, 
sondern hauptsächlich der Uhnter- 
brechung ihres Wachsthumes im 
Winter, beziehungsweise der Er- 
zeugung und Ablagerung von Nähr- 
stoffen vor der Entblätterung im 
Herbste in den Zellen des Stammes, 
der Aeste und Zweige. Diese, wäh- 
rend des Winters im blätterlosen 
Baume deponirten Nährstoffe (Amy- 
lon und amylonähuliche oderamylon- 
vertretende Körper) werden mit der 
im Frühjahre eintretenden Saft- 
bewegung im Baume verflüssigt (ge- 
löst) und geben die erste Nahrung 
zur Entwickelung der Knospen zu 
Blättern und Blütlien. Vom Boden 
der Versuchsstation will ich be- 
merken, dass er kein ungewöhnlich 
fruchtbarerist.DieKaffeepflanzungen, 
Mais- und Tabaksfelder in und um 
Coban verlaugen Dünger und sorg- 
same Pflege, wenn sie sich durch 
lohnende Erträge dankbar erweisen 
sollen. 
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Ueber den Werth des Flussschlammes im 


Gemüsegarten. 


Von 


Dr. Stefan Dengel. 


Aus Vorliebe für den Gemüsebau 
erstand ich einen an meinen Besitz 
angrenzenden Acker, welcher, theil- 
weise in der Thalsohle eines Wild- 
baches gelegen, 2 Meter tief aus 
einem schwarzen, feingeschlämimmnten, 
sehr zähen Lehmboden .bestand. 

Schon im September 1868, des- 
selben Jahres, wo ich besagten 
Acker gekauft, liess ich jenen Theil, 
welcher zum Gemüsegarten bestimmt 
war, planiren und ziemlich tiefrigolen. 
Die aufgeworfenen, sowie die aus 
der Tiefe blossgelegten Erdschichten, 
witterten im Verlaufe des Spätjahres 
reichliche Krystalle salpetersauren 
Kalis heraus. 

Es unterlag somit keinem Zweifel, 
dass dieser Boden im Verlaufe vieler 
Jahre durch Anschwemmung von 
gelockerter, mit Thierdünger reich- 
lich durchtränkter Erde der um- 
liegenden und cultivirten Berge siclhı 
gebildet habe. 

Wieviele Jahrhunderte die An- 
schwemmung in Anspruch genom- 
men, mochte für den Geologen von 
forschungswürdiger Bedeutung sein, 
für mich, als Anfänger praktischen 
Gartenbaues, genügte es, aus der 
Bodenbeschaffenheit herausgelesen 
zu haben, dass mein Boden lehm- 
unddüngerhältig, äusserstfeinkörnig, 
gut zu bearbeiten und, nach meinem 
damaligen Dafürhalten, somit zu 
einem erspriesslichen Gartenbau vor- 
züglich geeignet sei. 

Insoweit es nothwendig war, liess 
ich den Boden ebnen, in Beete ein- 


theilen, nochmals tüchtig düngen und 
im darauffolgenden Frühlinge durch 
die Grabschaufel ziemlich tief stürzen, 
darauf mit Gartengewächsen bepflan- 
zen, das Wachsen und Gedeihen 
der Thätigkeit der Natur überlassend. 

Das 1869er Jahr hatte in seiner 
ersten Hälfte ziemlich viele und 
zeitweise auch heftige Niederschläge 
in seinem Gefolge; der zähe Lehm- 
boden wurde aufgeweicht, und, in- 
dem er das Wasser nicht durch- 
sickern liess, blieb das Wachsthum 
der Pflanzen ausserordentlich zurück. 
Die Knollen- und Zwiebelgewächse 
faulten und starben ab. Die kraut- 
artigen Pflanzen zeigten, so lange 
die Oberfläche des Bodens weich 
war, ein wenn auch langsames 
Wachsthum; nach der Verhärtung 
der Bodenkrume aber blieben sie 
in ihrer Entwicklung stehen. 

Trotz oftmaliger Bearbeitung des 
Bodens verhärtete dessen Oberfläche 
nach jedem Regen und die Ergeb- 
nisse des Gartenbaues lohnten kaum 
die Mühe der Arbeit. 

Obgleich nach den Lehrsätzen der 
Pflanzenernährung meiner Garten- 
krume keine Bedingung der Frucht- 
barkeit fehlte, wollte mein Gemüse- 
bau selbst in dem folgenden Jahre 
und trotz aller weiteren Düngung 
und mechanischen Bearbeitung nicht 
prosperiren. Die steinharte Kruste 
der Gartenerde konnte und wollte 
unmöglich für die Dauer den Anfor- 
derungen eines schönen Pflanzen- 
wuchses entsprechen. 
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Nach vielen vergeblichen Ein- 
wirkungen auf den Aggregatzustand 
des Bodens — ich glaubte nämlich 
die Ursache des Nichtgedeihens in 
demselben suchen zu müssen — 
verfiel ich auf den Gedanken, die 
Lockerung mit Sand zu versuchen. 
Zu diesem Behufe liess 
Herbste 1870 alle Beete meines 
Gartens mit dem sandhaltigen 
Schlamme, wie ihn unser Gross- 
kokelfluss in überreichem Masse ab- 
lagert, 20 Centimeter hoch über- 
fahren, hierauf allsogleich stürzen, 
das Umgraben im Frühlinge 1871 
wiederholen und nunmehr die Beete 
bepflanzen.. 

Nun hatte ich das richtige Mittel 
gefunden. Nicht blos die Knollen-, 
Wurzel- und Zwiebelgewächse, son- 
dern auch die Kraut- und Stengel- 
pflanzen. zeigten ein Wachsthum 
und Gedeihen, wie mir dasselbe 
nirgends schöner begegnet war. 

Die Jahre 1872 bis 1875 waren 
mehr trockene als feuchte Jahre, 
und dennoch war das Ergebniss 
des Gemüsegartens ein äusserst 
günstiges zu nennen. 

Unter den Herbstkohlrüben war 
das Durchschnittsgewicht 10 Wiener 
Pfund von je einer, Petersilie hatte 
30 Centimeter Länge und 7 Centi- 
meter Dickendurchmesser, Möhren 
zeigten bei einem Längenmass von 
30 Centimeter 10 Centimeter Dicke. 
Bloss die Zwiebeln (Allium cepa), 


welche bei uns einen gesuchten 


ich im ! 





Handelsartikel bilden, wollten den 
Durchmesser von 7 bis 8 Centimeter 
nicht übersteigen. 

Die Nachfrage nach jungen Zwie- 
beln zeitigim Frühlinge gab mir Ver- 
anlassung, die Aussaat dieser Ge- 
müseart bereits im Herbste zu ver- 
suchen und die jungen Pflanzen den 
Winter hindurch im freien Beete 
unter einer schützenden Strohdecke 
überwintern zu lassen. 

Die jungen Zwiebeln überdauerten 
die Winterkälte sehr gut, lieferten 
sehr zeitig die gesuchten Jung- 
zwiebeln, und die nach der Lichtung 
der dichtgesäeten Pflanzen zurück- 
gebliebenen wuchsen so üppig und 
rasch, dass schon zur Hälfte des 
Juni die ausgereiften Zwiebeln, und 
zwar von ziemlich grossen Dimen- 
sionen — 9 bis 12 Centimeter Durch- 
messer — geerntet werden konnten. * 

Indem ich die Resultate meines 
Gemüsebaues, nach den hiesigen 
klimatischen Verhältnissen, als gün- 
stige zu bezeichnen mir erlaube, 
glaube ich dieselben auf Rechnung 
des, durch den sandigen: Fluss- 
schlamm gelockerten Bodens setzen 
zu müssen, und empfehle die Ver- 
suche allen Gartenbesitzern, welche 
zu ihren Culturen einen tiefgründigen, 
lehmigen Boden haben. 

* Eine von unserem geschätzten Mit- 
arbeiter freundlichst eiugesendete Zwiebel 
erregte durch Grösse und Schwere die Be- 


wunderuug Jener, die sie auf unserem Re-, 


dactionsbureau zu schen Gelegenheit hatten. 
D. R. 
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Einfluss der Bearbeitung des Bodens auf seinen 
Wassergehalt. 


Während der heissen, trockenen 
Sommermonate lockert der Baum- 
schulgärtner seine Schulen, der 
Weingärtner seinen Weinberg. Der 
Zweck dieser mühevollen Arbeit ist 
nicht allein die Bewältigung des Un- 
krautes, sondern hauptsächlich die 
Verhütung des zu starken Aus- 
trocknens des Bodens. 

Bei Aussaaten von feinen Säme- 
reien, die nur wenig mit Erde be- 
deckt werden dürfen, wird die Ober- 
fläche des Bodens möglichst fest 
gewalzt; fragt man nach der Ur- 
sache, so ist es wieder die Ver- 
hütung des Austrocknens des Bodens. 
Eine gleiche Wirkung zweier ganz 
verschiedener Mittel! 

Betrachten wir den ersten Fall. 
Die Verdunstung des im Boden ca- 
pillär festgehaltenen Wassers findet 
in der Weise statt, dass dasselbe 
bis zu einer gewissen Tiefe zur 
Verdunstung kommt; die soweit ver- 
dunstete Menge wird durch aus der 
Tiefe capillar aufsteigendes Wasser 
ersetzt und dieses kommt wieder 
zur Verdunstung; es wird auf diese 
Weise der Boden, wenn keine Zu- 
fuhr von Wasser, sei es oberirdisch 
oder durch Grundwasser, stattfindet, 
nach und nach ganz austrocknen. 

Die Bodenschicht, welche ihr 
Wasser an die Luft abgibt, bezeich- 
net man als Verdunstungsschicht. 
Diese Schicht ist auf die Menge des 
zum Verdunsten kommenden Wassers 
von grossem Einflusse. Je grösser 
dieselbe ist, und je leichter sie im 
Stande ist in Folge ihrer Capillari- 


tät Wasser aus tiefer gelegenen 
Schichten anzuziehen, desto mehr 
Wasser wird der Boden verlieren. 
Lockert man nun einen feuchten 
Boden, so wird derselbe allerdings 
anfänglich mehr Wasser verlieren, 
weil durch das Lockern die Ver- 
dunstungsschicht eine grössere Mäch- 
tigkeit erlangt, als es bei dem vor- 
her festen Boden der Fall war, wo 
nur von der äussersten Oberfläche 
aus eine Verdunstung stattfinden 
konnte. Durch das Lockern hat der 
Boden aber, da seine einzelnen Erd- 
theilchen weiter auseinander ge- 
bracht sind, gleichzeitig eine ge- 
ringere Capillarkraft bekommen, 
als er früher hatte, er wird daher 
nicht mehr ım Stande sein, den 
durch die Verdunstung eintretenden 
Wasserverlust so schnell und voll- 
ständig zu ersetzen. Die Oberfläche 
des Bodens wird in Folge dessen 
nahezu ganz trocken werden, die 
Verdunstungsschicht wird um so 
viel unter die Oberfläche des Bodens 
zu licgen kommen, als der ausge- 
trocknete Theil beträgt. 

Die tiefere Lage der Verdunstungs- 
schicht bewirkt aber, da mit der 
Tiefe der Bodenschichten die Ge- 
schwindigkeit des dort stattfindenden 
Luftwechsels in umgekehrtem Ver- ' 
hältnisse steht, in so erheblichem 
Grade eine Verminderung der Ver- 
dunstung, dass der lockere Boden 
von nun an bedeutend weniger als 
der nicht gelockerte verdunsten 
wird. Es bleiben daher, wenn auch 
die Oberfläche ganz trocken ist, die 
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tiefer liegenden Schichten feuchter, 
also die Schichten, in denen die 
meisten unserer Culturgewächse ihre 
Wurzeln schlagen. 

Diese Verhältnisse sind experi- 
mentell von Professor Nessler 
und in letzter Zeit von Dr. Wagner 
(„Biedermann’s Centralblatt”’, 1874) 
nachgewiesen worden. 

Diese Wagner’schen Versuche 
wurden in folgender Weise ange- 
stellt. 

Vier ceylindrische Glasgefisse, 
11 Centimeter hoch, 4 Centimeter 
weit, wurden je mit 200 Gramm 
humoser Gartenerde, welche 15), 
Wasser enthielt, in der Weise 
gefüllt, dass durch die Mitte dieser 
Erdschicht hindurch ein 5 Millimeter 
weites, 13 Centimeter langes Glas- 
rohr (vor dem Einfüllen in das Glas 
hineingestellt) bis auf den Boden des 
Glasgefässes reichte. 

Versuch 1. In den ersten Cy- 
linder wurde die Erde locker ein- 
geschüttet, nicht bedeckt; die Höhe 
der Schichtung betrug 9°5 Centi- 
meter. 

Versuch 2. In den zweiten Cy- 
linder wurde die Erde zu ?°/,, fest 
eingedrückt und das übrig bleibende 
/o locker aufgeschüttet, nicht be- 
deckt; die Höhe der festen Schich- 
tung betrug 5'5 Centimeter, die der 
lockeren Schichtung 1 Centimeter. 

Versuch 3. Die Erde wurde in 
den Cylinder fest eingedrückt und 
die feste Oberfläche mit einerScheibe 
dünnen Filtrirpapiers bedeckt; die 
Höhe der Schichtung betrug 6°2 
Centimeter. 

Versuch 4. Die Erde wurde 
fest eingedrückt; die Oberfläche 
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blieb unbedeckt, und die Höhe der 
Schiehtung betrug 62 Centimcter. 

Diese Füllung wurde am 19. Mai 
vorgenommen, die Cylinder dann 
gewogen, vom Fenster entfernt an 
einen gleichmässig temperirten Ort 
des Darınstädter Laboratoriums ge- 
stellt, jeden vierten Tag gewogen 
und genau soviel Wasser in die 
auf den Boden des Gefässes hinab- 
reichende Glasröhre getropft, als 
die Gewichtsdifferenz betrug, d. h. 
als Feuchtigkeit verdunstet war. 

Diese Wägungen, von 23. Mai bis 
22. Juli andauernd (in Summa 16), 
ergaben nun für jeden Wägungstag 
nahezu die gleichen Gewichtsver- 
luste, was einen gleichmässigen Ver- 
lauf der Verdunstung anzeigt. Die 
Berechnung der durchschnittlichen 
Verdunstungswerthe ergab folgende 
Resultate: 


Versuch 
1 23 4 
Gramm 
Durchschn. von Wägung 2— 6 2:48 364 3.87 51 
7—11 2:49 377 3:76 6°07 
12—16 2-22 4°25 427 738 


n ” n 


n » ” 


Die Uebereinstimmung der Durch- 
schnittswägungen von Wägung 2—6 
einerseits, 7—11 andererseits (zu- 
sammen einem Zeitraum von 40 Tagen 
entsprechend) zeigt, dass die Ver- 
dunstungsgrössen, sowohl absolut 
als relativ, dieselben sind. 

Dagegen gibt der Durchschnitt der 
Wägungen von Nr. 12—16 Zahlen, 
welche, wenn auch nicht bedeutend, 
so doch ganz entschieden von den 
früheren abweichen. Bei Versuch 1 
hat die Verdunstung abgenommen, 
bei Versuch 2, 3 und 4 dagegen 
zugenommen. 

Es findet diese Erscheinung ihre 
einfache Erklärung in der zur Zeit 
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dieser Wägungen seit dem 10. Juli 
eingetretenen um mehrere Grade 
erhöhten Temperatursteigerung der 
äusseren Luft. In Folge dieser 
musste die Verdunstung zunehmen, 
wie es auch bei Versuch 2, 3 und 
4 geschah. Die Verdunstung konnte 
aber nur in dem Masse zunehmen, 
als die Capillarkraft des Bodens 
gross genug war, um den in der 
Verdunstungsschicht entstehenden 
Wasserverlust wieder zu ersetzen. 
Ein solcher Ersatz geschah aber in 
Versuch 2, 3 und 4 bei dem fest- 
ge-lrückten und dadurch saugfähiger 
gemachten Boden in höherem Masse 
als bei Versuch 1, dem locker auf- 
schütteten Boden. Hier, bei Versuch 
1, verlor in der Zeiteinheit die 
Verdunstungsschicht eine grössere 
Menge Wasser, als die diese Schicht 
bildenden Bodentheile in derselben 
Zeiteinheit von, unten nachsaugen 
konnten. Nothwendigerweise musste 
“der obere Theil der Bodenschichten, 
aus welchen bislang eine Verdun- 


stung stattgefunden hatte, aus- 


Mutisia 

Die Gattung Alutisia gehört zu 
der grossen Familie der Compositen. 
Sie zählt ca. 30 Arten, die alle 
in den gemässigten Regionen der 
Berge von Neu-Granada und Chili 
vorkommen. 

Diese 30 Arten sind 
Gruppen eingetheilt, solche mit ge- 
fiederten Blättern (ähnlich denen 
einiger Leguminosae) und solche mit 
einfachen scharfgezackten Blättern, 
von denen unsere Abbildung (Fig. 92) 
eine gute Darstellung gibt. 


in Zwei 


Mutisıa ilieifolia. 


ınusste sinken; je tiefer aber diese 
Schicht liegt, um so geringer ist, bei 
sonst gleichen Verhältnissen, die 
Verdunstung. 

Aus dem bis jetzt Angeführten 
werden uns auch die beim Walzen 
des Bodens eintretenden Feuchtig- 
keitsverhältnisse klar werden. 

Die festgewalzte oder festgeschla- 
gene Bodenoberfläche besitzt in Folge 
ihrer kleinerenCapillarräumeeingrös- 
seres ÄAufsaugungsvermögen als der 
gelockerteBoden, sie wird daher das 
durch Verdunsten verlorene Wasser 
alsbald durch Aufsaugen von Feuch- 
tigkeit aus den tieferen Boden- 
schichten leichter ersetzen, also gar- 
nicht oder viel langsamer austrock- 
nen als ein gelockerter Boden. 
Der Samen, der in festgewalzter Erd- 
schicht liegt, wird also stets in 
feuchter Umgebung sein und kann 
fulglichleichter und sicherer keimen, 


als in einem gelockerten und 
nahe an der Oberfläche trockenen 
Boden. | * 
ilıcifolia. 


Ungefähr ein halbes Dutzend ver- 
schiedener Arten sind bis jetzt in 
Europa eingeführt und daselbst cul- 
tivirt worden, doch ist zweifelhaft, 
ob noch jetzt soviele gezüchtet wer- 
den. Die Mutisia tlieifolia, welche 
wir in unserer Abbildung (Fig. 92) 
wiedergeben, ist in Chili ein sehr 
gemeiner Kletterstrauch. Er wurde 
zuerst 1832 von Cuming, der 
auf den Hügeln ın der Nähe von 
Valparaiso Samen sammelte, einge- 
führt. Bei verschiedenen Cultur- 
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versuchen, die im Laufe der Jahre | durch Stecklinge jedoch, in Sand 
in England gemacht wurden, gelang | oder Erde gesteckt und unter Glas- 
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Fig. 92. 
es nie, reifen Samen zu gewinnen, | glocken warm gehalten, vermehrt 
‚ sic sich leicht. 


obgleich die Pflanze reichlich blühte; | 
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ist ver- 
schieden, von vollkömmenem Weiss 
bis violett und dunklem Purpurroth. 
Der Habitus der Pflanze ist aus der 
dem „The Garden” entnommenen 
Zeichnung leicht kenntlich. | 


Die Farbe der Blumen 


Ueber Rhododendron. 
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In deutschen Gärten haben wir 
die Mutisia nur einmal gesehen, 
wünschten aber im Interesse der 
Blumistik eine stärkere Verbreitung 
dieses schönen Gewächses. 


--1 — 


- Ueber Rhododendron. 


Eine in Mauley Park, Manchester, 
jüngst stattgefundeneRhododendron- 
“ Ausstellung aus den horticolen Eta- 
blissements der Herren Waterer in 
Bagshot*) veranlasste die Ausgabe 
einer Gelegenheitsschrift des Mr. 
Leo Grindon, aus der folgender 
frei übersetzter Auszug den Garten- 
freunden nicht uninteressant erschei- 
nen dürfte. 

Die Rhododendron, welche uns 
jetzt auf den Ausstellungen vor- 
kommen, können — ohne einer 
religiösen oder wissenschaftlichen 
Schöpfungs-Theoriezu nabe zu treten 
— ganz bestimmt als eine Schöpfung 
blumistischer Geschicklichkeit der 


Gärtner des neunzehnten Jahr- 
hunderts bezeichnet werden. Die 
ursprünglichen Formen sind die 


gleichzeitigen vonLLilie, Eiche, Palme, 
Vergissmeinnicht und anderen „vom 
Anfange her” bestehenden Ge- 
wächsen; während aber Lilien u.a. 
heutzutagebeialler Aehnlichkeitauch 
die Beschaffenheit ihrer Vorältern 
beibehalten haben, erscheint das 
Rhododendron in Farben und selbst 
in Formen vollkommen neu. 


*, Eine der wenigen horticolen Firmen, 
welche die Philadelphier Weltausstellung 
beschickten. 


Wir wollen zuerst die Meinungen 
über den Namen berühren. Buch- 
stäblich bedeutet er Rosenbaum, 
insofern das griechische Wort Rh .o- 
don, gewöhnlich als Rose über- 
setzt,überhaupt schöne, rothe Blumen 


bezeichnet, die eigentliche Rose und 


die Granatblüthe mit einbegriffen. 
Die Alten waren eben für botanische 
und floristische Kennzeichen nicht 
so xenau wie wir; sie waren jeden- 
falls viel haushälterischer mit ihren 
Pflanzennamen, und oft hatte ein 
einfaches Wort ein Dutzend ver- 
schiedener Begriffe zu vertreten. 
Diese Praxis hat sich übrigens auch 
in unserem kritischen Zeitalter er- 
halten, denn auf dem Lande z. B. 
wird der Feldmohn oft Klatschrose ge- 
nannt, eine gleiche Bezeichnung 
scben Gärtner dem grossen rothen 
Hibiscus Rosa sinensis. Die zweite 
Hälfte des Wortes, dendron, be- 
zeichnete beiden Griechen zuvörderst 
Baum — ohne weitere Benennung, 
dann aber auch einen Strauch oder 
holzige Pflanze, sowie auch wir z.B. 
vom Kleebaum (Cytisus), Essig- und 
Perückenbaum (Rhus typhinum und 
Rh.Cotinus) oder Faulbaum (Irhamnus 
Jrangula) sprechen. Das zusammen- 
gesetzte Wort Rhododendron wurde 
(bei Plinius XVL, 33) zuerst für 


Oleander gebraucht, jenen 
kannten levantinischen Strauch mit 
mandelbaumartigen, aber festeren, 
lederartigen und immergrünen Blät- 
tern und rothen Blüthenbüscheln an 
jeder Zweigspitze. Da das Oleander- 
blatt etwas Lorbeerartiges hat, erhielt 
dies Gewäcls (im Englischen und 
Französischen) den Namen Lorbeer- 
ruse, und wurde dann auf das rothe 
Rhododendron übertragen, wie in 
Loudon’s „Arboretum” zu ersehen. 
Es ist kein Grund, den ursprüng- 
lichen Namen für eine andere Pflanze 


als den Oleander anzunehmen; ja 


be- 


es scheint fast gewiss, dass keine ’' 
Art unseres jetzigen Genus Rhodo- 


dendron von den Alten gekanıt 
oder genannt worden, ausgenommen 
vielleicht die nun „gelbe Azalea” 
genannte Pflanze, die eigentlich ein 
Rhododendron ist, und auf welche — 
„über diegiftige Wirkung desHonigs” 
— Xenophon in seiner Geschichte 
des Rückzuges der zehntausend 
Griechen anspielen dürfte. In dem 
ganzen langen Zeitraum von Pli- 
nius bis zur Königin Elisabeth 
wird des Rhododendron weiter nicht 
erwähnt. Doch mit der Wieder- 
geburt des Unterrichtes uud dem 
Entstehen der modernen Wissen- 
schaft trat eine Veränderung ein. In 
der berühmten alten „(ieschichte 
der Pflanzen”, welche Caesalpinus 
compilirte und im Jahre 1583 zu 
Florenz erscheinen liess, wurde der 
Name für jenen niedlichen Bewohner 
derAlpenweltinAnspruch genommen, 
der nun Alpenrose (richtig Alpbalsam) 
KRhododendron hirsutum und Khodo- 
dendron ferrugineum heisst, indem 
Linne, trotz mancher einschneiden- 
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den Aenderung, doch für diese Pflan- 
zen den alten Namen beibehielt. 
Unter dem Einflusse des grossen 
Schweden wurdealles auf dieNomen- 
clatur Bezügliche genauer und be- 
stimmter präcisirt, und sonach in der 
Mitte des vorigen Jahrhunderts der 
Name Rlıododendron auf die noch 
jetzt so benannte Gattung beschränkt. 
Der Rückblick auf die kleine Alpen- 
rose ist interessant, wenn wir be- 
denken, wie schmal das Bächlein 
rinnt, aus dem der Strom des Ruhmes ' 
entstand, der die „Königin der 
Sträucher” nun umgibt! Sie ist ‚be- 
kanntlich kaum einen Fuss hoch, 
etwas rauh und hart in den Blättern, 
doch ungemein lieblich in ihrer hell- 
oder dunklerrothen Blüthenfülle. 
Rhododendron hirsutum mit seinen 
drüsig-harzig punktirten DBlüthen 
wurde in England zu Lambeth zu- 
erst im Jahre 1656 von dem be- 
rühmten John Tradescant gezo- 
gen, beide Species sind aber nun in 
allen Gärten Englands ziemlich ver- 
breitet, wenn auch durch ihre prunk- 
vollen Verwandten in den Hinter- 
grund gedrängt. Auf den Alpen 
steigen diese Sträucher bis zur höch- 
sten Seehöhe, d. ı. die Schneegreuze 
empor und „machen”, vereint mit 
dem tiefen Azurblau der Gentianen, 
„die einsamen Stellen so heiter und 
hell!” | 

Nach ungefähr 120 Jahren scheint 
das beliebte alte Ah. ponticum die 
Aufmerksamkeit der Liebhaber auf 
sich gezogen zu haben. Es heisst, 
dass es zuerst der Nähe von 
Gibraltar cultivirt worden sei, von 
wo ces im Jahre 1763 eingeführt 
wurde, obwohl es eigentlich aus Süd- 
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westasien stammt. Der Boden den 
es dort einnimmt, erstrecktsich vom 
Ufer des schwarzen Meeres durch 
Armenien bis an die Westgrenze 
Persiens. Das pontische ist das alte 
wohlbekannte Purpur - Rhododen- 
dron, jene seit 60 bis 70 Jahren 
so oft zur Verschänerung von Wald- 
partien verwendete Pflanze, der 
wir im Thale von Alton Towers, 
wie in den Vorstadtgärten Manclıe- 
sters begegnen Freilich ist sie dort 
mitunter neben einer verkümmerten 
Aucuba, von Russ und Schmutz be- 
deckt, aber dennoch frisch fort- 
blühend, denn Rhododendron bleibt 
unbekümmert einer derbestgearteten 
Sträucher, der noch aushält, wenn 
alles bereits vor. Schrecken zittert. 

Im Laufe des 18. Jahrhunderts 
wurden verschiedene Species aus 
Nordamerika eingeführt. Die erste 
darunter scheint Rhododendron ma- 
ximum aus Pensylvanıen gewesen 
zu sein, das im Naturzustande eine 
Höhe von 16 Fuss erreicht und 
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unschuldigerweise für die „grösste” 
des Geschlechtes gehalten wurde. 
Es ist deutlich von Rhododendron 
ponticum durch die rostfarbene Rück- 
seite der Blätter und durch das ver- 
hältnissmässig blasse Grün der 
ganzen Pflanze unterschieden. Ihm 
zunächst wurde um 1785 aus Carolina 
eingeführt Ahododendron punctatum, 
dessen Blätter in auffällisger Weise 
unten punktirt sind; hierauf folgte 
Rhododendron Catawbiense, das seinen 
Namen von dem häufigen Vorkommen 
am Ursprunge des Catawba erhielt, 
eines Stromes, der vom Alleghanie- 
Gebirge bis zu den virginischen 
Bergen fliesst. Die Höhe dieser 
Art erreicht selten mehr als 4 Fuss; 
sie ist hart und von kräftiger Be- 
schaffenheit; die Blätter sind kurz 
oval, an der Basis abgerundet und 
kahl. Nach 1809 wurde Rhododen- 
don Catawbiense, das sich von pon- 
ticum wenig unterscheidet, in England 
sehr gemein. 
(Schluss folgt.) 
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Franz Marc. 


Nächst dem zu den Kosmopoliten 
zählbaren Pflanzengeschlechte der 
Euphorbien ist kaum ein weiteres, 
das so grosse Verbreitung gefunden, 
als diean Arten und Formen reiche 
Gattung Bambusa. Sie ist nicht 
nur in beiden Indien und dem Ar- 
chipel, in China und Japan eine 
unentbehrliche, unendlich vielfach 
verwendete Nutzpflanze, sondern ist 
auch im tropischen wie gemässigten 


Afrika und Amerika heimisch. 





Indem die äusserst rührige Sveiete 
d’Acclimatisation in Paris mit Erfolg 
sich bemühte, diese Pflanze im Norden 
Frankreichs als Decorations-, im 
Süden jedoch als Nutzpflanze ein- 
zuführen, so tritt uns wohl die Frage 
nahe, ob wir sie für unsere Gärten 
nicht ebenfalls erobern könnten. 

Die Gattung Bambusa, von wel- 
cher wir über 60 Arten, von der 
Grasform bis zum alle Bäume über- 


 ragenden Riesenrohre kennen, kann 
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nach der Art ihres Wuchses in zwei 
Classen getheilt werden, wovon die 
erste jene bilden, deren Austriebe 
mehr buschförmig dicht sind und 
die höchst aufwachsenden Formen 
bilden, wie B. arundinacea, B. Hoo- 
keri, B. spinosa, B. verticilata, B. 
vulgarisu.a. m. Diesefordern wärmere 
Temperatur und gedeihen in unse- 
rem Klima nicht. Die zweite Ab- 
theilung bilden jene mit kräftigen, 
rasch sich entwickelnden, unterirdi- 
schen Wurzeltrieben; hierhergehören 
2. B. B. aurea, B. Metake, B. mitis, B. 
nigra, B. Quilloe, B. Simoni, B.viridis, 
welche in Folge der angeführten 
Eigenthümlichkeit Eigenschaft und 
der Erfahrung, dass sie einige Grade 
Kälte ertragen können, bei uns als 
Decorationspflanzen mit Erfolg wohl 
eingeführt werden könnten; denn 
wenn auch der Obertheil der Kälte 
erliegt, so treiben die leicht deck- 
baren Wurzeln so kräftig wieder aus, 
dass sie eine zierende JD)ecoration 
bilden. 

In Frankreich gedeiht die Bam- 
busa noch im Norden in der Bre- 
tagne und der Normandie, 47—495 
Grad nördlicher Breite, wo wohl 
das Küstenklima in Rechnung zu 
bringen ist, wofür aber auch die 
Sommerwärme geringer ist. 

Im Süden Frankreichs, nament- 
lich in Nimes, 44 Grad nördlicher 
Breite, gedeiht Bambusa vollkommen 
gut, und gedenkt man die Cultur 
auszubreiten, um das Rohr als Ma- 
terial zu Phantasie-Möbeln zu ver- 
werthen. 

In Algier werden in dem Accli- 
matisationsgarten zu Hama bereits 
14 Arten gezogen. B. arundinacea 
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wächst daselbst bis zu 20 Meter 
Höhe und B. mitis bis zu 12 Meter 
Höhe. 

Die Bambusa fordert beim Pflan- 
zen grosse, tiefe Gruben, gefüllt mit 
poröser, mürber, aber substanzieller 
Erde, und warme, geschützte Lage. 
Im Spätherbste werden die Wurzeln 
in weitem Kreise gut gedeckt und 
die Halme eingebunden. Die Ver- 
mehrung durch Theilung der Wur- 
zeltriebe erfolgt sehr leicht. 

In China kommt die Bambusa 
bis zu so hohen Breitegraden vor, 
welche mit dem Klima unseres 50. 
Breitegrades übereintrifft; man bin- 
det gegen den Winter die Rohre 
zusammen, um sie gegen Schnee- 
druck zu schützen. 

Unendlich mannigfaltig ist die 
Verwendung der Bambusen. Die 
fast unverwüstlichen Rohrstämme 
werden zu allen Arten Schiffs- und 
Hausbau, zu allen Arten Kunst 
tischlereien, die schwächeren zu Ge- 
flechten und Matten verwendet, die 
B. spinosa bildet undurchdringliche 
Zäune, und einige stark rankende 
Arten werden zur Befestigung der 
Sanddünen mit Erfolg verwendet. 
Die B. Metake wird in Japan gern 
um die Wohnungen gepflanzt. Die 
jungen noch weichen Sprossen 
werden als Gemüse benützt, wie 
Spargel und auch als Conserven 
zubereitet, als welche sie einen 
nothwendigen Bestandtheil jeder 
solennen Mahlzeit bilden; in Salz- 
wasser macerirt und dann getrock- 
net sind sie lange aufbewahrbar. 

Es wäre demnach wohl von hohem 
Interesse, uns diese schöne Pflan- 
zenart für unsere Gärten zu erobern. 
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Ueber die 
Ausdrucksfähigkeit unserer Landschaftsgärten. 


Von 


Wilhelm Gross. 


Es ist, nach meiner im vorigen 
Hefte ausgesprochenen PBchaup- 
tung, ganz bestimmt in der Macht 


des Gartenkünstlers gelegen, ein 
landschaftliches Charakterbild zu 
componiren, das nicht nur alle 


Grundtöne unserer Empfindungen, 
sondern auch alle Gefühlsschatti- 
rungen anzuregen im Stande ist, so 
dass es sehr möglich ist, nicht nur 
die Stimmung des Beschauers nach 
gewissen Richtungen zu leiten, son- 
dern dieselbe von den leisesten An- 
klängen bis zum stärksten Effect 
zu steigern, Sehnsucht und Freude, 
Wehmuth und Heiterkeit, Trauer 
und sogar Entsetzen zu erzeugen, 
die grösste Düsterkeit z.B. durch von 
Tannen verschleierte Klippen und 
Schluchten, oder die höchste Mun- 
terkeit durch farbenreiche Blumen- 
‚partien hervorzurufen, und solche 
Gemüths - Affectionen durch ge- 
schickte Abwechslungen und Ueber- 
raschungen beliebig zu moduliren. 

Allein, wie die möglichste Natur- 
treue beiweitem nicht hinreicht, 
um schon den Künstler zu bilden, 
so wäre es auch ein grosser Irrthum, 
zu glauben, dass schon mit der Ab- 
wechslung, Ueberraschung und Man- 
nigfaltigkeit Alles geschelien wäre. 
Nicht darin allein liegt die Wirkung 
und Vollendung einer Landschaft, 
sondern in der Schönheit derselben, 
und diese wieder in der Darstellung 
der Formen, in den Conturen uni 
in der Poetik, sowie endlich in den 


IT. 
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Farben. Nimmer werden unschüöne 
Formen dadurch schöner, ideenarme 
Punkte interessanter werden, dass 
man sie unerwartet enthüllt. Stets 
werden sie nur eine — wenn nicht 
unangenehme, so doch reizloseUeber- 
raschung bleiben. Wohl sollen dieBil- 
der mit jedem Schritte in immer- 
währender continuirlicher Verwand- 
lung sich aufrollen, beständig neue 
Perspectiven erschliessen, neue Um- 
risse annehmen und, von welch’ einer 
Seite gesehen, malerische Scenerien 
zeigen, in keinem Falle aber wird die 
Abwechslung so verstanden werden 
dürfen, dass in der plötzlichen 
Enthüllung abgerissener und unzu- 
sammenhängender Partien die ganze 
Kunst und der ganze Erfolg läge. 

Gewiss dürfen auch ganz uner- 
wartet Scenerien auftauchen, und 
es können sogar urplötzliche Er- 
scheinungen lichtvoller Partien, idyl- 
lischer Buchten und Schluchten, von 
Wasserspiegeln oder Inseln und tau- 
send anderen Gegenständen derart 
entzücken, dass sie uns Äusrufun- 
gen des Jubels entlocken. Um aber 
in der Landschaft nicht mit Bühnen- 
Effecten zu operiren, wird der Grund- 
satz festgehalten werden müssen, 
dass solche Erscheinungen nicht 
ohne Verbindung mit dem Ganzen 
stehen, sondern als einzelne Theile 
wie die Glieder einer Kette inein- 
andergreifen, alle zu einander in 
Beziehung stehen und sich zu einem 
harmonischen Gesammtbilde ver- 
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einigen, obschon jeder Theil für 
sich ein hübsches Gemälde vorstellen 
kann. Es wird in der Ordnung stets 
eine gewisse Ideenfolge herrschen 
müssen, die sich alınen, vorempfin- 
den, errathen lässt und keine Störung 
erleiden sollte, wenn nicht ein Ge- 
fühl geweckt werden soll, das dem 
der Beängstigung sehr verwandt 
ist und einzutreten pflegt, wenn 
die Erwartung getäuscht und die 
Seele, wie bei dem Abbruch süsser 
Melodien, aus ihrem Traume auf- 
gerüttelt wird. Schon im Gefühle 
liegt es mithin, dass Etwas folgen 
muss, und wird dann diese Voraus- 
setzung nicht nur erfüllt, sondern 
durch Neuheit oder Eontraste irgend 
welcher Art unsere Vorstellung über- 
troffen, so wird das eigentlich die 
wahre und freudigste Ueberraschung 
sein, die am meisten befriedigt. 
Nothwendig wird daher zwischen 
Mannigfaltigkeit und Schönheitunter- 
schieden werden müssen und dürfen 
beide nicht für gleichbedeutend ge- 
halten werden. Am richtigsten wird 
‘ man sich dies erklären, wenn man 
den Satz aufstellt, dass das Schöne in 
ınannigfaltiger Form auftreten und 
die Abwechslung nur den Zweck 
erfüllen soll, zu unterhalten und 
gegen ermüdende Eintönigkeit zu 
schützen, die selbst der herrlichste 
Anblick nicht verhüten würde, so- 
fern er dem Auge beständig vor- 
schwebte. Denn wie die Verschlin- 
gungen der anmuthigen Bilder mit 
ihren wechselnden Neuheiten der 
Landschaft eine spannende Bewe- 
gung verleihen und die Knoten- 
schürzung im Drama vertreten, so 
würde der entgegengesetzte Fall, 








d. h. ungeachtet aller Reize der 
Schönheit, Gewohnheit und schliess- 
lich Langweiligkeit und Ueberdruss 
eintreten und das Gefühl der Beun- 
ruhigung und des Unbehagens sich 
einstellen, wenn zu grosse, über- 
sichtliche Flächen aufgedeckt wür- 
den, die mit dem Umfange der 
Landschaft in keinem Verhältnisse 
ständen und sich weder in Sichten 
noch Buchten verliefen. Ja, selbst 
bei ausgedehnteren Gebieten, wo die 
Absicht und Möglichkeit vorliegt, 
ein Panorama wirklich in aller Gross- 
artigkeit aufzubauen, mithin die 
Grösse bezweckt werden soll, wird 
man nicht unterlassen dürfen, durch 
Thäler und Hügel, Gewässer und 
Gebüsche, oder durch irgend welche 
audere passende Gegenstände, wie 
Felsen, Lauben, Klippen u. s. w. 
solchen Plätzen eine fesselnde Unter- 
brechung zu geben, wenn sie nicht 
den Eindruck der Verödung und star- 


ren Unbeweglichkeit machen sollen. 


Allerdings wird das Bemühen, 
auch bei minder ausgedehnten Räum- 
lichkeiten das Auge über Grösse 
und Umfang zu täuschen, nicht nur 
nicht zu missbilligen sein, sondern 
sogar zu den vorzugsweisen Auf- 
gaben gehören, die durch eine ge- 
schickte und überlegte Gruppirung 
erzielt werden können. Es ist dies, 
wo Grossartigkeit und Scenenreich- 
thum auf kleineren Terrainlagen ver- 
bunden werden kann, ein nicht genug 
zu schätzendes Talent, und es wird 
natürlich ein solches Gemälde immer 
einen imponirenderen Eindruck ma- 
chen, als das kleine liebliche Idyll. 
Man kann sehr wohl solche gelun- 
gene Parks finden, die beim ersten 








Anblick doppelt und vierfach grösser 
erscheinen als sie sind, und so 
den Gast in eine angenehme Täu- 
schung wiegen. Allein es ist dies 
eine besondere Eigenart des Künst- 
lers, die sich schon in den ersten 
Grundzügen des Entwurfes und in 
der Einleitung desselben zu erken- 
nen gibt, und die Beachtung der 
_ perspectivischen Regeln sind dabei 
ebenso unentbehrliche Dinge, wie 
bedächtiges Arrangement der Pflan- 
zungen und wohlberechnete Ver- 
theilung der Solitärbäume und Ge- 
büsche, um die eigentliche optische 
Täuschung zu vervollständigen. 

Was nun die Wirkung betrifft, 
die bei dem immer noch unent- 
wickelten Urtheile auf diesem Ge- 
biete wohl kaumzu begrenzen ist, so 
wird bei aller Unklarheit der Em- 
pfindungen, welche durch den An- 
blick einer poetisch gestalteten Land- 
schaftgeweckt werden, doch darüber 
gewiss keine Uneinigkeit aufkom- 
men, dass Lust, Freude, Trauer, 
Melancholie die vorherrschendsten 
Gefühlstöne sind, die man wahr- 
nehmen kann, und so viel wird als 
feststehend gelten können, dass die 
Landschaft in hohem Grade aus- 
drucksfähig ist, sosehr man sich auch 
noch darüber, namentlich über Mäch- 
tigkeit der Wirkung, im Dunkeln 
befindet. 

Ist das aber nun ausser Zweifel 
gestellt, so darf man sowohl 
nach den Beweisen fragen, als 
auch nach den Mitteln, durch welche 
ein solelıer Ausdruck erzielt werden 
kann. Sie sind unendlich mannig- 
faltig und bestehen in der Haupt- 


sache wohl 
Wiener Obst- u. Garten-Ztg. 
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1. in der geistreichen Composi- 
tion der Anlage im Allgemeinen, 

2. specieller in dem sinnigen 
Arrangement der Gehölze und. 
Gruppen hinsichtlich ihrer Form. 

3. in der künstlichen Beschaffung 
von Gewässern jeder Art, wie Tei- 
che, Bäche, Wasserfälle, Quellen 
u. Ss. w., sowie deren Belebung 
durch Pflanzen und Thiere, 

4. in der Beschaffung künstlicher 
Berge, Thäler, Buchten, Felsen, 
Grotten, Schluchten und Ruinen etc., 
sofern solche in der Natur nicht 
vorhanden, 

5. in dem verständnissvollen Ge- 
brauch von Monumenten, Statuen 
und anderen gartenmässigen Gegen- 
ständen und ländlichen Baulichkei- 
ten, als: Eremitagen, Landhäusern 
und selbst Kiosken, Lauben, Vogel- 
häusern etc., 

6. in der geschmackvollen Ver- 
theilung der Farben- und Gehölz- 
schattirungen, 

7. in der Anbringung effectvoller 
Blumenstücke, wie in der geschick- 
ten Verbindung und Vertheilung 
von Licht und Schatten, 

8. endlich auch in den schwung- 
vollen und gefälligen Windungen 
der Wege und selbst in den Luft- 
lnien der Wölbungen schöner 
Gruppen. 

Dass diese die Wirkung der Par- 
tien erhöhenden Hilfsmittel noch bei- 
weitem nicht erschöpft, sondern 
sich noch in das Zahllose vermeh- 
ren liessen, ist kaum nöthig, noch 
besonders zu betonen, wohl aber 
reichen sie für den beabsichtigten 
Zweck vollkommen aus, so dass 
man auf die einzelnen Punkte ein- 
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gehen und sich zunächst fragen 
kann, was man in der Landschaft 
eine geistreiche Composition nennen 
würde ? 

Sicherlich würde hier „geistreich” 
nicht anders als „ideenreich’ ver- 
standen werden dürfen, und eine 
ideenreiche Composition würde mit- 
hin soviel bedeuten, als eine Zu- 
sammenstellung vorzüglicher Sce- 
nerien, in welcher möglichst viele 
und charakteristische Schönheiten 
in wirklicher Darstellung geschil- 
dert und dieselben derart vorge- 
führt werden, dass sie sowohl im 
Einzelnen wie im Ganzen am vor- 
theilhaftesten zur Geltung gelangen, 
d. h. am meisten ergötzen. 

Eine ziemlich gleichlautende Er- 
klärung liesse sich wohl auch in 
Betreff des Arrangements der Ge- 
hölze geben, das eigentlich die 
wichtigste Aufgabe des Künstlers 
ist, während alles Andere mehr oder 
weniger dazu beiträgt, der Staffage 
das Gepräge der höchsten Voll- 
kommenheit aufzudrücken. Durch 
die Gruppirung erhalten wir nicht 
nur die köstlichsten Fernsichten 
und Bilder, die reizendsten Buch- 
tungen, die bezaubernsten Licht- 
und Schattenspiele, die anmuthigsten 
Schluchten und Thäler, die lieb- 
lichsten Ueberraschungen, sondern 
auch die schönsten Wellenlinien in 
der Luft, die herrlichsten Wieder- 
spiegelungen an den Ufern der Ge- 
wässer, die fesselndsten Formen und 
Abwechslungen und die entzückend- 
sten Plätze. Bäume und Gebüsche 
sind dem Gartenkünstler dasselbe, 
was dem Dichter die Interpunctio- 
nen und dem Tonkünstler die No- 


Ueberd. Ausdrucksfähigkeitunserer Landschaftsgärten. [I. Jahrgang. 


ten; sie müssen daher eine solche 
Vertheilung finden, dass sie bei 
aller Natürlichkeit doch an Orten 
stehen, wo man sie nicht wegdenken 
kann, ohne Beunruhigung zu em- 
pfinden, mithin an Punkten, wo das 
Gefühl sie als etwas Unentbehrli- 
ches erwartet, und ihr Fehlen Dis- 
sonanz erzeugen würde. Wie ein 
Zeichen die Wirkung eines Satzes 


-in der Schriftsprache verstärkt, und 


ein Gedankenstrich den Leser un- 
endlich viel mehr alınen lässt, als 
seitenlange Sätze und Monologe, so 
spricht eine einzige Figur in der 
sinnreich geordneten Landschaft 
mehr zum Gemüth des Beschauers, 
als eine Fülle von Schönheiten in 
regelloser Verworrenheit und Zer- 
streutheit. 

Gibt es überhaupt wenig Dinge 
im ländlichen Garten, die nicht den 
denkenden Geist anregten, so soll 
durch die Anordnung und Placirung 
der Massen und Einzelnheiten doch 
diese geistige Beschäftigung nicht 
nur in erhöhtem Grade und in prä- 
eiserer, sondern auch angenelımerer 
Form erzielt werden. Schon die Ge- 
stalt eines Baumes, eines Busches 
oder einer Gruppe, oder die Gegen- 
überstellung mehrerer können Wohl- 
gefallen erzeugen, ihre Schwingun- 
gen, sowohl die ganzer Klumps, 
wie oft auch nur die eines einzigen 
Zweiges können durch die poeti- 
schen Formen ergötzen; allein solche 
verlorene Anklänge sollen durch 
eine bedächtige und feinfühlige Zu- 
sammenfügung sich zu einem Gan- 
zen gestalten und sich der Vorstel- 
lung als etwas Fertiges, Greifbares, 
genug, als ein Bild darstellen, und 
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was dann die Seele bewegt, die | 


Gedanken, die sie beherrschen, das 
sind die Reflexionen der empfange- 
nen Eindrücke, die sie zurückgibt, 
oder mit anderen Worten: Es ist 
der Ausdruck der Landschaft. 

Schon das Hervortreten einzelner 
Theile der Gruppen, bald das Zu- 
rücktreten derselben oder das nä- 
here Aufrücken an die Wege und 
wieder das Abweichen von densel- 
ben, um eine Durclisicht zu bilden, 
durch welche sich der Blick hin- 
durchzwängt, sind Momente, die be- 
ständig den Geist unterhalten und 
bald milder, bald ganz leise, bald 
stärker die Saiten des Herzens in 
Schwingungen erhalten, je nachdem 
wir mehr oder weniger in Schatten 
gehüllt werden oder Lichtmassen 
ihre Wirkung auf uns ausüben. 

Ja, es ist möglich, solche und 
ähnliche Scenerien von packendem 
Zauber zu formen, die uns die ele- 
mentaren und von der Landschaft 
ganz unabhängigen Einflüsse, wie 
das Rauschen des Windes und das 
aus derselben hervortönende Leben, 
wie es einzelne Gartenschriftsteller 
schildern, gänzlich entbehrlich er- 
scheinen lassen und doch im hohen 
Grade wirkungsvoll sein können, 
obschon letzteres gern als eine an- 
genehme Zugabe hingenommen wird. 
Von intensiver Wirkung sind die 
dämmerhaften Partien umbuschter 
Wege mit ihren Lichtspiegelungen, 
wie sie durch plötzliche Gruppen- 
öffnungen, kleine gefällige Buch- 
tungen oder helldunkle, mit Blumen 
eeränderte Schluchten erzielt wer- 
den, und die noch eine besondere Le- 
bendigkeit dadurch erhalten, dass 








sie bald interessante Figuren der 
Pflanzenwelt, z. B. einen mit Blü- 
then behangenen Busch oder Baum, 
eine schlanke, dunkelgrüne Tanne, 
vielleicht auch andere Gegenstände, 
wie Steingebilde, ausdruckvolle 
Statuen und im Hintergrunde einer 
heiteren Lichtung düstere Coniferen 
u. a. m. blicken lassen. 

Aus diesen Andeutungen einzel- 
ner Details geht schon hervor, dass 
die zweckmässige Vertheilung der 
Massen noch nicht hinreicht, son- 
dern dass dieselben im Gegentheil 
in ihrer Gesammtheit immer noch 
unendlich steif, nackt und wesen- 
los, wie eine Figur ohne Physio- 
gnomie dastehen würden, gleichsam . 
wie der Rohbau ohne ornamentalen 
Schmuck, wenn man sich damit be- 
gnügen wollte. Was daher der 
Landschaft den eigentlichen Cha- 
rakter aufdrückt und derselben den 
Geist einhaucht, das sind die Soli- 
tärbäume und Buschformen auf den 
leeren Räumen der Rasenflächen, 
welche die wirkliche Ausstattung 
und die Verbindungsglieder unzu- 
sammenhängender Partien bilden. 
Je besser man es versteht, ın den 
Formen zu wählen und diese zu 
vertheilen, desto glücklicher wird 
die Verbindung ausfallen und da- 
mit zugleich um so überraschender 
der Anblick sich gestalten. Ganz 
selbstverständlich ist es daher, dass 
zu diesem Zweck verwendete Pflan- 
zenfiguren sich immer durch aus- 
nehmende Zierlichkeit und Wohl- 
gestalt auszeichnen sollen. In den- 
jenigen Theilen der Landschaft, 
in welchen der Glanz vorherrscht, 
wird der mit Blüthensternchen über- 
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schüttete Crataegus, der mit weissen 
Bällchen behangene Viburnum, ein 
mit langen Blüthentrauben umtrod- 
delter Goldregen oder blühende 
Rosenbüsche und im Herbste selbst 
eine mit hochrothen Früchtendolden 
beladene Sorbus mit ihrer kugel- 
runden Krone von bedeutendem 
Effect sein. 

Geradezu von fulminanter Wir- 
kung sind z. B. alle Nadelhölzer, 
obschon darunter einzelne Species 
andere übertreffen. Selbst die ge- 
wöhnliche Edeltanne wird, wo 
immer sie vorkommt, niemals 
ihren Erfolg verfehlen und immer 
durch ihre Grazie, sowie durch 
ihr auffallendes Grün dem Auge 
einen erfreulichen Ruhepunkt bieten. 
Es gibt kaum eine Pflanzenfamilie, 
die überhaupt eine so vielseitige 
und immer den gleichen Erfolg ver- 
bürgende Verwendung zuliesse, als 
die der Coniferen, und ganz von 
der Art und Weise, wie und wo 
sie gebraucht werden, wird es ab- 
hängen, ob ihre Wirkung ernst oder 
heiter ausfällt, da sie dem einen 
wie dem anderen Zwecke gleich 
sehr entsprechen. In der Einbil- 
dung liegt es vielfach, zu meinen, 
dass auch die theuersten Species 
die schönsten wären, und es ist dies 
Vorurtheil ein so tief eingewurzel- 
tes und das Urtheil beeinflussendes, 
dass es schwer ist, sich von dem- 
selben ganz zu emancipiren; doch 
soll damit immer‘ nicht gemeint 
sein, dass z. B. eine (upressus Law- 
sonii entbehrlich wäre.- Nein, der- 
artige Specialitäten können schon 
durch die Verschiedenheit ihres 
Baues und ihrer Belaubung nicht 
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gut ersetzt werden, und ihre Eleganz 
qualifieirt sie besonders für eine 
prunkvollere und gewähltere Um- 
gebung, in der die Zierlichkeit und 
der Luxus ihre Herrschaft geltend 
machen. 

Von gleichem Effect sind alle 
Juniperus-und Cupressus- Arten,gleich 
reizend die Zamarix, überaus an- 
muthig die Juniperus sabina, die 
fast überall, am meisten aber 
in der Nähe von Gewässern 
und an den Ufern ihren Zweck 
erfüllt. Fast ähnlich coquettiren die 
Retinispora und Buxus, und von er- 
greifender Wirkung können oft ältere 
Stämme der gemeinen Juniperus 
communis sein, deren fast pittoresk 
zu nennenden zackigen Formen vor- 
zugsweise an halbschattigen Stand- 
orten einen beinahe geisterhaften 
Eindruck ausüben und unbeweglich, 
starr und kantig, wie Gespenster 
der Pflanzenwelt, dem Auge ent- 
gegentreten. 

Zu solchen charakteristischen, 
den Ausdruck der Landschaft ver- 
stärkenden Gehölzen gehören auch 
der Tulpenbaum, die Blutbuche, 
die Bluteiche und mehrere andere 
Quercus-Arten, der Bluthasel, die Py- 
ramidenpappel und Eiche, die Gle- 
ditschia, einzelne Taxodıum und viele 
andere mehr, obschon sie von we- 
sentlich anderer Wirkung sind. 
Sollten wir freilich dieselbe genau 
erklären, oder wie viele andere 
und ähnliche Empfindungen genau 
beim Namen nennen, wie wir sie 
beim Anblick einer vorzüglichen 
Partie wahrnehmen, so möchte es 
vielleicht gar nicht oder nur sehr 
mangelhaft und mit grosser Um- 
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schreibung gelingen. Es ginge uns 
dabei nicht besser und nicht schlech- 
ter, wie auf vielen anderen Gebie- 
ten der Künste, auf welchen die 
Gefühlssprache noch des Dolmet- 
schers harrt, für die wir oft nicht 
mehr als einen Empfindungslaut 
oder einen Schrei haben, um sie 
ausdrücken zu können. 

Es mögen indess die angeführten 
‚Beispiele genügen, um zu zeigen, 
wie man in der Gruppirung, wie 
überhaupt in der Zusammenstellung 
der Gehölze von der die ganze 
Wirkung abhängig ist, sinnig sein 
kann. Alles das hat sich der Garten- 
künstler vor seinem Geiste durch 
eine rege Phantasie zurecht zu legen, 
die ihm um so unentbehrlicher ist, je 
mehr er voraussehen und je mehr 
er sich vergegenwärtigen muss, wie 
seine Schöpfung nach Jahren sich 
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gestalten wird. Damit hat er genau 
zu rechnen, und desshalb sieht er 
sich wieder in dieser Richtung im 
Nachtheil. Sein Werk ist ein Werk 
der Zukunft, denn wenn er fertig, 
vergehen noch Zeiten darüber hin, 
bevor er das Bild, zu dem er den 
Grund gelegt, so in seiner Voll- 
endung vor Augen sieht, als er es 
sich gedacht. Er schafft nicht 
für den Augenblick und kann auch 
nicht die Wirkung prüfen, wie der 
Meister der Töne, der mit den 
Fingern über die Saiten oder Ta- 
sten gleitet, er kann auch nicht wie 
der Plastiker meisseln und modeln 
oder wie der Maler mit einem Pin- 
selstrich nachholen, bis ihn die Fi- 
gur oder das Bild befriedigt, son- 
dern er kann nur geistig sich vor- 
stellen, wie es einst sein soll. 
(Fortsetzung folgt.) 
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Umschau auf dem Gebiete der 
Gärtnerei. 1. Hiermit wollen wir in 
einer Reihe von Aufsätzen den Lesern 
dieser Zeitschrift die neuesten Erschei- 
nungen in Pflanzenhandel und auf dem 
Blumenmarkte vorführen, ohne eine be- 
stimmte Reihenfolge einzuhalten. Wie 
wir eben in Gärten und Gärtnereien, in 
wissenschaftlichen Werken oder epheme- 
ren Pflanzenkatalogen auf bedeutenderes 
Neues treffen, werden wir so rasch wie 
möglich davon Notiz nehmen. Um jedoch 
eine bessere ÜOrientirung zu erlangen, 
sind wir gesonnen, in den ersten Artikeln 
auch übersichtlich auf Aelteres zurück- 
zugreifen, weil sich dadurch das Neue 
desto richtiger beurtheilen läst. 

2. Die überaus grosse Wandelbarkeit 
der in specielle Cultur gezogenen Pflan- 
zen beruht auf zwei in der neuen Zeit 


zur Geltung gelangten Grundsätzen. 
Erstens auf dem Gesetze. der Vererbung 
prägnanter Eigenschaften und deren Modi- 
fication durch die Eigenschaften der 
Eltern beider Geschlechter, und zweitens 
auf dem Grundsatze der „Theilung der 
Arbeit”, wornach jeder Züchter meist 
nur eine einzelne Pflanzengattung in 
Cultur nimmt. So ist z. B. das epheu- 
blätterige Pelargonium Tolly Warden 
Henderson mit ganz goldgelben Blät- 
tern durch die!Befruchtung einer Varietät 
von P. hederaefolium mit einer goldblät- 
terigen von P. zonale entstanden und die 
Blattfarbe auf eine Pflanzengattung über- 
tragen worden, wo sie gesucht, aber noch 
nicht erzielt worden war. Andererseits 
zeigen wieder die fortgesetzten Erfolge 
Einzelner in ‚speciellen Pflanzenfamilien, 
welche Riesenfortschritte die „ Theilung 
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der Arbeit” 
hervorruft. 

3. Es ist also die Quelle der Neu- 
heiten, welche wir mit der Zeit zu 
schildern versuchen werden, entweder 
der zielbewusste Erfolg des denkenden 
Gärtners, der in einer bestimmten Rich- 
tung und Absicht arbeitet, das syste- 
matische Vorgehen eines botanischen 
Reisenden, der nach einem genauen, 
oft höchst beschwerlichen Plane seine 
Excursionen unternimmt, oder aber der 
Zufall, der dem Gärtner und dem Samm- 
ler Neues in die Hände spielt, das die- 
ser bei seiner Mühe und Arbeit nicht 
gesucht, ja oft nicht geahnt hatte. Wir 
können hier noch einen weiteren Factor 
nicht unerwähnt lassen: Die Macht des 
Geldes — oft durch Association in 
eine Hand gelegt, die den reisenden 
Sammler häufig spärlich genug für seine 
Strapazen entlohnt, die von dem armen 
Züchter Neues um Spottpreise erkauft 
oder die Arbeit des vermögenslosen, 
kenntnissreichen, wissenschaftlich gebil- 
deten Gärtners zum eigenen Nutzen 
ausbeutet. 

Wir werden desshalb dem Ursprunge 
der Neuheiten und damit den Personen, 
die dieselben durch ihr Wissen oder ihre 
Mühe eingeführt haben, gerecht werden 
und stehen über Anfragen auch jeder- 
zeit mit der Auskunft zu Diensten, 
woher die eine oder die andere der 
Neuheiten bezogen werden kann. 

Züchtern in Oesterreich aber können 
wir nur empfehlen, sich direct an uns 
zu wenden. -Wir werden mit Freuden 
deren Neuheiten beschreiben, in die 
Gartenwelt einführen und damit auch 
materiellen Erfolg der angewandten 
Arbeit gänzlich interessenlos und 
nur aus Liebe zur Sache zu erringen 
und zu fördern helfen. 

4. Wir beginnen unsere Schilderungen 
mit einer der lieblichsten Freilandstauden, 
der Akelei (Aquilegia). Unter denselben 
kommt bei A. glandulosa und A. jucunda 
Fisch. ein so wunderschönes Blau in 
einfacher, sehr . grosser, ausgebreiteter 
Blume vor, dass wir diese ziemlich neue 


auch in dieser Branche 
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Eiuführung vorzüglich empfehlen können. 
Die von A. vulgaris abstammenden ge- 
füllten, doppeltgespornten, aufrecht- 
blühenden, und die von der Urform ganz 
abweichenden sternförmigen Varietäten 
erscheinen inhunderterlei Farbennuancen, 
von denen die atropurpurea W. A., 
viridiflora Pall., alba, dann die auf 
weissem Grunde schön braun gestrichelte 
A. Durandi besonders hervorzuheben sind. 
Abgesondert von dieser in ihren Farben- 
tönen meist in das bei unseren Blumen 
so seltene Blau gekleideten Reihe von 
Arten und Hybriden, finden wir eine 
zweite Reihe, deren Blüthen in Gelb 
und Scharlachroth prangen. Es ist dies 
hauptsächlich die niedrige A. Skinneri 
Hook, scharlachroth und canariengelb, 
die ähnliche, aber robustere A. arclica, 
eximia und canadensis L, mit den 
Hybriden californica und lucida; die 
von Rözl aus Californien importirte 
A. aurea und endlich die ebenfalls da- 
her stammende neueste Einführung A. 
chrysantha (Gray), deren grosse Blumen 
mit sehr langen Sporen feurig schwefel- 
gelb sind und prachtvoll genannt wer- 
den müssen. 

Wir erwähnen hier noch einer aus 
Dalmatien neu eingeführten Art, der 
A.grata mit blassbläulichen, fast tauben- 
grauen, grossen Blüthen auf nur 8 bis 
10 Centimeter hohem Stengel, deren 
Blätter einen sehr angenehmen Geruch 
verbreiten und damit eine, den ganzen 
Sommer über sehr schöne Einfassung 
abgeben, 

In Bezug auf die Blätter nennen 
wir noch die aus Samen stets treue 
A. Vervwneana, deren Laub in Weiss, 
Gelb, Grün und Rosa constant elegant 
panachirt ist, und die mit äusserst fein 
zertheilteın Blatte geschmückte A. tAalic- 
trifolia. 

5. Antirrkinum. Wer kennt nicht 
schon von Jugend auf die schönen 
Löwenrachen (französisch ziemlich wenig 
poetisch gueule de loupe) mit ihren tausen- 
derlei Farbenabänderungen. Die Neuzeit 
hat in dieser Staudengattung eine Reilıe 
aus Samen ganz constanter, sehr nie- 
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driger Formen gezogen, die noch schöner 
werden, wenn man den Hauptstengel 
zeitig kürzt, so dass die vielen nach- 
folgenden Nebentriebe dann gleichzeitig, 
wenn auch einige Tage später, zur 
Blüthe gelangen. Unter diesen Zwerg- 
arten gibt es eine Sorte, die ganz 
schwarzgrüne , unterseits dunkelpur- 
purne Blätter und leuchtende feurig- 
rothe Blüthen entfaltet, und desshalb 
bei der Verzierung unserer Gartenbeete 
ınit grossem Vortheile verwendet werden 
kaun. Von diesen Abarten, sowie von 
der mit weiss eingesäumten Blättern 
(Antirrh. m. fl. var.) ist es am besten, 
im Herbst untere Austriebe in grösserer 
Zahl in Töpfe als Stecklinge einzusetzen, 
frostfrei und trocken zu überwintern 
und dieselben dann Ende April und 
Anfang Mai in’s freie Land auszupflanzen. 
Nur dadurch ist es möglich, ganze Beete 
gleichförmig zu bepflanzen und schöne 
Formen echt zu erhalten, deren die Eng- 
länder so viele in ihren Katalogen auf- 
zählen. Dahin gehören die prachtvolle 
grosse weisse (A. montevidense), die 
doppeltgespornte (bicornutum), die bunt- 
gestreifte (cariophylloüule‘* und die 
gefüllten, von denen bis jetzt drei im 
Handel sind: Hendersont, fl.roseo pl. und 
fl. luteo pl. Die aus Russland stammen- 
den gefüllten**, die 1875 auf der Kölner 
Ausstellung zu sehen waren, befinden 
sich leider noch nicht in Vermehrung. 


In der neuesten Zeit wurde eine schon 


lange bekannte Species aus den Pyrenäen 
Antirrhinum sempervirens mit vollständig 
immergrünem ausdauernden Laube und 
grossen Weiss mit Gelb oder Weiss mit 
Purpur gezeichneten Blumen wieder neu 
eingeführt. 

6. Wir können hier eine alte Hänge- 
pflauze nicht übergehen: Antirrhinum 


* Diese kennt bekanntlich schon 


bei der Keimung an der jederzeit mehr oder 


man 


wenirer dunkelgestreifte: Unterseite der bei- 
den Keimblätter, so dass man diese Art 
leicht gesondert verwenden kann. 

%* Siehe Januar- Heft dieser Zeitun.,s 8. 36. 
„Aufopfernde Liebe für Pfilanzen.” 
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Cymbalaria L. oder Linaria Cymbalaria 
W., von der man drei Varietäten cul- 
tivirt: die gewöhnliche einheimische, 
eine weissblüthge und eine bunt- 
blätterige, deren Blätter bald schnee- 
weiss, bald rosenfarb zierlich eingefasst 
sind. Dieser Linaria nahe steht die 
neueste Einführung aus den Abruzzen, 
die ebenfalls als Felsen- und Hlänge- 
pflanze zu benutzen ist, ZL. pallida Ten., 
mit herzförmigen, fünflappigen, dunkel- 
grünen, dicken fleischigen Blättern und 
grossen purpurrothen Blüthen, die im 
Freien vollkommen ausdauert. Von eben 
so neuer Einführung ist die von Dr. 
Hooker aus dem Atlas importirte Z, 
maroccana, die sich Sommer und Herbst 
mit purpurrothen Blüthen überdeckt. 

Die schon lange bekannte L. alpin« 
wird gegenwärtig erst in Cultur gezogen, 
und dürften mit der Zeit prächtige Spiel- 
arten davon gezogen werden. Wir eım- 
pfehlen das kleine ’flänzchen mit seinen 
zahlreichen, prachtvoll blauen und 
orangeroth gezeichneten Blüthen allen 
Blumenfreunden. Von den einjährigen 
Linarien empfehlen sich ZL. versicolor, 
tricornitophora und triphylla splendens als 
wunderschöne Schmuckpflanzen. 

7. Hier müssen wir noch zwei Pflanzen, 
zu den Äntirrhinen gehörig,nennen, deren 
Anzucht insbesondere Freunden schöner 
Freilandpflanzen zu empfehlen ist. Die 
in Kärntner Alpen ziemlich häufig vor- 
kommende Wulfenia carinthiaca L., mit 
lange andauernden, in dichten einseitigen 
Achren stehenden blauen Blumen und 
die vor nicht sehr langer Zeit aus Ost- 
indien eingeführte W. Amherstia, deren 
Blüthenähren noch grösser und schöner 
blau sind, und die ebenfalls im freien 
Lande vollkommen ausdauert. Beide 
machen in der Cultur durchaus keine 
besonderen Ansprüche und gedeihen in 
jedein lockeren Gartenboden vortrefflich. 

8. Begonia. Die zahlreiche Pflanzen- 
familie der Begonien war vor etwa drei 
Jahrzehnten nur in den botanischen 
Gärten heimisch, und selten liess sich 
eine einzelne Pflanze davon auf dem 
Blumenmarkte schen. Erst als B. fuch- 
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sioides Bentham aus Granada mit ihren 
feurigen Blüthen eingeführt wurde, be- 
gannen die Versuche, schönblühende 
Sorten zu ziehen und zu verbreiten. 
Namentlich als 1852 B- miniata Planch. 
et Lind. von Linden aus Columbien 
und B. xanthina Hook von Booth aus 
dem Himalaya eingeführt und gleich- 
zeitig in England B. Prestoniensis (Hy- 
bride zwischen nitida und cinnabarina) 
und in Deutschland B. Deuringeri (Hy- 
bride zwischen inearnata und cinnabarina 
erschienen, belebte sich die Vorliebe 
für diese vielgestaltige Pflanzengattung. 
Als dann im Herbst 1858 Linden die 
B. Rex in den Handel brachte * stellte, 
sich für ein paar Jahre eine Liebhaberei, 
eine wirkliche Manie für Blattbegonien 
ein, die aber in Folge derausserordentlich 
raschen Vermehrung der Varietäten, deren 
leichter Anzucht und oftgeringer Verschie- 
denheitihren Höhepunkt sehr schnell er- 
reichte und plötzlich wieder verschwand. 
In den Gärtnereien und in Privatsamm- 
lungen findet man aus dieser Zeit noch 
eine bedeutende Anzahl sehr werth- 
voller prächtiger Abarten, z. B.: Rex 
magnifica Liebig, illustris, argentea, nebu- 
losa, quadricolor, Elise Borgner Hook 
mit röthlich silbernen Blättern, smarag 
dina, venulosa Harlekin, mit prachtvoll 
schneeweiss und rosa panachirtem Blatt, 
Queen Victoria, Bijou de Rougemont etc. 
Diese Varietäten sind immer noch vor- 
trefflich zur Decoration von Zimmern 
und Tafeln zu verwenden. An dieselben 
müssen wir diejenigen Begonien anreihen, 
die sich ihrer Blattformschönheit halber 
auszeichnen; 3. carolinefolia Regl mit 


grossen gefingerten Blättern, heraclei- 


folia Cham et Schldi. mit sehr grossen 
eingeschnittenen Blättern, die auf hell- 
grünem Grunde schwarzgrüne Zeich- 
nungen haben, Grifithi Hook, Roylei 
Koch, splendida und splendida Kaerki 
Kock mit ganz mit brillant rothen 
Härchen besetzten Blättern, sStelzneri 


* B. Rex kostete im Herbst1858 50 Fres,, 
Herbst 1859 nur 1 Frcs. 50 Cent. in Folge der 
riesigen Vermehrung durch die Blätter. 


Hook, deren junge Blätter wie rother 
Plüsch aussehen, Pearcei, die erste mit 
gelber Blüthe, Thwaitesii Hook, zanthina 
Hook, die alte discolor R. Br. u. a. m, 

Mit der den letzten Jahren angehörigen 
Einführung mehrerer knollentragenden 
Arten, insbesondere der B. Boliviensis, 
Veitchü undrosaeflora erschienen soforteine 
Masse Hybriden auf dem Markte, die 
durch die verschiedenartigsten Kreuzun- 
gen hervorgerufen wurden und in ihren 
oft sehr grossen, den Sommer über 
dauernden Blüthen vom dunkeln Schar- 
lachtroth zum Örangechamois, Gelbrosa 
bis zum reinsten Weiss abwechseln. Sie 
stellen sich damit den im Winter blü- 
henden halbstrauchigen Arten des Warm- 
hauses gegenüber und zeigen sich mehr 
oder weniger hart gegen Kälte. Wir 
sahen hier in Wien eine Sammlung 
solcher knollentragenden Hybriden, die 
prachtvoll war, deren einzelne Exem- 
plare mit hängenden Blüthen auf den 
Etageren mit jeder Fuchsie wetteiferten, 
während eine ganze Gruppe mit mehr 
aufrechten Blüthen in siegreiche Con- 
currenz mit jedem Pelargonienbeete 
treten konnte. Es ist desshalb die An- 
zucht solcher Hybriden aus Samen durch 
Aussaat vom 15. Januarbis 15. Februar 
Jedermann anzuempfehlen, weildiesolcher 
Art gebauten Pflanzen schon im Juli mit 
Blumen bedeckt sind und, im September 
eingetopft, meist bis December fortblühen. 
Die schönsten Abarten sind: Boliviensis 
superba, Rubra superba, Sedeni perfecta, 


Alata coccinea, Worthiana, Vesuvius 
Veitch, Rubens Velone, Emeraude 
etc.; 1876 neu erschienen: Royalti 


mit 9 Centimeter im Durchmesser halten- 
den orangerothen, Magenta queen, mit 
ebensogrossen magentarothen, und Dieu- 
donnE Massange, mit feurigscharlach 
transparent glänzenden Blüthen, endlich 
die im Freien allein rein weiss pracht- 
voll und reich blühende Montblanc, eine 
Hybride zwischen B. Pearcei und P. 
semperflorens. Wie nun fast in jeder 
der speciellen Cultur unterzogenen 
Pflanzengattung auf die Erzeugung rie- 
siger Blumen das Erscheinen gefüllter 
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folgt, so auch bei den Begonien. 1874 
brachte Lemoine die B. boliv. mon- 
strosa, mit gefüllten, rosettenähnlichen 
Blüthen, Henderson die Prince of 
Wales mit dunkelrothen gefüllten männ- 
lichen und Princesse Tek, mit fleisch- 
rosa stark gefüllten Blumen; van Houtte 
kündigte eine DB. diversifolia fl. pl. an, 
die der prachtvollsten Fuchsia ihnlich 
sein soll, und Lemoine gab 1876 acht 
gefüllte Varietäten in den Handel, wo- 
von insbesondere Gloire de Nancy, mit 
brillant zinnoberfarbenen Blumen, jedem 
gefüllten Pelargonium ebenbürtig er- 
scheint, Louis van Houtte, mit riesigen 
Blumen, und balsamina fl. pl., von 
der Form einer Camellienbalsamine mit 
oft hundert Blumenblättern. 

Unter den strauchartigen Begonien 
haben wir die sommerblühende Welto- 
niensis und die für den Winterflor pracht- 
volle Ascotiensis zu nennen und auch die 
im vorigen Jahre von Schmitt in Lyon 
gezüchteten acht prachtvollen Sorten, 
welche durch Befruchtung von B. incar- 
nata mit knollentragenden feurigblumigen 
entstanden und die vom August bis 
zum Januar ununterbrochen blühen, aber 
auch theilweise im Freien verwendet 
werden können. Die schönste ist die 
scharlachrothe Mad. Fanny Giron und 
die rosenroth mit weisseın Centrum 
blühende Mons. William Bull. 

Gedenken wir noch der neuesten Ein- 
führungen B. Fröbeli, eine Prachtpflanze 
erster Ordnung, die erst die vollständigste 
Revolution in den Befruchtungen her- 
vorrufen wird (goldene Medaille auf der 
Kölner Ausstellung 1875), die wieder 
neu eingeführte B. octopetala, die im 
Anfang des Winters jede weisse Camellie 
zu ersetzen vermag, 23. metallica, mit 
wundervoll metallisch glänzenden Blättern 
und Blüthen, die nur aus zwei Blumen- 
blättern zu bestehen scheinen, die wieder 
hervorgesuchte, von Kaiser Max von 
Mexiko eingeführte PB. Tururians mit 7- 
bis 13zähligen, palmenähnlichen, oft 
l, Meter im Durchmesser haltenden 
Blättern, B. gunnerefolia, mit riesigen 
Blättern und wie luxurians baumartigem 
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Wuchs, endlich die neueste B. corallina, 
mit 20 Centimeter langen glänzenden 
Blättern und einem langen, hängenden, 
corallenrothen, aus zahlreichen Veräste- 
lungen bestehenden Blüthenstand, der 
lange vor und nach dem Abblühen 
Monate hindurch die Pflanze schmückt. 
Die Blüthe dieser letzteren ist eben- 
falls prachtvoll corallenroth mit gold- 
gelben Antheren. Sie fordert die Be- 
handlung der B. argyrostigma, der sie auch 
botanisch sehr nahe steht. 

9. Brugmannsia Kniyhtifl.pl. Dieleichte 
Vermehrung dieser im freien Grunde 
schnell zu einem mächtigen Exemplare 
heranwachsenden Pflanze, bekannter als 
Dautura arborea, lässt es lebhaft be- 
dauern, dass dieselbe nieht mehr und 
öfter zur Decoration von Eingängen, 
Verandas etec., als Mitte einer Gruppe 
u. dergl. benützt wird. Ihre zahlreichen, 
lang andauernden, schneeweissen, stark 
duftenden Blüthenglocken machen auf 
den Wanderer von der verstecktesten 
Stelle des Gartens her stets einen pracht- 
vollen Eindruck. Dabei nimmt sie mit 
jedem Boden vorlieb und kann durch 
Sehnitt in jeder Form gehalten werden. 
Wir empfehlen die Cultur dieser alten 
vortrefflichen Pflanze neuerdings und 
dringend, da dieselbe so geringe 
Anforderungen an den Gärtner stellt, 
sich mitten im Blühen eintopfen lässt, 
ruhig weiter blüht und nach dem 
Blühen mit dem bescheidensten Plätzchen 
sich begnügt, umsomehr, als eine neu 
eingeführte Species 3. Wallisi die Her- 
vorbringunz distineter Hybriden veran- 
lassen dürfte. 

Bisher war ausser der ältesten B. 
suaveolene und der obgenannten arborea 
nur noch B. Tufea und DB. sanguinea in 
den Gärten bekannt, wovon insbesondere 
die letztere den weissblüllenden nicht 
entsprach, weil sie nur im freien Grunde 
einesKalthauses im Winter ihre hübschen, 
blutrotben Blüthen entwickelt, 

. Die 1876 neu eingeführte B. Wallisi, 
auf den Gebirgen Perus von Wallis 
entdeckt, verlangt die gleiche Behand- 
lung wie B. arborea fl. pl., wird ebenso 
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schnell so hoch wie diese, ist prachtvoll 
breitblätterig und bringt den ganzen 
Sowiner über glänzende, trompetenartige 
Blüthenglocken von der Länge von 20 
bis 30 Centimeter und von jener inten- 
siven Scharlachorangefarbe, wie sie 
die Staubfäden von Crocus sativus zeigen. 
Es ist jedenfalls eine brillante Bereiche- 
rung unseres Sommergartenschmuckes. 
N. B. 

Baumschutz gegen Hasenfrass. 
Es ist bald an der Zeit, jeden Bauın- 
züchter aufmerksam zu machen, dass, 
wo Hasen oder sonstiges gern nagendces 
Wildleichten Zutritt zu seinen Bäumen und 
Sträuchern haben, dieselben zu schützen 
sind. In Magendorf, wo so viele Akazien, 
Sophura, Ahorne, Eschen, Cytisus und 
allerlei Obstbäume gepflanzt sind, ist 
der Hasenfrass eine grosse Calamität, 
besonders nach starkem Schneefalle, und 
namentlich dann, wenn die Oberfläche 
des Schnees friert. Der grössere Theil 
unserer hiesigen zumeist jugendlichen 
Pflanzungen wird, so weit es als nöthig 
erscheint, mit einer Mischung von Kalk, 
Lehm und Kühe-Excrementen in 'zienm- 
licher Höhe bestrichen, Nicht jeder Kalk 
ist zu diesem Zwecke gleich tauglich, 
inancher blättert sich nach Regenwetter 
sehr leicht ab. Im vorigen Jahre hatte 
ich es unterlassen, die Bäumchen in 
einer dreijährigen Baumschule zu be- 
streichen. In deren Zwischenreihen war 
zum Glück hoher Sprossenkohl ge- 
flanzt worden und üppig aufgewachsen. 
Die Losung liess annähernd den nächt- 
lichen Massenbesuch erkennen. Der 
Kohl wurde angegangen, die Bäume 
blieben verschont. Man sollte überhaupt 
nicht unterlassen, zwischen junge Obst- 
bäume Kohl und andere Küchengewächse 
nicht nur der Hasen wegen, sondern 
auch des Gewinnes .wegen zu pflanzen. 
Die doppelte Bodenbenutzung in den 
Baumschulen ist durchaus nicht zurück- 
zuweisen. Aus Erfahrung kann ich be- 
stätigen, dass der Hasenfrass nicht 
alle Jahre gleich arg ist. So z. B bis- 
sen die Hasen schon im October 1875 
Anfangs genannte Baumsorten an, und 
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sogar Schlingrosen fand ich nicht ver- 
schont, trotzdem es noch Blätter in Mas- 
sen auf Bäumen und Gesträuchen gab, 
wir keinen Schnee hatten und daher 
auch die Fluren genug der Atzung boten. 
Birn- und Kirschstäinme werden seltener 
angegangen, dagegen Pflaumen- und 
Zwetschkenstännme oft recht arg. Als 
Curiosum diene zu wissen, dass Aepfel- 
wildlinge nicht angegangen werden, so 
lange Edelstämmchen noch in der Nähe 
sind. G. L. Gillemot. 

Rosenneuheiten. Die Herbstzeit, als 
richtige Zeit zur Anschaffung neuerRosen, 
benützen wir, um unsere Leser auf die 
neuesten Erscheinungen auf diesem Ge- 
biete aufmerksam zu machen. Unter den 
Monatrosen ist die schon einige Jahre 
alte aber gar nicht verbreitete Ducher, 
schneeweiss, die auf der Frühjahrs-Aus- 
stellung zu sehen war, zu erwähnen. 
Unter den Reimontanten müssen wir auf 
die ältere Paul Neyrouw hinweisen, 
weil sie bisher, als die grösste Ruse, 
unübertroffen bleibt. Als Neuheiten 
eınpfchlen sich Triumph de Rosomanes 
Gonod mit schwarzcarmoisinfeurigen 
Blüthen und Triumph Toulouse (Barrac) 
mit bläulichen Blumen. Auch die weisse 
Farbe, die sehr schwach durch Louise 
d’Arzen, Boule de Neige und Perle des 
blanches unter den Remontanten vertreten 
war, hat ihren würdigen Repräsentanten 
in Perfection des blanches (Schwarz) ge- 
funden, die bei superbem Weiss die 
Form der Centifolien einhält und dabei 
vortrefflich remontirt. Theerosen haben 
in eben demselben Masse Vermehrungen 
erhalten. Duchesse de Edinburgh, die noch 
nicht dagewesene Scharlachcarmoisinfarbe 
in dieser Gattung, ist prachtvoll zu nen- 
nen; ebenso La joinquille (Ducher), pracht- 
voll reingelb, Bignonia (Lavet) mit dem 
Colorit der Bignonia grandiflora, endlich 
Amazone (Ducher), die schönste Gelbe 
und Weisse, und Zietty Coles (Keynes) 
vom prachtvollsten Rosenroth. 

Als grösste Neuheit müssen wir Glazen- 
wood Deauty (Wodthorpe), japanischer 
Abstammung, zwischen Thee - Remon- 
tant- und Capuzinerrose stehend, mit 
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einer gelben, scharlachroth bandirten 
Blume, deren Knospen wie eine gestreifte 
Tulpe aussehen, bezeichnen. Van Iloutte 
bietet dies Rosenwunder im neuesten 
Zwiebelkatalog um 10 Fres. an. Für 
Bouquetbinderei müssen wir noch die 
neueste Paquerelte (Guyot file) nennen, 
die in dichten Dolden, kleine Bellis- 
ähnliche prachtvolle, weissgefüllte Blumen 
bringtund sich leichttreiben lässt. N. B. 
Einführung der grossfrächtigen 
amerikanischen Preisselbeere (Vacci- 


nium macrocarpum Ait.) Herr Dr. 
Lucas in Reutlingen hat in der von ihm 
redigirten „Poim.Monatsschrift” wiederholt 
irrthümliche Angaben über die Ein- 
führung von Vaccinium macrocarpum 
als neue Species gebracht, welche ich 
hiemit berichtige: 

l. Haben gründliche Ermittelungen 
bewiesen, dass diese Pflanze bereits 

* Zeugniss. Dem Herrn Hofgärtner 
Maurer kann ich bezeugen, dass die gross- 
früchtige Moosbeere (Vaccinium macrocarpum 
Ait., Oxzycoccos macrocarpus Purch.) schon seit 
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seit längerer Zeit eingeführt und in 
verschiedenen botanischen Gärten eulti- 
virt worden ist. Nach eineın hier folgen- 
den Zeugnisse des Custos des hiesigen 
Universitäts-Herbariums Dr. Dietrich* 
war dieselbe bereits im Jahre 1837 und 
fortgesetzt, also vor beinahe 40 Jahren 
im hiesigen botanischen Garten vorhanden, 
wonach sich also die Behauptungen des 
H. Dr. Lucas bezüglich des Handels- 
gärtners Gorpe in Schöneberg als voll- 
ständig unrichtig erweisen. 


2. Ebenso unrichtig ist die Bemerkung, 
dass ich erst im Jahre 1868 nach ıneiner 
llerıusgabe der amerikanischen Schrift 
von Fuller ‘die Pflanze besessen und 
empfohlen hätte, während ich mich doch 
seit 1865 bereits damit beschäftigt habe. 

3. Ist H. Dr. Lucas im Irrthume, wenn 
er behauptet, dass ich erst im Auftrage 


des königl. preuss,. hohen Ministeriums für 


1837 im botanischen (Grarten zu Jena culti- 
virt worden ist. 
Jena, den 5. September 1876. 
Dr. Dav. Dietrich. 
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dieser Pflanze beschafft hätte, denn es 
waren dieselben längst in meinem Be- 
sitz, ehe ich den Auftrag erhielt. 

In jedem Falle handelt essich doch nur 
um Einführung dieser Species als Cultur- 
pflanze, nicht aber als botanische Neuheit. 
Dass mir aber die Priorität der Ein- 
führung im ersteren Sinne zukommt, 


hat nach Niemand bezweifelt. 
H. Maurer, Jena. 


Amormophallus Rivieri. Bereits im 
März-Hefte (Seite 136) und im August- 
Ilefte (Seite 403) haben wir uns mit 
dieser höchst interressanten Aroidee be- 
schäftigt. ITeute bringen wir (Fig. 93), 
nachdem wir im Februar eine Abbildung 
des Blüthenstandes gegeben, eine Zeich- 
nung des decorativen Blattes. Hinsicht- 
lich der Cultur verweisen wir auf unsere 
früheren Angaben. n 

Anpflanzung von Beerenobst. Um 
bis zum Eintritte des Frostes immer 
frisches Beerenobst zu haben, dürfte es 
für manchen Liebhaber von Interesse sein, 
über einige zu cultivirenden Sorten, 
welche sich besonders bewähren und 
für die Tafel, sowie für den kleinen 
Gartenbesitzer, welcher gewiss gern in 
seinem Göärtchen immer Früchte an 
einigen Arten haben möchte, einiges 
Gute angeführt zu finden; ich kann 
Nachstehendes besonders empfehlen. 

Unter den Brombeeren mit ihrem 
guten, süssen oder süsssäuerlichen Ge- 
schmack, welche zum Dessert wie zum 
Einmachen gleich vortrefflich sind, ist zu 
nennen: (rolden Cap mit dunkelgelben 
Früchten; Amerikanische mit gelben 
Früchten; American improved mit 
schwarzen Früchten und feinem Himbeer- 
geschmack ; Hofmeister, die grösste Art, 
bei welcher jeder Zweig mit 100 
schwarzen Früchten behangen ist. Von 
den Himbeeren wären zu cmpfehlen: 
Rothe Merveille; immertragende Surpasse 
Fastolf mit dunkelrothen Früchten; gelbe 
Antwerpner, immertragend mitsehrfeinem 
Geschmack. Erdbeeren: St. Gilles, Blanche 
d’Orleans, Heykal’s rothe, Wilson’s Al- 
banı, Triumph von Holland (alle fünf 
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Sorten sind immertragend). Prinz Albert, 
Cerise, Perle blanche, Macrocarpa alba 
sind Johannisbeeren, welche die besten 
und grössten Früchte liefern. R. Fitzner. 

Platanus vulgaris fol. varieg. 
Hort. Ein Zufall veranlasst mich, 
diesen schönen Baum einer besonderen 
Empfehlung zu würdigen. In einem nicht 
weit von mir entfernten Nachbarsgarten 
befinden sich 10 sehr alte Bäume dieser 
Sorte auf einer kleinen Thalwiese zu- 
nächst einem Teiche. Nie ist es dort 
Jemandem eingefallen, den Samen dieser 
Bäume zu sammeln und Anbauversuche 
damit zu machen. Auch vergangenen 
Winter blieb der Samen wie bisher 
unbeachtet. Der Teich wurde durch 
Schneeschmelzwasser überfüllt, und so- 
mit wurde auch die Wiese überschwemmt. 
Nachdem sich das Wasser endlich ver- 
laufen hatte, sahen wir auf der Wiese 
zahlreiche Platanen-Sämlinge, welche fast 
durchgängig als zollhohe Pflänzchen mit 
schönster Panachirung prangten. 
Der Graswuchs war schon ziemlich 
stark vorgeschritten, wir stachen die 
Pflänzchen mit Erdballen aus und 
pflanzten selbe in Kästen, wo sie recht 
hübsch heranwachsen, ohne im Minde- 
sten im Colorit zurückzugehen. 


G. L. Gillemot. 

Coloradokäfer. In Bezug auf den 
Coloradokäfer (August-Heft, Seite 379) 
haben wir beizufügen, dass dieser in 
Amerika „Kartoffelwanze” (Potata Bug.) 
benannt ist, dass er sich auch von Gold- 
lack, Disteln, Flöhkraut (Frigeron) u. a. 
ernährt; besonders verdient aber Er- 
wähnung, dass deswelbe nach Angabe 
des „Amerikanischen Agrieulturist” (Juli 
1876) einen argen Feind im Sonnen- 
käfer (Coceinella?) findet, welcher seine 
Eier in die Larve der Erdäpfelkäfer 
legt und dann so als Larve wie auch 
als vollkommenes Inseet den Schädling 
vertilgt. Bei Aufsammlung dieser letz- 
teren muss man sehr behutsam vorgehen, 
um nicht die Larve des Sonnenkäfers zu 
vertilgen, da diese sich ebenfalls an die 
Pflanze anhängt und dann zusammen- 
gerollt auf den Boden herabfällt. Sr. 


October 1876]. 
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Ein neuer Karioffelfeind in Algier. 
In Algier und besonders um EI Biar 
soll ein neuer Kartoffelfeind aufgetreten 
sein und im verflossenen Jahre drei 
Viertel der Erdäpfelernte vernichtet haben. 
Die Motte (Bryotropha solanella) von Bois 
Duval legt ihre Eier auf die jungen 
Triebe der Pflanze; die lichtrothen, haar- 
dünnen Räupchen kriechen dann an den 
Stengeln zu den Knollen herab und 
bohren in diesen Galerien nach allen 
Richtungen, in welchen eine schwarze 
stinkende Materie angehäuft wird, welche 
die Erdäpfel zum Genusse gänzlich un- 
tauglich macht. („Rev. d.sc. nat.” Mont- 
pellier 1. Sept. 1867.) Sr. 

Idesia polycarpa. Als Ergänzung zu 
dem Berichte über die Acclimatisirung 
von Idesia polycarpa bemerken wir Fol- 
gendes: Dieser Baum wurde gegen das 
Ende der Sechziger-Jahre in Frankreich 
eingeführt und 1872 in der „Revue 
horticole” beschrieben. Seitdem hat er 
sich duch ganz Frankreich verbreitet 
und überall als ausdauernd, der Kälte 
vollständig widerstehend erwiesen. Im 
August-Heft wurde er als ‚„Fruchtbaum” 
bezeichnet. Nach den hierüber gemachten 
Erfabrungen ist dies keineswegs der 
Fall, wenn man unter „Fruchtbaumn’” 
einen geniessbare Früchte liefernden 
Obstbaum verstehen will. Aus mehreren 
Gegenden, wo er schon blühte und 
fructificirte, wird dies bestätigt. So trug 
4. B. im Garten des Handelsgärtners 
Andre Leroy in Angers eine circa 
3 Meter hohe /desia etwa 50 Frucht- 
trauben , die sehr lang und stark waren 
Sie enthielten jede circa 120 rund- 
liche weinbeergrosse, während des Rei- 
fens graurothe, im October mehr oder 
weniger in Dunkelbraun übergehende 
Früchte. Dieselben sind kapselförmig, 
nicht aufspringend, mit trockenem, sehr 
wenigem Fleische, dessen Säure bitter- 
lich und äusserst unangenehm schmeckt. 
Die sehr kleinen, zahlreichen braunen 
Samen sind mitten in einem leeren 
Raume placirt, der wie bei einigen Cu- 
curbitaceen von einem weichen, schwam- 
migen, faserigen Gewebe erfüllt ist. 
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Hierbei bemerken wir, dass Idesia 
polycarpa zweihäusig ist, dass also eine 
weibliche Pflanze nie Früchte trägt 
wenn man nicht dafür sorgt, sie mit dem 
Pollen einer männlichen * zu befruchten. 

Wenn also Idesia polycarpa auch nicht 
als Obstbaum zu betrachten ist, so mus= 
man ihn wegen seiner schönen, grossen, 
fast paulowniaähnlichen Belaubung, so- 
wie wegen seiner zahlreichen orange- 
rothen Blüthen (vorzüglich prächtig sind 
die männlichen), die einen schr ange 
nehmen Geruch verbreiten, als vorzüg 
lichen neuen Zierbaum empfehlen. N. B. 

Die Verwerthung des Krautes 
(Weisskohl) zu Sauerkraut. Die 
Bereitung des Sauerkrautes ist in viele: 
Gegeuden Deutschlands eine so allge- 
meine, dass nicht allein der Bedarf für 
den eigenen Verbrauch gedeckt, sonderıı 
auch noch grosse Massen dieses Pro- 
ductes als Handelswaare weit verschickt 
werden. Wem wäre nicht das berühmte 
Magdeburger Sauerkraut bekannt? 

Als Nahrungsmittel für die Landbe- 
wolner ist der Wertli des Sauerkrautes 
ein sehr grosser, aber auch der Fein- 
schmecker in den Städten hat sich 
mit diesem Gemüse längst befreundet. 
Der Franzose, bekannt wegen seiner 
eulinarischen Zurückhaltung, nimmt be- 
reits Choucroüte in seinen Speisezettel, 
wenn auch nur der Curiosität wegen, 
auf. 

Folgende Zeilen haben den Zweck, 
unserem Leserkreise die Bereitung dieser 
gesunden und sehr schmackhaften Nah- 
rung und die dazu nötliigen Hilfsmittel 
vorzuführen. 

Recht festes Weisskraut wird, nach- 
dem die grünen, derben, den Kranz des 
Kopfes bildenden Blätter weggenommen 
sind, durchschnitten, der „Strunk”, d. h. 
der Stammtheil des Kopfes möglichst 
sorgfältig herausgeschnitten und dann 
auf einem Krauthobel gehobelt. Da der 
Verkaufswerth des Sauerkrautes auclhı 
davon abhängt, ob dasselbe recht „lang- 


* Soleher Pollen wäre von Thibaut & 
Ketteler in Sceaux zu beziehen. 
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fadig” ist, so empfiehlt es sich, die 
zerschnittenen Kopftheile so auf den 
Hobel zu legen, dass die einzelnen 
Blätter der Länge nach gehobelt werden. 
In einigen Gegenden wird der Kraut- 
‘kopf nicht zerschnitten, sondern gan 
gelobelt. Um nun den Strunk zu ent- 
fernen, gebraucht man nebenstehendes, 
unten geschärftes Instrument (Fig. 94), 
dessen Gebrauch ohne jede Erklärung 
deutlich ist. 


Längsleisten, so dass er leicht hin und 
her geschoben werden kann. In diesen 
Kasten wird das Kraut hineingegeben 
und mit der Hand niedergedrückt über 
die Messer hin und her geschoben; das 
fein zerschnittene Kraut fälltin ein unter- 
gesetztes Gefäss. Darauf wird es in eine 
Tonne lagenweise fest eingestampft und 
zwar so, dass beim Stampfen Wasser 
zum Vorschein kommt. Auf jede Lage 
kommt etwas Salz und, wenn man will, 





rig. 9. 
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Dasselbe Instrument ist aber 
bei zerschnittenen Köpfen sehr gut und 
leicht anzuwenden. 

Der Hobel (Fig. 95) ist eine Holz- 
platte, deren Längsränder mit je einem 
rerinnten Zeiter bekleidet sind; in der 
Mitte dieser Holzplatte befinden sich 
Messer, die etwa einen Viertelzoll von 
einander abstehen und auf der Holz- 
platte stellbar mit Schrauben befestigt 
sind. Ein Kasten ohne Boden, passt 
durch einen Einschnitt am unteren Theile 
genau in die Rinne an den beiden 





Kümmel und Koriander. Obenauf kommt 
ein loser Deckel, der entweder durch 
Steine oder durch die in Fig. 96 veran- 
schaulichte Vorrichtung leicht nieder- 
gedrückt wird. 

Die Tonne wird dann an einen warmen 
Ortgebracht, um die Gährung einzuleiten. 
Nach acht Tagen, nach eingetretener 
Gährung, muss die Tonne wieder in emen 
kühlen Keller gestellt werden, und ist 
dann daranf zu schen, dass die Salz- 
lake das Kraut immer bedeckt, was 
leicht durch eine grössere Beschwerung 
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des losen Brettes zu erreichen ist. Es 
wird nun nach Bedarf von dem Kraute 
verbraucht, und zwar kann es gekocht 
oder, was auch viel besser ist, in Fett 
und Zwiebeln geschmort werden. Ein 
Abspülen des Krautes in reinem Wasser 
vor dem Verbrauche ist nicht nöthig. 
Gut ist es jedoch, es in der Tonne selbst 
etwas auszudrücken. * 
Salvia azurea Lam. var. Devil- 
leana Hort. Liebhabern von im Freien 
ausdauernden Pflanzen kann obige Sorte 
nicht genug empfohlen werden. Jedem 
Gärtner, welcher daraufhält den Blumen- 
schmuck bis in den spätesten Herbst 
auszudehnen, wird sie willkommen sein. 
Sie wird zuweilen mehr als 1 Meter 
hoch, blüht herrlich azurblau und sehr 
reichlich. Mit den schönsten perennirenden 
nordamerikanischen Aster-Sorten in Ver- 
bindung gebracht, wirkt sie besonders 
vortheilhaft. Man pflanze sie ent- 
weder im Rasen vereinzelt oder benütze 
sie auf Rabatten längs Gebüschen ; 
gut ist es, ein alljährliches Umpflanzen 
im Frühjahre vorzunehmen. Vorrath 
aus Stecklingen oder Wurzeltheilungen 
erzogener jüngerer Pflanzen kann nie 
schaden! G. L. Gillemot. 
Teucrium Marum L. T. maritimum 
Lam. Chamedris Marum Moh. Marum 
verum Hort. Gamander, Katzenkraut. 
Vaterland: Spanien, Syrien. Vor vielen 
Jahren gab es wenige Gärten, in wel- 
chen diese Pflanze nicht gerne cultivirt 
worden wäre; selbst jetzt pflegt man sie 
nicht selten inalten Gärtnereien mit Vor- 
zug. Geschätzt wurde diese Pflanze von 
Vielen darum, weil sie einen penetrant 
ätherischen Geruch beim Reiben von sich 
gibt und derselbe mancher Nase an- 
genehm erscheint. Dass die Pflanze ein 
aussergewöhnliches Stärkungsmittel für 
schwache oder geschwächte Augen ab- 
gibt, wussten wohl damals so wie auch 
jetzt Wenige. In Städten namentlich 
sollte man diese Pflanze stets in starker 
Vermehrung und in gut und üppig 
eultivirten Exemplaren vorräthig halten 
und „allgemein” machen. Für Leute, 
deren Augen durch ihren Erwerb hart 
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mitgenommen werden, gibt es kein bes- 
seres und wohlfeileres Mittel, selbe zu 
kräftigen, als wenn sie die Pflanze mit 
beiden Handflächen aufwärts streichen 
und dann die Hände allsogleieh vor die 
Augen halten. Zugleich dient diese 
Pflanze als einfacher Fensterschmuck, be- 
sonders dann, wenn sie mit ihren zahi- 
reichen röthlichlila Blümchen überdeckt 
ist. Verhältnissmässig schr billig kann 
sie vom Erzeuger abgegeben werden, 
denn sie ist sehr leicht aus Stecklinger 
zu vermehren, wächst rasch zu hübschen 
Büschen heran und bedarf nur eiver 
ganz gewöhnlichen, an sich sonst guten 
Gartenerde. Mässige Feuchtigkeit: ist Be- 





stellen dieser 


Die Katzen 
Pflanze besonders nach und wälzen sich 
mit grösster Behaglichkeit darüber her. 


dingung. 


Dieser Fatalität möge man geeignete 
Rechnung tragen! G. 1. Gillemot. 
Gartenhäuschen. Nachdem wir im 
vorigen Hefte eine Anzahl Abbildungen 
von eisernen Gartenzäunen gegeben, 
bringen wir im heutigen Hefte die Zeich- 
nung eines Soinmerhäuschens (Fig. 97). 
dessen Herstellung entweder aus Holz 
oder Eisen bewirkt werden kann. Wir 
denken uns dieses Häuschen an einer 
grossen, Schatten gebenden Baumgrupp« 
angelegt und würden, um die Zierlich- 
keit des Baues nicht zu beeinträchtigen. 
rathen, von der Bekleidung der Pfeiler 
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mit Schlingpflanzen abzusehen oder 
dieselben höchstens so zu ziehen, dass 
der Architektur kein Eintrag geschieht; 
der massive Steinsockel müsste hingegen 
mit Epheu oder irgend einer anderen 
Schlingpflauze bekleidet sein. ” 

Trauerpfirsichbaum. Als empfeh- 
lenswerthe Neuheit unter den exotischen 
Ziergewächsen rühmt Mr. Leo d’Ounos 
im „Journal de la Societe centrale 
horticeulture de France’ den Trauer- 
pfirsichbaum mit gefüllten Blüthen 
aus China, dessen hochrosa gefärbte 
Blumen fast drei Wochen lang frisch 
bleiben. Die zierliche Gestalt der hän- 
genden Zweige, die bemerkenswerthe 
Blüthenfülle, der kräftige Stamm eignen 
den Baum zu einer vorzüglichen Deco- 
rationspflanze, was für die minder ent- 
sprechende Qualität der Früchte, die 
unter den anderen Pfirsichen nur den 
2. oder 3. Rang einnehmen, entschädi- 
gen mag. Seit Ende April in Pflege 
blühten die Sträucher gegen halben Oc- 
tober, wo sie dann tüchtig beschnitten, 
umgesetzt und im temperirten Hause 
überwintert wurden. 

Eine grosse Linde. Als schönster 
und vielleicht grösster Lindenbaum 
der Welt (?) gilt nach dem „Utrecht- 
schen Tageblatt” die im Dorfe Heede, 
nächst der Gröninger (holländischen) 
Grenze unweit der Sümpfe von Bour- 
gante stehende, sogenannte Heer (Hee- 
der) Linde. Sie bildet mit ihren weit 
ausgestreckten Zweigen eine breite und 
hohe Krone, die über alle anderen 
Bäume hervorragend, einem Dome über 
den Häusern einer Stadt gleicht. Sie 
ist noch in der vollen Kraft ihres 
Wachsthums; der Stamm ist vom Bo- 
den aus gemessen 18 Fuss hoch; er 
steht senkrecht und hat die Form eines 
riesigen Pfeilers, der in der Mitte 
etwas zusammengeschnürt ist, mit brei- 
tem Piedestale und diekem Haupt. 
In der Mitte, wo der Umfang des 
Stammes am kleinsten ist, misst er 6 
Faden; höher hinauf, wo die Zweige 
hervorspringen, beträgt der Umfang an 
60 Fuss. Hier entspriessen in regel- 
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mässigem Abstande am Rande zum Gipfel 
nicht weniger als 16 schwere Zweige, 
die alle sehr gesund und reich belaubt 
sind; jeder misst bei 1!/, Fuss im Um- 
fang. Da die Aeste alle von der glei- 
chen Länge und fast im gleichen Win- 
kel vom Stamme ausgehen, so bilden 
sie die grosse und schöne Kuppelform 
des Gipfels. 

Ausstellung von Rhododendron in 
Philadelphia. Auf der Weltausstel- 
lung in Philadelphia sind im hor- 
ticolen Theile die Rhododendron sehr 
brillant vertreten; Mr. Anthony Wa- 
derer von Knaphill nächst Woking 
in England hat in einem eigens dgzu 
errichteten Gebäude un 200— 300 Varie- 
täten in mehr als 1500 Exemplaren 
ausgestellt, die in Farbe der Gestalt 
die mannigfachsten Abwechslung boten. 
England soll übrigens in dieser Ausstel- 
lung nur noch durch Veitch & Sohn 
und durch Mr. Williams vertreten 
sein. 

Die Congo-Erbse. Die auf der Wiener 
Weltausstellung im Jahre 1873 uns be- 
kannter gewordene Congo- oder Angola- 
Erbse (Phaseolus arbor indica Ray oder 
Cytisus Cajan L.) ist aus Afrika auch nach 
den Antillen verpflanzt worden und 
gedeiht dort vortrefflich. Die Erbse ist 
sehr nahrhaft, wohlschmeckend und 
gesund zu geniessen; auch als Geflügel- 
futter, besonders für Tauben, ist sie 
sehr verwendbar; die Blätter werden 
gesotten, als Heilmittel auf Wunden 
angewendet; gestossen geben sie einen 
Saft, der als gutes Mittel gegen Blut- 
fluss dienen soll; die Wurzel ist wohl- 
riechend. Dass dieser Strauch auch auf 
unfruchtbarem oder ausgesogenem Boden 
leicht gedeiht, ist kein geringer Vor- 
zug! 

Thuja occidentalis in Norwegen. 
In Professor Schübelers „Pflanzen- 
welt Norwegens” wird das Vorkommen 
von Thuja oceidentalis in dem ganzen 
südlichen Theile Norwegens berichtet; 
längs der Küsten, und in der Umge- 
gend von Christiania trifft man nicht 
selten Bäume von zwanzig 'Fuss Höhe 
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an. Das höchste ihm bekannte Exem- 
plar in Scandinavien steht, 41 Fuss 
messend, auf dem Gute Bogstadt, unge- 
fähr eine Meile weit von Christiania; 
der Stamm bis zum Beginne der Aeste 
misst 8 Fuss, der Umfang am Grund 
ist 4 Fuss und bei einer Höhe von 
5 Fuss noch 2 Fuss 10 Zoll. 

Paraguay-Thee. Mr. Hediard wid- 
met im Journal der französ. Central- 
Gartenbau-Gesellschaft dem Paraguay- 
Thee (Mate der Brasilianer) einen 
übersichtlichen Artikel, der die geo- 
graphische Verbreitung, die chemische 
Zusammensetzung und medicinisch-euli- 
nare Wirkung dieser, bekanntlich zu 
einem Aufguss-Getränke in fast ganz 
Süd-Amerika verwendeten Pflanze be- 
spricht. Zu den Stechpalmen (Tlieineen) 
gehörig, wird Ilex Paraguariensis häufig 
in Brasilien, in Paraguay aber in Massen 
gefunden, wo er dichte Büsche bildet, 
welche alle 2 —3 Jahre ausgeschnitten 
werden. Seine breiten gezähnten Blätter 
geben, nach einer der Theepflanze 
ähnlichen Bereitung, durch Aufguss mit 
fast siedendem Wasser ein dem Thee 
ähnliches, nur uoch bittereres Getränk, 
das jedoch ein eigenes angenehıines 
Aroma besitzt. Auch die jungen Zweige 
werden, gleich den Blättern durch leichte 
Röstung für diesen Zweck verwendet, 
die Röstung selbst aber gegenwär- 
tig in wiederholten Manipulationen vor- 
genommen, welche zuletzt Blätter und 
Zweige in grobes Pulver verwandeln, 
das an der Sonne getrocknet, steinhart 
und in Colli von 100—125 Kilogramm 
verpackt und versendet wird. 

Der Aufguss des Mate wird in einem 
kleinen Flaschenkürbis oder sonstigen 
Gefäss bereitet, in welches die Bombilla 
— ein silbernes, am Ende durch eine 
kleine Kugel geschlossenes Röhrchen 
— eingebracht ist, welche Kugel durch 
löchert ist, um den Blätterresten den 
Durchgang zu wehren. Zuerst wird ein 
guter Löffel voll Mate in die Flasche 
gegeben, dann etwas kaltes Wasser, 
das ausgehaucht (?) wird, um die Bitterkeit 
zu entfernen; hierauf erfolgt erst der 
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Aufguss des siedenden Wassers, der 
dann mit oder ohne Zucker genommen 
wird; die eigentlichen Liebhaber ziehen 
das letztere vor. So wie der Kaffee 
und Thee enthält auch das Mate Cofein; 
vor dem Mittagstische genommen, erregt 
es den Appetit; nach demselben soll 
es erst nach einigen Stunden genommen 
werden. Er regt den Geist noch mehr 
als Kaffee und Thee auf und wirkt auf 
das Gehirn; beruhigt nach der Ermü- 
dung und regt zur Arbeit an; als Lieb- 
lingsgetränk der Soldaten während des 
Marsches, begnügen sich diese in Er- 
mangelung seiner in den Kürbis, der 
ihn enthielt, heisses Wasser zu giessen 
und durch ein Röhrchen den noch 
übriggebliebenen Geschmack einzuschlür- 
fen. In Europa dürfte bei alledem stets 
Thee und Kaffee vorgezogen werden, 
da der bitterliche und abstringirende 
Geschmack uns viel weniger als den 
Süd-Amerikanern zusagt. 

Cultur von Sarracenia purpurea. 
Ueber die Cultur von sSarracenia pur- 
purea gab Mr. Francois Guillard, 
Gärtner in Raincy, folgenden Bericht: 
Im Monate Januar 1875 erhielt ich ein mit 
5--6 Blättern besetztes Pflänzchen, das 
ich in zur Hälfte aus Sphagnum, ein 
ein Viertel Holz- 
kohlenstaub bestehendes Gemenge um- 
topfte und hierauf an eine Stelle des 
Kalthauses setzte, wo der Thermome- 
ter sehr tief — mitunter bis Null — 
stand. Dort blieb sie, bis sie zu wach- 
sen begann; ich fing sie nach und 
nach und der steigenden Temperatur 
angemessen zu begiessen an, was im 
Summer dann im reichen Masse ge- 
schah. Ich verminderte die Begiessung 
nach dem Grade des Wachsthums und 
hörte damit auf, als die Pflanze zu 
wachsen aufhörte. Im September wurde 
sie abermals umgetopft, olıne den 
Klumpen zu berühren, nur dass ich 
einen grösseren Topf wählte und ihn 
mit derselben Mischung wie zu Anfang 
füllte, dort blieb sie — ohne begossen 
zu werden — bis Ende Februar, wo 
ich wieder, wie im Vorjahre, das Be- 
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giessen fortsetzte und bald neue Blätter 
und zwei vollkommen ausgebildete 
Blüthenknospen treiben sah; zum Be- 
giessen verwendete ich Flusswasser. 


Im Laufe des vorigen Jahres trieb die 


Sarracenia abermals 22 neue Blätter 
und im Monat August eine Blüthe, die 
während 8 Tagen vollkommen aufge- 
blüht blieb; nach Abfall der 5 Kelch- 
blätter und der Staubfäden, blieb das 
Pistill, ohne abzufallen, vertrocknet übrig. 
Und so besteht der 15 Centimeter hohe 
Stengel noch heute und trägt den 
Kelch und die kapselförmige Frucht. 

Nach Aufzählung ähnlicher Behand- 
lungsarten bei anderen — stets der 
französischen Central-Gartenbau-Gesell- 
schaft vorgeführten . — Exemplaren 
schliesst Herr Guillard mit folgender 
Bemerkung 'des schlichten Praktikers: 
„Die Gesellschaft hat sich von den ge- 
wonnenen Erfolgen durch Ansicht der 
— weder unter den stärksten noch 
schwächsten, sondern den mittleren — 
gewählten Exemplaren überzeugen kön- 
nen, und ich glaube daher annchmen 
zu dürfen, dass jeder Gärtner, der sich 
mit der Cultur dieser Pflanze beschäf- 
tigt, mit gleichem Gelingen arbeiten 
könne. Uebrigens muss ich dringend 
empfehlen, die urnenförmigen Blätter 
stets mit Wasser gefüllt zu erhalten, 
denn obwohl sich die Sarracenia selbst 
damit versieht, kann dies doch aus 
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ein oder dem andern Grunde einmal 
ausbleiben, und ich bin fast gewiss 
dass dieses in den Blättern enthaltene 
Wasser zum Bestande der Pflanze un- 
umgänglich nothwendig ist; sowohl um 
sie feucht zu erhalten, als um die In- 
secten — Fliegen und Mücken — die 
sich darin fingen, aufzulösen; ich 
zweifle nicht, dass sie ein Nahrungs- 
mittel ausmachen, da die Natur schwer- 
lich die Dütenform der Blätter und 
die Eigenschaft des Fleischfressens der 
Pflanze für nichts und wieder nichts 
gegeben haben wird.” 

Der Jeannel’sche Dünger für Zim- 
merpflanzen. In der „Revue de l’horti- 
culture beige” wird von Herrn Jolibois 
zur Erhaltung von Zimmerpflanzen der 
Jeannel’sche Dünger empfohlen, der 
geruchlos ist und die Pflanzen länger 
in ein und demselben Topf zu behal- 
ten, ohne sie umsetzen zu müssen, 
gestattet; in vielen Fällen genügte 
1 Gramm für 1 Liter Wasser; in den 
meisten aber bedurfte es 4 Gramm 
auf den Liter. Die Monate Juni, Juli 
und August werden als jene angege- 
ben, wo die grösste Dosis anzuwenden, 
d. i. 2—3 Mal in der Woche damit 
zu begiessen sei; bei ziemlich starken 
Palmbäumchen z.B. wurden 15 Gramm 
auf den Liter und wöchentlich ein- 
mal zu begiessen als nothwendig ge- 
halten. 


Literatur. 
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Ampelographisches Wörterbuch. Im Auf- 
trage der internationalen ampelographi- 
schen Commission herausgegeben und ver- 
fasst von Hermann Goethe, Director der 
steiermärkischen Landes-Obst- und Wein- 
bauschule bei Marburg, z. Z. Geschäfts- 
führer der internationalen ampelographi- 
schen Commission. 8. (183 S.) Wien 1876, 
Verlag von Faesy & Frick, fl. 3.20. 


Nachdem die classischen Werke der 
älteren Oenologen, wie die von Babo, 


Metzger, Trummer etc., in Folge der 
grossen Anzahl neu gezüchteter oder 
neu aufgefundener Sorten dem Wissens- 
drange der önologischen Systematiker 
nicht mehr als ausreichend erschienen, 
beschloss die internationale ampelogra- 
phische Commission durch Herausgabe 
eines ampelographischen Lexikons die 
in Europa cultivirten Trauben beschrei- 
ben zu lassen. 

Wie riesenhaft das Material ist, und 
welchen unendlichen Fleiss der Herr 
Verfasser in diesem Buche niedergelegt 
hat, kann nur der bemessen, der sich 
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ınit derartigen Studien bereits abgegeben. 
Wenn eine Arbeit über diesen Gegen- 
stand und in diesem Umfange nicht für 
lange Zeiten berechnet sein kann, son- 
dern fast jährlich Verbesserungen und 
Zusätzen unterliegen muss, so ist der 
Verfasser für sein selbstloses Arbeiten 
umsomehr zu loben. 

Wie wir aus dem Verzeichnisse er- 
sehen, sind 700 Varietäten von Vilis 
vinifera und 75 von der amerikanischen 
Rebe (V.cordifolia, labrusca, aestivaliiund 
rotundifolia) beschrieben. Den Beschrei- 
bungen geht eine genaue Terminologie 
für Beschreibung der Traubenvarietäten 
voraus. : 

Zum Studium der Ampelographie wird 
von nun an dieses Lexikon ein grosses 
und unentbehrliches Hilfsmittel bleiben. 

* 


Hlustrirter Rosengarten. Eine Zeitschrift 
für Rosenfreunde und Rosengärtner, 
herausgegeben vom Hofgärtner M. Lebl 
in Langenburg. Stuttgart, E. Schweizer- 
bart'sche Verlagshandlung (E. Koch) 
Preis A Heft fl. 3.17. 

Nachdem das erste und zweite Heft 
dieses höchst elegaut ausgestatteten Al- 
bums von allen Freunden der Rosen 
wit grossein Beifall aufgenommen wurde, 
liegt uns das dritte und vierte Heft vor. 

Die beiden Hefte enthalten in künst- 
lerischer Ausführung folgende Abbildun- 
sen: Rosa hyb. bifer«a „Madame Lacharme” 
(Lacharme), Rosa hyb. bif. ‚„Presulent 
Grevy” (Eugene Verdier), Kosa hyb. 
bif. „John Jaing” (Eugene Verdier), 
Rosa indiea odorab (Thea) ‚Madame 
Emile Dupuy” (Levet), Kosa hyb. bif. 
„Marie Finger" (Rambeuux), Rosa hyb. 
hif. „Perle des blanches’ (Lacharme), 
Itosa hyb. bif. „Felicien David” (Eugene 
Verdier), Rosa Noisettiana „‚Claire 
Carnot” (Guillot fils) 

Jedem der beiden Hefte sind 8 Seiten 
Text beigegeben mit den verschiedensten 
Mittheilungen über Gegenstände, die 
Rosen und deren Cultur betreffend. Der 
Herausgeber, bekannter Specialist in der 
Cultur der Rosen, verdient für seine Be- 
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mühungen um das Prosperiren des „Illu- 


strirten Rosengartens’” den wärmsten 
Dank. * 


Wiener Obst- und Gartenzeituung. 
Dass die Wiener Obst- und Garten- 
zeitung nicht allein von Männern in’s 
Leben gerufen wurde, die die Gärtnerei 
auf alle Weise nach besten Kräften zur 
Blüthe zu bringen gedenken, sondern 
die auch so manche Blüthe vom Lebens- 
baume zu pflücken hoffen, beweist klar 
und deutlich der Umstand, dass bereits 
gleichzeitig mit dem neunten Hefte des 
ersten Jahrganges ein „Hlochzeitsheft” 
erscheinen musste. ‚, Der Verleger der 
„Wiener Obst- und Gartenzeitung”, Herr 
Wilhelm Frick, hat es als geeignet 
gehalten, sich für eine bestimmte Blume 
zw entscheiden, und deren besondere 
Pflege in eigene Regie zu übernehmen. 
Aus diesem Anlasse brachten am Hoch- 
zeitsabende dein jungen Paare Blumen und 
Früchte in diesem erwähnten Hochzeits- 
hefte ihre Huldigungen. 

Das Verhältniss zwischen den Lesern 
der Zeitung und dieser selbst stellt sich 
nothwendigerweise zu einem familien- 
artizen heraus, so dass wir glauben, 
uuseren Lesern einige Blumenworte mit- 
theilen zu dürfen, die den innigen Ton 
dieser Festnummer charakterisiren. 


So spricht die Pflaume: 
Rund und lang, oval danebeı, 
Grün und gelb, auch blau gewiss: 
Wechselform gehört dem Leben, 
Aber jede For bleib’ süss. 
Der Apfel spricht: 
sin Apfel trieb das Menschenpaar aus Eden, 
Der Eris-Apfel war's, der Troja nieder- 
streckt’ — 
Von jedem Apfel lässt sich Böses reden, 
Und doch hat Newton sein Gesetz durch 
ihn entdeckt. 
Die Rose spricht: 
Duft und Farbe und Formenpracht, 
Liessen die Rose deu Rang gewinne; 
Aber vielleicht auch der Dornen Macht 
Reihten sie unter die Herrscherinnen. 
Herausgeber dieser Nummer ist ein 
Freiherr von Banner, Redacteur ein 
38* 
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Mr. Francis Dewtik, also Männer, 
deren Namen einen „guten Klang” 
haben. 

Wenn selbst der Preis des Heftes 


ein „Vergelt’s Gott!” ist, so ist doch 
die Auflage leider vollständig vergriffen. 
ll. Neue Erscheinungen. 
(Vorräthig bei Faesy & Frick in Wien.) 


Balke, Obstbaumzucht, 
Erziehung, Pflanzung , 


Anweisung zur 

Wartung und 

Pflege des Obstbaumes, unter Berück” 

sichtigung der neuesten Erfahrungen. 

Mit in den Text gedruckten Abbildungen. 

8. (VIII, 98 8.) Langensalza, Schulbuch- 
handlung. fl. —.52. 

Beiträge zur Biologie der Pflanzen. Her- 

ausgegeben v. Dr. Ferd. Cohn. II. Banı, 

2. Heft mit 5 zum Theil farbige Tafeln. 
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Bericht, pomologischer, über die pfälzische 
Obst-Ausstellung in Neustadt a/d. Haardt 
vom 26. September bis 3. October 1875 
in Verbindung mit der Bezirks-Industrie- 
Ausstellung Neustadt-Dürkheim. 8.(107 
S.) Speyer 1875, Neidhard. fl. —.32. 

Blumen und Zierpflanzen, die beliebtesten 
6. Heft. Der Oleander oder die Lorbeer- 
rose (Nerium). Mit colorirt. Abbildg. 
gr. 16. (15 S.) Leipzig, Ruhl. fl. —.A8. 

Koch, Dr. Carl, die deutschen Obstgehölzer 
Vorlesungen, geh. zu Berlin im Winter- 
halbj. 1875/76. gr. 8. (XII, 628 S.) Stutt- 
gart, Enke. fl. 7.68. 

Jippel, Herm. und Bollmann Carl, aus- 
ländische Culturpflanzen in bunten 
Wandtafeln mit erläuterndem Text. 1. Ab- 
theilung. gr. 4. (VII, 67 8.) Mit Atlas. 
gr. Fol. (11 Chromolith. in Imp. Fol.) 


ger. 8. (S. 123—310.) Breslau, Kerıv’s Braunschweig, Vieweg & Solın. fl. 7.60. 
Verlag. fl. 6.04. 

Correspondenzen. 
Aus Oesterr.-Schlesien. Ueber Die Witterung im Sommer kann als 


das heurige Obstjahr ist wohl wenig 
Erfreuliches zu melden. Der kalte Mai 
hat nicht nur die Vegetation im Allge- 
meinen sehr zurückgehalten, sondern 
durch seine Fröste selbst Vieles zer- 
stört. In Folge der Kälte und Nässe 
in diesem Monate haben Sämlinge und 
frische Veredlungen namhaft gelitten; 
an Kirschen sind die Edelreiser vollends 
erfroren und werden desshalb künftig 
die Veredlungen an denselben erst zu 
Ende des Monates Mai vorgenommen 
werden. * 

Für die Blüthen der Obsthiiume war 
der Mai ebenso verderblich; Aepfel 
hatten wohl verhältnissmässig weniger 
gelitten, auf Birnen-, Kirschen- und 
Zwetschkenbäumen waren aber die 
Blüthen fast ganz erfroren. 


* Ob mit gutem Erfolge? In den Baum- 
schulen der k. k. önologischen und pamo- 
logischen Lehranstalt zu Klosterneuburg 
haben die aufgesetzten Kirschenreiser 8 Grad 
Kälte ohne Nachtheil ausgehalten. D..R. 


normale bezeichnet werden. Aber schon 
seit Anfang dieses Monates ist es kalt 
und regnerisch. In Folge dessen können 
die wenigen Weintrauben, die wir bier 
haben, nicht reifen, sondern beginnen 
zu faulen. 

Was die ÖObsterträge anbelangt, so 
haben wir etwas an Aepfeln; Birnen 
sind nur sehr wenige gewesen; von 
Kirschen und Zwetschken aber war und 
ist nichts zu sehen. 

In den Baumschulen eind die meisten 
Veredlungen schlecht angegangen, denu 
was von den Reisern nicht erfror, war 
doch durch die Einwirkung der Kälte 
angegriffen worden. 

Zu diesen Ualamitäten gesellte sich 
heuer auch noch der Umstand, dass 
die Gewächse auffallend stark vom 
Ungezieter heiingesucht wurden, beson- 
ders waren Blattläuse auf den jungen 
Trieben in grosser Menge vorhan- 
den. 

Troppan, Ende September 1876. 

Victor von Malinkowski. 
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Aus Südtirol. (Die Cultur des 
Pfirsichbaumes in Südtirol.) Der 
Pfirsichbauımn ist gewiss einer jener Obst- 
bäume, welcher von jedem Landmanne, 
wenn sein Grundbesitz auch nur einige 
Quadratklafter ausmacht, ınit der Rebe 
zusammen angepflanzt wird. 

Verschiedene Sorten, wie sie in 
den einzelnen Katalogen aufgeführt, 
finden wir hier selten. Der hiesige Land- 
mann ınacht nur den Unterschied, ob 
früh- oder spätreifend, ob es Musca- 
teller- oder Nager-Pfirsiche sind. Uhter 
Muscateller-Pfirsiche kennzeichnet man 
die wahren, vom Steine sich ablösenden 
Pfirsiche; unter Nager die Härtlinge. 
Was nun die Vermehrung der Pfirsich- 
bäume anbetrifft, so verfährt ınan hier 
folgenderweise: Jährlich sammelt man 
von den schönsten Früchten eine An- 
zahl Samen, welche noch im selben 
Herbste ausgesäct werden. Die nun 
in dem ersten Jahre nach der Aus- 
saat erhaltenen Sämliuge werden im 
darauffolgenden Frühjahre beizeiten her- 
ausgenommen, in den Wurzeln und 
Stäinmchen (das in der Regel noch 
im Jahre der Aussaat, das heisst dem 
darauffolgenden Sommer, eine Höhe 
von 70—80 Centimeter erreicht) stark 
beschnitten und dann entweder gleich 
an Ort und Stelle verpflanzt, oder in die 
Baumschule gesetzt, wo diese Bäumchen 
zwei bis drei Jahre in Schnitt gehalten 
werden, bis sie die gewünschte Form 
(gewöhnlich Halbhochstamm) erreichen. 
Es ist eine Thatsache, dass solche auf 
angeführte Weise erzogene Bäume weit 
haltbarer und ausdauernder sind, als 
Bäume auf Pfirsich- oder Mandelunter- 
lage veredelt. Da man, wie schon cer- 
wähnt, den Pfirsichbaum hier als Halb- 
hochstamm zieht und ilın zwischen die 
Skarozzi oder Bergeln anpflanzt, " so 
dürfte die Art der Erziehung nicht ganz 
zu verwerfen sein. Ganz besonders finden 
wir hier, dass auf Pfirsichunterlage die 
Veredlung schwer. gelingt, und wenn 
auch selbst die Veredlung fortkommt, 
die Bäume in wenigen Jahren ab- 
sterben. In der Regel ist es Gummifluss, 
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der besonders in der Nähe der Ver- 
edlungsstelle auftritt und das Absterben 
verursacht. Auch Mandel - Unterlagen 
gaben mir, wenn auch bessere, so doch 
keine zufriedeustellenden Resultate. 
Ich fand, dass ınir beim Verpflanzen 
von Pfirsichbäumen immer die auf 
Mandeln veredelten leicht kränkelten und 
schliesslich zu Grunde gingen. Prunus 
myrobolana als Unterlage gewähıt gegen- 
über den früher genannten Unterlagen 
bedeutende Vortheile, so dass ich sie 
nicht genug empfehlen kann; selbst indie- 
sem Frühjahrelitten meine darauf veredel- 
ten Pfirsichbäume von der grossen Nässe 
nichts, während alle anderen Bäume zu 
Grunde gerichtetwurden. Die Eutwicke- 
lungder Pfirsichewieauch Aprikosen ist auf 
solchen Unterlagen eine sehr üppige, die 
Veredlung verwächst mit der Unterlage 
sehr gut, und haben solche Bäume auch 
weniger von Gummifluss und Kräusel- 
krankheit zu leiden. Chr. Frank. 
Aus Oestrreich.-Schlesien. (Ober- 
Hermsdorf.) Widerstandsfähigkeit und 
Empfindlichkeit verschiedener Obst- 
sorten, beobachtet indenJahren 1875 und 
1376 in der Landesbaumschule zu Ober- 
Hermsdorf in Oesterreichisch-Schlesien 
von Franz Bilek. Die Baumschule 
der landwirthschaftlichen Lehranstalt 
zu Ober-Hermsdorf liegt ganz frei, die 
Umgebung ist eingefasst gegen West, 
Süd und Ost von den östlichen Aus- 
läufern der Sudeten, BReichensteiner- 
Gebirge, dem Altvater (4700 Fuss) 
und dem niederen Gesenke, dem Rössel- 
berg (2660 Fuss) und demFichtlich (3550 
Fuss); offen nur gegen Norden in das 
Neisse-Thal. In den Baumschulen sind 
nahe an 300 Sorten Aepfel, 250 Sorten Bir- 
nen, 51 Sorten Kirschen, 35 Sorten Pflau- 
ınen etc. theils als Mutterbäume in Hoch-, 
Halbhoch- oder Zwergstämmen, theils als 
Pflänzlinge zum Verkaufe angepflanzt. 
Der Boden ist ein durchwegs leichter, 
besteht aus Moorsand und Eisen. Unter 
der 0:40 bis 0'45 Meter hohen Sand- 
schichte liegt ein Gerölle von kleineren und 
grösseren Steinen, die zur Entnahme 
des Wassers wesentlich beitragen. Die hier- 
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auf gepfanzten Gewächse leiden stets den 
Sommer durch anDürre, im Winter undim 
Frühjahre dagegen durch zu grosse Nässe 
da die Lage eine muldenförmige ist. 

Derhöchst ungünstigen Lage und den 
schwer zu bekämpfenden Boden-Verhält- 
nissen zufolge, zeigt sich das Verhalten der 
verschiedenen Obstsorten und Arten ganz 
besonders instructiv. Diese verschiedenen 
Erscheinungen werden noch oft durch Wit- 
terungsverhältnisse beeinflusst,wesshalb es 
an Material zu Forschungen nicht fehlt. 

Ganz besondere Verhältnisse der 
Vegetation unserer Bäumchen in der 
Baumschule zeigten sich im Sommer 1875 
und im Frühjahre 1876. 

Bei der Eröffnung des ersten Triebes 
war die Witterung sehr ungünstig, und 
stets kalt, oft nur +2" C.; die Nächte 
bis über die zweite Hälfte Juni sehr 
kalt. Deinzufolge war der erste Trieb 
sämmtlicher ÖObstarten, besonders aber 
der Birnen, einsehr schwacher. Nach Mitte 
Juni wurde die Vegetation der kümmer- 
lichen Triebe begrenzt und erst aufangs 
Juli entfaltete sich der zweite Trieb. 
Sämmtliche Birnen, Kirschen und Pflau- 
men (nur die Acpfel wenig) zeigten un- 
gemein viel Kraft, entwickelten bis zur 
ersten Hälfte August Triebe von 0'40 
bis 0-45 Meter Länge, die aber der 
grosseu Trockenheit wegen bis Ende 
August schon begrenzt waren. Von 
Monate Mai bis Mitte September fiel 
kein ergiebiger Regen. 

Anfangs Septemberbegann bei den meis- 
ten Sorten die Entfärbung der Blätter, bis 
ein heisser Südwind sämmtliche Blätter 
verbrühte. Die Aepfel, bei denen der 
Trieb nicht geschlossen war, zeigten 
nach einem kurzen Stillstande im Wachs- 
thuın Fortsetzungen der Triebe. Bei 
den Kirschen und Birnen öffnete sich 
nach einem ausgiebigen Regen am 17. 
September ein neuer (der dritte) Trieb. 
Die Pflaumen zeigten nur hie undda Neu- 
gebilde, aber nur aus den stärksten 
seitlichen Holzknospen; so auch ent- 
falteten sich neue Blätter aus den vor- 
gebildeten Blätterknospen, ja sogar hie 
und da einige Blüthen. Bei stark- 
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wüchsigen Aepfelsorten , als Harbert’s 
Reinette, Winter-Gold-Parmäne, Canada- 
Reinette etec., kamen durch diese Störung 
des Wachsthums viele vorzeitige Triebe 
zuın Vorschein, wie es bei den Pfirsichen 
und starkwüchsigen Birnen oft der Fall 
ist. Im Monate October standen alle 
äume im kräftigsten Wachsthume, mit 
Ausnahme der Pflaumen. Ich wusste 
mir keinen Rath, diese krautartigen, 
weichen Triebe zur Reife zu bringen. 
Zum Entblättern schien mir die Zeit zu 
kurz, um die Holzreife zu fördern. Ich 
wendete den Octoberschnitt an, sowohlbei 
den meisten Bäumchen in der Baumschule 
als auch bei einzelnen Mutterbäumen, 
und die Folgen zeigten sich bei ein- 
zelnen Sorten wie ich es hoffte, äusserst 
günstig, bei einzelnen Birneusorten aber, 
und zwar bei auf Quitten veredelten 
Birnen, entfaltete sich noch die zum 
Leitzweige bestimmte Knospe. 

Erst in den letzten Tagen des Mo 
nates Noveinber wurde dem Wachsthum 
durch einen starken Frost Einhalt ge- 
than, worauf bald die Winterwitterung 
eintrat. Mitte December habe ich von 
den Standbäumen Edelreiser zur Früh- 
jJahrsveredlung geschnitten, von denen 
nur die mittelsten Knospen gut ent- 
wickelt waren; die oberen zeigten sich 
schon zu dieser Zeit welk, das Holz 
war eingeschrumpft,und der Kernan diesen 
unreifen Stellen färbte sich aschgrau. 
Unter dem Mikroskope zeigten sich die 
lockeren inneren Gewebeschichten zer- 
rissen, obwohl die Kälte um diese Zeit 
kein Erstarren bewirkt hatte. Nach den 
später eingetretenen grossen Kältegraden 
vom 21. December bis 20. Januar hat 
aber auch das ältere gesunde Holz, 
welches vollständig ausgereift war, bei 
manchen Sorten gelitten, ja viele Birnen- 
sorten haben erst spät aus dem alten 
Holze ausgetrieben und sind in kurzer 
Zeit abgestorben, so dass nur die Unter- 
lagen gesund geblieben sind. 

Ich will im nächsten Hefte in Kürze 
die Namen jener Obstsorten aufzählen, 
die besonders stark erfroren sind, und die 
sich gut erhalten haben. 


October 1876.) 
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Handels: und Marktberichte. 
vom 20. August bis 20. September 1876. 


Wiener Obst- und Gemüsemarkt 





Obst. 
per 1 Kg. per !/, Kg. 

20. A. bis 20. 8. 76: Himbeeräpfel*ung. fl. —.14 bis —.20, kr. 8 bis 12, kr. 21/, 
58 „ ” Rosen- 5 le sel BA 2 
% 4 „ + Koch- u wel. ed en Br 

20. A. „ 30. A. Schmalzbirne „4. 20, 8, 13, r 1, 

20. A. „ 20.8.  Plutzer-** „el ut 2 Id 2 
# 5 5 Salzburger-, „14. —2, „ 8, 16, „115 
= „ 30. A. Spada- = n 25 „ —30, „ 14 „ 20,3 
8.8. „20.8 Kaiser- A n„ —16 „ —.50, „ 10 „ 30, „1 

A Isembort- „ n -16 „ —30, „ 10 „ 20, „83 
„ ee Bergamotten „14 „ —20, „ 8. 125, n 2 

Bere 0 ord. Sorten le TE 

DB in. 5 ArschützenF100St.„ —.20 „ —80. „ — 2. - N 

2 Päirsiche ital. „ 170 „130, „ 40 „ 70, „6 

24. Bi . n. ö. „18 „ —50, „9. 30, „1 
er hi = Pflaumen „16 „ —.50, „ 10 „ 30, „1 

20.A. 5 „u Zwetschken ungar. „ — 10 „ --20, „ 6 „ 12%, „ iz 
28, 5 „ m.ö.steier. „ —14 „ —2, „ 8 „ 1,» Y 

We mähr. böhm. „ --12 „ —.18, „ 7, 10,, 1 

22. A. .5 © Kornelkirschen „15 „ —2, „ 8. 14 
20. A. „28. A. Wald-Erdbeeren n. 6. „ 1.— „ 180, „ 60 „1. 

4 „ 20. S. Himbeeren „650 ,. — .90, „40 „60. 
5 „ 10. A. Maulberreu „30 „ =.60, „ 16 „30. 
= „ 30. A. Heidelbeeren „183 „ —25, „ 10 „ 18. 

15. S. „20.8. Preisselbeeren nm 2, 16» 20. 

20.A. „9  Weintrauben ungar. „ —14 „ —24, „ 8 „ 16. 

BA ,. n - N... 20 50, „ 12 „80. 

u » „ Ananas pr.Stk.„ 1.—- „ 8, . > 29350 
ö » nn  Zuckermelonen ung. „ „ —8  „ —.40, „1 
"nn Gaten- „ n6. 2 —30 „1.60, „ 40 
= "nr Waser „ ungar. „ —15 „ —.60, „20 
= nr»  r Feigen ital. p. 100 St. „ 1.50 „ 3.—, 8 =. 2 
” 5 n periKe „ —35 „. 1-, /, K K.kr. 20-60. 2 
„ Fr »..n.6.p.100Stück „ 4— „8, . 5 
18. „Nüsse per 1 Kilogr. —30 , —.40. lg 
Gemüse. 

20. A. bis 20.85.76: Kohl per Nagl fl. —.15 bis 1.40, per St.kr. 1 
1. 8: 4 4 blauer “ n 60°, —T70, ann 2 

2. 2: . Kohlrabi „ 0 ul: 1 
5 u 5 Kraut w.p. Schilling „ 1.— „ 350, z nn 4 
5 a 5 „ roh „ „ 140 „ 350, 2 np 6 
s er 3 Blumenkohl p. Ngl.„ 2.— 2,10. sn x 8 
„ rn » ‚ 5 ung. „ „ 3:— nn 6, nr. 12 
IB. 4 # Sprossenkohl p. Kg. „ —.60 „ 1.—. per !, Kg. 20 

ZU. A. „ 5 Häuptelsalat p. Net. „ —.30 „ 1-, pP. St. kr, 1'5 
En une 3 ME ee een 
# “ u Bindsalat tr eier 2 
„ . 2 Gekrauster u n„—40 „ 1 » . n 2 
» Be n gr. Erbsenff p. Kg.„ —.18 „ —.50, per !;, Kg. 10 
5 5 h np ausgel.p. L.„ —25 „ 1.—, per '/, Liter 7 
# ” 5 gr.Fisolenn.ö.p.K.„. —.26 „ - .40, per Y, Kg. 15 
5 ä " Spargelfisoien „ „ --.20 5-40, » 23 

* Rother Calvill. _ 
** Sommer-Apothekerbirne. 


+ Sorbus domestica T.. 
7} In Hülsen. 


per Stück. 


bis 


— 
nom pet a N Ci 


3333133334283 3 1131313094 


333337303 0% 


1832423483113 3343 © 
A 

Di) 

je) 
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20. A. bis 20. S. 76: Maiskolb. jg. 100 St. fl. —.80 bis 4.—, per St.kr. %/, bis 6 
6 


= © 5 Speisekürb.engl.„ „ 5:—  „10.-, „ * 42 
& “ n gewöhnliche "13. — ,29- „ ä 18 „30 
5 a = Gurken »  r 1- „ 550, „ 5 2 = 7 
5 u a = kleine„ 2-55 1-80, „ 5 Un, 1 
a 5 u Paradiesäpf. p.K. „ —12 „—2, per'nK 7 „ 14 
= R . kl. Rettig per Nagl„ —.6 „ —12, per Stück Na 
- # a schwarz s nn-15 „—50, „ u Se 3 
® 5 = gelbe Rüb. „ nn—J3 n 50, „ i I 3 
s 5 . rothe „ „ ee el „ 1 a 3 
si s Sellerie “ nn 20 „ 250, „ ö 1,30 
5 “ u Petersilie „ nn—3 n„ —.60, „ ö > 3 
2 a S Kren per 100 Stück „ 8.— . „ 20.—, n . 12 „30 
aan ö Perlz’viebel „ „— 25 „—30, „ Re a Als 
ö 5 . Zwieb.weissp.100K.„ 9.— „—-.—,per!K. 5 n — 
a be 5 & röth- 5. 2. da ge ER 5 > 
“ a Knoblauch ee 0 rn Vz 0 
5 . E Kartoffelnn.d. no 3: 5: nn nr Ban 4 
ie = . Kipfel ee en: ii 9 
Sprechsaal.* 
Frage 14: Bitterkeit der Gurken. Der bittere Stoff ist noch nicht unter- 


Woher kommt die Bitterkeit bei einigen | sucht. Durch Liegen der Gurken in 
Gurken und wie entfernt man dieselbe? | Wasser verliert sich die Bitterkeit. 


Personalnachrichten. 


Franz Morezek, Mitarbeiter dieser | in Krzemusch bei Teplitz (Böhmen) er- 
Zeitung, wurde zum Rechnungsführer bei | nannt. 
Sr. Excellenz dem Grafen von Ledebur 


Briefkasten. 
42. Vorstand des Vereines für Garten- | 43. Herrn K. J. in A. (Ungarn). Wir 
bau und Landwirthschaft in Witt- haben mit der in Rede stehenden 
stock. Brieflich. Mittheilung kam Ausstellung keine Verbindungen. 


auf Umwegen in unsere Hände. 


! 
* Mangel an Raum nöthigt uns, eine | verschieben: wir bitten die geehrten Leser 


Anzalıl Fragen bis zum November-Heft zu ' um Nachsicht. Die Red. 





Verantw. Red. Hans Sedleczko. Verlag von Faesy & Frick. K.k. Hofbuchdruckerei Carl Fromme. 
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Strassen- und Eisenbahnbepflanzungen. 


Ueber Strassenbepflanzung und 
Anlagen entlang der Eisenbahnen 
ist schwer zu sprechen, ohne diese 
Objecte selbst in den Kreis des 
Gespräches einzubeziehen. Seitdem 
wir Strassen haben, wissen wir, dass 
sie bepflanzt sein sollen, und Erlässe, 
Verordnungen und Gesetze über 
diesen Gegenstand besitzen wir seit 
Jahrhunderten, ja wir finden diese 
Gesetze auch ausgeübt, 
welchem Umfange ? 

Jede Strasse ist nicht nur ein 
Verkehrs-, sie ist auch ein Cultur- 
mittel, und weil sie ein Mittel zur 
Förderung von Sitte und Cultur ist, 
musssie diesem Zwecke entsprechend 
möglichst ausgenützt werden. 

Cultur und Bildung werden aber 
nicht dadurch allein gefördert, dass 
man .es den Menschen erleichtert, 
mit einander in Verkehr zu treten, 
die Stätten der Bildung aufzusuchen 
und — am Schranken Mauthgebühr 
zu bezahlen; das Beispiel, das sicht- 
bare, das greifbare Beispiel, wird 
in erster Linie einen wohlthätigen, 
fördernden Einfluss ausüben. 

Und so müssen wir, wo immer 
wir die Oultur hintragen wollen, 
etwas schaffen, das für die grosse 
Masse sichtbar, fassbar, greifbar ist 

Was sind die Wunder der ver- 
schiedenen Religionen Anderes als 

Wiener Obst- u. Garten-Ztg. 


aber in 


die „sichtbaren” Religionslehren 
von Allmacht etc.? Was ist ein 
Ordensband Anderes als das „sicht- 
bare” Zeichen besonderen Verdien- 
stes? Was ist die Medaille bei einer 
Ausstellung Anderes als das „sicht- 
bare” Zeichen irgend eines Fort- 
schrittes ? 

DieLandstrasse als Culturförderin 
und ebenso die Eisenbahn, beide 
werden nie ihrem Zwecke ganz ent- 
sprechen, wenn sie nicht gleichzeitig 
das sichtbare Beispiel in sich auf- 
nehmen, und beideentsprechen ihrem 
Zwecke nicht ganz, weil die Gesetz- 
gebung es stets vergass, dass es 
ausser „aus strategischen, commer- 
ciellen und fiscalischen Gründen” 
noch etwas gibt: Das gute Beispiel 
für die Masse. Sehen wir nur, wel- 
chen Fortschrittes erfreut sich nicht 
die Bautechnik selbst in Ländern, 
welche weit ab von jeder Cultur? 
Aber nur desshalb, weil dieMenschen 
es „sehen”, wie man Häuser bauen 
muss, um ein wohnliches Heim zu 
haben, weil sie es „sehen”, wie man 
Brücken construirt, um sie wider- 
standsfähig zu machen, weil sie die 
Häuser und Brücken, das Wohnliche 
und die Widerstandskraft „sehen”. 

Alles das vergisst man bei uns. 
Man baut Strassen, weil der Koth 


oder tiefe Sand dazu zwingen, und 
39 
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man baut Eisenbahnen, entweder 
weil sich gerade Jemand hiezu 
findet, oder weil militärische Gründe 


dafür sprechen, oder — weil sich 
einige Abgeordnete in’s Zeug 
legten. 


Die Folge bleibt nicht aus: All- 
gemeine Verwirrung, Selbstmittel 
und Selbstzweck,und,was das Aergste 
ist, überall sieht die Bevölkerung 
mit scheelem Auge nach diesen Ver- 
kehrsadern ; denn sie weiss, das letzte 
Wort heisst: Zahlen. ' 

Wie anders könnte, sollte es sein? 
Wir sind ein agricoles Land. Hier 
liegt unser Schwergewicht, hier ist 
das „sichtbare Beispiel” nothwendig 
und, wahrlich in jeder Strassen- und 
in jeder Eisenbahnmeile könnte das 
„sichtbare gute Beispiel” liegen. 

So viele Tausende Strassen- und 
Bahnmeilen wir besitzen, so viele 
Lehranstalten für Obstbaum- und 
Gartenbaukunde könnten wir haben. 

Und gering wäre die Arbeit, durch 
welche wir das erreichen könnten, 
bescheiden sind die Mittel, die wir 
beanspruchen möchten. 

Es sei uns gestattet, einer For- 
mulirung unserer Ansichten, Wün- 
sche und Hoffnungen in folgender 
Fassung Ausdruck zu geben. 

8. 1. Alle Fahrwege, welche einen 
Ort mit einem anderen verbinden, 
sind Eigenthum des Landes, werden 
aus den Mitteln des Landes erhalten 
und überwacht und heissen „öffent- 
liche Wege”. (Es ist hier nicht der 
Ort, um die Vortheile auseinander- 
zusetzen, welche eine einheitliche 
Strassenverwaltung brächte, und die 
Nachtheile unseres jetzigen Strassen- 
wesens zu beleuchten.) 
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$. 2. Alle öffentlichen Wege 
müssen zu beiden Seiten mit Bäumen 
bepflanzt sein, und zwar mit solchen, 
die den Boden- und Klimaverhält- 
nissen entsprechen, womöglich stets 
mit Obst tragenden. Die Zwischen- 
Entfernungen zwischen den Bäumen 
sind mit Hecken zu bepflanzen, wo- 
möglich mit geniessbare Früchte 
tragenden. (Bei Schneewehen von 
besonderem Vortheile.) 

8. 3. Die Ueberwachung, resp. 
Anlage und Erhaltung der Bepflan- 
zungen unterstehen dem Landes- 
gärtner, den Bezirksgärtnern und 
Strasseneinräumern. 

Dem Landesgärtner untersteht die 
Landesbaumschule, er wählt die ge- 
eigneten Baumarten für den Stand- 
ort und hat die Ueberwachung 
sämmtlicher Baumanlagen. 

Die Bezirksgärtner überwachen 
die Baumanlagen des ihnen zuge- 
wiesenen Bezirkes und die Strassen- 
einräumer ihres Districtes. 

Der Landesgärtner ist Landes- 
beamter. 

Die Bezirksgärtner werden aus 
dem Stande der Lehrer oder sonstiger 
mit der Baumeultur vertrauter Per- 
sonen gewählt, sie beziehen keinen 
Gehalt, aber einen Antheil vom 
Brutto-Ertrage der ihrer Aufsicht 
unterstehenden Anlagen. 

Die Strasseneinräumer sind vom 
Lande (Gemeinde?) anzustellen und 
beziehen einen Antheil des Brutto-Er- 
trages der Anlagen ihres Districtes. 

8.4. Innerhalbeines Zeitraumes von 
mehreren Jahren werden sämmtliche 
Strasseneinräumernach Art der Bahn- 
wächter längs der öffentlichen Wege 
angesiedelt. Jeder Strasseneinräumer 
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erhält ausser seiner etwaigen Besol- 
dung einen 800 Quadratmeter grossen 
Hausgarten. Mindestens ein Zehntel 
dieses Gartens hat er als Baumschule 
zu verwenden, und er erhält die 
Pfropfreiser ete. unentgeltlich aus 
dem Landesgarten; ebenso ist er 
gegen Entschädignng der Selbst- 
kosten mit den besten Gemüse- 
sämereien zu versorgen. (Die Landes- 
und Bezirksgärtner haben die 
Strasseneinräumer für jede Art 
Gartencultur möglichst anzueifern.) 

$. 5. Die Strasseneinräumer wer- 
den in Eid genommen und versehen, 
soweit es ihr Dienst erlaubt, den 
Dienst der Strassen- und Feldpolizei. 
(Sie könnten auch sonst als Polizei- 
Organe dienen, vorzüglich dann, 
wenn ihre Weiber für Strassen- 
arbeiten verwendet würden. Sie 
könnten gute Dienste versehen bei 
steckbrieflich Verfolgten etc.) 

$. 6. Der Ertrag aus allen Baum- 
anlagen bildet eine Landeseinnahme. 





$. 1. Die Eisenbahnverwaltungen 
sind verpflichtet, beide Fronten der 
Geleise mit geeigneten, in erster Rich- 
tung Obstbäumen oder Sträuchern 
zu bepflanzen, ebenso alle Material- 
gräben, sogenannte Skarpen. Die 
Wahl der Bäume obliegt dem 
Landesgärtner. 

8.2. Jedem Bahnwächter (Schran- 
kenwächter etc.) ist ein Garten von 
mindestens 500 Quadratmeter zuzu- 
weisen (wir wollen hier nur darauf 
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hinweisen, dass die Verwaltungen 
dieses im eigenen Interesse längst 
hätten thun sollen zur _ sittlichen 
Hebung etc.), und sollen die Ver- 
waltungen diesbezüglich auf Hebung 
der Gartencultur ein besonderes 
Augenmerk haben. 

$. 3. Alle Stationen und Bahnhöfe 
sind, soweit es die Verhältnisse er- 
lauben, mit Gärten zu versehen. 





Wir haben nur eine Skizze ent- 
worfen, wir wollten nur zeigen, 
wie die Cultur für Landwirth- 
schaftscultur dienstbar zu machen, 
und auf welche Weise Tausende 
„Beispiele und Lehrer” zu finden 
wären. 

So Mancher dürfte sein Köpfchen 
zur Seite legen, wenn er sich im 
Geiste überschlägt, wie gross die 
Kostensein dürften, wenn die Strassen- 
einräumer entlang der Strassen an- 
gesiedelt werden sollen; diesen aber 
sagen wir: Die Kosten lassen sich 
nicht abstreiten, heute aber haben 
wir Strasseneinräumer, deren Lei- 
stungen schwer zu überwachen 
sind ;  Strassenpolizei aber haben 
wir gar nicht und Feldpolizei — in 
den Wirthshäusern. 

Uebrigens werden wir uns gerne 
eines Besseren belehren lassen. Vom 
Minister herab bis zum Dorfrichter 
aber rufen wir Jedem aus innerster 
Ueberzeugung und aus vieljähriger 
Erfahrungzu: So kann's, so darf’s 
nicht bleiben! 


mm nn nn nn 
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Der Schnitt der N EEE am Pfirsichspalier. 


Von 


Conrad Heinrich, 


erster Obergärtner am pomolog. Institut zu Proskan. 


Zu den zweckmässigsten Baum- 
formen, in denen die Obstbäume 
erzogen werden, gehören die Spa- 
liere, indem durch ihre Anwendung 
erstere auch im beschränkten Raum 
angepflanzt werden können. Beson- 
ders aber haben sie den Zweck, 
Mauern und Wände von Gebäuden, 
sowie Einfriedigungen zu bekleiden, 
wodurch die Möglichkeit gegeben 
ist, auch diesen Raum, der leider 
oftunbenützt bleibt odervielleichtvon 
irgend einer wildwachsenden Pflanze 
eingenommen wird, zu verwerthen. 

Es soll nicht der Zweck dieser 
Zeilen sein, speciell auf die einzelnen 
Spalierformen, sowie auf die ein- 
zelnen Obstarten einzugehen, sondern 
es soll diesmal nur des Pfirsich- 
baumes gedacht werden. Derselbe, 
auseinem wärmeren Klimastammend, 
wird in den meisten Gegenden Nord- 
deutschlands meist nur als Spalier- 
baum cultivirt, und selbst in der 
Wiener Gegend ist diese Art der 
Erziehung beiweitem die vortheil- 
hafteste. 

Der freundliche Leser wird ohne 
Zweifel schon oft Pfirsiche am Spa- 
lier gesehen und dabei öfters bemerkt 
haben, dass entweder der Baum eine 
Unmenge von jungen Trieben hat, 
die, theils gar nicht angeheftet, wild 
durcheinander wachsen, theils kreuz 
und quer übereinander gebunden 
sind, oder der Baum ist zum Theil 
kahl, d. h. es sind nur Triebe an 


den jüngsten Theilen des Baumes 


und an den unteren nur einige 
Wasserschosse vorhanden. In beiden 
Fällen befindet sich der Baum in 
einem schlechten Zustande. Fragen 
wir nach den Ursachen, so wird 
ein fehlerhaftes Schneiden desBaumes 
gewiss der Grund sein. Es ist nicht 
zu verkennen, dass die Cultur des 
Pfirsichbaumes in kalten Gegenden, 
wo trotz der sorgfältigsten Bedeckung 
oft einzelne Theile, mitunter der 
ganze Baum erfriert, ihre grossen 
Schwierigkeiten hat, aber dennoch 
kann man durch eine rationelle Be- 


‚handlung Vieles dazu beitragen, seine 


Gesundheit und überhaupt seinen 
normalen Zustand als Spalierbaum 
zu erhalten. 

Am häufigsten findet man Spaliere 
in unregelmässigerForm, d.h. es wer- 
den alle Theile des Baumes, welche 
sich überhaupt in Folge ihrer Stellung 
seitlich anheften lassen, beibehalten 
und mit diesen die Fläche bekleilet, 
ohne eine gewisse Ordnung und 


Regelmässigkeit hiebei zu beob- 
achten; zu dicht stehende Aeste 
werden auch hier entfernt. Oft 


auch bildet man regelmässig geformte 
Spaliere, die entweder mit einem 
Mittelstamm und von diesem wage- 
recht abgehenden Aesten gebildet 
werden, sogenannte einfache Pal- 
metten, oder man erzieht zweiMittel- 
stämme und lässt von beiden die 
Aeste ausgehen, sogenannte doppelte 
Palmetten; die Aeste selbst nennt 
man bei beiden „Etagen”. Die Pal- 
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metten sind diezweckmässigsten For- 
men für die Pfirsiche; erstere ist noch 
einfacher als letztere. Vergleichen wir 
die unregelmässigen mitdenregelmäs- 
sigen Spalieren, so werden letztere 
neben dem schöneren Aussehen 
gewiss immer gesünder bleiben, 
indem bei: denselben jeder über- 
flüssige Trieb schon in seiner frühe- 
sten Entwickelung entfernt wird; 
es werden somit dem Baume niemals 
grössere Wunden zugefügt; jeder 
ältere Ast erhält von Anfang an 
seine bestimmte Richtung, mit- 
hin beengt er seine Nachbarn 
niemals, während bei dem unregel- 
mässigen Spalier nicht selten stärkere 
sich beengende Aeste entfernt werden 
müssen. Nur zu leicht sind die hier- 
durch entstandenen grossen Schnitt- 
wunden der Anfang von Krankheiten, 
und aus diesem sehr triftigen Grunde 
sind regelmässig gezogene Pfirsich- 
spaliere den unregelmässigen vor- 
zuziehen, indem bei ersteren, wie 
bemerkt, alle überflüssigen Triebe 
schon im krautartigen Zustande ent- 
fernt werden, die dadurch ver- 
ursachten Wunden kaum als solche 
zu betrachten sind und in kürzester 
Zeit verheilen. 
Besonders soll hier die Behandlung 
der Nebenzweige eines regelmässig, 
vielleicht in Form einer Palmette 
erzogenenPfirsichbaumes besprochen 
werden, indem gerade hierin zu oft 
gefehlt wird. Vorausgeschickt sei, 
dass der Pfirsichbaum Holzknospen 
und Blütheuknospen hat; letztere be- 
finden sich nur am einjährigen Holze; 
ein Zweig der einmal Früchte 
getragen hat, trägt nie wieder, 
sondern immer erst die Ver- 





ästelung aus diesem, und sei 
sienoch so kurz. Die Holzknospen 
sind entweder einzeln gestellt oder 
stehen zu zwei oder drei zusammen 
oder in Gemeinschaft mit einer 
Blüthenknospe, so dass entweder 
neben einer Blüthenknospe eine 
Holzknospe, oder letztere in der 
Mitte zweier Blüthenknospen steht. 
Diese sind dicker, erscheinen 
wollig, erstere sind kleiner, spitz 
und erscheinen glatt. Schon im Herbst 
lassen sich dieselben deutlich von 
einander unterscheiden. Fig. 98 
stellt einen Zweig mit nur Holz- 
knospen, Fig. 99 einen solchen mit 
Holzknospen, die zu 2 oder 3 stehen, 
und Fig. 100 einen Zweig mit 
Blüthen-und Holzknospen dar. Unter 
Nebenzweigen versteht man alle vou 
der Etage ausgehenden seitlich an- 
gehefteten Triebe, mit Ausnahme 
der vordersten, welche man Leit- 
zweige nennt. 

_ Schneiden wir im Frühjahre eınen 
jungen Spalierbaum, so geschieht 
diesnach Massgabe seiner im Sommer 
vorher erlangten Stärke;schwächeren 
bleibt eine geringere Anzahl von 
Augen, stärkeren eine grössere, in 
beiden Fällen werden die Leitzweige 
so geschnitten, dass das letzte Auge, 
bestimmt, die neue. Verlängerung zu 
geben, nach oben steht, und ferner, 
dass das letzte Auge des Mittel- 
stammes, bestimmt, die neue Ver- 
längerung nach oben zu geben, nach 
vorn steht. Mit Beginn wärmerer 
Witterung treiben nun alle Augen 
aus. Zunächst werden alle nach 
hinten und nach vorn stehenden 
Triebe entfernt, ebenso alle doppelt 
und dreifach stehenden vereinzelt. 
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Der neue Leitzweig einer Etage wird, 
sobald dies nöthig, in wagerechter 
Richtung angeheftet. 

Es kommt nun die Behandlung 
aller stehengebliebenen Triebe an 
die Reihe. Es wurde schon früher 
bemerkt, dass der Zweig, der ein- 
mal getragen hat, nie wieder trägt, 
sondern immer die neuen Veräste- 
lungen aus diesem; hieraus ergibt 
sich die Nothwendigkeit, dieselben 
alljährlich zu ersetzen, indem es 
eine Hauptaufgabe sein muss, am 
ganzen Spalier, auch an seinen älte- 
sten Theilen, Fruchtzweige dauernd 
zu erhalten. Würde dieser Umstand 
nicht beachtet, so würden bald kahle 
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welcher in eben erwähnter Weise 
schon im Sommer vorgenommen 
werden kann, nach der bis jetzt 
bei den Pomologen gebräuchlichen 
Behandlung bis zum nächsten Früh- 
jahrsschnitt verschoben werden. Die 
beiden neuen Triebe werden nun 
im Verhältnisse zur Richtung der 
Etage in einem spitzen Winkel an- 
geheftetund beieiner Länge voncirca 
30 Centimeter pineirt. Bei nur einiger- 
massen lebhaftem Wuchs werden 
aus den obersten Augen despincirten 
Triebes. sich einige neue entwickeln, 
welche wieder, aber schon nach zwei 
bis drei Blättern, pincirt werden. 
Auf diese Weise lassen sich die 





Fig. 98. 


Fig. 9. 


Stellen entstehen. Um dies zu ver- 
meiden, und um alljährlich den ein- 
mal getragen habenden Fruchtzweig 
zu ersetzen, pincirt man, wie ich 
mich zu überzeugen Gelegenheit 
hatte, mit Vortheil alle seitlichen 
Triebe bei einer Länge von circa 
10 Centimeter; in Folge dessen 
treiben die stehen gebliebenen Augen 
aus und bringen meistens nach 
kurzer Dauer zwei bis drei Triebe. 
Erforderlich sind nur zwei; treibt 
nur einer, wie dies nicht selten ge- 
schieht, so wird derseibe noch ein- 
mal pincirt und sollte sich auch 
dies erfolglos erweisen, so muss 
dieser Schnitt auf Ersatzzweige, 


Fig. 100. 


Fruchtzweige schon im ersten Som- 
ıner nach dem Schneiden des Leit- 
zweiges durch ein zeitiges Pinciren 
erhalten, während man sonst bis 
zum nächsten Sommer warten muss, 
nachdem man im vorausgegangenen 
Frühjahre alle Nebenzweige auf 
Zapfen von zwei bis drei Augen ge- 
schnitten hatte. Vergleicht man beide 
Methoden mit einander, so ist 
die, die Fruchtzweige durch ein 
frühes Pinciren zu erzielen, der 
anderen aus folgenden Gründen vor- 
zuziehen. 

1. Man gewinnt ein Jahr. 

2. Es entstehen durch das 
Pinciren nur ganz unbedeu- 
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tende, im Gegensatze zu den | jahre auf zwei bis drei Augen 
oftweitgrösserenWundenbeim | geschnittenen Nebenzweigen. 
Frühjahrsschnitt auf Zapfen. ' Würden sich ungefähr noch Mitte 

3. Die aus dem so kurz pin- | August Triebe zeigen, die nach 
cirten Triebe entstandenen | dieser Methode zu pinciren wären, 
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Er 
neuen Triebe sind schwächer, | so ist die Jahreszeit schon zu weit 
und an ihnen bilden sich leich- | vorgerückt, die neuen Triebe würden 
ter Blüthenknospen, als an den | nicht ausreifen, daher dürfte das Pin- 
gewöhnlich stärker wachsen- | ciren nur bis längstens August ange- 
den Trieben aus den im Früh- | wendet werden. 


DerVerfasserhatbei verschiedenen 
Pfirsichsorten in Spalierform diese 
Art und Weise im hiesigen pomo- 
logischen Institut mit bestem Erfolge 
angewendet, ohne in Folge des 
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bei Aprikosen nur von Misserfolg 
begleitet gewesen, indem aus den 
meisten auf gleiche Art kurz pin- 
eirten Trieben nicht nur keine neucn 
Triebe entstanden sind, sondern 





Fig. 105. 


kurzen Pincirens irgend welche 
Krankheitserscheinungen bemerkt zu 
haben. Gegen Mitte September sind 
an den meisten Trieben bereits deut- 
lich die Blüthenknospen zu finden. 

So leicht sich dies V’erfahren bei 
Piirsichen anwenden lässt, so ist es 


Fig. 106. Fig. 107. 
der pineirte Theil um 1 bis 2 Centi- 
meter zurückgetrocknet ist. 

Bei sehr stark wachsenden Pfirsich- 
spalieren empfichlt es sich, öfters den 
Leitzweig des Mittelstammes zu pin- 
eiren, umhierdurch die Bildung derge- 


wünschtenTriebe noch mehr zu begün- 
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stigen. Beigegebene Zeichnungen 
mögen das Erwälnte deutlicher 
machen. 

Fig. 98 stellt einen einjährigen Zweig 
mit einzelnstehenden, Fig. 99 einen 
solchen mit gehäuftstehenden 
knospen, Fig. 100 einen solchen mit 
Holzknospen und Blüthenknospen, Fig. 
101 eine einfache Palmette, Fig. 102 
eine Doppelpalmette, Fig. 103 einen 
Asttheil mit jungen krautartigen Trieben, 
Fig. 104 das kurze Pincement derselben, 
Fig. 105 den Erfolg desselben, Fig 106 
den etwaigen Misserfolg, indem sich nur 
je ein Trieb entwickelt hat und Fig. 
107 das wiederholte Pincement des 
Zweiges 106 dar. 

Beim nächsten Frühjahrsschnitt werden, 
- wenn sich an beiden Trieben Blüthen- 


Holz- 
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knospen befinden, der oberste, zum 
Fruchttragen bestimmte, lang geschnitten 
auf ungefähr 38 Centimeter, der untere 
dagegen auf Zapfen von zwei bis drei 
Augen. Hat keiner Blüthenknospen, so 
wird nur deruntere aufZapfen geschnitten, 
der obere wird ganz entfernt. Hat nur 
einer Blüthenknospen, so lässt man diese 
tragen, während der andere auf Zapfen 
geschnitten wird ; im Allgemeinen möge 
immer der oberste zum Fruchttragen be- 
stimmt werden. Beim jedesmaligen Schnei- 
den wird auf diese Weise der Fruchtzweig, 
welcher bereits einmal getragen hat durch 
einen aus dem Zapfen im vorangegangenen 
Sommer gewachsenen Trieb ersetzt. 
Hierdurch ist es möglich, auch an den 
ältesten Theilen des Baumes Frucht- 
zweige dauernd zu erhalten. 


Kernobstsorten für den Markt. 


Es wäre unrecht, sich der That- 
sache gegenüber zu verschliessen, 
dass der Obstbau in den letzten 
Jahrzehnten aufgehört hat, eine 
Monopol der Gärtnerei, des Klein- 
grundbesitzes zu sein, und in den 
Kreis der landwirthschaftlichen 
Culturen getreten ist. Seitdem 
ein vielfacher Handelsweg, der mit 
der Entwickelung des Eisenbahn- 
wesens, der Dampfschifffahrt, der 
Productenbörsen etc. den Austausch 
der einzelnen Bodenerzeugnisse 
auf einer kaum geahnten Höhe er- 
möglichte, von den landwirthschaft- 
lichen Producenten benutzt wird, seit 
der Zeit hat sich auch der Gross- 
grundbesitz dieser Cultur zuge- 
wendet, und der Handel mit Obst- 
früchten jeder Art ist ein Ge- 
genstand des Grosshandels gewor- 
den. Ich verweise nur für die öster- 


“mit 


Zwetschkenhandels 
bosnischer und ungarischer 
Waare und auf den Obsthandel 
von Tirol und Oberösterreich nach 
den norddeutschen Staaten. Es hat 
daher die Wichtigkeit dieser Cultur 
eine solche Bedeutung erlangt, dass 
die Aufgaben, die die Pomologie zu 
lösen hat, von grosser Tragweite 
sind. 

Aber auch der Wiener Obstmarkt 
zeigt deutlich, wie weit sich der 
Handel mit Obstwaare bereits er- 
streckt hat. Nicht nur Oesterreich 
liefert seine Früchte der Metropole, 
auch Italien, Deutschland, die 
Schweiz, ja selbst Frankreich und 
Belgien ist mit Pomona’s Segen 
vertreten. 

Dem aufmerksamen Beobachter des 
Wiener Obstmarktes dürfte es aber 
kaum entgangen sein, dass gerade 


dehnung des 


reichischen Verhältnissen auf die Aus- | in der Hauptstadt der Obsthandel 
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sich cigenthümlich einseitig ent- 
wickelt hat. Eine Reihe von gleich- 
mässig günstigen Obstjahren hat die 
Wiener Obsthändler daran gewöhnt, 
ihr Obst, je nach den Jahreszeiten» 
aus bestimmten Gegenden zu be- 
ziehen. So liefert Italien die ersten 
Kirschen, Tirol seine Rosmarin- und 
Taffetäpfel, die Thäler um Wien ihre 
Chrisofsker, Böhmen“ seine Blut- 
äpfel, Ungarn seine Passemaner; 
die Schweiz ihre Frauenrothacher, 
ihre Hans-Uli-Aepfel. Tritt nun, wie 
es in den letzten Jahre einigemal 
der Fall war, in einer von diesen 
Gegenden eine Missernte ein, so 
macht sich dieser Uebelstand sofort 
auf dem ÖObstmarkte am Hof 
oder- an der Wieden bemerkbar; 
ein Ersatz für diesen Ausfall ‚ist 
nicht da, und es füllen, anstatt der 
gewohnten guten und geschätzten 
Sorten, schlechte, wenig begehrte 
Früchte spärlich den Stand des 
Verkäufers. 

Fragt man sich jedoch, ob dieser 
Uebelstand allein der Kurzsichtig- 
keit der Händler zur Schuld fällt, 
so muss die Antwort folgen: Nein; 
die grösste Schuld trifft offenbar die 
Producenten in der näheren Um- 
gebung des Marktes. 
besteht hauptsächlich darin, dass 
die Auswahl der gepflanzten Bäume 
so ungünstig für den Handel ge- 
troffen ist, dass die Nachfrage 
nothwendiger Weise nach entfern- 
teren Productionsstätten gelenkt und 
diesen fortwährend zugewendet wer- 
den musste. 

Besuchen wir zur Zeit der Obst- 
Ernte die Pflanzungen der Umge- 
bung vor Wien, oder im weiteren 
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Umkreise, Niederösterreichs über- 
haupt, so finden wir unter der 
grossen Anzahl von gepflanzten 
Obstbäumen grossentheils Sorten, 
die in Folge ihrer geringen Güte 


durchaus nicht marktfähig sind, 
da sie einestheils zu schlecht 
sind, anderentheils wohl zum 


Genuss gut, aber einen Transport oder 
längere Lagerung nicht vertragen. 
Ein Hinführen zu einem Central- 
markt wird daher Mühe und Kosten 
nicht lohnen können, und nur wo 
der Transport billig und leicht zu 
bewerkstelligen ist, wie das z. B. 
in nächster Nähe der oberen Donau 
der Fall ist, würden derartige 
Producte einen Markt finden. 

Ein anderer Theil der Bäume 
wieder bringt Früchte hervor, die 
wohl gut und auch marktfähig sein 
könnten, denen aber, da sie bis 
jetzt ungekannt, die Zuneigung der 
Käufer fehlt. Andere Bäume wie- 
der bringen geschätzte und gern 
gekaufte Früchte, allein auf dem 
Boden, auf dem sie zufällig gepflanzt 
sind, erreichen diese ihreguten Eigen- 
schaften nicht, können daher mit 
denselben Sorten besserer Lagen 
keine Concurrenz aushalten und 
bleiben daher ganz vom Markte 
zurückgezogen. 

Der Händler, der also in der 
Nähe nicht das Obst findet, wendet 
sich nach weiteren Gegenden; erhöhte 
Transportkosten, bedeutenderer Aus- 
fall an Früchten (Faulen, Anschlagen) 
etc. ist die Folge, so dass trotz des 
möglicherweise ° billigen Ankaufs- 
preises die Waare, wenn sie über- 
haupt gut ankommt, am Markte selbst 
theurer zu stehen kommt. 
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Günstiger für den Obsthändler 
und namentlich auch für das Pu- 
blicum würden die Verhältnisse lie- 
gen, wenn die den grossen Märkten 
nahewohnenden Producenten bei 
Anlage ihrer Obstpflanzungen auf 
den Marktbedarf mehr Rücksicht 
nehmen würden. Dazu gehört vor 
Allem eine genauere Kenntniss der 
auf den betreffenden Märkten gang- 
barsten Obstsorten, der Geschmacks- 
richtung und der Gewohnheit * des 
Publicums und eine genaue Be- 
urtheilung der Leistungen des Bo- 
dens und der Einflüsse des Klimas 
in Betreff der einzelnen Obst- 
sorten. 

Wenn es nun auch schwer ist, 
ohneweiters solche Sorten zur 
Cultur zu empfehlen, die in allen 
Lagen und Verhältnissen markt- 
fähig sein müssen, so will ich den- 
noch in Folgendem einige jener 
Sorten anführen, die nach den per- 
sönlichen Beobachtungen und Er- 
fahrungen dort, wo die Verhältnisse 
für den Obstbau nicht ungün- 
stige sind, Erträgnisse in Aussicht 
stellen können. Ich werde vor- 
läufig nur auf die zwei für unsere 
Verhältnisse wichtigsten Obstsorten, 
auf Aepfel und Birnen, Rücksicht 


* Wie eigentliiimlich diese eben erwähnte 
Gewohnheit sich oft ausbildet, bietet der 
Wiener Markt wieder ein deutliches Bild. 

Alle Aepfel, die in Gestalt und Farbe 
dem Borsdorfer (Marschansker) gleichen, wer- 
den mit grosser Vorliebe gekauft, wenn der 
Käufer auch genau weiss,dassdieWaaredurch- 
auskein Borsdorfer ist ; diese Vorliebe hatsich 
sogar auf alle selben, nicht gerötheten Aepfel 
erstreckt. In Prag wieder ist es mir auf- 
gefallen, dass die rothen Aepfel entschie- 
den die gesuchtesten sind. 


Kernobstsorten für den Markt. 
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nehmen; vielleicht gestattet mir 
ein genaues Studium der anderen 
Obstgattungen (namentlich Kirschen 
und Pflaumen), später Erfahrungen 
darüber mitzutheilen. 

Eine grosse Zahl von Sorten an- 
zuführen, aus welchen der Pflanzer 
nach Neigung oder, richtiger ge- 
sagt, auf gut Glück eine engere 
Auswahl treffen kann, halte ich 
für nicht geeignet; jedenfalls ist 
die Möglichkeit, einen Fehlgriff zu 
thun, in diesem Falle grösser. 

Ein Krebschaden unseres Obst- 
baues ist es leider noch immer, 
dass Jeder, der eine Übstanlage 
macht, möglichst viel Sorten an- 
pflanzt. Bei eintretenden Ernten 
wird für diese vielen Sorten viel 
schwerer ein Abnehmer zu fin- 
den sein, als wenn dasselbe Quantum 
Aepfel z.B. in einer oder in zwei 
Sorten angeboten würde. 

Die Franzosen und Belgier, die 
doch in der Pomologie uns weit 
überlegen sind, cultiviren nur sehr 
wenige Sorten für den Handel, und 
dem entsprechend ziehen die dor- 
tigen Baumschulgärtner diese weni- 
gen Sorten in grossen Massen. 
Alle jenen neuen Varietäten, die 
von den dortigen Handelsgärtnern 
alljährlich mit pompösen Namen 
in den Handel gebracht werden, 
sind zum grossen Theile nur für 
Deutschland, Russlandetc. gezüchtet, 
wo für französische „Nouveautees” ja 
immer noch ein guter Markt. 

Ich will mich, wie gesagt, in 
der Anführung der für unsere 
Zwecke empfehlenswerthen Obst- 
sorten auf das niedrigste Mass be- 
schränken und von Aepfeln und 
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Birnen nur je 10 Sorten nennen. 
Zu grossem Danke würden die Leser 
dieser Zeitung mich verpflichten, 
wenn sie mich bei ein oder der 
anderen Sorte eines Besseren be- 
Ichren oder auf Sorten aufmerk- 
sam machen würden, welche die 
hier genannten bedeutend über- 
treffen. 

Ich gestatte mir die Bitte, bei 
etwaigen Berichtigungen sich nicht 
allen darauf zu beschränken, 
diese oder jene Sorte für besser 
zu halten, sondern diese Angabe 
motiviren zu wollen und der Boden- 
verhältnisse, auf welchen eventuell 
andere Erfahrungen gemacht sind, 
Erwähnung zu thun. 

Der Marktwerth einer Frucht 
besteht im Wesentlichen darin, dass 
die Frucht transportfähig ist, 
dass se ein schönes Aeussere 
hat, und dass die Dauer der Ver- 
kaufsfähigkeit eine möglichst 
lange ist. 

In diesem Aufsatze sollen die als 
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namentlich angeführt werden, eine 
Besprechung der Eigenschaften, 
namentlich in Beziehung auf ihre 
Bodenverhältnisse, behalte ich mir 
für das nächste Heft vor. 


I. Aepfel. 
a) Sommeräpfel: Rother Sommer- 
Calvill; Charlamovsky. 


b) Herbstäpfel: Kaiser Alexander; 
Scharlachrothe Parmaine. 

c) Winteräpfel: Winter-Goldpar- 
maine; Orleans - Reinette; Pariser 
Rambour-Reinette; Ananas-Reinette; 
Grosse Cassler Reinette; Gelber 
Edelapfel. 

II. Birnen. 

a) Sommerbirnen: Nina; Salz- 

burger Birne. 


b) Herbstbirnen : Napoleons Butter- 


birne; Weisse Herbst-Butterbirne 
(Kaiserbirne)} Gute Luise von 
Avranches. 


ce) Winterbirnen: Liegel’s Winter- 
Butterbirne; Diel’s Butterbirne ; Win- 
ter - Dechantsbirne; Forellenbirne; 
Hardenponts Winter-Butterbirne. * 


brauchbar erachteten Sorten nur 
Ueber Werth der Samen. 
Von 
Dr. F. Tschaplowitz. 
Assistent an der Versuchsstation des Pomologischen Institutes «u Proskau. 
Mit „Samenwerth” kann man 


sehr verschiedene Dinge bezeichnen, 
je nach dem Gesichtspunkte, von 
welchem aus man die Sachen be- 
trachtet, und je nach den Bestand- 
theilen und Eigenschaften eines 
Samens, welche einen gewissen 
Werth desselben bedingen. So 
spricht man z. B. von einem 


„physiologischen Werth”, einem 
„Gebrauchswerth”, „Handelswerth’”, 
ja sogar von einem „gärtnerischen” 
und „landwirtbschaftlichen Samen- 
werth”, welche alle mehroder weniger 
von einander verschieden sind. 
Der Handelswerth eines Samens 
steht in erster Reihe in Beziehung 
zur Grösse und Zugänglichkeit der 
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Production und zum Consum, mit 
andereu Worten zu Angebot und 
Nachfrage, und erst in zweiter 
Linie wird der Gehalt an gewissen 
Werthstoffen -— wenn wir Cerealien, 
Hülsenfrüchten und dgl., in Be- 
tracht ziehen, Stärke, Eiweiss, — 
massgebend. 

Der physiologische Werth hin- 
gegen wird weit mehr durch Eigen- 
schaften beeinflusst (welche aller- 
dings ihrerseits auch wieder meist 
von den Bestandtheilen abhängen), 
die durch ihr Zusammenwirken den 
Samen befähigen, eine möglichst 
vollständig den Typus ihrer Art 
(Sorte, _Varietät) 
Pflanze zu entwickeln. 

In der Landwirthschaft kommen 
beide, aber doch nur in gewisser 
Weise in Betracht. Insofern näm- 
lich als der Samen Product des 
Landbaues ist, hängt sein Werth 
vorzugsweise von der Menge der 
Werthbestandtheille ab, ist also 
nahezu ein commercieller Wertl; 
man könnte diesen Werth als „Ge- 
brauchswerth” aufführen; insofern je- 
doch, als der Same Material zur 
Erzeugung neuer pflanzlicher 
Producte vorstellt — wenn er 
also zur Aussaat dienen soll -- liegt 
sein Werthi mehr in plıysiologischen 
Eigenschaften, unterscheidet sich 
jedoch vom rein physiologischen 
Werth dadurch, dass nicht der 
Sımen als der werthvollste gilt, 
welcher möglichst normale typische 
Pflanzen erzeugt, sondern im Gegen- 
theile derjenige, welcherrecht üppige, 
massige, also abnorme Individuen 
hervorbringt. Genau genommen, ist 
in diesem Falle dasjenige Saatgut 


nachahmende 
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das werthvollste, welches eine 
Pflanze erzeugt, die in der gege- 
beuen Vegetationszeit das grösste 
Gewicht in denjenigen Gliedern 
producirt, um deren willen’wir diese 
Pflanze anbauen, 

Wiederum ein anderes ist es in 
der Gärtnerei. Der Verhältnisse 
aber, welche hier initsprechen, um 
den Werth eines Samens zu taxiren, 
sind so viele, dass sich kaum etwas 
Allgemeines darüber aussagen lässt. 
Oft sind hier physiologische Eigen- 
schaften subtilster Art, welche über- 
dies kaum durch etwas Anderes 
als «die Herkunft des Samens be- 
stimmt und garantirt werden können, 
das massgebendste, oft andere, wie 
Keimdauer und Keimfähigkeit, diese 
namentlich dann, wennes sich darum 
handelt, Sämereien zu beurtheilen, 
deren Einzelindividuen nicht isolırt, 
sondern in Spelzen und Hüllen aller 
Art vorkommen, die also dem Auge 
mehr oder weniger entzogen sind. 
Wesentlich sind hier ferner oft die 
sogenannten subjectiven Merkmale, 
als: Aussehen, Form, Farbe, Geruch, 
Glanz, Vollkörnigkeit ete. 

Alle diese Werthe sind — wie er- 
wähnt — abhängig von Eigenschaften 
und Bestandtheilen des Samens. 
Welches nun auch der Endzweck 
beider Werthbestimmung sei — es ist 
die Aufgabe der Wissenschaft, Eigen- 
schaften und Bestandtlieile desselben 
im Voraus möglichst genau kennen 
zulernen,resp. Untersuchungsmetho- 
den aufzufinden, welche so viel wie 
möglich Momente zur Werthbestim- 
mung an die Hand geben. 

Sehen wir ab von Verfälschungen 
und Verunreinigungen einer Samen- 
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probe und von beschädigten Samen, 
so sind es bis jetzt vorzugsweise 
zwei Eigenschaften, die Keimkraft 
und allenfalls die Keimdauer, 
welche aufzufinden wir genügende 
Methoden haben. Ein Keimversuch 
ın Nobbe’s Keimapparat gestaltet 
sich zu einem durchaus sicheren 
und zuverlässigen Experimente, 
dessen Resultate einen gewiss höchst 
schätzbaren Massstab zur Beurthei- 
lung, wieviel keimfähige Körner 
unter einer gewissen Anzahl vor- 
handen sind, bieten Etwas mehr 
Zeit erfordert eine Untersuchung, 
welche die Keimdauer der ver- 
schiedenen Individuen derselben 
Probe auszumitteln zum Zwecke 
hat. Man säet in Sand und notirt 
von Tag zu Tag, wieviele der Ein- 
zelindividuen aufgehen.* 

Wenn nun auch hierdurch einige 
physiologisch wichtige Eigenschaften 
einer Samenprobe erkannt werden, 
so suchte man jedoch auch ausser- 
dem noch für Gebrauchswerth und 
Handelswerth, namentlich der im 
Grossen gebauten Cerealien, Hülsen- 
früächte und anderer Samen nach 
sicheren Anzeichen, nach Merkmalen, 
welche einen Schluss auf die Massig- 
keit, auf den Gehalt des Samens 
an Werthstoffen oder an gesammter 
Pflanzensubstanz erkennen lassen, 
und glaubte endlich im Eigengewicht 
dieselben gefunden zu haben. 


* An der pomologischen Versuchsstation 
Proskau in dieser Richtung angestellte 
Versuche sind noch nicht beendet, scheinen 
Jedoch darauf hinzuweisen, dass ein wesent- 
licher Unterschied in der Individualität 
zwischen den früher und den später keimen- 
den stattfindet. 
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Im Folgenden soll nun ein Unter- 
suchungs-Methode vorgeführt wer- 
den, welche, namentlich für Hülsen- 
früchte und Getreidearten überhaupt 
Samen im Grossen eultivirter: 
Gewächse berechnet, den Handels- 
und Gebrauchswerth genauer fest- 
zusetzen gestatten soll, deren Re- 
sultate jedoch auch den physio- 
logischen Werth der Samen, da der- 
selbe ja theilweise von den Bestand- 
theilen des Samens abhängt, beein- 
flussen. 

Das massigere, das an Pflanzen- 
substanz reichsre Samenkorn pro- 
ducirt im Allgemeinen auch eine 
grössere oder üppigere Pflanze. 

Der Verfasser hatte sich zuerst 
bemüht, einen Weg zu finden, wel- 
“cher, ohne chemische Analyse, Auf- 
schluss bieten könnte über die re- 
lativen Verhältnisse, ın welchen die 
einzelnen Werthsubstanzen, Ei- 
weiss, Stärke etc. im Gegensatze 
zu den wenigstens für den Gebrauchs- 
werth minder werthen, Celluloseu. a., 
sich vorfinden. Jedoch ist ihm dies 
bis jetzt noch nicht gelungen. Man 
suchte dies mittelst Specifisch-Ge- 
wichts-Bestimmungen zu ereichen; 
aber abgesehen davon, dass es gar 
nicht möglich ist, von Samen richtige 
Eigengewichte zu nehmen, sind auch 
die wesentlichen Constituenten der- 
selben, Eiweiss, Stärke, Zucker, 
Cellulose, einander viel zu ähnlich 
an Gewicht,* als dass ein nur 
Procente betragendes Vorwalten des 
einen oder des anderen sich dabei 
bemerklich machen könnte. Bei 
ölhaltigen Samen, mit denen Ver- 





“* Vergl. des Verfassers Arbeit in den 
„Versuchsstationen”. Jahrgang 1876, Heft 6. 
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fasser noch beschäftigt ist, dürfte 
dies, wegen desgeringen specifischen 
Gewichts des Oels, eher möglich 
sein. Die Salze, welche allerdings 
wesentlich schwerer als die oben- 
genannten Pflanzensubstanzen sind, 
finden sich nur in sehr geringen 
Mengen ın den Samen vor, so dass 
auch ihre Schwankungen das speci- 
fische Gewicht nicht beeinflussen 
können. 

Es sei nun zunächst gestattet, in 
Erinnerung zu bringen, warum das 
specifische sowohl wie das absolute 
Gewicht, letzteres wenigstens in ge- 
wisser' Weise, grobe Irrthümer 
veranlassen können. 

Das absolute Gewicht führt 
bei Vergleichungen einzelner Indivi- 
duen sowohl als bei Massen der- 
selber oft zu Täuschungen. Denken 








A 
Wasser...... 5BV-E= 5 Gew.-E. 
Pflanzensubstanz 2 „ = 3 5 
Luft 22220. 3... en n 
A = 8 Gew.-E.; 


wir uns z. B. den Fall, dass zwei 
Samenkörner von gleicher Grösse 
(d. h. gleichem Volumen) und glei- 
cher Menge (Masse, Gewicht) an 
trockener Pflanzensubstanz vor- 
liegen, so kann das eine recht gut 
schwerer sein als das andere, wenn 
nämlich sein Feuchtigkeitsgehalt 
ein grösserer ist, wenn es mehr oder 
weniger mit Wasser erfüllte Hohl- 
räume, Poren, birgt.* Wir würden 
uns, nurgestützt auf das absolute Ge- 
wicht, des Irrthums schuldig machen, 
dieses Samenkorn für des werth- 








* Das geringe Gewicht der Luft kann 
hiebei vernachlässigt werden. 
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vollere zu halten, während es doch 
nur etwas Wasser mehr und dafür 
etwas Luft weniger enthält als das 
andere Individuum. Ja es kann der 
Wassergehalt diese Verhältnisse so 
beeinflussen, dass gerade das au 
Substanz ärmere Korn das absolut 
schwere ist. Man braucht sich 
blos den Fall vorzustellen , 
ein Samenkern A von 10 Volumen- 
Einheiten enthielte: 2 Volumen- 
Einheiten Pflanzensubstanz, 3 Vol- 
lumen-Einheiten Luftund 5 Volumen- 
Einheiten Wasser, so würde es (das 
specifische Gewicht der luftfreien 
Pflanzensubstanz etwa zu 1'5 ge- 
rechnet) schwerer sein als Same 
B, denn dieser enthielt 3 Volumen- 
Einheiten Pflanzensubstanz, 2 Volu- 
men-Einheiten Wasser und 5 Volu- 
men-Einheiten Luft, mithin: 


dass 


B 
Wasser... ... 2 V.-E = 2 Gew.-E. 
Pflanzensubstanz 3 „ = 45 _ 
Enft: 2.328: 2 et S 
ist also schwerer als B = 6°5 Gew -E 


Trockene Samenkörner könnten 
hiernach oftals minderwerthe Waare 
erscheinen, denn nachgewiesener- 
massen schrumpfen dieselben kei- 
neswegs immer beim Ausgeben von 
Wasser, sowie sie auch bei 
Wasseraufnahme nicht immer am 
Volumen (d. h. in diesem Fall 
an äusserem Flächenumfange) zu- 
nehmen. Ferner kann hiernach eine 
Samenprobe, die vielleicht nur 
einige Tage ‘in feuchter Luft, z. B. 
im Keller oder in anderen ähnlichen 
Räumen gelegen hat, werthvoller 
erscheinen als sie ist. Absolute Ge- 
wichte von Samenkörnern aber zu 
vergleichen, die in der Grösse be- 
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deutend differıren, würde wieder- 
sinnig sein. Es ist vorliegendes Bei- 
spiel desshalb derartig gewählt, 
dass die Volumina beider Samen 
gleich sind. Setzen wir jedoch im 
Samen B blos 4 Volumina Luft an- 
statt 5, so haben wir den Fall, dass 
daskleinere, absolut leichtere Samen- 
korn um circa 20 Procente besser 
ist als das grössere und schwerere! 

DasspecifischeGewichtbietet 
ebenfalls, und nahezu aus denselben 
Gründen nicht im Entferntesten Auf- 
schluss über irgend welchen Gehalt 
des Samens an Pflanzensubstanz im 
Allgemeinen, als auch im Beson- 
deren an einzelnen Werthbestand- 
theilen.* Der Hauptgrund bhiefür 
liegt aber darin, dass drei Factoren 
es sind, welche das specifische Ge- 
wicht beeinflussen: die Pflanzen- 
substanz, Wasser und Luft des 
Samens, welche in ihrer Gesammt- 
wirkung natürlich ihr Mischungs- 
verhältniss nicht erkennen lassen, 
während, wenn es nur zwei Körper 


wären, das specifische Gewicht 
cbenso massgebend wäre, wie 
überall in der Technik, wo es 


dient, den Wassergehalt im Spiritus 
ete. etc. zu bestimmen. Zur besseren 
Illustrirung ist das oben vorgestellte 
Beispiel vollständiggeeignet.Die Kör- 
per A und B stehen unter gleichem 
Volumen; das specifische Gewicht 
von A = 080, das vonB = 065. 
Letzterer, als Samen gedacht, würde 


69, ersterer blos 37%, Pflanzen- 
substanz enthalten! 

Ein weiterer Grund ist in der 
sehr weiten Differenz zwischen 


* Nobbe’s Handbuch p. 312. 
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dem specifischen Gewichte des 
Wassers und der Luft zu suchen. 
Ständen die  Specifischgewichts- 
zahlen dieser Körper einander näher, 
so würde, wie leicht einzusehen, die 
Substitution des einen Körpers durch 
den anderen nicht so grosse Diffe- 
renzen hervorrufen und ein über 
dem Durchschnitte stehendes speci- 
fisches Gewicht zeigte immer eine 
Erhöhung der schwereren, ein dar- 
unterstehendes eine Vermehrung der 
leichteren Substanzen an. 

Das sogenannte „Hollän- 
dische Gewicht”, auch Volumen- 
gewicht genannt, ist das Gewicht 
eines bestimmten Masses: Liters, 
Scheffels, Hektoliters, der Samen- 
waare und darf bis zu einer ge- 
wissen Grenze elıer Anspruch auf 
Berücksichtigung bei der Wertlh- 
benutzung landwirthschaftlicher Sä- 
mereien erheben. Die zuletzt be- 
rührten Verhältnisse treten zwar 
hier auch ein, indessen kommt die 
Ungunst derselben seltener zur 
vollen Geltung vor den anderen 
sich dabei hervordrängenden und 
mit mehr Beweiskraft ausgerüsteten 
Erscheinungen. 

Es gelangt hier zunächst die 
Grössenentwickelung der einzelnen 
Körner zur richtigem Würdigung; 
denn ein Hohlmass, angefüllt mit 
grossen Körpern, hält der Anzahl 
nach eine weit geringere Menge an 
Lufträumen, welche auch dem Vo- 
lumen nach weniger bemessen; denn 
in einem mit kleineren Körpern an- 
gefüllten Hohlmasse findet an sehr 
vielen Stellen keine so innige Be- 
rübrung statt, als bei den zusammen- 
hängenden Massentheilchen der 
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grossen Körner; die Körner „setzen” 
sich besser und das Gemäss zeigt 
ein höheres Gewicht, als wenn es 
mit kleinen Körnern gleicher speci- 
fischer Schwere angefüllt wäre. Der 
nach Mass Kaufende bekommt also, 
wenn er die von zweien schwerere 
Sorte wählte, hier zwar weniger Kör- 
ner, abermehr Masse. Das Einzelkorn 
ist alsdann als Saatgut von besserer 
Qualität. Sogar der Käufer nach 
(jewicht fährt besser bei der Wahl 
des schwereren Kornes z. B. Ge- 
treides, denn das Mehl wird offen- 
bar an Gewicht mehr betragen, da 
grosse Körner nicht dieselbe, son- 
dern eine procentisch geringere 
Menge Schalensubstanz enthalten 
wie kleine Körner. Dagegen wird 
das Volumengewicht erhöht, wenn 
die Samenprobe vorzugsweise aus 
Individuen von mehr cylindrischer 
oder prismatischer Form besteht, 
während eine‘ Samensorte, deren 
einzelne Körner sich mehr der 
kugelichen, eventuell’ der Eiform 
nähern, wie die besonders vollen 
und „schwellenden” gegenüber den 
schlankeren Weizensorten, offenbar 
in geringerer numerischer Anzahl 
das Gefäss ausfüllt und somit das 
Gewicht herabdrückt. Hier kommt 
der nach Mass Kaufende offenbar 
besser weg; er erhält im gleichen 
Volumen mehr Substanz, während 
der nach Gewicht Kaufende am 
besten handelt, wenn er die rund- 
liche Sorte wählt, denn er erhält 
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dieselbe Menge an Samensubstanz, 
aber bekanntlich eine weit geringere 
Menge Hülsen, also mehr Mehl. 

Man sieht wohl, dass, bedenkt 
man noch besonders den Einfluss 
des ungleichen Wasser- und Luft- 
gehaltes, auch das holländische 
Volumengewicht in nicht vielen 
Fällen Anhalt gebend für die Werth- 
schätzung von Samen ist. 

Und doch war die Schwere von 
jeher eine der Eigenschaften, auf 
welche besonders der praktische 
Landwirth bei Beurtheilung seiner 
Getreidearten grossen Werth legte. 
Indessen dürfte dabei mit dieser 
Bezeichnung, wenigstens zum Theil 
ınissverständlich umgegangen wer- 
den. Wenn nämlich der Landwirth 
von „schwerem” Roggen, „schwe- 
rem’ Weizen etc. spricht, während 
er eine Handvoll desselben prüfend 
mustert und dabei zu gleicher Zeit 
Gelegenheit nimmt, die Reinheit 
der Waare, die Fülle und die An- 
sehnlichkeit der einzelnen Körner’ 
die Gleichmässigkeit, die Farbe etc. 
desselben mit zu beurtheilen, so 
mag es geschehen, dass die her- 
vorragende Betheiligung guter Eigen- 
schaften wohl ein wenig auf das zu 
ertheilende Prädicat der Schwere 
influire, so dass mit „schwer” hier 
nicht blos die Schwere allein, son- 
dern mehr die allgemeine Güte des 
Productes censirt wird. 

(Schluss folgt.) 
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Die Vorliebe für Rosen hat in den 
letzten Jahren sehr zugenommen, und 
sind die Fortschritte in deren Cultur, 
sowie die Einführung neuer Arten im 
Handel geradezu enorm zu nennen. 

Selbst ein «rosser Rosenfreund, 
und fleissiger Vermehrer derselben, 
glaube ich einem grossen Theile 
der Leser zu entsprechen, wenn 
ich nachstehende Culturmetliode, 
welche sich durch viele Jahre auf 
das Glänzendste bewährte, mit- 
theile. 

Die beiweitem grösste Anzahl 
der Rosen wird durch Veredlung ver- 
mehrt, und beginne ich daher folge- 
richtig mit der Gewinnung der Unter- 
stämmchen. Die grosse Anzahl von 
Individuen, welche alljährlich mit 
Beginn des Herbstes unser böhmi- 
sches Mittelgebirge nach allen Rich- 
tungen durchstreifen und jeden nur 
halbwegs brauchbaren Wildling der 
Rosa canina unbarmherzig ausrotten, 
hat mich seit Jahren gezwungen, 


baumschulenmässig die Wildlinge 


selbst zu ziehen, und bin ich damit 
auch ganz zufrieden. 

Zur Gewinnung’ von Unterstämm- 
chen benütze ich ausschliesslich un- 
sere gemeine Jiosa canina - Samen, 
welche sofort nach der Reife ge- 
sammelt, gereinigt und in Reihen- 
saat angebaut werden. Der beste 
Boden hiefür ist ein kräftiger sandi- 
ger Lehmboden von. durchlassender 
Beschaffenheit. Wie bekannt, gehen 
die nicht präparirten Rosensamen 
erstim zweitenJahre, manchmal noclı 
später vollkommen auf. Mit präpa- 
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Beitrag zur Vermehrung der Rosen. 


Versuche gemacht. Um an den jun- 
gen Sämlingen recht bald kräftige 
Triebe und Wurzeln zu sehen, werden 
dieselben, wenn sie ungefähr 1“ 
hoch sind, vorsichtig ausgehoben, die 
Pfahlwurzel eingezwickt und in 
Reihen ziemlich enge krautartig 
piquirt. Durch diesen Vorgang er- 
reicht der Sämling unter günstigen 
Verhältnissen am Wurzelhalse die 
Stärke eines Bleistiftes schon im 
ersten Jahre. 

Man wähle zu diesem Piquiren 
trübes Wetter oder beschatte eine 
kurze Zeit durch eingesteckteReisig- 
äste oder dergleichen. Hat der Säm- 
ling nachSchluss des Herbstes nicht 
diezum Veredelnerforderliche Stärke 
erreicht, so wird er im kommenden 
Frühjahre an den Wurzeln beschnit- 
ten, ebenso an den oberen Zweigen 
ziemlich verkürzt und dann wieder 
piquirt, während des Sommers mehr- 
mals bedeckt und rein gehalten. 
Mit Schluss des zweiten Jahres ist 
er aber unter allen Umständen so 
stark und kräftig geworden, dass 
er zur Veredlung auf den Wurzel- 
hals vollkommen tauglich ist. 

Sämlinge, welche zur Hochstamın- 
cultur dienen sollen, werden etwas 
weiter piquirt und durch mindestens 
drei Jahre knapp am Boden ab- 
geschnitten, um das Wurzelsystem 
recht zu kräftigen. 

Im vierten Jahre erreichen die 
Sämlinge eine solche Kraft, dass 
sie bei günstigen Witterungsverhält- 
nissen immense Triebe bilden, von 
denen man schon zeitig im Früh- 


rirten Samen habe ich noch keine | jahre den kräftigsten, womöglich tief- 
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gehenden lässt, die anderen aber 
fleissig ausbricht. 

Der stehenbleibende 
reicht bei dieser Cultur 
Höhe von 1'!/,—2 Meter. 

Während der ganzen Zeit hat 
man selbstverständlich für Jäten, 
Belıacken undReinbhalten desBodens 
Sorge zu tragen. Diese Wildlinge 
werden im Herbste sorgfältig aus- 
gehoben, der Wurzelhals von alten 
Storzeln befreit und die Dornen 
abgeputzt. | 

Lässt es die Witterung zu und 
sollen die Rosen im nächsten Jahre 
oculirt werden, so kann sofort mit 
der Wiedereinpflanzung der Wild- 
linge in Reihen von 25 Centimeter 
begonnen werden, dadie Herbstpflan- 
zung für diesen Zweck ganz vor- 
züglich ist. 

Nicht unerwähnt kann bleiben, 
dass ich die in anderen Ländern, 
z. B. Frankreich und England, be- 
liebten Manetti, sowie die in neuerer 
Zeit wieder empfohlene „de la 
Grifferaye” für unser Klima zu Unter: 
stänmmchen nicht empfehlen kann, 
da ihnen unsere rauhen Winter allzu 
stark zusetzen. 

Aus dem eben Erwähnteınr erhellt, 
dass die Anzucht der Rosenwild- 
stämmchen aus Samen und durch 
Baumschulenbetrieb ziemlich 
raubend und langwierig, mithin theu- 
rer ist. Doch entschädigt der kräf- 
tige Wuchs, das herrliche Wurzel- 
system, in Folge dessen das An- 
wachsen der Rosen fast unter allen 
Umständen gesichert ist, sowie bei 
Hochstämmen das Schlanke und 
Biegsame derselben vollkommen für’ 


die gehabte Mühe. 


Trieb _ er- 


leicht die 


zeit- 
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Was nun die Veredlung der Rosen- 
Unterstämmehen anbelangt, so zer- 
fällt selbe bekanntlich in die Winter- 
und Sommer-Veredlung. 

Gerade mit Rücksicht auf die 
Winterveredlung, welche bei Hoch- 
stämmen kostspieliger als die letz- 
tere ist, habe ich seit Jahren ein 
Verfahren eingeschlagen, das sich 
glänzend bewährt hat, ohne darum 
den Anspruch auf „neu” machen zu 
können. Gelegentlich wiederholter 
Reisen in verschiedene Gärten hatte 
ich Gelegenheit, mit Rücksicht auf 
die Veredlungim Winter manches zu 
sehen, was die Arbeit vertheuert 
und daher unpraktisch macht. 

Im Interesse dieser Herren Rosen- 
freunde und der herrlichen Rosen- 
cultur will ich in kurzen Worten 
versuchen, die hierin gemachten Er- 
fahrungen mitzutheilen. 

l. Die Veredlung der Rosen auf den 
Wurzelhals. 

Zu diesem Bcehufe wäble man 
ausschliesslich zweijährige, ungefähr 
bleifederstarke Sämlinge der Rosa 
canina, hebe dieselben vor Eintrjtt 
der Fröste vorsichtig aus und schlage 
sie bis zum Gebrauche an’ einem 
passenden Orte ein. 

Der Zeitpunkt zum Beginne der 
Veredlung selbst. ist verschieden, 
indem mit Ausnahme des Rosen- 
speeialisten kein Gärtner ganz frei 
darüber verfügen kann. Vor Mitte 
December beginne man jedoch nicht. 

Die zur Veredlung bestimmten 
Sämlinge werden an den Wurzel- 
enden eingestutzt und an einer 
glatten Stelle des Wurzelhalses, je- 
doch möglichst niedrig, mittelst des 
sogenannten Geisfusspfropfens ver- 

409 * 


544 





edelt. Die Wunden werden mit ge- 
wöhnlichem Baumwachs verstrichen 
und der so präparirte Wildling in 
passende Töpfe bis zur Veredlungs- 
. stelle eingepflanzt. 

Die beste Erde ist etwas sclıwerere, 
jedoch sandige Composterde. Ich 
habe durch jahrelange Uebung er- 
fahren, dass diese, sowie das oben 
erwähnte Geisfusspfropfen die besten 
Resultate liefern. Behufs sicheren 
Anwachsens der jungen Veredlungen 
ist es nun nöthig, dass die Pflan 
zen keiner höheren Temperatur als 
‚6—7° R. ausgesetzt werden, damit 
die Wildlinge zuerst Wurzeln machen 
und dann erst austreiben. 

Bemerkt man die zunehmende 
Bewurzelung, so kann die Tempera- 
tur um 2—3° gesteigert werden, 
aber auch nur in diesem Falle, in- 
dem sonst die Rosenreiser zu früh, 
und zwar vor der Bewurzelung der 
Wildlinge austreiben, woraus massen- 
haftes Absterben der Veredlungen 
resultirt. 

Bei zunehmender Entwickelung 
der Edeltriebe, suche man so bald 
als möglich zu lüften, die Pflanzen vor 
Blattläusen zu schützen und selbe ab- 
zuhärten. Dem Rosenzüchter, welcher 
enmassearbeitet, stehtnochein billiger 
Weg offen, indem er seine Veredlun- 
gen, statt sie in Töpfe einzupflanzen, 
sortenweise in einem kühlen Raum 
in Erde bis über die Veredlung 
eingräbt, feucht hält und bei ein- 
tretender milder Witterung direct 
in den freien Grund — in ein Beet 
— einpflanzit. 

Der erste Weg, der des Einpflan- 
zens in Töpfe, wird jedoch immer 
dort, wo es sich um rasche Ver- 
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| mehrung neuerer und seltener Arten 


und deren baldigen Verkauf handelt, 
anzuwenden sein. 

Die soeben angedeutete Art der 
Winterveredlung niedriger Rosen 
ziehe ich der Oculation in den 
Wurzelhals vor, indem letztere sehr 
mühselig und nicht so rasch von 
Statten geht. Dass niedrig ver- 
edelte Rosen im Vergleiche zu wur- 
zelechten fester und dauerhafter, 
auch bessere Blüher sind, ist bekannt. 

2. Halb- oder hochstämmige 
Veredlung. 

Zur Erhaltung dieser Form ist 
die Oculation auf das sogenannte 
schlafende Auge fast unter allen 
Umständen vorzuziehen. Bedientsichh 
der Rosenzüchter der selbst baum- 
schulenmässig gezogenen Unter- 
stämmchen, so wird er selten über 
Saftlosigkeit derselben klagen dür- 
fen. Die Augen wachsen gut an 
und geben, wenn gut überwintert, 
im nächsten Jalıre einen ungemein 
kräftigen Trieb. Der Sämlings- 
Wildstamm bleibt auch stets ge- 
schmeidig und biegsam; Demjeni- 
gen jedoch, welcher Rosencultur 
und Vermehrung im Grossen betreibt, 
wird es nicht anzurathen sein, die 
ganze Veredlung auf den Spätsom- 
mer zu verschieben, da eintretende 
Dürre leicht das ganze Oculiren 
sehr mühselig macht; gut ist es 
daher, eine Partie der zu veredeln- 
den Unterstämmchen auf das „trei- 
bende Auge“ zu oculiren. 

Sollten unabwendbare Hindernisse 
die Veredlung während des Sommers 
unmöglich machen, so bleibt Dem- 
jenigen, welcher ein Gewächshaus 
zur Verfügung hat, noch die halb- 
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und hochstämmige Wintervered- 
lung. 

Mit Recht wird die Winterver- 
edlung für hoch- oder halbstämmige 
Rosen als kostspielig und zeitrau- 
bend hingestellt, wenn selbe ein 
Einpflanzen der Wildlinge in Töpfe 
erfordert. Um die Auslagen für die 
doch ziemlich grossen Töpfe sowie 
Raum zu ersparen, verfährt ıman 
folgendermassen: 

Die an den Wurzeln eingestutzten 
und sorgfältig abgedornten Wild- 
linge werden bundweise mit den 
Wurzeln in einen nicht zu dünnen 
Brei von Erde, Lehm, Kuhmist und 
Wasser gestellt, hierauf jede Rose 
einzeln in einen Moosballen gepackt, 
mit Weiden umflochten (Bindfaden 
fault zu rasch) und der fertige Ballen 
abermals. in einen dünneren Bırei 
obiger Mischung gestellt, bis er sich 
tüchtig mit dieser Masse getränkt hat. 

Auf diese Weise hergerichtete 
Wildlinge gibt man dicht geschich- 
tet (wodurch im Gegensatze zur 
Topfeultur viel Raum erspart wird) 


in das Vermehrungshaus, spritzt täg- 


lich und treibt langsam an. 

Die Wurzeln des Wildstammes 
werden bald den Moosballen durch- 
dringen und das Stämmchen selbst 
kräftige Seitentriebe maclıen. 

Ein Vermehrungshaus mit Dampf- 
oder Wasserheizung, welche die 
Luft desselben bekanntlich nicht 
so austrocknet wie eine Rauchcanal- 
heizung, leistet hier ganz vorzüg- 
liche Dienste. 

Sind die Wildstämmechen kräftig 
im Triebe, vielleicht Anfang bis 
Mitte Januar, so kann mit dem Ver- 
edeln begonnen werden, und em- 
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pfiehlt sich für schwächere Unter- 
stämmchen die Copulation, für stär- 
kere Stämmchen und schwächere 
Reiser das schon oben erwähnte 


Geisfusspfropfen. Die Wunden wer- 


den mit Baumwachs verschmiert 
und das Haus 12—15° R. warm 
gehalten. 


Haben die Edelreiser ausgetrieben, 
und sind die jungen Triebe kräftig 
entwickelt, dann müssen die ange- 
wachsenen Rosenstämmchen an einer 
kühleren Stelle des Hauses langsam 
abgehärtet werden. Für Denjenigen, 
welcher genügend Raum besitzt, ist 
es am besten, in einem anderen 
temperirten Hause, welches bei 
Eintritt milder Witterung gelüftet 
werden kann, den Abhärtungsprocess 
durchzuführen. 

Sobald als die veredelten Stämm- 
chen in das Abhärtungslocal kom- 
men, ist es dringend geboten, die 
Moosballen in gewöhnlicheCompost- 
erde einzugraben, da dieselben be- 
reits von Wurzeln durchdrungen 
sind und daher Schutz vor: Aus- 
trocknung benöthigen. Diese Moos- 
ballen-Cultur gewährt gegenüber der 
Topfeultur einmal den Vortheil der 
Billigkeit, der Raumersparniss und 
schliesslich der Sicherheit, indem 
solche Rosen beim Einpflanzen in’s 
Freie sammt den Ballen — ohne 
also die Wurzeln im geringsten zu 
stören — gepflanzt werden müs- 
sen. 

Man löse nur den Weidenbund 
auf, lasse den Ballen ganz unver- 
sehrt und pflanze vorsichtig; das 
Anwachsen solcher Rosen ist in 
Folge des von Wurzeln durch- 
drungenen Moosballens gesichert, 
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Zum Schlusse erlaube ich mir noch | 
eine Mittheilung in Beireff der Pflan- 
zung vonRosenwildstämmen, welche 
dem Walde entnommen sind, zu 
machen. Gar mancher Rosenlieb- 
haber ist in Folge Raummangels 
auf den Bezug solcher Waare an- 
gewiesen, und sind die Klagen über 
massenhaftesEingehen solcher Wild- 
linge allgemein. 

Verwundern darf es Niemanden, 
wenn man bedenkt, dass die Rosen- 
stämmchensammler oft tagelang 
die ausgegrabenen Wildlinge herum- 
schleppen, vielleicht gar liegen 
lassen etc. etc., und sich nicht 
scheuen, solche Waare als gut und 
preiswürdig anzuempfehlen. 

Um das Anwachsen der dem 
Walde entnommenen Wildstämm- 
chen soviel als möglich zu sichern, 
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kaufe man erstens nur schöne, ge- 
sunde und mit schwächeren Wur- 
zeln versehene Exemplare, pflanze 
im Herbste, lege sie ganz auf den 
Boden nieder und gebe ihnen eine 
Decke von Fichten- oder Tannen- 
reisig. 

Durch dieses Niederlegen und 
Eindeeken leiden die Wildlinge nicht 
vom Froste und der Trockenheit, 
was bei aufrechtstehenden, unein-. 
gedeckten Wildstämmchen mehr oder 
minder der Fall ist. 

Die Reisigdecke bleibt auch bei 
Eintritt milder Witterung auf den 
Rosen liegen, und zwar so lange, 
bis die grünen frischen Seitentriebe 
durch die Decke zu sehen sind. 

Auf diese Weise behandelte Rosen 
wildstämme werden nicht viele Todte 
in ihren Reihen zählen. F. 1. 


Ueber Rhododendron. 


(Schluss,) 


Als Mitbewerber der amerikani- | 
schenRhododendron treten diegleich- | 
zeitig entdeckten, schönen Species 
der Genera Ledum, Andromeda, Kal- 
mia und Gaultheria und jener Sippe 
derRhododendron auf, die als eigene 
Gattung noch heute mit dem Namen | 
Azalea bezeichnet wird. Sie alle 
wurden nach England gebracht, wo 
sie schnell populär wurden und den 
Blumengärten neue Reize gaben. 
Während längerer Zeit wur dien diese 
verschiedenen Sträucher zu Rabatten 
gezogen, da sie gleichen Bodens be- 
durften und meist zur gleichen 
Jahreszeit blühten. Damals bekamen 
sie natürlich auch den Collectiv- 
Namen „amerikanische Gewächse”, 


ein noch jetzt gangbarer, aber 1876 
kaum mehrgerechtfertigterAusdruck, 
der einen unrichtigen Begriff gibt, und 
daher besser zu beseitigen wäre. 
Herrliche Entdeckungen wurden 
nun im Osten gemacht. Capitän 
Hardwicke fand im Jahre 1796 
während einer Reise durch das nörd- 
liche Indien auf der Sewalic-Gebirgs- 
kette — eine Bergreihe, welche die 
hindostanische Ebene von dem 
Himalaya trennt und zwischen dem 
75. und 85. Grad östlicher Länge 
liegt — ein Rhododendron, das alle 
ar vorgestellten weit übertraf, 
— die Blüthe vongesättigt hochrother 
Färbung — und seiner Grösse und 
schlanken Gestalt halber — 20 und 
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auch mehr als 30 Fuss Höhe — 
arboreum genannt. In botanischen 
Werken wurden Zeichnungen mit- 
getheilt, allein erst kurz vor der 
Zeit der Waterloo-Schlacht kam ein 
lebendes Exemplar auf die englische 
Insel, indem von Dr. Wallich Samen 
an den botanischen Garten zu Liver- 
pool gesendet wurden, der damals 
unter derLeitung des berühmten Mr. 
Shepherd stand. Dieses Pracht- 
Exemplar, das Athododendron arbo- 
reum, war, wie die meisten dieses 
Geschlechtes, immergrün; in seinem 
Vaterlande steht es gewöhnlich in 
Eichenwäldern, wo sie auf Torf- 
und Steinboden lange Strecken des 
Landes bedecken. Die grossen, 
langen, dicken und lederartigen 
Blätter sind rückwärts silberweiss. 
Die blendenden Blüthen wachsen 
in geschlossenen, fast kugelförmigen 
Büscheln am Ende des Zweiges und 
kommen im März und April zum 
Vorschein. In der Mitte des grossen 
Glashauses von South Kensington 
steht eine Pflanze dieser stattlichen 
Species, wahrscheinlich von den zu- 
erst in England gezüchteten, das 
bereits eine Höhe von 20 Fuss misst, 
und fast jedes Frühjahr mit präch- 
tigen. Sträussen der glänzenden 
blutfarbigen Blumen überfüllt ist. 
Eine weisse Varietät wurde im 
Jahre 1803 zu Nepal, auf einer 
Höhe von 10.000 Fuss entdeckt und 
bald darauf auch eine mit rosen- 
farbigen Blüthen. Bei diesen ist die 
Blätter- Rückseite minder silberweiss, 
Höhe und Umfang übertreffen aber 
noch die rothgefärbten. 

Da Ihododendron arboreum aus so 
ansehnlichen Höhen kam, hoffte man, 
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es würde den englischen Winter in 
freiemGrundeüberstehenkönnen, und 
alles wurde angewendet, den Wunsch, 
ein hartes hochrothes Arhododendron 
zu erhalten, erfüllt zu sehen Allein 
nach 3 bis 4 Jahren Versuche war es 
nurzu gewiss, dass diese „glorreiche” 
Pflanze ohne Glashausschutz nicht 
fortdauernd bestehen könne. Ihre 
Einführung bezeichnet aber dem- 
ungeachtet eine neue Aera, nicht 
blos in der Rhododendron-, sondern 
in der englischen Blumenzucht über- 
haupt, da die Cultur dieser präch- 
tigen Naturschöpfung die Herolds- 
stimme für alle nun den Rhododen- 
dron anerzogenen Reize wurde. 
Was konnte durch Acelimatisation 
nicht erfüllt, was durch Hybridi- 
sirung nicht vollendet werden ! 
Gewöhnliche Gärtner, welche den 
deutlichen Wink der schwärmenden 
Bienen ergänzten, hatten zu Anfang 
dieses Jahrhunderts Versuche mit der 
künstlichen Kreuzung von Pflanzen 
begonnen. Unter dem Einflusse der 
(1804 gegründeten) königlichen Gar- 
tenbau-Gesellschaft erhielt die Idee 
rationelle Anwendung in der vor- 
geschrittenen Horticultur, und heut- 
zutage legt jeder geschickte und 
versuchsfreundliche Gärtner gern 
Hand an diese interessante Kunst 
und erringt oft die besten Erfolge. 
Ist es doch ergötzlich zu beobach- 
ten, wie abermals ein einfaches 
Naturprincip, wenn es geschickt und 
verständnissinnig behandelt wird, 
nicht allein seine volle Wirksam- 
keit behält, sondern sich unglaub- 
lich fruchtbar, und zwar nur durch 
menschliche Nachhilfe gewonnen, 
zeigt! So wahr ist es, dass gleich wie 
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Blüthe und Frucht für den Menschen 
erschaffen sind, der Mensch es auch 
für Blüthe und Frucht ist! Der 
Nichteingeweihte setzt verzeihlicher- 
weise voraus, dass unterallen Umstän- 
den Pflanzen wildwachsende Erzeug- 
nisse der Natur sind, die allenfalls 
durch Zucht und Pflege verbessert 
werden können, aber dochim Ganzen 
eben naturgeboren bleiben. Das 
ist zweifellos bei der grossen Masse 
der Vegetation der Fall, allein 
doch’ nicht allgemein zutreffend, und 
wird es bei auserwälhlten Gärten und 
Baumschulen stets weniger werden. 
So dürfte z. B. nicht eine von Mr: 
Waterer’s prächtigen Pflanzen in 
Manley-Park als eigentlich wild- 
wachsend in irgend einem Erdwinkel 
aufgefunden werden. Sie erklären 
in erschöpfender Weise, dass Blumen- 
zucht im höheren Sinne nicht 
in Umgraben, Säen und Pflegen 
besteht, sondern die von der Natur 
‚vorsätzlich verborgenen Gceheim- 
nisse des Schönen hervorrufen soll, 
neue und reizende Formen und 
Farben, deren Grenze noch lange 
nicht erreicht ist. Dutzende von 
Nuancen und Combinationen, die 
bisher noch nie bei den ursprüng- 
lichen Arten der Rhododendron er- 
schienen waren, liegen nun, unge- 
rechnet der Veränderung in Tracht 
und Anschen, vor uns — und wenn 








ein Dichter es „eine verderb- 
liche und lächerliche Ausschwei- 
fung’ nannte, „die Lilie zu 


malen”, so zeigt uns der Surrey- 
Rhododendron, dass ein solches Ver- 
fahren ausführbar ist, und die Welt 
von diesem Versuche nur Gewinn 
hatte! 
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Bei den Rhododendron scheinen 
die ersten Kreuzungs-Versuche mit 
dem obenangeführtenamerikanischen 
und dem alten pontischen gemacht 
worden zu sein — also mit dem 
pontischen und der gelben Azalea. 
Als es erst klar geworden, dass das 
hochrothe Rhododendron arboreum 
für den freien Grund zu empfind- 
lich sei, verfiel ein glücklicher Ge- 
danke darauf, diese brillante Färbung 
mit den harten und kleiner gestal- 
teten Arten der altgewohnten zu 
verbinden. Mehr als ein eifriger 
Cultivateur legte — um das Jahr 
1826, also gerade vor einem halben 
Jahrhundert — Hand an’s Werk; 
der Pollen der harten Arten wurde 
in das Pistill des Rh. urboreum einge- 
führt und harte Species wur- 
den wieder mit Pollen von indischen 
befruchtet. Die Sämlinge von Hy- 
briden des befruchteten ZRhododen- 
dron arboreum waren jedoch keines- 
wegs ganz hart; auch waren die 
Farben nicht so glänzend als man 
erwartete. Dagegen gediehen die 
mit Ithododendron arboreum befruch- 
teten harten Species auf’s Beste, und 
drei wohl unterschiedene Sorten ka- 
men in Cultur. Die Arboreum-Pollen 
auf das Pistill von (Catawbiense 
gaben den prächtigen Nachkoınmen 
BIhododendron altaclarense, so benannt, 
weil es in IIigh Clere nächst New- 
bury, Hampshire, von Lord Car- 
narvon selbst, einem der unterrich- 
tetsten Blumenfreunde jener Zeit, er- 
zogen wurde. Noch jetzt zählt High 
Clere nicht blos für Rhododendron, 
sondern für alle ihm verwandten 
Pflanzen zu den berühmtesten Privat- 
Gärten. Auf Ich. ponticum erzeugten 
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die Pollen von Zh. arboreum jene 
reizende Serie, von welcher Rho- 
dodendron Cunninghami das bekann- 
teste ist, und wenn die Mutter- 
pflanze eine von uns bisher nicht 
genannte harte Art war — näm- 
lich das im Jahre 1803 vom Kau- 
kasus eingeführte kleine halb nieder- 
liegende Khododendron caucasicum — 
so entstand aus ihr eine grosse Reihe, 
von welcher Rhododendron Nobbanum 
als bester Repräsentant gelten mag. 
Ithododendron caucasicum blüht schon 
im Januar im offenen Garten sehr 
reich, und auch die von ihm stam- 
menden Blendlinge stehen oft in 
derselben Jahreszeit in Blüthe. So 
wurde denn mit der Zeit der ur- 
sprüngliche Wunsch, ein hartes hhoch- 
rothes Rhododendron zu erhalten, er- 
füllt, und nächst dieser Farbe wur- 
den noch andere vorzügliche Eigen- 
schaften gewonnen. Die Stärke der 
kräftigen aber verhältnissinässig 
farbarmen Arten, die festen, die 
glänzenden, sie alle wurden wechsel- 
seitig verbunden und als Zugabe 
eine dichte Beblätterung bei sonst 
blattarmen Sorten und statt dichten 
Büscheln zierlich einständige Blüthen 
gewonnen. Bei dem Himalaya-Rho- 
dodendron ist die Beblätterung oft 
spärlich, und mitunter stellt sie sich 
beider Pflanze in Blüthe ziemlich dürr 
und düster dar. Das in England 
zur Vollkommenbheit gebrachte Werk 
hattenicht minderen Erfolgin Belgien; 
kurz alle diese schönen Hybriden 
waren ausdrücklich europäischer und 
fast vorzugsweise englischer Her- 
kunft, daher der Name ‚amerika- 
nische Pflanzen” durchaus unberech- 


tigt. Wurde die künstliche Befruch- 
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tung auch, wie wir nicht bezweifeln, 
von amerikanischen Gärtnern ange- 
wendet, so wurden doch ihre Erfolge 
in England nie zur Anschauung ge- 
bracht. Bei Nennung der „Neuen 
Welt” glauben wir überhaupt er- 
wähnen zu sollen, dass die Hybridi- 
sirung nicht bei Pflanzen eines 
Himmelsstriches oder einer Gegend, 
sondern zwischen denen des entfern- 
ten Ostens und des weiten’ \Vestens 
stattfand, dass Asien und Amerika zur 
Fortpflanzung vereinigt wurden! Die 
Verbindung der Erzeugnisse unserer 
beiden Erdhälften in diesen ıybriden 
Rhododendron beibt eine der gröss- 
ten und bedeutendsten Thatsachen 
moderner Gärtnerei. Sie zeigt in 
gefälligster Weise, wie Blumenzucht, 
die erste und „schönste”, wie die 
wohlthätigste und verfeinerndste der 
schönen Künste, buchstäblich „die 
ganze Welt gleich macht”. 
Während die obenbeschriebene 
Entwickelung fortschritt, besuchte 
Dr. Hooker, der gegenwärtige 
Director des königl. Gartens in Kew, 
die Gebirge Nord-Indiens, eine im 
Jahre 1817 begonnene Reise, welche 
in den Himalaya-Journalen so köst- 
lich geschildert wurde. Bei diesen 
Forschungen entdeckte er an 40 
neue Arten von Rhododendron, von 
denen später 31 in den Werke 
„Rhododendron vom Sikkim Hima- 
laya” beschrieben und abgebildet 
wurden. Unter denselben gab es 
manche wundervolle Species, Bäume 
von 40 Fuss Höhe und hübsche 
kleine Kriechpflänzchen (Rhododen- 
dron epiphytes), Pflanzen mit grossen 
Blättern, die unten mit brauner 


Wolle bedeckt sind, wie: Rhododen- 
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dron Falconeri, oder 
glockenartigen Blüthen tragend, die, 
wie Rhododendron Madenni, gelegent- 
lich mächtig duftet, oder deren 
Blüthenbüschel oft zu einem Um- 
fang von nahezu 18 Zoll verbunden 
sind. Da die Samenbildung dieser be- 
kanntlich sehr fruchtbaren Gattung, 
im Freien leicht von Statten ging, 
und der Samen längere Zeit keim- 
fähig blieb, wurden viele dieser 
Arten nach und nach in England 
gezogen und werden noch jetzt dort 
in gewählten Sammlungen von Exo- 
ten gefunden. Das erste seine Blüthen 
zur Entwickelung bringende war 
Khododendron ciliatum, ein schönes 
kleines Gewächs, das bereits bei 
6 Zoll Höhe sich mit rosenfarbenen 
Blumen zu decken fähig ist, aber 
Kindesgrösse nie übersteigt. In 
freiem Grunde blüht es reichlich, 
wie auch Rhododendron glaueum und 
Rhododendron anthopogon, deren 
alpine Formen etwas dem Rhodo- 
dendron hirsutum der europäischen 
Alpen gleichen. Das kleinste von 
Dr. Hooker aufgefundene war ein 
elegantes Miniatur-Pflänzchen, das 
er Ichododendron pumilum benannte, 
und welcher, im Moose wurzelnd, 
nur 3 bis 4 Zoll hoch wird und 
hübsche becherartige Blüthen an 
langen Stielen trägt. Es ist bemer- 
kenswerth, dass diesesindische Feen- 
kind ein Seitenstück an dem Aho- 
dodendron Chamaecistus der Alpen 
hat. Als reizendste von allen aber 
bezeichnet Dr. Hooker das Rhodo- 
dendron campylocarpum, deren auf 
einemungefähr 6 Fuss hohen Strauch 
sitzenden Blüthen vonreiner, flecken- 
loser Primelfarbe ist. Rhododendron 
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ansehnliche ! nivale wird als Erzeugniss der äusser- 


sten Berghöhe auf Erden beschrie- 
ben, indem es 18.000 Fuss über der 
Meereshöhe, also weit über der ge- 
wöhnliche Vegetationsgrenze blüht. 
So mannigfaltig ist das Rhododen- 
dron in’ seinen zahlreichen Species 
und auf seinen vielerlei Standorten! 

In den letzten Jahren sind noch 
andere Arten dieser ausgezeichneten 
Gattung eingeführt worden, wie von 
Nuttal aus Bhotan, oder aus wär- 
meren Gegenden Asiens, worunter 
liebliche Gewächse von bisher un- 
bekannten Formen und Farben; 
z. B. Rhododendron jasminiflorum aus 
Malacca, deren schneeweisse Blüthen 
jenen der Stephanotis gleichen; und 
das Rhododendron javanicum mit hell- 
orange- oder goldgelben Blumen. 

So weit als nur immer thunlich, 
sind Kreuzungen zwischen den 
Hoocker’schen und den älteren 
Einführungen versucht worden; eben 
so fanden Kreuzungen in ausgedehn- 
testem Masse mit denHybriden selbst 
statt und wurden -— mit Beihilfe der 
Bienen! — jedes Jahr erneut. Die 
jetzt cultivirteSortenzahl, deren beste 
alle Namen erhalten haben, ist be- 
reits über die Zählung anzunehmen 
und ihr Verzeichniss wird sich bald 
mit dem der beliebtesten Rosen- 
Varietäten vergleichen lassen. Natür- 
lich ist der Rhododendron-Liste auch 
die der Azaleen anzureihen, da der 
unterscheidende Charakter dieser 
Gattung wohl in seinem äussersten 
Zustande deutlich erkennbar, in 
seinen Uebergangsformen aber un- 
merklich verschwindet. 

Hybriden erscheinen stets um 
Vieles glänzender. als die einfache 
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roth allein beschränkt blieb, sondern 
in ihrer Veränderlichkeit an Aurikel 
und Hyaeinthe erinnert und vom 
reinen Weiss durch Pfirsich- und. 
Kirschroth bis zum dunkelsten 
Carmin übergeht. Blau allein ist, 
gleich wie bei Rosen und Erica, 
nicht vertreten! Sonderbar, dass die 
Bestimmung zu überflügeln. Unsere | sonst so verschwenderische Natur 
Blendlingzüchter setzen, Dank ihrem | in Betreff der blauen Farbe so spar- 


oder Urform der Pflanzen. So schön ' 
Scharfsinne und ihrer Beharrlichkeit, ; sam ist! Auch die gelbe Farbe er- 


eine Pflanze aus sich selbst oder 
unter dem Sporn sorgsamer Pflege 
sich gestalten kann, sehen wir doch 
bei Kreuzungen die Natur gleich- 
sam genöthiget, einen anderen Lauf 
zu nelımen und die ursprüngliche, 
vielleicht nurunvollendetgebliebene, 


nicht allein täglich mehr Blumen | scheint nur sehr spärlich und nur 
in die Welt, als ‘bisher darauf | ın annähernden Nuancen. Keinen 
blühten, a sie erschaffen, wie | geringen Einfluss auf die Farbe der 
oben erörtert, neue Arten, oder | Blendlinge übt auch der Boden aus, 
solche, welche ohne menschliche | der vom Grün bis zum intensivsten 
Einsicht und Geduld niemals exi- | Purpur fördert. Zuletzt wird wohl 
stirt haben würden. Wo einst nur ein | auch noch die Zeit kommen, wo die 
einsames altes Rhododendron ponti- | Kreuzung mit mancher wohlriechen- 
cum stand, sind jetzt ein paar Dutzend | den Himalaya-Art auch eine neue 
unvergleichlicher Hybriden zu sehen, | Sorte harter wohlriechender Rhodo- 
deren Farbe nicht länger auf purpur- | dendron entstehen lässt! 


Ueber Accommodation. 
Von 
Professor Dr. H. Hoffmann in Giessen. ' 
(Schluss.) 


Von sonstigen physikalischen Ein | gekehrt wird die Blüthe des Bal- 
flüssen auf die Accommodation sei | drians, bei uns weisslich fleischfarbig, 
nur noch des Lichtes und der | in Norwegen dunkelroth, wohl in 
Schwerkraft gedacht. Im Düstern | Folge der anhaltenden Beleuchtung 
erwachsene Pflanzentheile erscheinen | der langen nordischen Sommertage. 
von blasser Farbe, die Internodien | Nirgends in allen diesen Fällen eine 
sind abnorm verlängert, die Blätter | qualitative, morphologische, überall 
zwerghaf, wie man dies an im | nur quantitative Aenderungen. 
Keller sprossenden Kartoffeln be- Ebenso bezüglich der Schwer- 
merken kann; der grüne Farb- | kraft. Die Richtung der Wurzel und 
stoff bleibt unausgebildet, wie jeder | des Stammes der Pflanzen ab- und 
Salat- oder Kohlkopf im Innern | aufwärts im Sinne der Lothrechten 
zeigt. Selbst die Blüthenfarbe kann | ist durchaus der Wirkung der 
affieirt werden, wieich dennim Winter | Schwerkraft entsprechend, sie ist 
getriebene Syringen im düsteren | überhaupt die einzig mögliche und 
Raume des Warmhauses weisse statt | vernünftige unter gewöhnlichen 
röthlicher Blüthen treiben sah. Um- | Verhältnissen. Aber selbst dieser 
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verhältnissmässig äusserliche und 
ziemlich biegsame Charakter ist 
nicht verursacht durch die Schwer- 
kraft, sondern ihr accommodirt; 
ein Verhältniss nicht von Ursache 
und Wirkung, sondern von Bedin- 
gung und Existenz. Tiefer greifend 
und von qualitativrem Charakter 
wäre es, wenn, wie behauptet wurde, 
lippige, also in bilateralem Sinne sym- 
metrische Blumen durch frühzeitige 
künstliche Lage-Aenderung (also 
durch eine veränderte Richtungs- 
- Wirkung der Schwerkraft) willkür- 
lich abgeändert werden könnten. 
Allein meine eigenen, vielfach wie- 
derholten Versuche, welche sämmt- 


lich negativ ausfielen, stehen dieser 


Annahme entgegen. 

Wenn wir hiernach die ganze 
vorstehende Untersuchung bezüglich 
der Anpassung resumiren, so er- 
gibt sich Folgendes: 

Alle Accommodations-Phänomene 
sind von zweierlei Art und ihrem 
innersten Wesen nach gänzlich ver- 
schieden, nämlich: passive und active, 
oder nothwendige und zufällige. 
Passiv ist die Verkürzung der Gold- 
ruthe im Hochgebirge, vergleichbar 
dem Abdruck, welcher entsteht, 
wenn das Petschaft auf den Siegel- 
lack gepresst wird; hier ist die 
Congruenz eine nothwendige In 
diesem Falle befinden sich die quan- 
titativen Charaktere. Activ, spontan 
ist die Bildung von Schwimmblättern 
bei den amphibischen Wasser- 
Ranunkeln; sie gleicht dem Siegel, 
welches entsteht, wenn der Lack- 
tropfen auf die (aufrecht dargebotene) 
Form fällt und sich, seiner Schwere 
und Verschiebbarkeit entsprechend, 
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in die Vertiefungen einsenkt. Aber 
was hier in der Natur des Tropfens 
mit Nothwendigkeit bedingt und 
durch uns bekannte Gesetze voll- 
kommen erklärlich ist, das hängt 
bei der Pflanze sozusagen von ihrem 
guten Willen ab; die Möglichkeit 
der Adaption ist vorbanden, aber 
erzwingen lässt sie sich nicht — sie ist 
vom Zufall der Variabilität in be- 
stimmten qualitativen Richtungen 
abhängig. Und so könnte man die 
niedere Gestalt der Salix herbacea 
als entstanden sich vorstellen, wenn 
ınan sie als aus einer auf die Höhen 
gewanderten Nebenform einer Busch- 
weide der Niederungen hervor- 
gegangen sich dächte, die aber 
freilich heutzutage unbekannt ist. 
In diesem Falle befinden sich die 
qualitativen Charaktere, und ge- 
rade auf ibnen beruht der Species- 
Begriff. | 

Da nun aber die Accommodation — 
sa oder so — eine Thatsache ist, und 
die Vorstellung von der Descendenz 
eine grosse innere Wahrscheinlich- 
keit hat, so wollen wir nun sehen, wie 
weit wir damit kommen. 

Der Gedankengang der eigent- 
lichen Darwin’schen Lehre ist 
folgender. Die Formen variiren und 
accommodiren sich als thatsächlich, 
quantitativ und qualitativ; bald aus 
äusseren, bekannten, bald aus inne- 
ren, unbekannten Ursachen, und 
zwar letzteres rein zufällig. Was 
sich zeitgemäss adaptiren kann, be- 
steht; alles Andere wird in der 
Concurrenz mit Anderem, in dem 
Kampfe um die Existenz verdrängt. 
Und so entstehen immer neue Spe- 
cies, welche zeitweilig fixirt er- 
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scheinen, weil sie von den zeitweilig 
gleichbleibenden äusseren Verhält- 
nissen mittelst strenger Züchtung 
im Zaume gehalten werden; eine 
Festigkeit, welche mitunter Staunen 
einflöss, wenn man sich jahrelang 
züchtend vergeblich abzgemüht hat, 
den Charakter einer Form zu er- 
schüttern. 

Damit wäre die Möglichkeit 
der Formenbildungwohlv erständlich 
aber nicht ihre Nothwendigkeit; 
denn hier herrscht ja der reine Zufall. 
Dem gegenüber steht nun aber das 
System, das wir eben zu erklären 
haben. Kann dies ein Resultat des 
Zufalls sein? 

In der zeitlichen Reihenfolge der 
Organismen im Thier- und Pflanzen- 
reiche zeigt sich nämlich nicht 
nur eineStammverwandtschaft, 
wie sie durch die Descendenz selbst- 
verständlich ist, nicht nur eine zu- 
nehmende Mannigfaltigkeit, 
wie sie durch die Concurrenz nach 
dem Prineipe der Arbeitstheilung 
und Specialisirung gleichfalls bedingt 
ist, sondern auch ein Fortschritt 
vom Niederen zum Höheren 
nach festen Richtungen. Ist 
auch dieser durch die Concurrenz 
zu erklären? 

Um diesen Punkt allein dreht 
sich die ganze Frage; alles Andere 
ist nebensächlich. 

Und dieselbe Frage wiederholt 
sich natürlich auch in jeder Einzel- 
Entwicklung. Denn auch bei jedem 
Individuum zeigt sich in analoger 
Weise vom Embryonal-Leben bis zur 
Vollendung des Gewächses eine Kette 
vonWandlungen nach einem prästabi- 
lirten Schema; man denke an die 
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Aenderung der Blätter des Epheu 
aus der fünflappigen Form in die 
Form des Birnblattes in jenen 
Sprossregionen, welche die Blüthen 
bringen und oft erst nach langen 
Jahren sich aufbauen; oder man 
denke an die Ausbildung in zweier- 
lei Geschlechtern, wie sie oft 
erst im reiferen Alter, z. B. beim 
Wachholder, hervortritt, und zwar 
aus inneren, uns unzugänglichen 
Ursachen. Bis jetzt wenigstens sind 
die Versuche (und ich habe deren 
viele Hunderte gemacht) zur künst- 
lichen Geschlechtsbestimmung von 
Pflanzen von sehr geringem Erfolge 
gewesen und haben namentlich nichts 
gezeigt, was mit Bestimmtheit dahin 
gedeutet werden könnte, dass äussere 
physikalische Verhältnisse darauf 
irgendwie entscheidend influirten.* 

Ist nun auch etwa diese Ge- 
schlechtlichkeit in der einen und 
anderen Richtung ein durch spon- 
tane Variation Sinzeläitetes, durch 
Concurrenz und Accomodation er- 
worbenes und ausgebildetes, durch 
Vererbungfestgehaltenes Phänomen? 

Fragen wir Darwin selbst. Dass 
man damit nicht ausreicht, gesteht 
er damit ein, dass er daneben noch 
ein besonderes Gesetz der Corre- 
lation aufstellt, was nichts Anderes 
ist, als der „Organisationsplan” der 
Anderen. Man versteht darunter 
2. B. die ebenso positive als gänz- 
lich unerklärliche Thatsache, is 
hörnertragende Säugethiere stets ge- 
spaltene Hufe besitzen; ferner die 
Combination der Zweihufigkeit mit 
einem vierfachen Magen; die Com- 


* Dasselbe gilt von der Dimorphie, 
7.B.beiBidens, forma radiata und discoidea. 
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bination der Lippenblumen mit der 
Gegenständigkeit, der Blätter, der 
tetradynamischen Blüthe mit der 
Schotenfrucht, und vieles Andere. 
Die Coneurrenz ist ein Mittel, aber 
sie ist nicht das Wesen der Orga- 
nismen-Entwicklung. 

Dieselbe Gesetzmässigkeit wie in 
der Entwicklungsgeschichte des 
Thier- uud Pflanzenreiches wieder- 
holt sich nun aber auch in dem 
grossen Drama der Weltgeschichte. 


Ist unsere Ueberlegenheit in In- 


telligenz und Humanität über die 
ersten wilden Zustände unserer Ur- 
ahnengenügend erklärtdurch die Con- 
currenz, durch die Arbeitstheilung 
undgesteigerte Speeialisirung der Be- 
rufsarten? Oder geht nicht eine be- 
stimmte leitende Idee, von Volk zu 
Volk in wunderbarem Rollenwechsel 
sich übertragend, durch alle diese in 
ewigem Flusse befindlichen Wandlun- 
gen hindurch, in diesem Falle die Idee 
der Sittlichkeit und das Streben 
nach Erkenntniss der Wahrheit? 
Ja steht nicht in jedem einzelnen 
Momente die Stufe und Bedeutung 
eines Volkes in geradem Verhältniss 
zu diesen leitenden Ideen, während 
die weitest getriebene Arbeitsthei- 
lung, wie China zeigt, sehr wohl ohne 
höheren Fortschritt denkbar ist. 
Ueberhaupt hat die hochgradige Ar- 
beitstheilung noch kein Culturvolk 
vor dem Untergange bewahrt. Nicht 
nur durch angeborene Schwäche, d.h. 
durch mangelnde Accommodation 
und Widerstandsfähigkeit, sondern 
auch durch Uebermuth und Unsitt- 
lichkeit gehen die Völker zu Grunde. 

Die Entwicklungs-Geschichte der 
Organismen zeigt uns keineswegs 
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ein blosses Weiterschreiten in allen 
überhaupt möglichen Richtungen, 
sondern im Sinne des Vernünftigen. 
Das System der Organismen, wie 
das der Natur überhaupt, ist in der 
That die verkörperte Logik. Es hat 
nun aber keinen rechten Sinn, zu 
sagen, die Materie an sich sei sub- 
jectiv vernünftig, vielmehr ist die- 
selbe und sind die Naturkräfte über- 
haupt von der Vernunft beherrscht; 
das Vernünftige haftet an der Ma- 
terie. Auch das Krystall-System ist 
durchaus und ebenso logisch als 
das der Organismen; und doch ist 
hier von Descendenz, von Ent- 
wicklungs-Geschichte, von Kampf 
um die Existenz und von Adaption 
keine Rede. Auch das Planeten- 
System unserer Sonne ist ein ver- 
nünftiges und wunderbares System, 
obgleich unerklärbar ist, warum und 
wodurch es gerade diese und keine 
andere Form hat. Newton selbst 
sagt: „Zt hi onnes motus regulares 
originem non habent ex causis me- 
chanicis.” Selbst die Bewegung der 
Erde um die Sonne ist nur zur 
Hälfte zu verstehen. Die Centripetal- 
kraft hat ihren Grund in der Attrac- 
tion der Sonne; aber die Tangential- 
kraft ist und bleibt eine unerklär- 
bare, rein empirische Tbatsache; so 
unerklärbar, als warum der kohlen- 
saure Kalk in der Form von Rhombo- 
edern krystallisirt. 

Und wenn man danach, sich be- 
schränkend, sagen wollte, dass eben 
überhaupt nur das Vernünftige mög- 
lich und existenzfähig ist, so ist 
einleuchtend, dass es sich hier um 
ein dem ganzen Kosmos zu Grunde 
liegendes grosses und allgemeines 





Princip handelt, von dem einen 
speciellen Fall, für die Organismen 
allein, unter einer besonderen Kate- 
gorie abzutrennen, bedenklich er- 
scheint; es bliebe dann das logische 
Postulat des einheitlichen Grundes 
unerfüllt. 

Wir kommen danach, um ein oft 
gebrauchtes Bild zu benutzen, zu 
dem Ergebnisse, dass die Natur 
im Ganzen und das System der 
Organismen insbesondere einem 
kunstvollen Bauwerke zu verglei- 
cben ist, einer im Steine verkör- 
perten Idee; nicht aber einem Fluss- 
systeme, so harmonisch dieses auch 
sein mag. Die in der Natur des 
Wassertropfens liegenden materiellen 
Eigenschaften oder Kräfte: Ver- 
schiebarkeit und Gewicht genügen 
zu dessen Verständniss; wobei uns 
allerdings unbekannt ist, auf welche 
Weise und nach welchen Causali- 
täts-Gesetzen das grosse Wunder 
des physikalischen Kreislaufes des 
Wassers zu Stande kam. Aber zum 
Verständniss des Kunstgebäudes ge- 
nügt nicht der Zufall, denn dieser 
ist die Negation des Üesetzes, 

So steht also der Naturforscher 
mit der Erkenntniss stille, dass er 
hier einer Thatsache, cinem Natur- 
gesetze gegenüber ist, auf deren 
Erklärung er wohl wird verzichten 
müssen; wunderbar in seiner Grösse 
und Harmonie, erfreulich für ihn 
als strebendem, ringenden Menschen, 
ein fester Trost in trüber Zeit. 
Wissenschaftlich erklärt ist eine 
Thatsache nur dann, wenn sie als 
dienothwendige — und nicht blos 
mögliche — Wirkung einer Ursache 
anerkannt und erwiesen ist. Davon 
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aber kann, zumal bei allem Mor- 


phologischen, keine Rede sein; hier 
ist der irrationale Rest, der aller 
menschlichen Forschung übrig bleibt; 
hier stehen wir vor einem rein 
empirischen Phänomen, das sich 
ganz und gar unseren an der äusser- 
sten Oberfläche haftenden Begriffen 
von Oausalität oder Nothwendigkeit 
entzieht, wie dies mit Recht von 
Wigand in dessen trefflichem Buche 
über den Darwinismushervorgehoben 
wird. Und wir werden gut thun, 
uns mit Goethe in der Einsicht 
zu bescheiden, dass es für unser 
Vermögen das Höchste ist zu be- 
greifen, dass das Thatsächliche in 
reinstem Ausdrucke bereits Theo- 
rie ist. 

Die Hypothese, welche von ihrem 
Begründer Darwin in echt wissen- 
schaftlichem Geiste, durchaus un- 
befangen, ohne Hintergedanken und 
unter grosser Reserve vorgetragen 
wurde, hat in weiteren Kreisen 
— und nicht nur bei Laien — einen 
Beifall, ja eine leidenschaftlicheTheil- 
nahme gefunden, wie sie bei rein 
wissenschaftlichen Fragen nie- 
mals vorkommt und vorkommen 
kann, vielmehr nur da, wo es sich 
um Glauben und Meinen handelt. 
Denn namentlich die Naturwissen- 
schaft ist ihrem innersten Wesen 
nach leidenschaftslos und tolerant. 
Wir erkennen in dieser Erscheinung 
eine Reaction gegen die krankhaften 
Auswüchse des starren, ausgelebten 
Dogmatismus auf religiösem Gebiete, 
welcher mit dem sicheren Fort- 
schritte der Geister in der Erkennt- 
niss der Naturwahrheiten in immer 
steigenden Conflict kommt, 


556 


Ueber Accommodation. 


[T. Jahrgang. 








Wenn nun auch kein Grund zu 
der Annahme vorhanden ist, den 
immer entschiedeneren Fortschritt in 
der Erkenntniss und damit den Sieg 
der geistigen Freiheit zu bezweifeln; 
so kann es doch fraglich erscheinen, 
ob gerade die vorliegende Hypo- 
these eine wirklich so werthvolle 
Waffe ın diesem Kampfe ist, wie 
Viele meinen. Sie setzt an die 
Stelle einer schönen, hochpoetischen 
und altehrwürdigen Schöpfungssage 
eine andere lIypothese, wissen- 
schaftlich ebenso unbefriedigend, 
weil nichts erklärend, als die andere; 
sie lässt uns wie jene stehen mit 
der resignirenden Erkenntniss, dass 
der Ursprung der Dinge überhaupt, 
und der der Organismen und ihrer 
Artengliederung insbesondere, jen- 
seits der Grenze unseres Erkenntniss- 
vermögens, und damit überhaupt 
jenseits der Wissenschaft liegt. — 
Wer sich bei dieser empirisch- 
idealistischen Weltanschauung nicht 
beruhigen kann, wer mehr erfahren 
möchte, als man wissen kann, der 
bleibt auf das Gebiet der Hypothese 
verwiesen. Aber er möge, was seine 
Phantasie dort gefunden zu haben 
glaubt, uns nicht als Wissenschaft 
vortragen. 


Anhang. 


Verzeichniss meiner Schriften zur Species-Frage. 
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Carota sativa uud sylvestris). 

1862. Ein Versuch zur Bestimmung des 
Werthes von Species und Varietät. „Bota- 
nische Zeitung”, 3. Jänner. (Versuch über 
Phaseolus ab Mai 1856.) 


1862. Ueber Pflanzen-Bastarde und Pflanzen- 
Arten. „Westermann’s illustrirte Monats- 
hefte”, November, Heft 74., p. 178 bis 186. 

1865. Recherches sur la nature vegetale de 
la levure. „Compt. rend.”, Par. LX, Nr. 13, 
Seite 633. Siehe auch „Botanische Zeitung”, 
1865, Seite 348; und „Botanische Unters,., 
ed Karsten 1867, I, Seite 341. 

1867. Ueber den Favus-Pilz. „Botanische 
Zeitung”, Nr. 31 (Mucor-Form). 

1867. Ueber Saprolegnia und Mucor. „Bo- 
tanische Zeitung”, Seite 345. 

1869. „Untersuchung zur Bestimmung des 
Wertlies von Species und Varietät; ein 
Beitrag zur Kritik der Darwin'schen 
Hypothese.” Giessen bei Bicker. 171 S. 

1870. Ueber Kalk- und Salzpflauzen. „Land- 
wirthschaftliche Versuchsstationen” XIII, 
p. 269—304, Heft 4. 

1871. Untersuchung über künstliche Semper- 
virens; ein Beitrag zur Acclimatisations- 
lehre ; „Koch’s Wochenschrift für Gärtnerei 
und Pflanzenkunde”. Berlin, Januar, Nr.3 f. 
Sirhe auch „Botanische Zeitung”, 1865. 


Beilage p. 49. 
1871. Zur Geschlechts-Bestimmung. „Bo- 


tanische Zeitung”, Nr. 6 und 7. (Einfluss 
früher oder später Befruchtung auf Ge- 
schlecht, Farbe etc.) 

1872. Ueber Raphanus-Früchte. „Botanische 
Zeitung”, 1872, Nr. 26. Mit Abbildung. 

— Ueber Variation. Ebenda, Nr. 29. 

1873. Ueber eine merkwürdige Variation 
(Raphanus Raphanistrum in satieus). Eben- 
da 1873, Nr. 9. | 

— Pflanzen - Missbildungen (Juglans reyia 
und Pyrus communis). 1873, Ill, p. 359, 
t. 7. 

1874. Ueber Papaver Rhoeas L. „Botanische 
Zeitung”, 1874, Nr. 17. 

— Zur Kenntniss der Gartenbohuen. Eben- 
da, Nr. 18, Tatel V. 

1875. Culturversuche. (19 Species.) „Bota- 
nische Zeitung”, 1875, Nr. 37 und 38. 
— Zur Speciesirage. „Naturkund. Verhand. 
d. Holland. Maatsch. der Wetenschap.” 
Haarlem. 3. Verz. Deel. II. Nr. 5, 

p. 1—72 Tafel 1—5. 1875. 
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 Rheum nobile Hook. 


Itheum palmatum und Rheum Emodi 
sind bereits seit vielen Jahren als 
Blattzierpflanzen Lieblinge unserer 
Gärten. Der wohl jedem Gärtner 
undGartenliebhaber bekanntenFirma 
Haage & Schmidt in Erfurt ver- 
danken die deutschen Gärten zwei 
neue Einführungen aus diesem präch- 
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Diese prächtige, ganz eigenartige 
Pflanze wächst auf den hohen Basalt- 
felsen in Sikkim-Himalaya in 
einer Meereshöhe von 14- bis 16.000 
Fuss. . 

In Europa ist diese Pflanze nur 
durch die Abbildung und Beschrei- 
bungen Hooker’s bekannt, der 


Fig. 108. 


tigen und interessanten Pflanzen- 
geschlechte, und zwar Itheum offici- 
nale Baillon (Kheum palmatum tan- 
guticum Regel.), die Pflanze desechten 
chinesischen Rhabarbers, und Aheum 
nobile Hook., welchen letzteren unsere 


Abbildung (Fig. 108) darstellt. * 


* Wir verdanken das Cliche der Freund- 
lichkeit der Firma Haage & Schmidt 
in Erfurt. Aus diesem Geschäfte ist der 


Same beider Rheum-Arten zu beziehen. 
Wiener Obst- u. Garten-Zitg. 


| sie 1850 entdeckte und auch Samen 
| nach England schickte. Die aus 


diesem Samen erzogenen Pflanzen 
gingen in Folge unrichtiger Behand- 
lung jedoch bald ein, so dass der 


Habitus nicht zur Anschauung kam. 


Die Cultur dürfte aber bei einiger 

Aufmerksamkeit, wenn namentlich 

auf leichten, durchlassenden Boden 

und feuchte Atmosphäre gesehen 

wird, nicht so schwierig sein. * 
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Die deutschen Pflanzennamen in Büchern ete. 
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Die deutschen Pflanzennamen in Büchern und 


gärtnerischen Katalogen. 


Von 


Hofgarteninspector Jäger in Eisenach. 


Viele Blumen- und Pflanzenfreunde 
verlangen zu allen Pflanzen einen 
deutschen Namen und sie bedenken 
nicht, dass es für fremde Pflanzen, 
wenn sie nicht allbekannt geworden 
und verbreitet sind, keinen solchen 
Namen geben kann. Die Ansicht, 
man dürfe den Laien keine latei- 
nischen Namen zumuthen, ist so 
verbreitet, dass nichtgärtnerische 
Zeitschriften, für welche ich Beiträge 
schrieb, mir zumutheten, alle vor- 
kommenden Namen in deutsche 
umzuwandeln. Ich musste erst er- 
klären, dass zahlreiche bekannte 
und jetzt von Jedermann gebrauchte 
Blumennamen, z. B.Verbena, Reseda, 
Petunie, Aster, Camelie, Heliotrop, 
Tulpe, Anemone, Azalde u. a. m,, 
sogar Rose, ebenfalls lateinisch 
seien und Niemand Anstoss daran 
nehme. Von Laien war ein solches 
Verlangen nicht befremdlich. Dass 
aber Professoren der Botanik, welche 
doch wissen müssen, dass eine fremde 
Pflanze keinen deutschen Namen ha- 
benkann, wenn er ihrnichtaufgedrun- 
gen wird, dasselbe Verlangen stellten 
und so zahlreiche Gärtner und 
einige Verfasser von Gartenschriften 
bewogen, in ihren Katalogen und 
Büchern diedeutschen Namen wenig- 
stens neben den wissenschaftlichen 
zu führen, das ist unbegreiflich. 
Aber welche wunderlichen, ja lächer- 
lichen Namen kommen da zum Vor- 
schein! Theils waren es von Ge- 
lehrten bewirkte Uebersetzungen, 


— z.B.MäuseohrfürVergissmeinnicht, 
Ritterstern für Amaryllis (Hippe- 
astrum), Aschenpflanze für Cineraria 
(die ein Professor auch hartnäckig 
Wandelblumen nennt, obschon im 
gemeinen Leben die Lantanen so 
heissen und es viel eher verdienen), 
Sonnenwende (Heliotrop), — von 
denen, wie man aus diesen Beispielen 
sieht, nur wenige glücklich getroffen 
waren (z. B. Sonnenblume für Helian- 
thus); oder es waren aufgedrungene 
Namen eigener Erfindung, die Nie- 
mandim Volke wederkennt, nochviel 
weniger gebrauchen will. Man darf 
nur die Kataloge der Handelsgärtner 
ansehen, um zu lachen über die 
oft geradezu lächerlichen Namen. 

Einige Berechtigung zur deut- 
schen Benennung hatten diejenigen 
Pflanzen, welche ihren Gattungs- 
namen zuerst an einheimischen 
Pflanzen erhielten, z. B. Ehrenpreis, 
(Veronica), Eisenkraut (Verbena), 
Allermannsharnisch und Siegwurz 
(Gladiolus), Storchschnabel (Pelar- 
gonium) u. a. m. Nun muss es aber 
doch geradezu lächerlich erscheinen, 
diese oft ungefügen deutschen Be- 
nennungen auch auf exotische 
Arten übertragen zu wollen. Und 
doch ist es geschehen. Ich könnte 
aus neueren Gartenbüchern und 
Katalogen ganze Seiten lächer- 
licher deutscher Namen ausziehen, 
will es aber Leuten überlassen, 
welche ein Vergnügen daran finden, 
und mehr Zeit haben. 
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Allgemeiner bekannt und beliebt 
werdende fremde Pflanzen bekom- 
men vom Publicum bald einen 
wirklichen deutschen Namen z.B: 
. die noch nicht alte Deutzia gracilis 
Maiblumenstrauch, Erythrina Ko- 
rallenstrauch u. a. m. Noch häufiger 
aber begnügt man sich mit einem cor- 
rumpirten lateinischen Namen, z B. 
Laurustinus, Oleander u. a. m. Am 
häufigsten aber wird anstatt des 
lateinischen us, a, um ein deutsches e 
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am Schlusse angehängt, wofür ich 
schon einige Beispiele gab. 

Diese und die wirklich deutschen, 
allgemein bekannten Namen haben 
Berechtigung, auch für Bücher 
und Kataloge; aber fort mit den 
unsinnigen, von falscher Deutsch- 
thümelei uns octroyirten Namen. 
Handelsgärtner haben dabei noch 
zu erwägen, wieviel sie an Raum, 
also Papier und Druckkosten er- 
sparen. 


Ueber die 
Ausdrucksfähigkeit unserer Landschaftsgärten. 


Von 


Wilhelm Gross. 


III. 


Fast ebenso unentbehrlich und |! tritt, entscheiden, welchen Eindruck 


nicht minder erquickend wie der 
frische Rasenspiegel ist in der Land- 
schaft das Wasser. Es ist das 
Fruchtbarkeit verbreitende Element 
und dasselbe in der Natur, wie das 
Licht im Weltall. Wie ohne dieses 
kein rechtes Leben, so ist ohne 
jenes kein Gedeihen möglich und 
darum wird sein Mangel nicht we- 
niger mit Betrübniss, wie sein Vor- 
handensein mit Lust empfunden. 
Sein Dasein schafft Paradiese und 
Idylle und seine Abwesenheit Wü- 
sten und Einöden. Ist es daher die 
Grundbedingung alles vegetabili- 
schen und organischen Lebens, so 
würde man sich den Garten — 
wenn überhaupt möglich, so doch 
ohne Wasser nur immer unvollkom- 
men denken können. 

Auch beim Wasser wird die Art 
und Weise, wie und wo es auf- 


dasselbe hervorbringt. Welche Stim- 
mung es begünstigt, wird davon ab- 
hängen, ob es als raschelnde Quelle 
oder als rieselnder Bach uns be- 
gegnet, ob es als plätschernder 
Wasserfall seine sanften Melodien 
in ewiger Einförmigkeit zu einem 
Ruheplatz herübertönt, oder als 
blauer Spiegel eines in poetischen 
Schwingungen durch Wiesenteppiche 
sich schlängelnden, kleinen Sees 
aufblitzt, ob es als stürmisch wüh- 
lender Fluss unter Getöse davon- 
rollt, oder ob es mit leisem Ge- 
glucke als krystallenes Wässerchen 
mit den Kieseln spielend, über sein 
steiniges Bettchen fortrinnt. 

Dass dabei die Beschaffenheit 
des Wassers wesentlich in Betracht 
kommt, und dass nicht nur die Oert- 
lichkeit, respective Lage, sondern 


| sogar auch der Grund des Bodens, 
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auf dem es sich befindet, in Be- 
rücksichtigung zu ziehen sein wird, 
ist wohl selbstredend. Das schönste 
Wasser, wo es auch immer vorkom- 
men mag, wird ohne Zweifel das 
klare, lucidhelle, mit bläulichem 
Spiegel sein. Als solches ist es zur 
Verwendung an jedem Orte geeig- 
net und am meisten qualificirt, nicht 
nur jeden beabsichtigten Zweck zu 
erfüllen, sondern, wie es scheint, 
auch die gewollte Wirkung des 
Künstlers in allen Richtungen gleich 
sehr und am ausgeprägtesten zum 
Ausdruck zu bringen. In seiner 
eigensten Art erfrischend und be- 
wegend, kann es je nach dem Cha- 
rakter der Umgebung ebenso die 
Gefühle der Sehnsucht und Schwär- 
merei wecken, wie eingefasst von 
welligen, mit blühenden Gebüschen 
oder Blumen decorirten Ufern, das 
höchste Entzücken hervorrufen. 

Es unterliegt gewiss keinem Zwei- 
fel, dass auch dem schwarzen oder 
schwarz scheinenden Wasser durch 
eine angemessene landschaftliche 
Umgebung eine interessante Seite 
abzugewinnen sein wird, doch sicher 
wird dann immer die düstere Farbe 
desselben nur ein Bild der Trauer, 
jedoch niemals ein solches des 
fröhlich bewegten Lebens illustriren; 
es wird daher noch viel weniger 
als gelbe oder röthliche Wässer 
zur Belebung von künstlichen Land- 
schaften sich eignen, in welchen der 
heitere Charakter vorherrschen soll, 
wohl kann jedoch auch der leicht 
mögliche Fall eintreten, dass in der 
FarbederGewässerkeineWahl bleibt, 


und würde alsdann nur erübrigen, 
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zu mildern und den düsteren Ein- 
druck ° abzuschwächen, dass der 
Grund des Wasserbettes durelı 
eine Uebertragung hellerleuchten- 
der Sand- und Bodenschichten einer 
sorgfältigen Umgestaltung unterzo- 
gen würde. | 

Dass natürlich sowohl die Formen 
der Ufer, innerhalb welcher sich die 
Gewässer bewegen, wie die äussere 
Staffage jener beträchtlich mit- 
wirken, die Reize der letzteren 
zu erhöhen, darüber kann man nicht 
ungewiss sein. Ein See, in welchem 
liebliche Ufergemälde sich wieder 
spiegeln und ganze Landschaften, 
auf den Kopf gestellt, umherzu- 
schwimmen scheinen, aus welchem 
Inseln mit Drahtgefängnissen für 
Vögel oder mit malerisch um- 
buschten Wohnungen für die Be- 
wohner der Gewässer auftauchen 
mit Rohr- und Schilfbüschen hie und 
da umrändert, oder, mit langen, 
schnürenförmigen Zweigen einzelner 
Trauerweiden umhangen, wird jeder- 
zeit ein ebenso fesselnder wie an- 
muthiger Ruhepunkt für das Auge 
bleiben, der immer seinen eigenen 
Zauber bewahren wird. Die Bele- 
bung der Gewässer aber wird dazu 
beitragen, ihren Reiz wesentlich zu 
steigern und uns Scenen so 
bewegten und freudigen Lebens vor- 
führen, dass man selbst für die 
heftigsten Eindrücke unempfänglich 
sein müsste, wenn man sich nicht 
davon berührt fühlen wollte. Eine 
solche Scene aber ist es, wenn der 
stolze Schwan, wie eine lebendige 
Mythe, aus dem Schatten der Insel 


oder Ufer hervorstreieht und mit 


die Dunkelheit derselben dadurch | einem Cortöge schnatternder und 
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quakender Gänse oder Enten, die 
blaue Fluth durchsegelnd, dem 
Lande zutreibt, auf dessen Rändern 
der Storch seine drolligen Tänze 
ausführt und die Frösche im Grase 
oder die pfeilartig schnellen Gold- 
fische im Wasser in die Flucht 
Jagt. | 

Obschon man eigentlich nicht ver- 
langen soll, dass der Gartenkünstler 
neben so vielen auch noch mit 
solchen Dingen rechnen soll, die 
schon mehr in das Gebiet der Un- 
möglichkeiten hinübergreifen, was 
der Fall sein würde, wenn man er- 
wartete, dass er nicht nur die Be- 
leuchtung des Tages, sondern auch 
noch die der Nacht berücksichtige, 
so wird es dennoch zuweilen als 
höchste Kunst angesehen. Es ist abso - 
lut zuweit gegangen, wenn die Land- 
schaft im Sonnenlichte allen Anfor- 
derungen der Schönheit gerecht 
‘wird, auch noch zu wollen, dass 
dieselbe in ihrer nächtlichen Er- 
scheinung vorhergesehen werden soll, 
so angenehm die Licht- und Schat- 
tenspiele derselben auch sein mö- 
gen; doch kann man in der Regel 
annehmen, wenn die Scenerie für 
die helle Zeit genügt, dass sie dann 
auch für die Zeit der nächtlichen 
Zaubereien genügen wird. Gewiss 
ist nicht zu leugnen, dass der Was- 
serspiegel eines Sees in der Mond- 
scheinlandschaft eine magische Wir- 
kung ausüben kann, wie überhaupt 
Alles, nicht nur was sichtbar, 
sondern auch was hörbar ist, 
im Dämmerlichte der Nacht doppelt 
kräftig die Sinne berührt. Eine 
feierlich erhabene Stimmung spricht 
dann aus der Natur und himnlli- 











scher Friede scheint über den tief- 
dunklen oder vom Mondlicht er- 
glänzenden See ausgebreitet. Eine 
Gondel, die am Ufer sich schaukelt, 
erhitzt schon die Phantasie, der 
Flügelschlag eines Wasservogels 
treibt sie auf den Gipfel, eine über 
die silberne Fläche hinstreichende 
Fledermaus entzündet sie noch mehr, 
eine quarrende oder in das Wasser 
plätschernde Unke erschreckt den 
Träumer, wenn auch angenehm, 
und in dem stillen, blanken oder 
gekräuselten Spiegel glaubt man den 
funkelnden Lichtstrahl der Sterne 
einfallen zu hören. In solchen 
schönen Momenten übt eben die 
Landschaft, je poetischer sie ist, 
desto mächtiger, ja mit doppelter 
Stärke ihre Kraftäusserungen aus. 
Die Phantasie des Künstlers scheint 
dann Gestalt und Leben anzunehmen 
und stillstehende Figuren sich zu 
bewegen. Quellen werden dann zu 
plappernden Wesen, und redende 
Geisterchen glaubt man aus spru- 
delnden Wasserkünsten zu verneh- 
men, Wildnisse werden noch wilder, 
ernste Scenerien noch melancholi- 
scher und selbst heitere wiederstrah- 
len im Nimbus : der Erhabenbheit. 
Aber alles das in seiner Gesammt- 
heit, was ist es anders, als nur der 
Widerklang von Accorden, durch 
welche die Landschaft sich uns ver- 
ständlich macht, wenn wir fähig sind, 
diese ihre Ausdrucksweise zu ver- 
stehen und zu begreifen. 

Es sollte jedoch auf diese nächt- 
liche Scenerie nur nebenbei und 
wegen der Ausserordentlichkeit ihrer 
Ausdrucksfähigkeit hingewiesen wer- 
den. Nicht so intensiv wird dieselbe 
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zu einer Zeit, mithin am Tage sich 
äussern, wo das Gemüth weniger 
empfänglich und weniger für solche 
Eindrücke inclinirt ist, abgesehen 
davon, dass die Helligkeit des Tages 
überhaupt Alles in einem heiteren 
Licht erscheinen lässt und demge- 
mäss auch das Wasser, das auf seine 
normale Wirkung zurückgeht. 
Anders als der ausgebreitete Spie- 
gel der See, ob klein oder gross, 
wird sich die muntere geschwätzige 
Quelle äussern. Die ihr angepasste 
Lage wird auch den Ton angeben, 
ob sie heiter oder in gemischten 
Anklängen sich ausdrückt. In den 
letzteren wird sie sich vernehmen 
lassen, wenn die Abgeschiedenheit 
und Einsamkeit des Ortes das Ge- 
fühl der Ruhe und Wehmuth an- 
stimmt, und fröhlich wird sie plau- 
dern in heiterer Umgebung. Lust 
erweckt das mässige Geräusch und 
der Anblick eines anmuthig gelege- 
nen Wasserfalles, der aus mehr oder 
weniger schattigem Felsen hervor- 
bricht und über natürlich bewach- 
senes oder mit Farrenkräutern und 
Moosen künstlich bepflanztes — viel- 
leicht abwechselnd mit Nadelhölzern 
und Tannenwedeln verhülltes — Ge- 
stein hinwegrieselt, um dann als unbe- 
deutendes Bächlein eine freundliche 
Rasenbucht zu durcheilen. Derselbe 
Wasserfall wird aber ganz entgegen- 
wesetzt auklingen, wenn derselbe 
versteckt, sein eintöniges, wenn 
auch süsses Geleier an einem Platze 
hören lässt, der ganz besonders eine 
weihevolle Stimmung begünstigt; al- 
lein solche sanfteren Gemüthsklänge 
können sich bis zu einem haarsträu- 
benden Gefühl des Grauens steigern, 
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wenn das Donnern und Poltern eines 
wilden, reissenden Stromes an das 
Ohr schlägt, der über einen oder 
mehrere Abhänge herabstürzt oder 
an irgend einem Widerstand ver- 
geblich seine Kraft verschwendet. 

Die Einbildungskraft angenehm 
anregend klingt das halblaute Rau- 
schen aus einem Gebüsch, das dort 
das Vorhandensein eines fliessenden 
Gewässers ankündigt. Es ist dies 
eine andere Variation der Gewässer, 
die in der Landschaft nicht weniger 
wirksam ist und nicht weniger die 
Seele beschäftigt. Das Ohr lauscht 
nach den Tönen, das Auge ver- 
langt darnach, zu erblicken, was 
sich seiner Prüfung entzieht, und 
die Neugierde will die Ursache des 
Geräusches erkennen. Gleichviel, ob 
der Ton traulicher oder düsterer 
gefärbt erscheint, was von dem mehr 
oder weniger schnellen Lauf, von 
der Stärke und Schwäche des Ge- 
räusches und von dem Charakter 
der Umgebung abhängig ist, die - 
Sinne werden jedoch in einen ho- 
hen Grad von Thätigkeit versetzt. 
Volle Befriedigung wird indess erst 
eintreten, wenn die Coulissen des 
Gebüsches in solchen Augenblicken 
der Erwartung sich öffnen und in 
einer entweder allmälig oder plötz- 
lich sich erschliessenden Lichtung, 
oder im Halbdunkel von Zweigen 
überwachsener Ufer der silberne 
Strahl leise murmelnder Fluthen auf- 
glänzt, und kräuselnde Wellchen die 
Ränder und Kräuter und Blumen 
mit ihrem Nass benetzen. Nicht 
weniger intensiv, ist die Wirkung, 
schon in der Ferne das Trommeln 
von Sturzbächen zu vernehmen, des- 
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sen dumpfes Echo mitjedem Schritte | 
näher sich verstärkt und endlich 
zum wilden Gebrause anschwillt. 
Ist daher wohl die Bedeutung des 
Wassers und seine Wirkung in der 
Landschaft im allgemeinen schon 
eine ganz unberechenbare, ohne 
noch die verschiedenen angenehm 
spiegelnden Licht- und Farben; 
reflexionen, wie die Kühlung spen- 
denden und angenehm bewegenden 
Eigenschaften in Berücksichtigung 


Miscellen. 
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zu ziehen, so wäre es doch gewagt, 
dem Wasser neben den angezeigten 
Attributen noch eine von der Lage 
des Ortes unabhängige Wirkung zu- 
erkennen zu wollen. Es ist aber, 
wie schon erwähnt, geeignet, allen 
Oertlichkeiten zur Zierde zu ge- 
reichen, in irgend einer Form der 
Scenerie sich anzupassen und in 
innigster Verbindung mit dieser den 
Charakter der Umgebung auf das 
Höchste zu verstärken. (Schluss folgt.) 


Miscellen. 


Widerin’sche Raupenscheere. Dem 
kürzlich erschienenen Fromme’sösterr.- 
ungarischen Gartenkalender ent- 
nehmen wir mit Erlaubniss des Verlegers 
folgende Beschreibung einer ausgezeichnet 
praktischenRaupenscheere, diezuerproben 
wir vielfach Gelegenheit hatten. 

Die Raupenplage ist so allgemein und 
berührt die Interessen des Obstbauers 
derart, dags nicht ernsthaft genug der- 
selben entgegengearbeitet werden kann. 
Da wir bis jetzt kein anderes anwend- 
baresMittel kennen, als durch Abraupen, 
d. h. durch Entfernen der Nester wäh- 
rend des Winters die junge Brut zu 
entfernen, so müssen wir folgerichtig 
unser Augenmerk darauf richten, diese 
Nester möglichst bequem und vollständig 
abschneiden zu können. Es wird daher 
in erster Linie die Beschaffenheit der 
Raupenscheere, welche die Arbeit uns 
wesentlich erleichtert, in Betrachtkommen. 

Von einer guten Raupenscheere ver- 
langt man in erster Linie, dass die an 
eine Stange zu fixirende Branche nach 
der Schneide der beweglichen zu in einem 
scharfen Bogen umgekehrt sei, um auf 
diese Weise das Erfassen der wegzu- 
schneidenden Zweige zu erleichtern. Eine 
gewöhnliche Baumscheere daher als Rau- 
penscheere anzuwenden, wird nur dort 
zu empfehlen sein, wo die Raupennester 


an Zwergbäumen oder an den unteren 
Aesten der Hochstämme zu entfernen 
sind; befinden sich hingegen die Raupen- 
nester hoch in den Bäumen, so dürfte 
es schwer sein, dieselben 
mit der Schneide zu er- 
fassen. 

Es sind daher die bes- 
eeren Baumscheeren nach 
diesem Principe construirt. 

Die in Abbildung bei- 
gegebene Widerin’sche 
patentirteBaumscheere hat 
ausser dieser praktischen 
Einrichtung noch 8o viele 
andere Vorzüge, dass wir 
nicht anstehen, sie für die 
beste uns bekannte Bauın- 
scheere zu halten. 

Die Construction der 
eigentlichen Scheere un- 
terscheidet sich von der- 
jenigen anderer zu ver- 
wandten Gattungen ge- 
hörigen nicht wesentlich. 
Hingegen ist -die Vorrich- 
tung, mit der die Scheere 
in Bewegung gesetzt wird, 
eine ganz besondere. 

Während es bei den übrigen Raupen- 
scheeren ein grosser Uebelstand ist, dass 
der Bindfaden bei der Arbeit sehr häufig 
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sich in den kleineren Zweigen verwickelt, 
ist bei der Widerin’schen der Bind- 
faden durch einen Draht ersetzt, der 
an die Stange dicht sich anschmiegend, 
bis in die Handhabe eines beweglichen 
Scheerengriffes reicht. 

Die Leistung dieser Scheere ist 
eine ausserordentliche..e Zweige von 
1— 3 Centimeter Stärke werden mit Leich- 
tigkeit durchschnitten. 

Der Preis dieser Scheere auf einer 
2 Meter langen polirten Stange beträgt 
8 fl. ö. W.; sind die Stangen schwarz 
lakirt, kommt das Stück 60 kr. billiger. 

Auch wird eine kleinere Sorte mit 
7A. 6. W. pro Stück fabricirt. 

Der alleinige Verkauf dieser sehr 
empfehlenswerthen Scheere ist bei dem 
Erfinder Eduard Widerin, Wien, X. 
Laxenburgerstrasse 41. 

Asperula azurea setosa Rgl. Unter 
allen den Sommergewächsen, die im 
verflossenen Sommer in den Gärten der 
k. k. önologischen und pomologischen 
Lehranstalt gebaut wurden hat Asperula 
azurea selosa den zahlreichen Besuchern 
der Anlagen als etwas noch nie Ge- 
sehenes am meisten gefallen. Nun, die 
Pflanze ist zwar nicht neu, aber so lieb 
und reizend wie kaum eine andere. Die 
mattblauen dichten Blüthenköpfehen be- 
decken die kleine kaum einen Fuss 
hohe Pflanze so dicht, dass das Grün 
der Blätter wie unter einem blauen 
Schleier erscheint. 

Aus dem Kaukasus stammend, scheint 
sie hinsichtlich des Bodens keine An- 
sprüche zu machen; sie gedeiht auch 
an schattigen Orten. Die Aussaat kann 
gleich an Ort und Stelle gemacht wer- 
den, oder, um die Pflanzen früher blü- 
hend zu haben, in ein Mistbeet, aus 
welchem dann die jungen Pflanzen auf 


das Beet ausgepflanzt werden. si 
Der 6enuss frischer: Aepfel. Ein 
französischer Arzt verbreitete sich 


jüngst eingehend über die diätetischen 
Vorzüge des Genusses frischer Aepfel, 
welche er ihres Nahrungsstoffes und 
ihrer Verdaulichkeit wegen als Präser- 
vativmittel gegen viele Krankheiten 
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erklärt z. B. gegen die Bleichsucht 
deren selteneres Vorkommeu in Frank- 
reich er dem häufigen Genusse dieser 
Frucht zuschreibt. Jedenfalls sind die 
Franzosen grosse Freunde des ÖObstes, 
und man schätzt in runder Zahl die 
während eines Winters in Paris ver- 
zehrten Aepfel auf hundert Millio- 
nen!! 

Ein merkwürdiger Felsen. Mr. 
Buseau und Mr. Poisson, zwei wohl- 
bekannte, dem Pariser Jardin des plantes 
affiliirte Botaniker, beschrieben kürzlich in 
einer Sitzung der französischen Akademie 
einen Felsen auf Ile deBourbon, der durch- 
aus aus Pollenkörnern von Farren zu 
bestehen scheint, die sich zu einer festen 
Masse verbunden haben. 

Temperaturunterschied in Buchen - 
und in Eichenhainen. Eine für Garten- 
Architekten bei Parkanlagen nicht un- 
wesentliche Beobachtung dürfte, sofern 
sie richtig ist, die von Prof. H. J. von 
Hulle mitgetheilte sein, dass in dem 
(Garten des Mr. de Smet de Langhe 
zu Gent der Schatten eines Buchen- 
wäldcehens in der Temperatur um 5 
Grad gegen den einesin gleicher Dichtigkeit 
gepflanzten Eichenhaines differirte; es 
wird dies der glatteren Oberfläche der 
Buchenblätter zugeschrieben, welche den 
Sonnenstrahlen somit grösseren Wider- 
stand zu leisten scheinen. 

Besuch der öffentlichen Gärten in 
London. In „Gardeners Chronicle” wird 
eine Parallele des am 7. August d. J. (eines 
„Bank-Feiertages”) in dem botanischen 
Garten von Kew und der k. Gartenbau- 
Gesellschaft zu Kensington stattgefun- 
denen Besuches eingehend erörtert und 
auf den Unterschied hingewiesen, den 
die Zahl von 64.613 unentgeltlichen 
Besuchern zu Kew gegen 5.705 in Ken- 
sington, wo das mässige Eintrittsgeld 
von 2 Pence zu zahlen ist, illustrirt. 

Syringa vulgaris Dr. Lindley. In 
der „Sieboldia” zählt K. J. W. Otto- 
lander eine Reihe von 14 neuen 
Varietäten der sSyringa vulgaris auf, 
unter denen „Dr. Lindley”, ein grosser 
Strauch mit ungewöhnlich grossen röth- 
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lichen Blüthen , 
zeichnet. wird. 

Ausstellung in Szegedin. Bei Gele- 
genheit der Landesausstellung in Sze- 
gedin konnte man einen Einblick in die 
hiesigen Hortieultur Verhältnisse, sowohl 
der Nutz- als auch Ziergärtnerei, ge- 
winnen. G emüse war durch einire Aus- 
steller gut vertreten und zeigte sich 
so manches Schöne, namentlich: Kraut, 
Kohlrabi, Rübenarten, Paprika, und 
Melonen ; immerhin war es sehr spär- 
lich zu nennen, da sonst hier viel 
und schönes Gemüse producirt wird. 
Vergleichen wir die ungarischen Ge- 
müsemärkte gegenüber den öster- 
reichischen und deutschen, so wer- 
den die ungarischen keinem nach- 
stehen und zu jeder Zeit, früh und 
spät, wird man Massen schönen Ge- 
müses und Grünzeug finden. Be- 
sonders erwähnenswerth sind die in 
Südungarn befindlichen Gemüseländer, 
welche durch Serben, zu vielen Jochen 
von einem Besitzer, bebaut werden 
und wirklich schönes und billiges Ge- 
müse liefern. 

Obst war auch auf der bereits er- 
wähnten Ausstellung schwach vertreten. 
zumal im ungarischen Fiachlaude keine 
günstige Obstgegend ist, wogegen aber 
die Gebirgsgegenden und namentlich 
Siebenbürgen sehr günstige Obst- 
länder sind. Die Gemeinde Halas zeich- 
nete sich vor allen durch ihre reichen 
und schönen Aepfel- und Birnensorten 
aus. Pflaumen, Reine-Clauden ete. fehl- 
ten fast gänzlich. Obstbäume waren am 
besten von W. F. Niemetz in Temes- 
var und Joh. Agatsy vertreten. Von 
Budapest war nichts vom Obstbau 
ausgestellt. 

PflanzenundBlumen. Die Blumen- 
ausstellung verlor durch die zerstreute 
Eintheilung ihren ganzen Effect und 
bot ebenfalls nicht viel ausser den Sze- 
gediner und Temesvärer Ausstellern. 
Besonders lobenswerth waren die gros- 


als die schönste be- 


Teppichgruppe, welche dort ausge- 
stellt war, bot trotz ihrer Schönheit 
nichts Neues, da sie, eine längst- 
bekannte abgeschmackte Sterngruppe 
bildete. 

Sämereienund Bouquets waren we- 
nig ausgestellt, nur von W. Mühle in 
Temesvär, dann Samen von Földessy 
L. in Pest, Fialla in Szegedin und 
Graf v. Karoly. Landwirthschaftliche 
Samen jedoch waren in Massen und 
schönen Qualitäten ausgestellt. Die 
österreichische Staatsbahn stellte Pinus- 
samen aus, welcher als ein Unicum 
in seiner Qualität genanut werden 
darf. 

Aus den Ganzen zeivt es sich wie 
ınangelhaft es noch um den Garten- 
und Obstbau in Ungarn bestellt ist; 
übrigens sind aber auch viel die acht 
nach einander folgenden Missjahre an 
dem schlechten Stande Schuld ; selbst 
in dem gesegneten Banat sind seit die- 
ser Reihe von Jahren nur schlechte 
Jahre gewesen. 

W. Mühle, Temesvär. 

Ausstellung in Mediasch. Seit dem 
Jahre 1872, in welchem bei uns eine 
Ausstellung siebenbürgischer Erzeugnisse, 
sowohl von Manufactur-, als auch von 
Bodenproducten, stattfand, entbehrte 
unser Städtchen dieses lehrreichen Ver- 
gnügens gänzlich, um so angenehmer 
wurden wir durch die Ankündigung, dass 
der landwirthschaftliche Bezirks-Verein 
am 3. und 4. October eine Obst- und 
Trauben-Ausstellung zur Hebung des 
Obst- und Weinbaues veranstalten werde, 
überrascht. 

Uns, denen die Tragweite des heu- 


rigen Misswachses in den Wein- und 
' Obstgärten nur zu genau bekannt war, 
: schien das Vorhaben als ein ausseror- 


senschönen Ananasfrüchte, von Niemetz 


in Temesvär welcher alljährlich eine 


dentliches Wagniss, und gaben wir uns 
keiner Täuschung hin, als wir voraus- 
Betzten, dass in Bezug auf Weintrau- 
ben die Ausstellung gänzlich misslingen 
müsste. 

Und in der That lieferte die Abthei- 
lung der Trrauben-Ausstellung den spre- 


grosse Anzahl davon erzielt. Eine grosse | chendsten Beweis für die Grösse der 


566 
Verheerung unserer Weingärten. Denn 
aus dem Mediascher Weinbezirke — 
dem grössten des Landes — welcher bei- 
läufig mit 20— 30.000 Joch Weingär- 
ten und mit mindestens 150—200 
Traubenspielarten concurriren konnte, 
waren kaum 30 Weintrauben im 8—10 
Abarten vertreten, und auch diese we- 
nigen trugen in den Hauptsorten sicht- 
lich die Spuren innerer Krankheit an 
sich. 

Von der Schönheit der Formen und 
der Fülle und Gedrängtheit der Beeren, 
wodurch sich sonst unsere siebenbürgi- 
schen Weintrauben auszeichnen, war 
keine Spur. Lockerbeerig, theilweise 
verfault, erregten sie bei dem Beschauer 
wehmüthige Empfindungen. Waren sie 
doch die sprechendsten Boten des 
nach Millionen zählenden Verlustes, 
welcher die siebenbürgischen Wein- 
bauer betroffen. 

Dieser böse Umstand in unserer heu- 
rigen Weinproduction, welcher im Lande 
schon nach den Maifrösten männiglich, 
somit auch der intellectuellen Leitung 
der Ausstellung bekannt war, hätte 
genügende Veranlassung bieten können, 
die Ausstellung in ein solches Jahr zu 
verschieben, wo der Mediascher Wein- 
Bezirk seine Hauptproduction hätte 
würdig und den Weinbau fördernd, 
weil animirend, repräsentiren können. 

Da dieser Umstand jedoch unbeach- 
tet geblieben, mögen die Herren Ar- 
rangeure der Ausstellung die negati- 
ven Verdiente der Exposition auf ihre 
Rechnung setzen. 

Ein wenig zahlreicher, jedoch der 
Ausdehnung der Birnencultur in unse- 
rem Bezirke nicht im Entferntesten 
entsprechend, war das Birnensortiment. 
Diese Obstgattung hatte durch die Mai- 
fröste und durch dienachfolgende ungün- 
stige Witterung ebenfalls sehr stark ge- 
litten, und konnte daher der that- 
sächliche Misswachs auch dieser Obst- 
gattung für eine Ausstellung ebenfalls 
nicht sehr animirend sein. 

Was die dritte Gattung des exponir- 
ten Obstes, die Aepfel, betrifft, so wa- 
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ren dieselben in wahrhaft prachtvollen 
Exemplaren und in zahlreichen Spiel- 
arten zur Schau gestellt, so dass dieselben 
nicht nur der Mediascher, sondern einer 
jeden Obstausstellung zur Zierde ge- 
reicht hätten. 

Doch wie die ganze Ausstellung den 
Stempel der primitivsten 'Auffassung 
an sich trug, ebenso waren diese pracht- 
vollen Gaben der Pomona planlos auf 
Porcellan- und Steinguttellern, theils 
mit Namen, theils namenlos, auf über- 
deckten Tischen ausgestellt, und war 
es dem einzelnen Beschauer anheim- 
gestellt, sichim Geiste aus den einzelnen, 
an verschiedenen Orten postirten Spiel- 
arten durch Recapitulation ein Gruppen- 
System zusammenzuordnen. 

Da wir in der Leitung der Aufstel- 
lung dem hiesigen Lehrer der Öbst- 
und Weinbauabtheilung an der hiesigen 
Ackerbauschule begegneten, so liegt 
die Vermuthung nahe, dass weniger die 
Intelligenz, als andere uns unbekannte 
Gründe die Schuld an der nicht ganz 
zweckentsprechenden Aufstellung trugen. 

Die Aepfel lieferten einen sehr deut- 
lich sprechenden Beweis für die Pro- 
ductionskraft des siebenbürgischen Bo- 
dens. Ja, wenn wir die beredte und 
verständliche Sprache, welche diese 
Obstarten an die Beschauer gerichtet, 
beherzigen und nützliche Lehren daraus 
ziehen wollten, so könnte der hierländi- 
schen Pomologie ein dankbares, weil 
wohlthätige Folgen versprechendes Feld, 
dem arbeitsamen Volke aber eine er- 
giebige Erwerbsquelle erschlossen werden. 

Dengel. 

Ausstellung in Hannover. Nach 
langer Pause ist in die Reihe der Aus- 
stellungen, welche unsere Residenzstadt 
(Hannover) in kürzerer und längerer 
Folge zu sehen gewohnt ist, wiederum 
eine solche getreten, welche sowohl 
Stadt als Land gleichmässig zu inter- 
essiren geeignet ist: eine Gartenbau- 
Ausstellung. Den eifrigen Bemühungen 
des derzeitigen Präsidenten des Hannover- 
schen Gartenbauvereines, Herrn von 
Alten in Linden, gelang es, Dank der 
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Beihilfe königlicher Behörden, besonders 
des Ministeriums für Landwirthschaft 
und desjenigen für Handel und Gewerbe, 
die diesjährige Ausstellung zu einer so 
reichhaltigen und schönen zu machen, 
wie selbst die vor einem Jahrzehnt 
hier gesehenen kaum waren. War doch 
der Rahmen und Zuschnitt der früheren 
Ausstellungen ein ganz anderer, insofern 
die königlichen Gärten, die früher in 
erster Linie standen, sich in diesem 
Jahre so gut wie gar nicht betheiligt 
hatten. Vorwiegend waren es Handels- 
gärtner, denen sich die Privatgärtner 
einiger bekannten Gartenliebhaber der 
Stadt und Provinz Hannover ange- 
schlossen hatten, die für die wenigen 


Tage den Räumen des Odeon ein 
schillerndes Gewand geliehen und dort 
eine schaulustige Menge versammelt 
hatten. 


Schon die festliche Ausschmückung 
des Portals mit Guirlanden, Kürbissen etc. 
wies auf die Bedeutung der Ausstellung 
hin, und die mit herrlichen Lorbeer- 
bäumen geschmückten Wege waren ein- 
gefasst mit schönen Coniferen, die 
Sperling aus Hildesheim und Kuster 
aus Hannover aufgestellt hatten. An 
der ganzen Fronte des Saales entlang 
waren in strotzender Fülle die ver- 
schiedenartigsten Gemüse, Garten- und 
Feldfrüchte, Küchenkräuter u. s. w. auf 
langen Tafeln aufgestellt. 

Vorwiegend waren hier die Erzeug- 
nisse Hannover'scher Gemüsegärtner 
vertreten; doch reihten sich auch die 
Erzeugnisse mancher Anderer würdig 
an. Denn auch von auswärts war dieser 
Theil der Ausstellung bedacht, so von 
Elze, Hardenberg und besonders von 
Celle; der reich gruppirte Tisch von 
Gemüsen und Kartoffeln der Herren 
Schiebler & Sohn, deren weltbe- 
kannte Prodüucte auch hier verdienten 
Beifall und Prämien ernteten. 

Im Innern des grossen Saales war 
man bemüht gewesen, nach Plänen und 
unter Anleitung des Herrn Eisenbahn- 
gärtners Westphahl aus Palmen und 
decorativen Blattpflanzen ein landschaft- 


liches Gesammtbild zu schaffen, dessen 
Totaleffeet leider durch die mangelhafte 
Beleuchtung erheblich beeinträchtigt 
ward. 

Auf dem Boden ausgebreitetes Moos 
ersetzte den Gartenrasen, von dem 
Teppichbeete in kunstvollstem Arrange- 
ment, Baumfarren und Gruppen blühen- 
der Pflanzen wie farbiger Blattpflanzen 
sich abhoben. Viele Handelsgärtner 
der Stadt Hannover hatten sich hier 
mit auswärtigen Firmen- und den Gärt- 
nern verschiedener anderer Privaten ver- 
einigt und Gruppen der verschieden- 
artigsten Blattpflanzen, Palmen etc. in 
reicher Fülle und Mannigfaltigkeit auf- 


‚ gestellt. Aufwärts zur Bühne des Saales 


steigend boten sich uns die Kinder 
Flora’s theils in kunstvollsten Arrange- 
ments, Bouquets, Kränzen, Blumen- 
körben etc. dar, theils erfreuten sie in 
abgeschnittenen Exemplaren das Auge, 
so die herrlichen Rosen in den ver- 
schiedenartigsten Farben und Nuancen, 
die Gladiolen, Georginen und die pracht- 
vollen Stiefmütterchen von Wrede in 
Lüneburg. 

Die Schätze Pomona’s waren in 
reicher Fülle für die heurige beschränkte 


"Obsternte in den Vorhallen des Saales 


aufgestellt. Doch auch die Arkaden 
und Hallen, welche im Halbkreise den 
Garten abschliessen, waren theils mit 
Sammlungen blühender Topfgewächse 
besetzt, theils zur Ausstellung von Ge 
räthen, Maschinen etc., welche zum Garten- 
bau in Beziehung stehen, sowie von 
Gartenmöbeln und Verzierungen benutzt. 

Ueberall zu Seiten der Wege und unter 
den Bäumen des Mitteltheiles waren 
Gruppen von verschiedenartigsten Topf- 
pflanzen aufgestellt, und selbst der ent- 
legenste Winkel, der sogenannte Spiel- 
platz, welcher ausserhalb der Arkaden 
liegt, war benützt, und zwar in einer 
Weise, dass alle Besucher der Ausstel- 
lung überrascht und erstaunt vor die- 
seın gelungenen und abgerundeten Bilde 
standen, Schiebler & Sohn in Celle 
hatten diesen sonst wüsten Platz inner- 
halb eines Tages zu einem Garten um- 


geschaffen. Herrliche grosse Coniferen, 
Nadelholzarten der mannigfachsten Arten 
waren, in Körbe gepflanzt, hierher trans- 
portirt und bildeten eine schöne abge- 
rundete, halbkreisförmige Gruppe. Die 
Mitte des Raumes nahm ein Beet von 
Blattpflanzen in Töpfen ein; zwei andere 
Beete, mit Coniferen, Hülsen etc. besetzt, 
schlossen die kleine Anlage ab, deren 
Wege sich gegen die grünen Kanten 
und Flächen des den Rasen imitirenden 
Mooses vortheilhaftabhoben. Wirglauben, 
dass hier der erste Preis, die grosse 
silberne Medaille, gewiss mit Ehren 
verdient war. 

Viel des Schönen, viel des Nütz- 
lichen bot diese Ausstellung dem Be- 
sucher, und vom Herzen rufen wir dem 
Verein, der sein Erwachen nach langer 
Ruhe in so hervorragender Weise be- 
thätigt hat, ein fröhliches „Glück auf” zu. 

B. 

Gartenbau-Ausstellung in Erfurt 
(vom 9. bis 21. September). Was das 
Arrangement der Ausstellung im Allge- 
meinen anbetrifft, so war dasselbe von 
dem städtischen Garteninspector Kirch- 
ner inErfurt künstlerisch sehr gelungen 
ausgeführt und würde ohne Zweifel 
einen beiweitenm schöneren und gross- 
artigeren Eindruck gemacht haben, wenn 
derselbe nicht durch die Ungunst der 
Witterung, in Folge deren sämmtliche 
Wege fast unpassirbar geworden waren, 
erheblich geschwächt worden wäre. 

Ich gehe ohne jede Reflexion, zu der 
die Ausstellung Material genug geben 
würde, sofort zu einer kurzen Beschrei- 
bung über und beginne mit dem aus- 
gestellten Obste. 

Zur Aufnahme desselben war ein Zelt 
hergerichtet, an dessen Längs- und Quer- 
seiten Stellagen aufgestellt waren, welche 
zur Aufnahme desrohen und eingemachten 
Obstes, der Trauben und anderer hierhin 
gehörenden Prüchte dienen sollten. Leider 
aber füllte das nur spärlich eingesandte 
Obst die Stellagen nicht aus, und es 
wurden daher noch Kartoffelsortimente 
in diesem Zelte aufgestellt, die, streng 
genommen, nicht hierher gehörten. 
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Das schönste Obst hatte, bei wie fast 
allen von mir besuchten Ausstellungen, 
Süd-Tirol eingeschickt, und zwar sind 
besonders hervorzuheben die Sortimente 
von Ignaz Ebner aus Bozen und 
Herrmann Licht ausMeran. Diese bei- 
den Collectionen zeigten so recht eigent- 
lich welche Bedeutung das Klima für 
den Obstbau hat, abgesehen davon, dass 
in diesem Jahre die Obsternte in Tirol 
auch nur eine mittelmässige ist; viele 
Sorten, die in anderen ausgestellten 
Sammlungen noch beiweiteın nicht aus- 
gewachsen waren, hatten hier schon die 
möglichste Vollkommenbheit erreicht. 

Nächstdem hatte Fritze aus Werder 
bei Potsdam eine grössere Anzahl Aepfel, 
Birnen, Pflaumen und sechs Sorten aus 
Samen gezogene Pfirsiche ausgestellt, die 
sämmtlich ein recht gutes Aussehen 
hatten; besonders zwei Sorten zeichneten 
sich durch ihre Grösse und schöne 
Färbung aus. 

HIaak und Müller, Handelsgärtner 
in Trier, hatten 72 Sorten Birnen und 
49 Sorten Aepfel ausgestellt, unter 
welchen sich auch eine “nicht geringe 
Menge Mostobst befand. Die Gebrüder 
Charoze& aus La Pyramide bei Angers 
waren durch mehr als 100 Sorten Birnen 
und 94 Sorten Aepfel vertreten, unter 
welchen sich vorzüglich entwickelte 
Früchte, aber auch eine erhebliche Än- 
zahl solcher befanden, die für die dor- 
tigen klimatischen Verhältnisse nicht 
geeignet zu sein scheinen, was sich 
namentlich bei mehreren Birnsorten er- 
kennen liess. 

Den bisher genannten Ausstellern 
wurde für Obst die grosse silberne 
Medaille zuerkannt. Christian Kneip, 
Chaussee - Aufseher und Baumschulen- 
besitzer in Duderstadt, Provinz Hanno- 
ver, hatte gegen 200 Sorten Strassen- 
obst, d.h. solches, welches auf Bäumen, 
die an Chausseen und Strassen stehen, 
gewachsen ist, ausgestellt und um den 
ersten Preis, die goldene Medaille, con- 
eurrirt. Wenn das Obst auch als recht 
beachtenswerth erschien, so liess die 
Nomenelatur desselben doch viel zu 
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wünschen übrig und ohne Zweifel war 
auch ein und dieselbe Sorte, nur in 
etwas abweichenden Forınen unter ver- 
schiedenen Namen, mehrmals vertreten. 
Diese Umstände bestimmten die Preis- 
richter, der eben erwähnten Sammlung 
nur die kleine silberne Medaille zuzu- 
erkennen, welche allerdings die Hoffnung 
des Ausstellers nicht voll realisirte. 

Die bronzene Medaille erhielt der 
Secretär Schneider aus Erfurt für aus- 
gestellte Aepfel und Birnen. 

Den Wildmann’schen Preis, der für 
hervorragende Trauben ausgesetzt war, 
erhielten Kolbe und Kutscher, Han- 
delsgärtner in Ilversgehofen, für 25 Sor- 
ten Trauben, die wohl richtig benannt 
waren, in ihrer Beschaffenheit aber 
immerhin viel zu wünschen übrig liessen. 

Der für Ananasfrüchte ausgesetzte 
Preis fiel aus, da diese überhaupt ganz 
fehlten; dasselbe war mit den exotischen 
Früchten der Fall. 

Melonen waren in zahlreichen Spielar- 
ten und schönen Exemplaren ausgestellt. 
Das Beste in dieser Beziehung hatte 
Ernst Benary geliefert, und wurde dieser 
Sammlung die grosse silberne Medaille 
zuerkannt. 

Robert Neumann, Handelsgärtner in 
Erfurt, erhielt die kleine silberne Me- 
daille, ebenfalls für Melonen; desgleichen 
Christoph Lorenz für zwei Sortimente 
Melonen, die leider zum Theil schon 
überreif waren. 

Putz und Rös (Jühlke’s Nachfolger) 
erhielten für acht Sorten Melonen die 
bronzene Medaille. 

Maurer aus Jena hatte eine grössere 
Partie Vaccinium macrocarpum ausge- 
stellt, für welche ihm die kleine silberne 
Medaille zuerkannt wurde. 

Getäuscht wurde ich in meinen Er- 
wartungen über Obstbäume und andere 
Alleebäume, welche nicht in dem Masse 
zur Ausstellung gebracht waren, als ich 
erwartet hatte. 

Haak und Müller, Baumschulen- 
besitzer in Trier, stellten aus: zwölf hoch- 
stämmige Obstbäume und eine grössere 
Anzahl verschiedener Formbäume, welche 
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letztere nicht durchweg mustergiltig 
waren, ausserdem verschiedene Allee- 


bäume; diesenBäumen zusammen wurde 
die grosse silberne Medaille zuerkannt. 
Denselben Preis erhielt Louis Spaeth 
aus Berlin für eine Colleetion von Obst- 
bäumen in Zwergform, die zum grossen 
Theil gut geformt, wenn auch nicht 


vollkoınmen ausgebildet waren, sowie 
für verschiedene Alleebäumen. 
Nicolaus Gaucher, Baumschulen- 


besitzer in Stuttgart, hatte hochstämmige 
Aepfel, Birnen, Kirschen, Pflaumen, 
Aprikosen und Pfirsichbäume je drei Stück 
ausgestellt, ferner recht gut erzogene 
Pyramidenbäume, besonders Palmetten, 
wie die dazu erforderlichen Spaliere; 
letztere waren einfach und sehr zweck- 
mässig construirt. Diesen Sachen wurden 
die vom Ministerium für die landwirth- 
schaftlichen Angelegenheiten ausgesetzte 
grosse silberne Medaille zuerkannt. 

B. Müller-Klein, Baumschulen- 
besitzer in Carlstadt a/M. 'erhielt für 
ausgestellte Obstbäume in Hochstäminen 
und in Zwergformen, sowie in einjähri- 
gen Veredelungen die kleine silberne 
Medaille; desgleichen für Obstbäume 
derChaussee-Aufseher und Baumschulen- 
besitzer Christian Kneip in Duderstadt, 
Provinz Hannover, und Carl Halt, 
Handelsgärtner in Erfurt, sowie Platz 
& Sohn in Erfurt für eine Collection 
hochstämmiger Stachel- und Johannis- 
beeren und Weinreben in Töpfen; letz- 
tere trugen ausserdem für ausgestellte 
immergrüne Laubhölzer die grosse 
silberne Medaille davon. 

Ferner erhielten Jacob Jurissen & 
Sohn, Baumschulenbesitzer in Naarden 
(Ilolland), fürverschiedene Obstbäume die 
kleine silberne Medaille; dagegen für eine 
Sammlung Coniferen für's freie Land die 
grosse silberne Medaille und für imıner- 
grüne Laubhölzer die bronzene Medaille. 

Der bereits oben erwähnte Handels- 
gärtner Robert Neumann in Eıfurt 
bekam für ein Sortiment Coniferen für’s 
freie Land die bronzene Medaille. 

Gartendireector Petzold in Muskau 
und Handelsgärtner Schmalfuss in 
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Uichteritz bei Weissenfels hatten grosse 
Sortimente abgeschnittener Zweige von 
im Freien ausdauernden Gehölzen aus- 
gestellt; beide wurden mit der bron- 
zenen Medaille prämiirt. 

Sehr schwach vertreten waren ein- 
gemachte Früchte, indem diese nur von 
einem Aussteller, Eduard Kiens, Hof- 
lieferanten in Stuttgart, eingesandt waren. 
Sämmtliche von den Preisrichtern ge- 
kosteten Früchte waren von ausgezeich- 
neter Güte, daher wurde dem Aus- 
steller die grosse silberne Medaille zu- 
erkannt. 

Arnoldi in Gotha hatte sein künst- 
liches Obsteabinet und die künstlichen 
Pilze zur Schau gestellt, wofür ihm 
ebenfalls die grosse silberne Medaille 
zuerkannt wurde. (Ein neuer Zuwachs 
für die gewis sehr interessante Medaillen 
sammlung dieses Ausstellungsmannes.) 

Endlich seien als in diese Abtheilung 
gehörig erwähnt die zum Theil recht 
guten Abbildungen des Dr. Lucas in 
Reutlingen, mit welchen dieser den 
Ausstellungsraum ausgeschmückt hatte 
und wofür ihm ein Ehrenpreis der Stadt 
Erfurt zuerkannt wurde. 

Von den änderen Abtheilungen waren 
namentlich‘ sogenannte Florblumen in 
seltener Schönheit und grosser Anzahl, 
hauptsächlich in abgeschnittenen Exem- 
plaren, zur Schau gestellt... Vor Allem 
brillirten in dieser Hinsicht die Sachen 
von Ernst Benary, wie: Astern, Phlox 
Drummondi, Scabiosen, Senecio elegans, 
Dianthuschinensis, Tagetes, Viola mazxıma, 
Verbenen, Zinnien, Althaea chinensis, 
Celosien und Herbst-Levkojen. Auch 
die von Ernst Benary ausgestellten 
Topfgewächse standen in vorzüglicher 
Cultur. Gleichwohl hatten das hervor- 
ragendste von Topfgewächsen I. C. 
Schmidt und Haage & Schmidt 
geliefert. Putz & Rös (Jühlke’s Nach- 
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folger), F. C. Heinemann, Fr. Ad. 
Haage, G. A. Schmerbitz, Franz 
Anton Haage, Platz & Sohn, Chri- 
stoph Lorenz und Oskar Knopff & 
Comp., sämmtlich aus Erfurt, hatten 
ebenfalls hervorragende Sachen im Be- 
reiche der Blumistik ausgestellt. Be- 
sonders erwähnenswerth ist die von W. 
Hildemann aus Berlin in reicher An- 
zahl ausgestellte Sammlung von Cacteen 
in verschiedenen Arten und Formen.. 
Gemüse war sehr zahlreich vertreten 
und vieles von seltener Vollkommen- 
heit und Schönheit, namentlich konnte 
der Blumenkohl, das Weisskraut, der 
Wirsing, Oberrüben und Gurken darauf 
Anspruch machen. 

Zu welcher Vollkommenheit man es 
in der Teppichgärtnerei gebracht hat, 
zeigte das von dem Garteninspector K. 
Wernicke in Witzleben bei Charlotten- 
burg, in der Nähe der Festhalle arran- 
girte Teppichbeet. 

Garteninstrumente waren nicht so 
zahlreich eingegangen, wie man bei 
einer Gartenbau-Austellung zu erwarten 
berechtigt war; nur Meyer in Görlitz 
hatte die verschiedenen Formen von 
Gartenmessern und Gartenscheeren ge- 
liefert. Zahlreicher waren sogenannte 
Gartengeräthe vertreten, unter welchen 
besonders mehrere Pumpen, Sprenge- 
wagen, Grasmähmaschinen und Wege- 
schaufler recht zweckmässig zu sein 
schienen. Gartenniöbel, wie Modelle zu 
Gartenzäunen und Thüren waren in 
recht gefälligen und praktischen Formen 
vertreten. 

Endlich war ein kleines Gewächshaus- 
modell nebst Salon aus Schmiede-Kisen 
mit eiserner verstellbarer Stellage und 
WarmwasserheizungvonGebrüderRöder 
in Sudenburg-Magdeburg recht zweck- 
mässig und instructiv ausgestellt. 

Stoll-Proskau. 
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I. Recensionen. 


Der Ausfall der Obsternte im Jahre 1875 
von Dr. Lucas und Professor Dr. Carl 
Koch. 

Nachdem für 1873 und 1874 ein 
gleicher Bericht in den Vierteljahrsheften 
der Statistik des deutschen Reiches er- 
schienen, wird uns in vorliegender 
Broschüre, in der namentlich in den 
meteorologischen Mittheilungen ein un- 
gemeiner Fleiss niedergelegt ist, ein 
statistischer Ausweis der Obsternte von 
1876 dargeboten. Die Broschüre zerfällt 
in zwei Theile, in den „vorläufigen Be- 
richt über die im Jahre 1875 zu er- 
wartende Obsternte” und in „die Kern- 
obsternte des Jahres 1875”. 

Wie wenig der Werth statistischer 
Mittheilungen von unseren Pomologen er- 
kannt wird, dafür ist vorliegender Bericht 
ein sehr deutliches Beispiel, indem aus 
vielen obstreichen Gegenden über den 
Obst-Ertrag gar keine Berichte eingelaufen 
sind, soz.B. aus Rheinbaiern, den Re- 
gierungsbezirken Coblenz und Trier, aus 
Braunschweig etc. ete. 


Von unendlichem Werthe wäre es, 


wenn es den Herausgebern dieser Be- 
richte gelingen würde, nicht nur qua- 
litative Mittheilungen, sondern auch 
quantitative geben zu können. Der 
Obsthandel würde dadurch einen ganz 


unberechenbaren Vortheil ziehen können. 
* 


Dornfeld’s Weinbauschule, zweite Autlage. 
Neu bearbeitet von ProfessorDr.O. Fraas, 
Oekonomierath F. Hochstetter, den 
Gemeinderäthen Fr. Rühle, Ph. Warth, 
W, Lutz, Professor Dr. Ahles, Oekouo- 
mierath Bossert, Weinhändler G. Lutz. 
Herausgegeben von Dr. Oscar Fraas, 
Professor am königl. Naturaliencabinet zu 
Stuttgart. Mit 15 Abbildungen in Holz- 
schnitt, gr. 8. (VI und 172 S.) Heilbronn. 
Albert Scheurlein. Preis fl. 1.16. 

In den Forschungen über Weincultur 
und Weinbehandlung sind seit Erschei- 
nen der ersten Auflage der oben ge- 


nannten Weinbauschule (1859) solch’ 
einschneidende Fortschritte gemacht 
worden, dass die Herausgabe einer 
zweiten Auflage fast zu einer Umgestal- 
tung werden musste. Erfahrene Männer 
unterzogen sich mit Bereitwilligkeit und 
Geschick der Aufgabe und lieferten uns 
dadurch vorliegendes werthvolles Buch. 

In sieben Abschnitten wird über Lage 
und Boden der Weinberge, über Trauben- 
sorten, über Anlage der Weinberge, über 
Erziehungsarten des Weinstockes, über 
Weinbergsarbeiten, über Düngung und 
über Krankheiten und Beschädigungen 
des Weinstockes und der Traube ge- 
sprochen. Die beiden letzten Abschnitte 
behandeln die Weinlese und Wein- 
bereitung, sowie die Behandlung des 
Weines bei der Gährung und im Keller. 

Eine weitere Empfehlung der zweiten 
Auflage der allerwärts in der ersten 
Auflage geschätzten Dornfeld’schen 
Weinbauschule hinzuzufügen, ist völlig 
überflüssig. . 
Weinbau- und Kellerwirthschaft in kur- 

zer populärer Darstellung von Rudolf 

Goethe, Director der kais. Obstbauschule 

Gıafenburg in Brumath im Elsass. Mit 

28 Abbildungen. 8. (Vl und 144 S.) Leipzig. 

Hugo Voigt. Preis fl. 1.60. 

Als 34. Band der Voigt’schen Land- 
wirthschaftlichen Bibliothek behandelt 
vorliegendes Werkchen den Weinbau 
und die Kellerwirthschaft in möglichst 
kurzer Forım in 11 Capiteln, die über 
Anlage, Bepflanzung und Erhaltung der 
Weinrebe, über Arbeiten des Schnittes, 
über Gährung und Weinverbesserung, 
Kellerwirthschaft u. s. w. handeln. Jedem 
Freunde der Oenologie empfehlen wir 
diesen sehr klar gefassten, ohne alle Ab- 
schweifungen das Thema erschöpfenden 
Leitfaden. + 


il. Neue Erscheinungen. 
(Vorräthig bei Faesy & Frick in Wien.) 


Baillon, H., Dictionnaire de Botanique, avec 
la collaboration de J. de Seynes, J. de 
Lanesson, E. Massat, W. Nylander, E. 
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Tison, E. Fournieur etc. Dessins d’A. 
Faget. Ire Fase. 4. (p. 1—80.) Paris. 
fl. 317. | 

Braungart, Dr. R., die Wissenschaft in der 
Bodenkunde. Ein Leitfaden für geo- 
botanisch-ökonomische Studien fiir Geo- 
logen, Botaniker, Laud- und Forstwirtlie, 
Cultur-Ingenieure etc. gr. 8. (XV, 338 S.) 
Leipzig, H. Voigt. fl. 7.60. 

Busch, A., der Kartoffelbau. Anleitung zum 
Anbau und zur Cultur der Kartoffel, 
nebst Beschreibung der neuesten und 
wichtigsten Sorten. Zweite vielfach ver- 
melırte und verbesserte Auflage. Mit 97 
eingedruckten (Holzschnitt-) Illustratio- 
nen gr. 8. (IV, 2188.) Leipzig, H. Voigt. 
fl. 2.54. 

Flavitsky, J., Notice sur un procede de 
chauffage et de ventilation au moyen de 
doubles fen&tres. In-8. Paris fl. 1.90. 
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Hyatt, F. H., Handbook of Grape Culture. 
12. (320 S.) San Franeisco. fl. 8.24. 


Kerner, A., Schutzmittel der Blüthen gegen 
unberufene Gäste. Mit 3 litbographirten 
Tafeln. 4. (75 S.) Wien, Braumiiller. 
fl. 4.—. 


Ritter, E., des Vins color&s par la fuchsine 
et des moyens employe&s pour les recon- 
naitre. In-8. Nancy. fl. 1.27. 


de Vries, Hg., de voeding der planten. Met 
afbeeldingen. 8. (6, 193 p.) Haarlem. 
fl. 4.75. 


Wie soll der Landmann seinen Obstbaum 
behandeln ? oder fassliche Anregung 
und Anleitung zum Obstbau von F. O. 
Freiherrn v. N(ordenflycht). Mit 1 (litho- 
graphirten) Tafel Abbildungen (in 4.) 
8. (64. 8.) Breslau, Korn. Cart. fl. —.38. 


Correspondenzen. 


Aus 6Oesterr.-Schlesien. (Ober- 
hermsdorf.) Wir geben in Folgen- 
den die Fortsetzung des im. October- 


Heft angefangenen Berichtes, Seite 521, 


von Franz Bilek. 
Aepfel, die sehr stark durch die 
Winterkälte gelitten haben: 
Alant-Apfel; sogar ältere Hoch- 
stimme sind bis in’s zweijährige Holz 
erfroren, die spät hervorgekommenen 
Triebe sind durch den Frost am 20. 
Mai vernichtet worden, so dass noch zu 
Anfang Juli die Bäume kahl waren. 
Cludius’ Borsdorfer; nur auf Zwerg- 
unterlagen veredelte Bäumchen haben 
sich gesund erhalten. Alle in der Baum- 
schule gepflanzten, vom ersten Jahre 
nach der Veredlungbis zu vollständig aus- 
gebildeten Hochstämmen sowohl, alsauch 
grössere auf Wildlingen veredelte Bäume 
sind erfroren. Calvill, Weisser Win- 
ter-, ebenfalls sehr stark erfroren, doch 
sind ältere Bäume, als auch jene, die 
durch Doppelveredlung zum Hochstamın 
angezogen waren, zum grössten Theil 
gesund geblieben, da deren Wuchs in 
der zweiten Triebperiode ein mässiger 


war; Calvill,Gewürz-, sehr stark gelit- 
ten.Calvill, Rother Winter-, bereitsganz 
erfroren; sogar eingesetzte Augen sind 
ausgefroren. Purpurrother Cousinot, 
nur einjährige Oculanten erfroren. 
Esopus Spitzenburgh, in den Baum- 
schulen durchwegs stark gelitten. Dan- 
ziger Kantapfel, inden Baumschulen 
bis in’s zweijährige Holz, kleinere bis 
fast an die Veredelungsstelle erfroren. 
Kurzstiel, Königlicher, trotz des 
schwachen, gedrungenen Wuchses stark 
erfroren. Staaten-Parmäne, sehr viel 
gelitten. Deutscher Gold-Pepping, 
bis in’s alte Holz erfroren. Englischer 
Scharlach-Pepping, auch Standbäume 
angegriffen. Lothringer Rambour, nur 
in den Baumschulen beschädigt ;diese Sorte 
zeigte die meisten Frostflecke. Canada- 
Reinette, besonders stark erfroren ; an 
alten Bäumen sogar dreijährige Aeste. 
Canada-Reinette, Gestreifte, die 
allerempfindlichste Sorte in unserem 
Sortiment. Junge einjährige Bäumchen 
sind bis zur Veredlung erfroren; Stand- 
bäume, denen die Sorte in älteren ÄAesten 
aufgesetzt worden ist, stehen jetzt 
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noch kahl bis zur Veredlungsstelle. 
Schwarzenbach’s Parmäne, nur in 
den Baumschulen stark gelitten. Kräu- 
ter-Reinette, ebenfalls nur in den 
Baumschulen erfroren, Standbäume haben 
nur 2, der einjährigen Zweige ver- 
loren. Reinette von Montmorency, 
sämmtliche auf Wildlinge veredelten 
Bäume haben gelitten. Müschen’s 
Rosenapfel, bedeutend erfroren, selbst 
im August eingeimpfte Augen sind er- 
froren. Russet’s Nonpareil, weniger 
in den Baumschulen gelitten als auf 
Sortenbäumen, da der Wuchs ein sehr 
starker war. Schöner von Havre, 
sehr stark erfroren. Gelber Herbst- 
Stettiner, in den Baumschulen durch- 
wegs erfroren. Wagener-Apfel, selbst 
alte Hochstäunme haben grosse Frost- 
schäden erlitten. 

Bei den angeführten Sorten, ist bei 
der Bezeichnung „erfroren” nicht das 
Braunwerden des Markes oder nur das 
Erfrieren der Spitzen, sondern des ganzen 
Zweiges, auch der Knospen gemeint. 
NachstehendeSorten haben duıch 
den Winterfrost garnicht oderuur 

unbedeutend gelitten. 

Astracan, Weisser und Rother, 
beide haben sich sehr gut erhalten, 
haben nur die weichen Spitzen verloren. 
Batullenapfel, Edel-Reinette, Or- 
leans-Reinette, Langton’'s Sonder- 
gleichen, ebenfalls recht gut. Vir- 
ginischer Rosenapfel, die härteste 
aller mir bekannten Aepfelsorten. In 
einer hier nahe liegenden grossen Baum- 
schule wird der Virginische Rusenapfel 
als Mittelstamm bei der Doppelverediungs- 
Methode seit vielen Jahren angewendet 
und zeigte sich als die werthvollste 
Sorte zu diesem Zwecke. Im Winter 
1873 und 1874, als die meisten Aepfel- 
sorten erfroren sind (selbst die Englische 
Winter - Goldparmäne, die als Mittel- 
stamm gewählt war), blieb der Virzinische 
Rosenapfel als einzige Sorte gesund. Ja 
sogar der Wildling, worauf diese 
Sorte veredelt war, ist erfrosen, sobald 
die Veredluug etwas höher vom Boden 
angebracht war, ohne dass der edle 


Wiener Obst- u. Garten-Ztg. 
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Theil vom Froste litt; im Frühjahre ging 
danı natürlich auch der Stamm zu Grunde. 
Nieitaer Streifling; von dieser Sorte 
sinddie im Juli eingeimpften Augen ausge- 
trieben gewesen, konnten daher nicht voll- 
ständig ausreifen, haben sich aber doch gut 
erhalten bis auf die ganz weichen, kraut- 
artigen Spitzen; RotherJungfernapfel 
und kleiner Jungfernapfel, beide ha- 
ben nicht gelitten. Schmidtberger's 
Reinette, Grünling von Rhode Is- 
land,Kirke’s Unvergleichlicher ha- 
ben sich sehr gut gehalten. Edel-Bors- 
dorfer, besonders hart. Forellen-Rei- 
nette(?),sehrweniggelitten. Standbäume 
blieben alle gesund. KaiserAlexander, 
nur ganz junge Bäumchen sind angefroren. 
Rother Winter-Taubenapfel, Van 
Mons’-Reinette, Rother Eiserapfel 
haben sich sehr gut erhalten. Fürst 
Bismark; auf einem älteren Baume der 
Winter-Goldparınäne wurden einige Aeste 
mit der Sorte Fürst Bismark veredelt ; 
die Gold-Parmäne ist erfroren bis in's 
zweijährige Holz, Fürst Bismark istgesund 
geblieben. Luikenapfel, Sommer 
Parmäne, sehr guterhalten. Prinzen- 
apfel, in Schlesien allgemein unter dem 
Namen Principalapfel* verbreitet und 
sehr geschätzt, hat unter vielen seiner 
Vorzüge auch den der Widerstands- 
fähigkeit. Englischer Prahl-Ram- 
bour, nur bei ein- bis zweijährigen 
Oculanten einige Frostschäden. Ananas- 
Reinette, imJahre 1874 sind mir sämmt- 
liche einjährige Veredlungen erfroren, 
heuer ist aber diese Sorte verschont 
geblieben. Graue Canada-Reinette, 
diese Sorte, sehr hart, hat weder in 
den Baumschulen, noch auf den Sorten- 
bäumen Schaden gelitten. Casseler 
Gelbe Reinette, Graue franzö- 
sische Reinette, Graue Herbst- 
Reiuette, sehr gut erhalten. 

Viele Aepfelsorten, als:Winter-Gold- 
parmäne, Harbert’s Reinette, Spät- 
blühender Taffetapfel, Apfel von 
Hawthorden etc., sind zwar nicht so 








* . “ r . . 
In Preussisc:-Schlesien heisst der 


| Danziger Kantapfel „Prinzipaler*. 
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stark beschädigt worden, haben aber 
doch so gılitten, dass ein sehr starkes 
Zurückschneiden, vorgenommen werden 
musste. 


— 


Bei den Birnen sind nur einige Sorten, 
die durch den Frost blos wenig gelitten 
hatten. 


Stark erfroren: 

Andenken an den Congress. Im 
Winter 1875 ist mir der Mutterbaum 
nebst allen eirca 60 Stück in der Baum- 
echule stehenden Veredlungen, bis unter- 
balb der Veredlungsstelle erfroren. Im 
Winter 1875 bis 1876, wo doch die 
Verhältnisse viel ungünstiger waren, 
hat diese Sorte weniger gelitten ; die 
in den Baumschulen auf Quitten ver- 
edelt waren, haben durchwegs zwei bis 
drei gesunde Knospen erhalten und 
das Mark ist an dieser Stelle ziemlich 
gesund. Die auf dem Mutterbaum ver- 
edelten sind an der Südseite sämmtlich 
erfroren, auf der Nordseite dagegen 
haben sie sich gesund erhalten. Schöne 
Angevine, schr stark erfroren. Win- 
ter-Apothekerbirne; nur auf einem 
ganz freistehenden sind die zweijährigen 
Aeste gesund geblieben, alle übrigen 
in der Baumschule auf Wildling und 
Quitte veredelten, als auch Cordons, 
Spaliere, Pyramiden und Halbhochstämme 
sind erfroren. Beurre de Lucon, 
Amanlis’ Butterbirue, Coloma’s 
Herbst-Butterbirnesehrstark erfroren. 
Dalbret’s Butterbirne, erfriert in 
unserer Pflanzung jährlich stark. Graue 
Herbst-Butterbirne; nur einige Cor- 
dons haben sich gesund erhalten. Hoch- 
feine Butterbirne; die meisten Stand- 
bäume sind zwar an dem einjährigen 
Holze stark beschädigt, doch nicht 
so bedeutend wie bei den anderen Sorten; 
dafür sind ungemein viel Frostflecke an 


den stärkeren Aesten zum Vorschein 
gekommen. Capiaumont, KClapp's 
Favorite , sehr stark gelitten. 
Colmar Aremberg; in unserer 


nächsten Umgebung sind in einem Herr- 
schaftsgarten an einer südlichen Mauer 
bereits füufzigjährige Bäume bis an die 


| ganz starken Aeste abgefroren. In unserer 


Pflanzung haben sich die Hochstämme 
erhalten, alle anderen haben sehr stark 
gelitten. Winter-Dechantsbirne, in 
der Baumschule sehr stark erfroren; 
Feigenbirne,Holländische;auch auf 
älteren Hochstämmen sind ältere Aeste 
erfroren. Graf Moltke, sehr stark er- 
froren, sogar der Astring. Helene 
Gregoire; einige schon stärkere Pyra- 
miden, nebst denen, die in jedem Alter 
in der Baumschule vertreten waren, 
sind bis auf die Veredelung erfroren, 
Grosser Katzenkopf; eine so harte 
und kräftige Wirthschafts - Obst- 
sorte, und doch sind bereits sämmtliche 
in der Baumschule gepflanzten Bäumchen 
bis an die Veredelungsstelle erfroren. 
Ilochstämme ‚und eine Pyramide im 
Muttergarten haben ebenfalls stark ge- 
litten. Grumkower Butterbirne; 
uur ın den Baumschulen stark gelitten. 


Salzburger Birne; diese als eine sehr 


dauerhafte Sorte bekannt, hat selbst an 
alten Hochstämmen viel erfrorene Aeste. 
In der Baumschule hat sie viel Schaden 
gelitten. Kuhfuss; in einer Bauınschule, 
die ich früher bewirthschaftete, hat 
diese Birne weit mehr Kälte vertragen, 
als es hier im verflossenen Winter der 
Fall war, ohne eine Spitze zu verlieren, 
und in unserer Baumschule findet sich 
kein Stäimmcehen, in allen Alterselassen, 
welches halbwegs einen gesunden Stanım 
erhalten hätte, sogar Hochstämine sind 
erfroren. Leon Gregoire, sehr stark 
erfroren. Trockener Martin, ebenfalls 
eine als schr hart bekannte Birnensorte, 
die bedeutend erfroren ist. Regentin, 
stark erfroren. Wildling vonEinsiedel 
eine Sorte, die sich anderwärts durch 
ihre Daucrhaftigkeit auszeichnet, die aber 
in unseren Pflanzungen theilweise ganz 
erfroren ist. Wolfsbirne, diese rund- 
liche Weinbirne, die fast in den rauhe- 
sten Gegenden noch gut furtkommt, hat 
in den Baumschulen durchgehbends ge- 
litten, die ausgepflanzten Standbäume 
sind alle erfroren und der Mutterbaum 
hat so viel gelitten, dass zuın Oculiren 
keine Reiser zu bekonmen sind. 
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Birnen, die wenig gelitten haben, 
sind folgende: 

Liegel’s Butterbirne; von allen, 
selbst den härtesten Wirthschafts-Sorten, 
hat sich die Liegel's Butterbirne am 
besten erhalten. Vom Hochstamme in 
jeder Himmelsgegend bis zum Cordon, 
und vom einjährigen Oculanten b's zum 
herangebildeten Hochstamme sind die 
Zweige und Knospen gesund geblieben. 
Es war dies die einzige Sorte, die in 
unserer ganzen Pflanzung im heurigen 
Frühjahre geblüht hat. Bei allen anderen 
Birneusorten sind die Blütheuknospen 
erfroren. 

Nebenbei sei bemerkt, dass diese 
Sorte durch drei Jahre von der Milben- 
sucht, durch welche viele Birnensorten 
bei uns gelitten haben, gar nichts zu 
leiden hatte, auch sind andere Krank- 
heiten nicht sichtbar, Goulbault’s 
Dechantsbirne, nur einige C'ordons 
haben gelitten. Neue Fulvia, gar nichts 
gelitten, mit Ausnahme einiger Spaliere. 
Diel’s PButterbirne, Römische 
Schmalzbirne, Crasanne, sehr wenig 
erfroren. Butterbirne von Ghelin, 
Napoleon’s Butterbirne, ganz wenig 


gelitten. Van Geert’s Butterbirne, 
nur einzelne Stämmchen in der Baum- 
schule. 


Die hier benannten Birnen stehen 
auch im heurigen Frühjahre so kräftig 
und gesund, haben trotz des üppigen 
Wachsthums durch die Spätfröste im 
Mai nur sehr wenig gelitten und werden 
den Winterfrostschaden, welcher im 
Verhältnisse sehr gering war, bald ein- 
holen. 

Bei manchen Bäumen von Diel’s Butter- 
birne zeigte sich das Mark noch an jenen 
Stellen, wo die Knospen und Rinde ge- 
sund war, etwas bräunlich. 

Unter den Steinobstfrüchten haben 
Pfirsiche und Aprikosen am meisten 
gelitten, duch sind die Bäume nicht 
ganz erfroren, wie es bei manchen Birnen 
der Fall war. Einige Bäume an einer 
gegen Süden stehenden Mauer haben 
sogar einzelne Blüthenknospen erhalten, 
trotzdem sie nicht gedeckt waren. Doch 
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lässt sich nicht sagen, dass diese ein- 
zelnen Sorten härter sind, da dieselben 
in einer anderen lage erfroren sind. 
Unter den Kirschen finde ich keinn 
besonderen Unterschied. Von einer und 
derselben Sorte sind an einer und der- 
selben Stelle einige sehr stark erfroren, 
wogegen nebenstehende Bäumchen ganz 
gesund blieben. Im Allgemeinen haben 
die Sämlinge vom ersten bis zum fünften 
Jahre am meisten gelitten, so dass 


“manche die Veredelungshöhe erreichenden 


Stäinmetiefabgeschnitten werden müssen. 

Deram19. und 20. Mai gefallene Frost 
hat bei den Kirschen grösseren Schaden 
verursacht, da die Spitzen der Leitzweige 
abgefroren sind. Doch sind einige Sorten, 
die auch als Standbäume in Hochstamm- 
form mehr Schaden zeigen. 

Diese sind Folgende: 

Werder’sche Frühe Herzkirsche; 
die meisten Stämme dieser Sorte sind 
stark erfroren, ältere Hochstämme haben 
ausgefrorene Knospen gehabt. Die Achse 
verlängerte sich zwar, aber kam nicht 
sehr zur Entwickelung, der Trieb erstarb 
ohne die Einwirkung des Frühjahrs- 
frostes. Schöne von Marienhöhe, 
die meisten Pyramiden haben stark ge- 
litten, IHoochstämme nur an der Südseite. 
Hedelfinger Riesenkirsche, nur 
einige Spaliere sind gesund geblieben. 
die Veredlungen als auch Stammbäume 
haben stark gelitten. Winkler's 
schwarze Knorpelkirsche; diese 
Sorte hat am meisten von allen gelitten. 
Gubener Bernsteinkirsche, Dön- 
nissen’s gelbe Knorpelkirsche, be- 
deutend erfroren. 
Die nachstehenden Kirschensor- 
ten haben weniger gelitten und 
zeigten auf den Mutterbäumen, 
die gegen Süden durch andere 
Bäume geschützt waren, hie und 
da einige Büthen, die aber durch 
den Frühjahrsfrost zerstört wor- 

den sind. 

Dörrel'sHimbeerkirsche;nurdiein 
der Mitte der Krone befindlichen Knospen 
sind erfroren. Die nach aussen stehenden 
waren alle gesund. Nach Anwendung 
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des Octoberschnittes bildeten sich die 
achselständigen Holzknospen in Blätter- 
knospen um ohne einen Nachtrieb, wie 
es bei den meisten anderen Sorten der 
Fall gewesen ist. Koch’s späte Knor- 
pelkirsche, Purpurrothe Knorpel- 
kirsche; bedeutend weniger erfroren 
wie die übrigen Sorten. Grosse Braut- 


kirsohe; diese Sorte fand ich in keinem 


die Kirschen beschreibenden Buche. Ich 
erhielt von einem hier nahe wohnenden 
Gutsbesitzer in Preussisch - Schlesien 
einige Reiser unter angegebenem Namen. 
Im Vorjahre trug die Sorte zum ersten- 
male bei uns an einer Pyramide. 

Die Frucht ist eine sckwarze Knorpel- 
kirsche, welche der grossen schwarzen 
Knorpelkirsche ähnlich ist, nur ist der 
Stiel bedeutend länger. Die Form ist 
eine gedrückte, herzförmige. Die grösste 
Breite ist in der Mitte, das Stempel- 
grübchen ist flach ausgebreitet. 

Gefärbt ist die Frucht dunkelbraun, 
bei voller Reife stark glänzend. Der 
Stiel ist lang, dunkelgrün, mässig stark. 
Die Stielhöhle ist weit und flach. Das 
Fleisch ist sehr fest, saftreich, bei voller 
Reife braunroth. Der Geschmack ist sehr 
fein, säuerlichsüss. 

Der Baum wächst sehr stark, bildet 
lange, starke Triebe, das Holz wird fest, 
etwas braunroth. Die Blätter sind gross, 
dunkelgrün, breit, elliptisch, mit auf- 
gesetzter Spitze; scheint sehr reich- 
tragend zu sein. In unserer Baumschule 
hat die Sorte schr wenig gelitten. Mitte 
December habe ich von dem Mutter- 
baume die Reiser geschnitten, welche 
vollständig gesund waren. Der Reiser 
halber habe ich im October nicht ge- 
schnitten. sondern nur die krautartigen 
Triebe abgezwickt. Bunte Forellen- 
kirsche; diese Sorte habe ich eben- 
falls von dem Gutsbesitzer Herrn Schu- 
rich in Reisern erhalten, ist aber durch- 
aus nicht die Weichsel; dies zeigten schon 
die Edelreiser an, das Blatt, der 
Wuchs und die Knospen lassen schon 
die Süsskirsche erkennen. Die Frucht 
ist eine bunte Herzkirsche, ziemlich gross, 
schön orangeroth mit goldigbraunen und 
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rothen Punkten. 
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Die Form ist herz- 
förmig, am Stiele abgestumpft, mit tiefen 
Furchen zu beiden Seiten, der Stempel- 
punkt ist flach, sehr klein. Der Stiel 
ist kurz, dick und dunkelbraun. 
Die Höhle tief und eng. Das Fleisch 
ist saftreich, gelblich. Saft farblos. Der 
Geschmack ist süss, etwas gewürzt. 

Auch diese Sorte habe ich nirgends 
beschrieben gefunden. Dass die beiden 
Sorten richtig benannt sind, bezweifle 
ich, doch habe ich den wahren Namen 
noch nicht finden können. Auch lässt 
sich nach Erstlingsfrüchten nichts beur- 
theilen. Soviel ist aber gewiss, dass 
beide Sorten gut und tragbar sind und 
bei uns gut gedeihen. 

Bei den Pflaumen ist der Unterschied 
sehr gering, nur einzelne Sorten haben 
melır gelitten, was aber nicht die Sor- 
ten entscheiden, sondern die Formen. 
Die Cordons haben am meisten zu leiden, 
da die Erziehung der Natur des Baumes 
nicht entspricht. Demzufolge ist das 
Wachsthum und das Verhalten ein ab- 
normales, und die Pflanzen sind, wenn 
sie auch durch die Bildung kräftiger 
Triebe es nicht verrathen, immer kränk- 
lich, desshalb auch für Einflüsse aller 
Art empfindlicher. In der Baumschule 
selbst hat die Rothe Mirabelle, die. 
Cochetspflaume und die Weisse Königin 
am meisten gelitten. 

Die Empfänglichkeit einzelner hier be- 
zeichneter Sorten dürfte meiner Ansicht 
nach für die einzelnen Lagen in Schle- 
sien ein guter Führer bei der Wahl der 
Sorten sein, auf die leider besonders 
in unserer Umgebung beim Pflanzen 
der Bäume so wenig Rücksicht genommen 
wird. Wenngleich der Schnitt und die 
ungünstigen Witterungs- und Bodenver- 
hältnisse die Bäume sowohl in der Baum- 
schule, als auch am Bestimmungsorte deren 
Vegetation und Entwickelung ganz ab- 
normal gestalten, wodurch sie empfind- 
licher und reizbarer werden, so ist doch 
die Ausdauer und Genügsamkeit ein- 
zelner Sorten in unseren Verhältnissen 
leicht zu erkennen, da ja alle der- 
selben Gunst und Ungunst ausgesetzt sind. 
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Weitere Beobachtungen werden gewiss 
die Zahl der für die hiesige Gegend 
passenden Obstsorten vermehren, aus 
welchen mit der Zeit eine geeignete 


werden? Nach den bis jetzt vorliegenden 
Anzeichen können wir einen reichen 
Obstsegen erwarten. Die Bäume sind, 
zumal diejenigen älteren, die während 


Auswahl getroffen werden kann. des Sommers keine Früchte hatten, 
Aus Niederösterreich. Die uies- | bereits mit Fruchtknospen reichlich 
jährige sehr spärliche Obsternte ist | besetzt; der warme, schöne, nicht zu 


allenthalben beendet. Um so betrübender 
war dieser Ausfall, als die Baumblüthe 
zu den grössten Hoffnungen berechtigte. 
Aber selbst die wenigen Früchte, die 
der Herbst uns schenkte, waren in 
Folge des ungünstigen Sommers weit 
hinter der normalen Entwicklung ge- 
blieben.‘ Wie wird das nächste Obstjahr 


trockene Herbst hat diese Knospen zur 
besten Entwicklung gebracht. Der Laub- 
abfall ist zum grössten Theil beeudet, 
nur noch einige Apfel- und Pfirsich- 
zweige sind begrünt; doch auch hier 
wird der nächste Frost sein Recht 
geltend machen. * 
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Wiener Obst- und Gemüsemarkt vom 20. September bis 20. 


October 1876. 


Obst. 
per 1 Kg. per !/, Kg. per Stück. 
20. S. bis 20.0. 76: Rosenäpfel! ung. fl. —.14 bis —.24, kr. 8 bis 14,kr. 3 bis 5 
S u Chrisoffsker- „15 „ —20, „ 9, 4 1 nn 2 
238388 „m Taffet- n..d. 2 —20 „ —30, „ 11, 1, nn 3%. 5 
8. O. bis 20. O. Maschanzker tirol. n —20 „ —.30, „ 11, 18, . 3,56 
n n n Rosmarin- nn mn Timm nn Tr T—Tın 8 „. W 
10.0. „ Herzogsreinette„? „ —.25 „ —.30, „ 14 „ 20, „3! „n 6 
20:8: u im Kochäpfel? ung. „ —.16 „ —.20, „ 18 „ 13, nn 3 „ 6 
20.8. „ 20. 8. Plutzerbirnen ! „16 nn —26, „ 9, 15, . 3.6 
»  »%.O. Kaiser „ „—l4 „ —40, „ 8, %, „ 3 „ 
u De Isembart- „ n — 18 „ —.36, „ 12 „ 20, „3 „ 10 
A u Bergambotten ® „16 „. —36, „ 9 „. 20, nn 2 „2 
a a Virgouleuse n 20 „ —.36, „ 12 „ 20, „ 3,8 
n “ ord. Sorten „12 „. —16, „ 7,10, „ 1,053 
25.8. „ n Qnitten n —:— nn —50, „ — „ 390, „3 „ 
20.8. Arschützen 8 100 St.„ —.20 „ —80, „ — na —,. Yı „1 
28.8 „ y„ Atlasbeeren’ 100B.„ 1.50 „ 3.—, per Büschkl„ 2 „ 5 
18.8 „ ,„ Mispel 100 Stück „ —.40 „ 1.50, per Stück „ I „2 
per !/, Kg. 
DUB ar. Pfirsiche „14 „ 1, , bs, „ 1, 2 
„ „ 14. ©.  Zwetschken „ob nn 5. 2, N ti 
5 n 20. ©. Kornelkirschen „ —15 „ —.50, „ 10 „ 20, 
4 Fu Preisselbeeren „50 . —., „ 30 „ 50, 
ii u Weintraubenungar.„ —.16 „ —.34, „9 „ 20, 
Fe i nd. —18 „ —-.50, „ 10 „80, 
5 »  » Ananas per Kilgr. „ 3.50 „ 4.—, per Stück „ 200 „800 
. „ 16. O. Zuckermelouen une. „ —.10 „ —.50, u n„ 1315 „ 
5 „ 10. V.Garten- „ dd. —30 , 140, s n„ 40 „180 
3 » 20. O. Wasser- „  ungar. „ —.20 „ —.70, . „ 25 „ 80 
ä nr» Feigen ital. p. 100 St. „ 1.10 „ 1.50, un 1 nn 93 
" r10.0 „ nd . Au ie a » 9. 
e „ 20. O Nüsse per 1 Kilogr. „ —.22 „ —.60, per '/, Kilogr. „ ! 3’ 


I Rother Stettiner (vorwiegen!). \ 
2? Goliparmäne. 

3 Vorwiegend Haslinge. (Bagäcs) aber auch Passamaner (Grüner Stettiner) ete. 

* Apothekerbirne, 

* Bergamotto Crasanne, Wildling von Motte, Wildling von Montigny, Liegel’s Winterbutterbirne. 
% Sorbus domestica L. 

' Sorbus lorminalis Crantz. 
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Gemüse. 


Zufuhr an Kraut: 


gr. Erbsen! p. Kg. 

„ Ausgel. p. L. 
gr. Fisolen n.d.p.K. 
Spargelfisolen „ 
Maiskolb. jg. 1008St. 
Speisekürb. engl., 
gewöhnliche 
Gurken 100 Stk. 

“ kleine „ 
Paradiesäpf. p. K. 
Schwarzwurzl. 30St. 
kl. Rettig per Nagl 
schwarz. R. 
weisse Rüb. 
gelbe „ nm 
rothe 20 Stück. 
Sellerie per Nagl 
Petersilie n„ n 
Kren per 100 Stüc 
Perlzwiebel „ 
Zwieb.weiss p.100K. 

a rotlı 
Knoblauch 
Kartoffeln n. 8. 
Kipfel 


Aus Siebenbürgen. Mediasch. Die 
Ergebnisse der heurigen Fechsung liegen 
nunmehr vor uns, und gestatten die- 
selben, eine Bilanz zwischen Auslagen, 
Mühe und Erträgniss zu ziehen. 

Die Roggen- und Weizenernte hat 
viel zu wünschen übrig gelassen, ebenso 
haben die Weinberge kaum 3—4 Pro- 
cent einer gewöhnlichen Fechsung er- 
geben; auch Birnen und Wallnüsse 
lieferten schwache Erträgnisse, dagegen 
hat unsere Umgegend sehr schöne und 
theilweise auch ziemlich viele Aepfel 
geliefert. Mais ist zwar in einzelnen 
Theilen, namentlich in den den Ge- 
birgen naheliegenden Gegenden, ziemlich 


20. S. bis 20. 0. 76: Kraut per Schilling fi. 
= es 5 rotlı „ 
a 5 Koll per Nas] 
= 5 „ blauer „ 
5 ; Kohlrabi “ 
u = Blumenkohl p. Ngl. 
r „ n ung. 
# Sprossenkohl p. Kg 
a Häuptelsalat p. Nel. 
= „ ang „ 
5 Bivdsalat - 
u Gekrauster - 
9 
N 
” 
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=> 
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! In Hillsen. 


8500 Schillinge. 


—.50 bis 3.20, per St.kr. 4 bis 15 

120.5: ee Don 2% 
0 LANE ae 5 
—60) 2 80, nn een 3 
= ed ee a 3 
210,» 10 nn 880 

220 2. 6. nn. 8 „380 
—.60 „ —.90, per !, Kg. 34 „ 50 
—.10 „ 1-—,p-. St. kr. 1 m 4 
25 „nn — A, non 2 2. - 
— 30 - MM, nn 
— 40 2.8, nn 1 n 3 
—.20 „ —.70, per In Kg. 1! „ 8 
—.30 „ 1.40, per !/, Liter 8 „ 40 
—.34 „n —.40, per !, Kg. 18 „ 2 
—30 „ —4, » sn 16 „ 23% 
—40 „ 2.—, per Se.kr. I nm 3 
Be ee ie S „12 
12.— » 20 HH 5,» 
= 5. 50, 4 5 2  . 7 
=50 Et ee he 
—.18 „ —.30, per u K. 10 ,„ 18 
—15 „ —.30, per Stück 3, n 2 
—6  . —.10, per Sück ! "a 
—.20 2% —.60, n 5 1» % 3 
—.20 n 1.50, n n 1 n 7 
—.3 n„ —.60, m n 13 n 3 
—13 „ —40, n = Lie: > 3 
==) Do, ä li „120 
—.3 n —40, „ n 8 r 3 
Bee Me 203 
—.28 . —4, . - a. Ih 
7.— „9%—, per !/, Kg. 4 „ 5 
d.— n 8.—, ” „ n 3 n 4 
3.— 30 nn bb „ W% 
240 Di 2. 83h 
6.— „ 12. on nn 4 „ 7 


schwach, dagegen in unserer Gegend 
vorzüglich gerathen. Auch die Gemüse- 
gärten, welche in unserem Vaterlande 
grosse Verbreitung finden, haben im 
Durchschnitte ausgezeichnete Erträgnisse 
geliefert. 

Je nach der Nachfrage variiren die 
Preise der Producte. Während nach 
der Aepfelfechsung ein Hektoliter der 
schönsten Aepfel mit 1 fl. ö. W. 
gekauft werden konnte, ist gegen- 
wärtig, weil aus den Szekler Ort- 
schaften einige Nachfrage stattgefunden, 
der Hektoliter auf 2 fl. bis 2 fl. 50 kr. 
gestiegen. Birnen können in grösseren 
Mengen heuer des Misswachses wegen 
nicht gekauft werden; einzeln werden die 
vorzüglichen Herbstbergamottbirnen mit 
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2 kr. das Stück veräussert. Auch 
Trauben gehören zu den Seltenheiten, 
und begegnet man denselben nur an 
Wochenmärkten in wenigen und über 
dies nicht sehr schönen Exemplaren. 

Wallnüsse, zu 12 kr. der Liter, sind 
auch nur in kleinen Vorräthen zu treffen. 
Wunderschönes Häuptelkraut beherrscht 
g' genwärtig unseren Markt, und werden 
100 Stück zu, 2—4 fl. ö. W. ver- 
kauft, ohne besonders starken Absatz 
zu finden. In ähnlichem Preisverhältnisse 
stehen auch die Kohlrüben und der 
Blumenkohl. 

Im Ganzen und Grossen herrscht noch 
immer grosse Geschäftsstockung, denn 
wir laboriren an grossem Geldinangel 
und an einem ausserordentlichen Passiv- 
handel. 

Aus der Schwüle, welche in der poli- 
tischen Atmosphäre herrscht und welche 
einen Sturm befürchten lässt, schliessen 
unsere kannegiessernden Producenten für 
die Folge auf einen reichen und lohnen- 
den Absatz. Obgleich unserem Lande 
und narnentlich' unserem Weinbezirk ein 
Absatz des noch reichlich vorräthigen 
Weines äusserst nöthig wäre, wollen wr 
doch nicht wünschen, dass derselbe auf 
Kosten der orientalischen Wirren, wobei 
auch wir in Mitleidenschaft gezugen 
würden, erfolge Deugel. 

Aus Posen. Handel mit Obst- 
früchten nach Berlin, Stettin etc. 
Die Provinz Posen sind wir gewohnt, 





als ein Land anzusehen, welches den 
alten Ausspruch von Tacitus, dass 
Deutschland nur Holzäpfel trage, zur 
Wahrkeit macht. Wie sehr man sich 
jedoch darin täuscht, zeigt uns eine 
Mittheilung des Gartendirector Stoll 
aus Proskau in der „Berliner Monats- 
schrift” des Dr. L. Wittmack. Nach 
dieser Mittheilung ist die Provinz Posen, 
namentlich in der Umgebung von Czar- 
nikan, reich an tragbaren schö:en Obst- 
bäumen. Czarnikau exportirt seinen 
Obstsegen per Schiffsladungen nach 
Berlin, Stettin etc. Die Nachfrage nach 
diesem Obste ist stets sehr gross. 

Kobylepole bei Posen treibt ebenfalls 
grossen Obstbau. Die Obstgärten des 
Grafen Micielski nehmen daselbst 
einen Flächeuraum von 24 Hektaren ein; 
die dorterzogenen Früchtekönnensich den 
schönsten in Frankreich und am Rhein 
erzogenen zur Seite stellen; so sind z.B. 
Birnen von der Carafon und Diel 
über 1 Pfd. schwer keine Seltenheit. 

Die hier gewonnenen Früchte werden 
theilweise nach Berlin, theilweise nach 
Posen verkauft. In letzterer Stadt werden 
einzelne Früchte, wie Diel und Carafon, 
mit 1 bis ? Mark (60 kr. bis über 1 fl.) 
bezahlt! 

Dass Posen nicht das versclhriene 
Bärenland ist, sieht man auch daraus, 
dass die Güte der daselbst an Rohr- 
wänden gezogenen Trauben nichts zu 
wünschen übrig lässt. ” 


Sprechsaal. 


Zur Frage 11. Spätblühende Obst- 
sorten. Auf unsere im Juni gestellte 
Bitte, die Frage des llerrn Vel. Svo- 
boda in Svijan Podol möglichst in Be- 
rücksichtigung zu ziehen und die Re- 
sultate bekannt zu geben, sind uns von 
vielen Seiten Schreiben zugegangen, die 
sich alle dahin aussprechen, mit einer 
Beantwortung der Frage bis zum näch- 
sten Jahre zu warten, damit die ein- 
zelnen Pomologen in der Lage wären, 
diesbezügliche Beobaclıtungen zu er- 
neuern, respective zu vervollständigen. | 


Indem wir gerne diesen berechtigten 
Wünschen Rechnung tragen, erlauben 
wir uns aufmerksam zu machen, dass 
diese Arbeiten durch Anlage cines 
„Blüthenkalenders” wesentlich erleich- 
tert würden. In diesen Kalender würden 
z. B. die verschiedenen Sorten je nach 
der Zeit des Aufblühens zu verzeichntn 
sein; also: 
am 3. Mai zeigten diese und jene Surten 
ihre ersten Blüthen; 
am 4. Mai die Sorten .. . . 

u. 8. W. 
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Hinter jeder Sorte müsste der 
bemerkt werden, an welchem sie in 
vollster Blüthe stand, uud die Zeit, 
in welcher die letzten Blüthen ab- 
fielen. Einem derartigen Blüthenkalender 
würde bei eventueller Einsendung an 
die Redactiou eine kurze Beschreibung 
der Lage des Gartens, respective Obst- 
feldes (wenn möglich auch Angabe der 
Meere:höhe) und des Bodens desselben 
vorauegehen. Wir bitten um eine mög- 
lichst grosse Betheiligung der Herıen 
Mitarbeiter und Abonnenten. 


Sprechsaal. — Personalnachrichten. — Briefkasten. 


tt Jahrgang. 





Tag | Um Beantwortung wird gebeten. 


Frage 15. Physalis edulis. Sind im 
Laufe dieses Sommers Erfahrungen 
mit der Cultur von Physalis edulis 
gemacht worden? R. S. in W. 


Frage 16. Erdbeersorten. Welche 
Erdbeersorten sind für die Cultur im 
Grossen die geeignetsten ? 


Frage 17. Artischoken. Sind Beob- 
achtungen über das Ueberwintern der 
Artischoken im Freien gemacht wor- 
den? 


Personalnachrichten. 


Mons. Hardy, der Senior der euro- 
päischen Pomologen, starb am 15. Sep- 
tember d. J. in Soisy-sous-Etiolles (Dep. 
Seine-et-Oise) in einem Alter von 90 
Jahren. Nachdem er die Überleitung 
über den Luxemburggarten niederlegte, 
tebte er, sich namentlich mit Weinbau 
beschäftigend, in Soisy-sous-Etiolles. 
Hardy.s Verdienste um die Wissenschaft 
des Baumschnittes sind von der grössten 
Bedeutung und haben seinen Namen 
weit über die Grenzen Frankreichs hin- 
ausgetragen. -—— Heinrich Graf Attems 
in Graz, Besitzer der Samenvulturstation 
in Graz, der ersten und bedeutendsten 
Anstalt dieser Art, wurde zum Curator 
der Staats - Gewerbeschulen in Graz 
ernannt. — A. Seigerschmidt, Co- 
mitatsgärtner in Mako, wurde vom Grafen 
Nikolaus Korn is in Bacza (Siebenbürgen) 
als Obergärtner zur Anlage eines neuen 
Schlossgartens angestellt. — Einer der 
hervorragendstenBlumenzüchterllollands, 
Christoph Glym, starb zu Utrecht am 
29. August 1876 im 67. Lebensjahre; 
H. Witte’s „Sieboldia” widmet ilm 
einen Nachruf und ausführlichen Nekrolog. 


— Die. kaiserl. Regierung von Japan, 
welche auf dem Gebiete der Intelligenz 
rüstig fortschreitet, hat sich unlängst an 
den Prof. Dr. Carl Koch in Berlin um 
seinen Rath für die Anlage eines bota- 
nischen Gartens zu Nangasaki gewendet; 
auf dessen Empfehlung ist Herr Dr. Ahl- 
burg, einjunger Naturforscher, der kürz- 
lich zu Heidelberg promovirte, nach 
Japan abgereist und hat dort mit der 
Regierung einen Vertrag über seinen 
auf drei Jahre auszudehnenden Auf- 
enthalt und sein Wirken zu dem berührten 
Zwecke abgeschlossen. — Am 26. August 
verunglückte Dr. W. Velten, Adjunct 
an der k. k. forstlichen Versuchsstation 
in Wien, auf einer wissenschaftlichen 
Excursion in der Nähe von Lienz in 
Tirol durch einen Sturz in die Tiefe 
der sogenannten DBretterwandklamm. 
Seine Leiche wurde auf dem Friedhofe 
zu Lienz bestattet. —- Soeben erhalten 
wir die Nachricht von dem Dahinscheiden 
des als Haselnusszüchter bekannten 
Oberförsters Schmidt im Forsthaus 
Blumberg bei Kasekow. Schmidt war am 
17. Februar 1799 geboren. 


Briefkasten. 


44, Herrn A. S. inMako. Besten Dank 
für die eingesendeten Veredlungen; 
auf den Schnitt der Wildlinge wer- 
den wir in einem der nächsten Hefte 
zurückkommen. 


45. Herrn Fr. X. F. in W. bei Stahlau. 
Verbindlichen Dank. Erscheint vor- 
aussichtlich im December-Heft. 
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Kernobstsorten für den Markt. 


Im vorigen Aufsatze habe ich be- 
reits bemerkt, wie schwierig es ist, 
gewisse Sorten für alle Fälle zu 
empfehlen. Es darf daher nicht wun- 
dern, dass sowohl Vereine, als auch 
einzelne Pomologen, die sich auf 
ihre Erfahrungen berufen, durchaus 
nicht in Uebereinstimmung mit den 
zu empfehlenden Sorten sind. 

Von der einen Seite werden diese, 
von der anderen jene Sorten em- 
pfohlen, dadurch wird das Publicum 
auf gewisse Sorten aufmerksam, 
kann dieselben prüfen und das als 
gut Befundene weiter empfehlen. 
Auf diese Weise nur allein ist es 
möglich, nicht nur den Obstbau 
einzuführen, sondern ihn auf die 
möglichst hohe Productivität zu 
bringen. 

Dass bei diesen Bestrebungen es 
nicht genügt, eine oder die andere 
Sorte anzupflanzen, sondern unter 
den gegebenen localen Verhältnis- 
sen Beobachtungen über die Ent- 
wickelung des Baumes anzustellen, 
mit anderen bereits angepflanz- 
ten Sorten in Vergleich zu ziehen 
und den Werth des Baumes und 
der Producte unparteiisch abzu- 
schätzen, kann wohl keinen Zwei- 
fel erleiden. Um dieses aber tlıun 
zu können, ist ausser vollständiger 
Vorurtheilslosigkeit für eine oder 

Wiener Obst- u. Garten-Ztg. 


die andere Obstsorte eine mehr als 
oberflächliche Kenntniss der Lebens- 
bedingungen des Baumes, eine 
scharfe Trennung von Ursachen und 
Wirkung, von Zufälligkeit und Folge 
nothwendig. Dieses Vermögen ist 
aber nicht allen sich als com- 
petent erachtenden Berichterstattern 
eigen. 

Sehen wir, in welcher Weise der- 
artige Berichterstatter manche Sor- 
ten zu Ehren bringen, die es 
nicht verdienen. Im vom Gross- 
vater ererbten Garten oder in Ge- 
meinden, deren Obstbäume vor vie- 
len vielen Jahren gepflanzt sind, 
ist eine Sorte vorhanden, die, in Un- 
kenntniss besserer Sorten, sich ein 
gewisses Renommee verschafft hat; 
die Gewohnheit lässt die betreffende 
Sorte als etwas Vortreflliches er- 
scheinen, dem man Weiterverbrei- 
tung wünscht, ohne sich vorher die 
Mühe genommen zu haben, nach- 
zuforschen, ob nichts Besseres an- 
derswo bereits vorhanden ist. Kommt 
nun der Pomologe dieses Ortes 
mit anderen Genossen zusammen, 
so lässt er es an Empfehlung der 
betreffenden Sorte nicht fehlen, und 
der Ruf derselben ist gemacht. Auf 
diese Weise sind viele Sorten als 
empfehlenswerth genannt, die später 


nur kühler Ablehnung begegneten. 
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‚Auch selbst dann, wenn eine Sorte 
geringerer Güte in gewissen Län- 
derstrichen massenhaft verbreitet 
ist und wegen eben des massen- 
haften Auftretens natürlich in der 
Obstbenützung und im Öbsthan- 
del eine grössere und bedeutungs- 
vollere Rolle spielt als es bei 
besseren aber wenig vertretenen 
Sorten der Fall ist, sollte man wohl 
bedenken, ob es nicht besser wäre, 
wenn dieselbe Zahl von Bäumen 
durch eine andere, aber frucht- 
barere, oder wohlschmeckendere, oder 
marktfähigere vertreten wäre. 

Wie bereits im vorigen Hefte an- 
geführt, sollen die zwanzig nachbe- 
nannten Sorten nicht als die einzigen 
empfehlenswerthen oderals die besten 
der brauchbaren Marktsorten gel- 
ten; meine Absicht ist es nur, einen 
Rath zu ertheilen, dessen striete Be- 
folgung von den Erfahrungen der 
einzelnen Pomologen mehr oder 
weniger modificirt wird, den Laien 
aber jedenfalls als verlässliche Richt- 
schnur gelten kann. 

J. Aepfel. 

Rother Sommer-Calvill. 
Diese sehr schmackhafte mittel- 
grosse Frucht unter die engere Aus- 
wahl der Marktfrüchte aufzuneh- 
men, bewog mich die grosse Be- 
Jiebtheit, der sie sich auf dem Wiener 
Obstmarkte erfreut. DieSommeräpfel 
waren z.B. zum grossen Theil durch 
den Rothen Sommer-Calvill vertreten. 

Die Schale ist schön carminroth 
verwaschen, oft mehr oder weni- 
ger roth gestreift. 

Die Reifezeit ist Anfangs August, 
doch kommt der Apfel schon nach 
Mitte Juli auf den Wiener Markt. 


Kernobstsorten für den Markt. 
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Der Baum ist fruchtbar und muss, 
nach Oberdiek, von Zeit zu Zeit 
verjüngt werden, da sonst die 


Früchte klein bleiben. 


Charlamowsky. Grösse und 
Schönheit der Frucht, Güte des 
Fleisches, sowie die ausserordent- 
liche Fruchtbarkeit des Baumes 
machen diese Sorte entschieden zu 
einer ganz vortreffllichen Markt- 
frucht, deren Anpflanzung in der 
Nähe des Marktes, wenn man Som- 
merobst überhaupt anpflanzen will, 
nicht warm genug zu empfehlen ist. 

Die Reife tritt Ende August ein 
und hält drei bis vier Wochen. 

Der Baum wächst in der Baum- 
schule sehr kräftig und bildet eine 
sehrschönepyramidenförmige Krone. 

Kaiser Alexander. Unter allen 
sehr grossfrüchtigen Aepfeln ist 
unsere Frucht entschieden die am 
meisten begehrte. Jeder Obsthändler 
kennt den Werth des „Alexander- 
apfel’ und kann nie genug davon 
bekomnen. 

Der Apfel ist sehr gross; an sei- 
nem grössten Umfange misst er 
nicht selten 35 Centimeter und 
darüber. Auffallend an der Form 
ist die sehr tiefe (bis 2:5 Centimeter) 
Stielhöhle. Die Farbe der Schale 
istin der Reife blassgelb, mit vielen 
kurz abgesetzten karminrothen Strei- 
fen besezt, die auf der Sonnenseite 
die Grundfarbe oft ganz verdecken, 
und der Frucht ein prächtiges An- 
sehen geben. 

Der Geschmack des weichen, 
fast reinweissen Fleisches ist sehr 
angenehm; das Handbuch der Obst- 
kunde nennt ihn einen fein ge- 
würzten Zuckergeschmack. 




















Die Frucht zeitigt im October 
und hält sich zuweilen bis gegen 
Weihnachten. 

Der Baum wächst in der Baum- 
schule sehr rasch, wird mittelgross 
und trägt bald und alle Jahre in 
Rücksicht auf die Grösse der Frucht 
reichlich. Vor Stürmen geschützte 
Lagen sind für den Bauın noth- 
wendig, da die Frucht nicht schr 
fest sitzt. Vielfach ist die Beobach- 
tung gemacht worden, dass in nas- 
sen Jahren der Apfel in der schr 
tiefen Stielhöhle, in der sich das 
Regenwasser ansammelt, gern fault. 

Auf dem Wiener Obstmarkt ist 
der Kaiser Alexander sehr ge- 
schätzt und wird ein Stück bis zu 
15 kr. bezahlt. 

Scharlachrothe Parmaine. 
Diese wahrhaft prachtvolle und de- 
licate Frucht ist noch wenig ver- 
breitet, verdient aber als Markt- 
obst entschieden die grösste Beach- 
tung. 

Die brillant-karminroth gefärbte 
etwas hochgebaute Frucht hat ein 
besonders angenehm schmeckendes, 
mürbes, gelbliches Fleisch. 

Die Reifezeit tritt im October 
ein und hält sich die Frucht bis 
zum September. 

Der kleinbleibende, flachkronige 
Baum ist sehr fruchtbar und nicht 
anspruchsvoll an Boden und Klima. 

Die scharlachrothe Parmaine 
wird, wo sie nur immer zu Markt 
gebracht wird, stets willige und gut 
zahlende Käufer finden. 

Winter-Goldparmäne. Diese 
werthvolle Frucht ist seit ihrem Auf- 
treten in Deutschland (Anfang dieses 
Jahrhunderts) weit verbreitet, so dass 
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lichst lange hängen bleiben. 
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dadurch ihr Werth vollständig fest- 
gesetzt ist. Wo immer nur ein Obst- 
baum gedeiht, wird die Goldparmäne 
mit Vortheil gebaut werden können: 
Der Apfel ist gewöhnlich nur mittel- 
gross; junge Bäume oder zurück- 
geschnittene ältere Bäume liefern 
jedoch auch oft sehr grosse Früchte. 

Die schöne, regelmässig gebaute 
Frucht hat eine in der Reife dunkel- 
goldgelbe Schale, die bei besonnten 
Früchten mit schön rothen Streifen 
gefärbt ist. Der Geschmack des 
gelblichen, festen Fleisches ist sehr 
angenehm gewürzt; nur wenige 
Reinetten übertreffen die Gold- 
parmäne an Güte des Geschmackes. 

Die Lagerreife beginnt im Novem- 
ber und hält bis in den März hinein. 

Der Baum ist sehr fruchtbar, so 
dass man ihn von Zeit zu Zeit 
(10 bis 15 Jahre) einkürzen muss, 
andernfalls die massenhaft ange- 
setzten Früchte klein bleiben. 

Auf dem Wiener Obstmarkte ist 
sie unter dem Namen „Herzogs- 
reinette” hoch geschätzt. 

Orleans-Reinette. Diese Frucht 
ist unbedingt eine der wohl- 
schmeckendsten, die wir besitzen. 

Nur mittelgross, zeichnet sich die 
schön rothgestreifte, goldgelbe Frucht 
im Aeusseren durch ihre grossen 
sternförmigen Rostpunkte aus. 

Die Reifezeit tritt gegen Weihnach- 
ten ein und währt bis Ostern. 

Der Baum ist in warmem und 
etwas feuchtem Boden sehr frucht- 
bar; in kaltem, trockenem Boden 
scheint er nicht empfeblenswerth 
zu sein. 

Die Frucht soll am Baume mög- 
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Pariser Rambour-Reinette 
(Reinette von Canada). Die Pariser 
Rambour-Reinette ist neben dem 
Weissen Winter-Calvill und dem 
Weissen Rosmarin sowohl in Frank- 
reich, als auch in Deutschland der 
gesuchteste und am besten bezahlte 
Marktapfel. Seine Grösse, lange Ver- 
brauchszeit und seine Güte recht- 
fertigen diese Beliebtheit vollständig. 

Die meist stark gerippte Frucht 
ist bei voller Reife matt goldgelb 
und oft mit einem hellbraunen Roste 
mehr oder weniger angeflogen. 

Der kräftig wachsende Baum bil- 
det eine etwas flache Krone. Die 
Fruchtbarkeit lässt nichts zu wün- 
schen übrig. Verträgt nach Ober- 
diek keine stürmischen Lagen. 

Nach Dr. Lucas liefert der Apfel 
einen delicaten Obstwein. In der 
Nähe von Wien jedoch, wo jede 
Frucht mit 10 bis 50 kr. bezahlt 
wird, würde er zur Obstwein- 
fabrication viel zu kostbar sein. 

Ananas-Reinette. Eine zwar 
kleine, aber ihrer sehr langen Dauer 
wegen sehr gesuchte Frucht des 
Wiener Marktes. Im verflossenen 
Jahre habe ich noch Ende März 
sehr schöne Ananas - Reinetten da- 
selbst gesehen. 

Die vollständig regelmässig ge- 
baute einfarbige Frucht ist sehr an- 
genehm schmeckend; einige Pomo- 
logen finden sie etwas zu sauer. 

Die Frucht reift noch vor Weih- 
nachten und hält sich oft bis Ostern. 

Der Baum wächst sehr schön und 
ist von einer ausserordentlichen 
Tragbarkeit. 

Grosse Cassler Reinette. Die 
mittelgrosse, rundliche Frucht em- 





pfiehlt sich besonders der sehr langen 
Dauer wegen als eine werthvolle 
Marktwaare. Die Reifezeit dauert 
vom März bis in den Sommer; früher 
ist die Frucht fast ungeniessbar. 

Der Baum trägt ausserordentlich 
reichlich und ist in Bezug auf Lage 
und Boden nicht empfindlich. e 

Gelber Edelapfel (Golden 
noble). Diese Sorte ist aus England 
nach Deutschland gekommen und 
zuerst in Norddeutschland, nament- 
lich in Hannover, zahlreich auch an 
Strassen angepflanzt. 

Die grosse, vollständig regelmässig 
gebaute, in der Reife schon gold- 
gelbe Frucht wird sich schnell auf 
jedem Markte einbürgern und zu den 
gesuchtesten gehören. In der Form 
und Grösse gleicht er viel dem 
Rothen Stettiner, nur ist er meist 
grösser und jedenfalls besser im Ge- 
schmack; in guten Lagen ist er so- 
gar ein feiner Tafelapfel. Die Reife- 
zeit beginnt Anfangs November und 
halten sich einzelne Früchte bis gegen 
Östern. 

Der Baum wächst sehr gut und 
ist bald, wie ich mich vielfach über- 
zeugen konnte, von einer ausser- 
ordentlichen Fruchtbarkeit. Kommt 
nach Oberdiek auch in trockenem 
Boden und rauhen Lagen fort. 

Der Golden noble ist jedenfalls 
ein guter Ersatz für den rothen 
Stettiner, über dessen Baum viel- 
fach geklagt wird. 

Ausser diesen angeführten zehn 
Aepfeln könnten wir noch eine An- 
zahl gleich guter Marktfrüchte auf- 
zählen, z. B. den Virginischen 
Rosenapfel, den Danziger Kant- 
apfel, den Rothen Winter-Tau- 
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benapfel, den Weissen Winter- 
Taffetapfel etc. etc., unterlassen es 
jedoch, um die Zahl Zehn nicht zu 
überschreiten. 

Vom Weissen Winter-Calvill 
ist, da dessen Anbau als Hochstamm 
sich nur in den besten Lagen lohnt, 
Abstand genommen. 


JI. Birnen. 


Nina. Eine kleine bis mittelgrosse 
Birne mit sehr wohlschmeckendem 
Fleische. 

‚Die Schale ist in der Reife licht- 
gelb und an der Sonnenseite stark 
blutroth gefärbt; die Reifezeit fällt 
schon in die ersten Tage des August. 

Der Baum hat sich sowohl in 
schwerem als leichtem Boden als 
sehr fruchtbar erwiesen, 

Diese sehr schätzenswerth Frucht 
würde ich für den Wiener Markt 
aus dem Grunde für besonders an- 
bauwürdig halten, weil sie in Gestalt 
und Farbe den Laien an die daselbst 
beliebte Kaiserbirne erinnert. 

Salzburgerbirne. Diese kleine 
sonnenseits dunkelbraun gefärbte 
Birne ist auf dem Wiener Obstmarkt 
sehr beliebt und wirdinder Umgegend 
von Wien (Stockerau, Korneuburg, 
Klosterneuburg etc.) sehr viel gebaut. 

Die Frucht reift Anfang August 
und hält sich drei bis vier Wochen. 
Der hoch pyramidenförmig wach- 
sende Baum ist von ausserordentlicher 
Tragbarkeit und in den meisten 
Lagen gegen Frost fast unempfind- 
lich. 

Als Sommermarktfrucht ist die 
Salzburger von grossem Werthe, 
zumal sie beim Transport verhält- 
nissmässig wenig leidet. 
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Weisse Herbstbutterbirne. 
Eine alte und weitverbreitete Sorte, 
die besonders auf dem Wiener Obst- 
markte als Kaiserbirne sehr gesucht 
ist und stets theurer bezahlt wird, 
als andere zur gleichen Zeit reifende 
Birnen. 

Eine Beschreibung dieser all- 
bekannten Birne ist überflüssig, nur 
bemerke ich, dass an geschützten 
Berglehnen gepflanzte Bäume vor- 
zügliche Kaiserbirnen hervorbringen, 
wie es z. B. in Gloggnitz der Fall ist. 

Napoleon’s Butterbirne. Als 
eine der besten und ertragreichsten 
Birnen verdient die Napoleon’s But- 
terbirne die allergrösste Beachtung. 

Die meist mittelgrosse, in der 
Reife gelblichgrüäne Frucht ist 
ausserordentlich saftig und wohl- 
schmeckend. 

Die Reifezeit fällt Ende October 
und hält vier bis sechs Wochen, 

Der Baum wächst schwach und 
ist von einer “erstaunlichen Frucht- 
barkeit, so dass er, wenn die Krone 
nicht von Zeit zu Zeit eingekürzt 
wird, sich bald zu sehr schwächt. 

DieNapoleon’sButterbirne verdient 
die wärmste Empfehlung. 

Gute Louise von Avranches. 
Eine grosse bis sehr grosse regel- 
mässig gebaute Birne von sehr an- 
genehmem Geschmack. 

Die Reifezeit fällt Anfangs October 
und hält sich die Frucht bis Ende 
November. 

Der Baum wächst sehr kräftig 
und ist ausserordentlich fruchtbar. 
In den Anlagen des pomologischen 
Instituts zu Proskau, die in sehr 
rauher Lage sich befinden, ist diese 
Birne eine der besten und dank- 
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barsten. Die Gute Louise von 
Avranches, nicht zu verwechseln 
mit der Birne „Gute Louise” hat als 
Marktfrucht eine grosse Zukunft. Sie 
möge Allen bestens empfohlen sein. 

Liegel’s Winter Butterbirne. 
Unter dem. Namen „Kopertscher” 
eine auf dem Wiener Obstmarkte 
geschätzte und werthvolle Winter- 
birne, die sich bis nach Weihnachten 
sehr gut hält. 

Die gelblich grüne, etwas eirund 
gebaute Frucht zeichnet sich durch 
einen eigenen, sehr angenehmen 
muscirten Geschmack aus. 

Der Baum ist einer der tragbarsten 
und gegen klimatische Einflüsse 
widerstandsfähigsten, verdient daher 
die weiteste Anpflanzung. 

Diel’s Butterbirne. Eine grosse, 
bis sehr grosse, allerorts geschätzte 
Birne. 

Die meist regelmässig gebaute, 
diekbauchige Frucht ist in der Reife 
gelb mit zahlreichen Punkten über- 
sät. Das Fleisch ist delicat, wennauch 
oft etwas körnig und herb. Nament- 
lich in diesem Jahre waren die im 
pomologischen Garten zu Klosterneu- 
burg gewachsenen Birnen sehr herb. 

Die Reifezeit fallt in den Novem- 
ber und dauert zuweilen bis ın den 
Januar. Der Baum ist sehr frucht- 
bar. Da die Früchte sehr gross sind, 


so würde es sich empfehlen, ihn an 


geschützten Orten anzupflanzen. 
Eine der allerbesten unserer 
Marktfrüchte. 
Winter-Dechantsbirne. Eine 
grosse bis sehr grosse späte Winter- 
birne, deren Anbau unter guten 
Boden- und klimatischen Verhält- 
nissen sebr zu empfehlen ist, 
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Das Fleisch derin derReifegelblich 
grünenFruchtist‚wennauch etwaskör- 
nig, dennoch fast ganz schmelzend. 

Die Reifezeit tritt gewöhnlich erst 
im December ein, doch sind noch 
im März gute Winter-Dechantsbirnen 
sehr häufig. Von recht warmen Stand- 
orten geerntet, tritt.die Reife wohl 
auch schon im November ein. Die 
Frucht muss möglichst lange am 
Baume hängen. 

Der Baum ist sehr fruchtbar, ver- 
langt aber milden Boden und gute 
Lagen, andernfalls die Früchte hart 
bleiben und aufspringen. In Tirol 
ist die Winter - Dechantsbirne mit 
der Diel’s Butterbirne die beliebteste 
Marktfrucht. 

Forellenbirne.Eine mittelgrosse, 
vortreffliche Winterfrucht, die im No- 
vember reift und sich bis Januar hält. 

Der Baum ist hinsichtlich des 
Standortes sehr wählerisch; er sollte 
nur in geschützten Gärten mit feuch- 
tem Boden gepflanzt werden, trägt 
dann aber sehr viele delicate Birnen. 

Die Forellenbirne verträgt jeden 
Transport ohne Nachtheil. 

Hardenpont’s Winter-Butter- 
birne. Diese grosse, in der Reife hell 
goldgelbe Frucht ist entschieden 
eine der köstlichsten Birnen, die wir 
überhaupt besitzen. 

Die Reife währt vom November 
bis Februar; bei guter Aufbewahrung 
können sich selbst noch durch den 
März Birnen dieser Sorte erhalten. 
Der kleinbleibende Baum, dem ein 
guter, warmer Boden am besten zu- 
sagt, istsehrtragbar. In den Gärten 
um Örleans ist die Hardenpont's 
Winter-Butterbirne in überwiegender 
Mehrzahl angepflanzt, x 
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Ueber Wurzelveredlung der Obstbäume. 


Von 


Seigerschmidt in Mako. 


Vor zwei Jahren munterte mich 
Herr Josef Bänfi, eifriger Beför- 
derer für Obstbaumzucht auf, Proben 
von Wurzelveredlungen zu machen. 
Aus dem „Deutschen Obstgärtner” 
von Sickler hatte ich ersehen, dass 
schon zu Ende des vorigen und An- 
fangs dieses Jahrhunderts Proben 
darüber angestellt wurden, aber ob 
günstige Resultate erzielt worden, 
wurde daselbst nicht mitgetheilt. 
Da ich durch diese Veredlung nun 
günstige Resultate erzielt, so nchme 
ich mir die Freiheit, sie hier zu ver- 
öffentlichen. 

Es gibt oft in einem Garten alte 
Obstbäume, die nicht mehr trag- 
fähig sind und ausgehauen werden; 
die Wurzelstücke sind zur Veredlung 
fast alle verwendbar, von der Dicke 
eines Daumens bis zu der eines Feder- 
kiels, erforderlich ist es jedoch, dass 
dieselben mit einigen Haarwurzeln 
versehen sind; auf die einzelnen 
8 bis 12 Centimeter lang geschnit- 
tenen Stücke setze ich entweder 
durch Copulation oder mit Gaisfuss 
das Edelreis und pflanze die Ver- 
edlung so in die Erde, dass die Ver- 
edlungsstelle 4 bis 5 Dec. tief in 
dieselbe zu stelıen kommt; zwei bis 
drei Augen bleiben ober der Erde 
stehen. Meine am 19. Jänner 
1876 veredelten, am 17. März 1876 
in das Freie ausgesetzten Wurzel- 
veredlungen haben bis heute, 
10. September 40 bis 60 Decimeter 
lange Triebe gemacht; ich muss 
hinzusetzen, dass Spätfröste und 


cin sehr ungünstiger Sommer die 
Vegetation zurückgehalten haben. 

Wie leicht ersichtlich, gewinnt 
man auf diese Art von einem Baume, 
der sonst nur verbrannt worden wäre, 
eine Menge junger Büumchen; 
jeden Wurzelabfall kann man ver- 
wenden. ; 

Man findet oft Wurzeln von aus- 
gerotteten Bäumen in rigoltem Boden, 
die nach Jahren noch Leben haben; 
wären sie in ihrer rechten Lage 
in der Erde gewesen und hätten 
sie ein Zugreis mit seinem Blätter- 
apparate gehabt, so würde man sie 
selbstständig diejenigen Functionen 
verrichten schen, welche die Pflege 
sie zu thun nun veranlassen wird. 
Die Wurzelstücke werden im ersten 
Jahre anwachsen und können doch 
sehr leicht cin paar aufgesetzte 
Augen ernähren; sehr zweckmiässig 
ist es, solche Wurzelveredlungen im 
ersten Jahre in einem kalten Kasten 
unter Fenster in freie Erde zu 
setzen, um sie desto schneller zur 
Bewurzelung zu bringen. Aus meh- 
reren Versuchen habe ich ersehen, 
dass selten eines zurückbleibt. 

Die Vortheile dieser Methode 
präcisire ich folgendermassen: 

1. Das schnellere Heranwachsen 
zu tragbaren Obstbäumen, dadurch 
wenigstens, dass die Jahre damit 
gewonnen werden, welche sonst zur 
Erzeugung der Kernstämme bis zum 
Veredeln nöthig sind. 

2. Die Verbindung des Reises 
mit der Unterlage ist nach meinen 
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Beobachtungen an den Wurzeln 
ungemein leicht. 

3. Es gibt sehr viele Pomologen, 
die keine Gelegenheit haben, sich 
bald Kernstämme zu verschaffen, 
doch sehr leicht zu dergleichen 
Wurzelstücken gelangen können, da 
jeder wilde Apfel-, Birn- oder Kirsch- 
baum sie liefert; zu den Pflaumen- 
Arten sind sie fast in jeder Hecke 
zu haben. Die einzige Vorsicht ist 
dabei unumgänglich nothwendig, 
dass man auf gesunde und frische 
Wurzeln sieht. 

Als Nachtrag schliesse ich bei, 
was schon Herr Pfarrer Sickler 
in seinem „Deutschen Obstgärtner”, 


1804, Band XXII, Seite 92, 
unter „Pomologische Miscellen” 
schreibt: 


Daru-Apfel (Daru alma), 


[I. Jahrgang. 








„Wiedie TartareninderKrim 
ihre Bäume pfropfen.” (Aus dem 
„Neuen hannover’schen Magazin”.) 
DasOculirenderBäumeist,wiePallas 
bemerkt, unter den Tartaren und 
Griechen noch wenig bekannt, wess- 
wegen man auch keine guten Pfir- 
sich und Aprikosenarten, die 
durch Pfropfen nicht fortzubringen 
sind, bei ihnen suchen muss. Im 
Pfropfen aber sind siesehr geschickt 
und nichts ist besser ersonnen, als 
die, besonders zu Bachtschi-Sarai 
jetzt übliche Art, in die Wurzel fast 
eine Spanne unter der Erde zu 
pfropfen, wodurch nicht nur viel 
gesundere Stämme erhalten werden, 
sondern auch das Pfropfreis selbst - 
mit der Zeit einige Wurzeln macht 
und desto dauerhafter wird. 


Daru-Apfel (Daru alma). 


Yon 


Bereczki Mäte,. 


Heimath und Vorkommen: 
Ist wohl eine ungarische, edie Winter- 
Aepfelsorte und gehört in die Classe 
der Rosenäpfel. Er ist in den Ort- 
schaften, die längs dem Theissflusse 
hin gegen Osten liegen, schon lange 
sehr verbreitet und geschätzt. In 
Mezöd-Tür,einemvolkreichenMarkt- 
flecken, kann man z. B. auch hundert- 
jährige Bäume der Daru alma finden 
und — wie mich mein Freund 
Daniel Dörgö, ein eifriger Lieb- 
haber der Pomologie, dem ich die 
Sorte verdanke, berichtet, ist dieser 
Apfel dort einer der geschätztesten 
unter allen einheimischen und aus- 
ländischen Aepfelsorten, Wo ist 


er aus Samen erstanden? Nieinand hat 
Nachrichten aufgezeichnet. Wie mir 
Herr Dr. Lucas,demicheinige Exem- 
plaredes Daru alma zum Bestimmen 
schickte, gütigst berichtete, ist der 
Daru alma in Deutschland noch 
unbekannt. In vergangenem Früh- 
linge (1875) habe ich erst 
Reiser davon nach Klosterneuburg, 
Reutlingen und auch nach Plan- 
tieres (Gebrüder Simon-Louis) ge- 
schickt und glaube wohl, dass die 
Sorte auch im Auslande gebilligt 


und weit verbreitet werden 
wird. 
Literatur und Synonyme: 


Pomologische Monatshefte 1875. 
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Gestalt: Ist mehr als mittelgross, 
oft findet man auch, wenn der Baum 
nicht sehr voll beladen ist, sehr 
grosse Exemplare; hochaussehend; 
grösste Breite bei mittelgrossenFrüch- 
ten befindet sich gegen den Stiel zu, 
wo er sich platt abrundet; bei grösse- 
ren Früchten aber ist die Breite in 
der Mitte, wovon die Frucht sich 
gegen ihre beiden Enden ziemlich 
gleich rundet, doch gegen den Kelch 
ist sie immer ein wenig zusammen- 
gezogen und auch hier rundet sie 
sich platt. Die Bauchrundung ist selten 
regelmässig, indem vom Kelche bis 
zu der Stielwölbung mehr oder min- 
der hervorragende flache Rippen 
laufen und die Frucht, so zu sagen, 
eckig machen. 

Kelch: Ist ganz geschlossen mit 
kleinen, weisswolligen Ausschnitten 
und sitztin einer breiten, abernichttie- 
fen, weisswolligenHöhle, deren Wände 
sanfteRunzeln zeigen, die, sichaufdem 
Rande der Höhle erhebend, diesen 
— als gut zu unterscheidende fünf 
Erhöhungen — wellenförmigmachen. 

Stiel: Kurz, dünn, holzig, wollig. 
Kaum hebt er sich bis zum Rande 
des trichterförmigen, in seinem 
Grunde sehr engen Grübchens aus, 
dessen Wände fast immer glatt sind 
und charakteristisch lange grün 
bleiben. Oft sieht man aucham Rande 
der Stielhöhle ungleich grosse, platte 
Erhöhungen. 

Schale: Fein, zähe, glatt, ge- 
schmeidig, anfangs grünlich gelb, 
später citronengelb, mit abgesetzten, 
dunkel carmoisinrothen Streifen, 
die in der Lagerreife immer heiterer 
und zarter werden, sonnenwärts 
dichter, schattenseits aber dünner 
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besetzt. Punkte kaum bemerkbar 
und nicht häufig, hie und da als 
braune Tüpfelchen erscheinend und 
dann genug bemerkbar. Rostflecke 
und Rostfiguren sind selten, die 
Stielhöhle ausgenommen, wo manch- 
mal ein feiner, zimmetfarbiger Rost- 
überzug zu sehen ist. Meist,kommen 
auch eingesengte, schwärzliche, runde 
Sonnenflecke hie und da vor. 

Das Fleisch ist schneeweiss, unter 
der Schale oft gelblichweiss mit einem 
Schein einer sanften Rosenröthe*, 
fein, mürbe, ein wenig abknackend, 
saftreich, vonsehrangenehmem, etwas 
weinartigem Zuckergeschmack. 

Das Kernhaus ist offen, die ge- 
räumigen Kammern enthalten gut 
ausgebildete, spitzeiförmige Kerne. 
Keichröhre ein kurzer Kegel. 

Reifezeit und Nutzung: Zeitigt 
vom Ende October und hält sich 
bis Ende März. Tafel- und Haus- 
halt-Frucht ersten Ranges. 

Der Baum istgesund und kräftig; 
fängt zwar nicht früh an, Früchte 
zu tragen, doch in seinem 14. bis 
15. Jahre trägt er schon — obgleich 
nicht jährlich, sondern in jedem 
zweiten Jahre — sehr viel. Er 
bildet eine umfangreiche, flachkugel- 
förmige, schön belaubte Krone, liebt 
einen tiefgründigen, mässigfeuchten 
Boden. Er wäre für Formbäume 
ganz tauglich, doch erzieht man ihn 
hier überall nur hochstämmig oder 
halbhochstämmig. Seine Früchte 
bängenfestam Baume. Die Soemmer- 
triebe sind ziemlich stark, mittel- 
lang, gegen Oben nur wenig ab- 
nehmend, aufrechtstehend, ein wenig 








—— 


# Besonders bei recht besonnten Früchten. 
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gekniet, glatt, nur gegen die Spitze | förmig, leicht sichelförmig gebogen 


hin sanft gerippt, dicht weisswollig, 
röthlichbraun, mit zerstreuten, läng- 
lichen, weissen Punkten — aber nur 
gegen ihre untere Hälfte — dünn 
und in die Augen fallend, besetzt; 
meistenskurzgliederig. DieKnospen 
sind mittelgross, dreieckig, stumpf- 
spitzig, dicht weisswollig und sitzen 
auf kaum vorstehenden, flachrippigen 
Trägern. Blättergross, stark und steif 
von Gewebe, breitelliptisch, fast flach 
ausgebreitet, oder nur wenig rinnen- 





und auf ihren schräg aufgerichteten 
Stielen fast horizontal stehend; sie 
sind miteinerschmalen und langen, oft 
seitwärts gedrehten Spitze versehen, 
oberseits genug glatt, mattglänzend, 
unterseits wollig, ziemlich scharf und 
tief gesägt (gezahnt). Der Stiel ist 
kurz, dick, steif, oben wollig, unterseits 
— besonders gegen den Herbst — 
dunkelviolet. Afterblätter sehr 
klein, faden- oder pfriemenfüörmig, 
nicht lange dauernd. 


— 


Kleine Wünsche. 
Von 


Q. L. Gillemot. 


Wer weit ab ist vom Getriebe 
der stets sich bald vorwärts, bald 
rückwärts drängenden Tagesströ- 
mung, behält das Auge eher für 
Mängel und Fehler offen; von keiner 
Parteibeeinflussung getrübt, steigen 
Wünsche verschiedener Art nur zu 
oft auf und machen sich in kurzen 
Stossseufzern Platz. Ob sie alle er- 
füllt werden? Wer will es sagen; 
sie bleiben vielleicht noch lange 
Zeit nur Wünsche. Doch kann es 
nicht schaden, wenn sie auch in 
weiteren Kreisen bekannt werden. 

1.Was unserer Obstbaumzucht vor 
Allem fehlt, und welcher Fehler der 
Verbreitung der Obsteultur unter der 
Landesbevölkerung viel schadet, ist 
einin allen üblichen Landessprachen 
gedruckter „populärer Obstbau- 
Katechismus” in Form angenehmer 
Fragen und Antworten; dieser Kate- 
chismus wäre auf dem Lande mög- 
lichst zu verbreiten. Geschickte 
Männer als Verfasser eines solchen 


gäbe es in unserer Monarchie ge- 
nug. 

In neuester Zeit bemüht man sich, 
Wanderlehrer auszubilden und auch 
anzustellen. Bei seiner höheren Aus- 
bildung in der Obstbaumzucht könnte 
diesem der Katechismus zum Funda- 
mente seiner Vorträge dienen. Es 
würde dadurch ein gewisses einheit- 
liches Vorgehen in allen Kronländern 
geschaffen. 

2. Die Funetionen eines Wander- 
lehrers in jetziger und noch so unvoll- 
kommener Weise sind nicht genug, 
und meine ich, das Land sollte 
solche Männer mehr beschäftigen 
und ihnen zugleich die permanente 
Aufsicht über die Bezirks-Baum- 
pflanzungen übertragen, deren Er- 
träge und Veränderungen genau von 
ihnen zu verzeichnen wären. 

3. Es wird gewiss noch längerer 
Zeit bedürfen, bis die Landgemeinden 
sich an derartige Einrichtungen ge- 
wöhnen und endlich zur Erkenntniss 
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kommen wird, dass durch Obsterträg- 
nisse nicht nur ein sittlicheres und be- 
häbigeres Haus- und Familienleben 
erweckt, sondern auch die Steuer- 
lasten minder drückend sein werden. 

Ich kenne in Ungarn eine Ge- 
birgsortschaft, von Deutschen be- 
wohnt, wo die dem Obstbaue zuge- 
thane Grundherrschaft vor beiläufig 
65 Jahren mittelst des Stockes 
ihre Bauern zwingen musste, Obst- 
bäume zu pflanzen. Jetzt sind dies 
durch Obsthandel wohlhabende 
Menschen, und ich glaube kaum, 
dass sie jetzt ihre Obstbäume gut- 
willig missen wollten, zumal nicht 
sie, sondern ihre Vorfahren das Un- 
angenehme der Einführung zu er- 
leiden hatten. Wie schwer es ist 
eine Cultur einzuführen, dazu bietet 
die Geschichte viel Belege. Man 
denke an König Friedrich II., wie er 
in Schlesien gezwungen war, der 
Kartoffel Eingang zu verschaffen. 
Man ‚erinnere sich an Würtembergs 
Herzog Carl, der’ durch leider hand- 
greifliche, aber damals landesübliche 
Anordnungen die Obstbaumpflanzun- 
gen für sein Land und dessen Nach- 
kommen in’s Leben gerufen. Man 
denke an Napoleon III., was er in sei- 
nen Uebungslagern thun liess, umden 
Obst- und Gartenbau allgemeiner 
zu machen, und höre von Besuchern 
Frankreichs, was dadurch erzielt 
wurde, und wie jetzt Frankreich 
immer mehr einem grossen Garten 
ähnlich wird; und trotz der 
dortigen grossartigsten Baum- 
schulen-Etablissements wurde 
immer noch in Deutschland al- 
les Vorhandene aufgekauft und 
nach Frankreich transportirt. 


Kleine Wünsche, 
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4. Strengere Handhabung der be- 
stehenden Gesetze zum Schutze und 
zur Pflege der Obstcultur würden 
auch unsere Länder mehr und mehr 
zu einem gesegneten ÜObsgarten 
machen. So lange die höherenorts seit 
guter Zeit anbefohlenen Gemeinde- 
Baumschulen so aussehen wie jetzt, 
und man sich erlaubt, nur um einer 
hohen Regierung gerecht zu werden, 
ihnen solche Plätze dazu anzuweisen, 
alsich esin den meisten Ortengesehen 
habe, so lange wird auch — wenig- 
stens bei uns — wenig oder auch 
nichts dem Lande genützt sein. Auch 
hier zeigt sich das Papier als recht 
geduldig. 

5. Um in Ungarn mit Vortheil 
Obstbäume an Landstrassen zu pflan- 
zen , sollte man zuvörderst andere 
Strassenbreiten anbahnen. Ich finde 
diese mit circa 10 Meter nicht aus- 
reichend genug. In dieses Mass sind 
für gewöhnlich auch noch die Seiten- 
gräben mit eingerechnet. Kann und 
will man dies nicht ändern, so 
pflanze man lieber sonst schickliche 
Baumgattungen an Strassen und 
benutze dann Hausgärten, Feldraine 
und Weiden allein für Obst. 

Gesetzlich festgestellte Entfernun- 
sen der Bäume zu einander liessen 
sich auch herbeiwünschen. In An- 
betracht unserer grossartigen Entfor- 
stungen können auch andere Bäume 
nicht häufig genug gepflanzt werden. 

6. Zum guten Ende wäre es zu er- 
wünschen, dass der Himmel und 
unsere hohen Regierungen die Gnade 
hätten, sich unserer immer dürrer 
und ärmer werdenden Länder bal- 
digst auf's „Gründlichste” zu er- 
barmen. 


Ueber Werth der Samen. 
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Ueber Werth der Samen. 


Von 


Dr. F. Tschaplowitz. 


Assistent an der Versuchsstatinn des Pomologischen Institutes zu Proskau. 


(Schluss.) 


Da es nun aber für wissenschaft- 
liche Untersuchungen sowohl als 
auch für Handel und Industrie, er- 
wünscht ist, für Volumenverhält- 
nisse der trockenen Pflanzensubstanz 
(und einstweilen abgesehen von deren 
Einzelbestandtheilen) einen Zahlen- 
ausdruck zu besitzen, der gestattet, 
verschiedene Sorten möglichst ge- 
nau zu taxiren und zu vergleichen; 
da ferner, wie oben auseinander- 
gesetzt, das specifische Gewicht 
ganzer Samenkörner hiefür kein 
Ausdruck ist, und da endlich 
eine Bestimmung des specifischen 
Gewichtes der bei 100% getrockneten 
Samenpulver fast unausführbar, 
wenigstens selbst mit Kopp's 
Volumenometer nur ungenau ist, so 
habe ich bei den Untersuchungen, 
zu denen mir hier Gelegenheit ge- 
geben war, und welche zum End- 
zweck hatten, möglichst alle er- 
mittelbaren Eigenschaften derSamen 
kennen zu lernen, folgende leicht 
zu ermittelnde Zahlen angewendet 
und glaube, dieselben zu allen ähn- 
lichen Bestimmungen vorschlagen 
zu dürfen. 

Zunächst ist, wenn verschiedene 
Proben ein und derselben Samen- 
art vorliegen die Bezeichnung der 
Grösse der einzelnen Individuen 
mit den bisher üblichen „klein”, 
„mittel”, „gross’” dem heutigen 
Können und Wissen offenbar nicht 


mit diesen Prädicaten sind nicht 
vergleichbar; die kleinen Erbsen 
einer Sorte sind oft so gross als die 
grossen Erbsen einer anderen Probe 
derselben Sorte. Es ist desshalb 
nöthig, das Durchschnitts-Volumen 
zu bestimmen. Bei Erbsen verfuhr 
ich dabei auf die Weise, dass ich 
die Samen einzeln, vorsichtig in 
eine in Zehntel - Cubikcentimeter 
getheilte Bürette, welche dJestillirtes 
Wasser enthielt, einfallen liess, die 
Luftbläschen durch gelindes Rütteln 
entfernte, von 10 zu 10 Stück den 
Wasserstand notirte und aus einer 
Anzahl von 30 bis 50 dann das 
Durchschnitts-Volumen berechnete. 
Samen mit grossen Lufträumen. 
wie Bohnen, muss man entweder 
jedesmal zerschlagen oder aber 
stets unzerschlagen anwenden. 
(Hiebei fand sich übrigens, dass nicht 
alle Erbsensorten in ihren kleineren 
Individuen specifisch schwerer sind 
als in den grösseren.) 

In Bezug auf die zu den Durch- 
schnitts - Bestimmungen heranzu- 
ziehende Anzahl ist darauf zu achten, 
dass dieselbe nicht nur hinlänglich 
gross, sondern tiberhaupt rationell ge- 
wählt werde. Da nämlich auch der 
Wassergehalt der einzelnen Körner 
einer Probe durchaus nicht genau 
übereinstimmend ist, so kann nur 
diejenige Anzahl von Einzelkörnern 
welche in Zahl und Gewicht den 


mehrentsprechend.Samenindividuen | gleichen Bruchtheil der Gesammt- 
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probe oder des Gesammtvorrathes 
eines Aufbewahrungsgefässes etc. 
beträgt, eine aliquote Menge ge- 
nannt werden. Wenn z. B. eine 
Samenprobe oder der Vorrath in 
einem Aufbewahrungsgefäss — wohl 
durcheinander gemischt — 1000 
Körner 1200 Gramm betrug, so 
sind so vielmal 10 Körner abzuzählen 
und zu wägen, bis man eine An- 
zahl erhält, aus der sich 0'120 Gramm 
pro Stück berechnen lassen. 

Eine Probe Erbsen repräsentirte 
bei 1000 Stück ein Gewicht von 
1420 Gramm; die ersten zehn waren 
1'410, hierauf folgten zehn zu 1'395, 
alsdann zehn mit 1'470 und end- 
lich zehn Stück mit 1'406 Gramm. 
Nun begnügte ich mich, denn die 
Summe 5°681 Gramm dividirt durch 
4 ergibt 14202, ein Durchschnitts- 
gewicht, welches nur um sehr wenig 
von dem Gesammtdurchschnitts-Ge- 
wichte 1'420 abweicht. 

Diese vierzig Stück betrachte 
ich als eine der Gesammtmenge 
aliquote Anzahl und verwende sie 
zu den nötligen Bestimmungen. 
Einzelvolumen-Bestimmungen führte 
ich in einem passenden kleinen 
Piknometer aus, und sei es gestattet 
hier die gefundenen Zahlen, wie 
sie eine Sorte Markerbsen „Veitsch’s 


Perfection” ergab, anzuführen, weil 


sie — wenn auch nicht in directer 
Beziehung zu unserem Zwecke 
stehend — zeigt, dass die Volumina 
in viel geringeren Grenzen schwanken 
als die absoluten Gewichte, ein 
Moment, welches, wenn es sich 
allgemein bestätigen sollte, gewiss 
physiologisch, resp. morphologisch 
von Bedeutung ist. 
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Zwanzig Stück der genannten 
Sorte einzeln zeigten, nach den 
Gewichten geordnet: 


Absolutes Gewicht Volumen 
Nr. 1. 01921 Gr. 019 Cubiko, 
n„ 2%. 02669 „ 0.21 _, 
„ 3 02730 „ 05 ,„ 
n 4 02975 „ 03 „ 
n„ 5. 0.530568 „ 02 ,„ 
» 6. 03082 „ 03 „ 
»„ 7. 03187 „ 025 „ 
» 8 03290 „ 06 „ 
n.9. 036 „ 025 „ 
„ 10. 03438 „ 04 „ 
„ 11. 0.8484 „ 027 „ 
„ 12. 08581 „ 08 „ 
„ 18. 0.3630 „ 029 „ 
„ 14 03840 „ 030 „ 
n 16. 03845 „ 0-34 u 
„ 16. 03876 „ 030 „ 
„ 17. 04015 „ 03 „ 
„ 18. 04250 „ 065 „ 
„ 19. 0:4861 „ 0365 „ 
„ 20. 0:58560 „ 037 „ 


Ferner ist es wichtig, den Wasser- 
gehalt einer Samenprobe zu kennen. 
In feuchten Räumen aufbewahrte 
oder auch vertrocknete, überhaupt 
abnorm im Wassergehalte sich zei- 
gende Samen sind sicher in einer 
oder der anderen Beziehung minder 
werth als diejenigen, welche die 
normale Quantität von Feuchtigkeit 
enthalten. Zu Ernäbrungs- oder 
Fütterungszwecken würden die zu 
feuchten zu theuerkommen, während 
die zur Saat zu verwendenden viel- 
leicht zu alt wären, wenn ihr 
Trockensubstanzgebalt sich zu hoch 
zeigte. Verschiedene Erbsen einer 
und derselben Sorte schwanken oft 
um mehrere Procente im Wasser- 


gehalte. Bei einzelnen Sorten 
sind die kleineren, bei anderen 
die grösseren die wasserreiche- 


ren. 
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Endlich kommt der Pilanzen- 
substanz des Samens eine gewisse 
normale Dichte — Lockerheit — zu, 
die ebenfalls gewisse Grenzen nicht 
überschreiten darf, wenn derselbe 
als gesund (normal) gelten soll, und 
welche zu kennen desshalb von 
Werth ist. Es kann durchaus nicht 
gleichgiltig sein, ob es mit 
zusammengeballten oder gepressten, 
harten, vielleicht hornigen Massen 
oder mit gleichmässigen lockeren 
Schichtungen zu thun haben. Samen 
der ersterwähnten Beschaffenheit 
werden langsam Wasser aufnehmen, 
langsam keimen etc. Die Locker- 
heit würde recht gut durch das 
specifische Gewicht der bei 100° 
getrockneten Samenpulver aus- 
gedrückt werden können, wenn 
es möglich wäre, dasselbe zu be- 
stimmen. Verfasser glaubt nur auf fol- 
gende Weise eine derartige Bestim- 
mung des specifischen Gewichts um- 
gehen zu können. Er vergleicht näm- 
lich das Volumen (Durchschnitts- 
volumen des Einzelindividuums oder 
der aliquoten Menge), also den Raum, 
den Pflanzensubstanz, Wasser und 
Luft einnehmen, mit der Trocken- 
substanz desselben und hält, nur 
ganz abnorme, mehr der Pathologie 
angehörende Fälle ausgenommen, die 
Zahlen innerhalb derselben Sorte für 
vergleichbar. | 

Am übersichtlichsten lässt sich 
dies: Dichteverhältniss darstellen, 
wenn man die das Volumen und 
die Trockensubstanz bezeichnen- 
den Zahlen als Quotienten auf- 
führt, dessen Dividend das Trocken- 
substanz - Gewicht in Grammen, 
und dessen Divisor das V.olu- 


wir 








men in ÜCubik - Centimetern aus- 
drückt. 

Durch eine Formel ausgedrückt 
würde diese Dichtigkeitszahl (A) 
sich darstellen als: 

de = w 
in welcher P das absolute Gewicht 
der Frischsubstanz, w das Gewicht 
des Wassers und V das Volumen 
der Frischsubstanz des Samens aus- 
drückt. 

Unter anderen lagen vier Proben 
Markerbsen als „Kleine” (I), „Mitt- 
lere” (II und III) und „Grosse” 
(IV) bezeichnet vor; der Trocken- 
substanzgehalt derselben stellte sich 
heraus zu 
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I ı 1m Iv 
87-8 879 89-15 88:05 |, 
350 Stücke derselben waren an 
Gewicht gleich 
93-4395 114513 19866 156-394; 


sieenthieltendemnachin deraliquoten 
Menge von 35 Stück (welche also 
so ausgewählt waren, dass sie !/ıo 


des Gewichtes von 350 Stück 
gleich kamen) 
82099 10.0657 ATS 19-7705 Gr. 


Trockensubstanz, während das Volu- 


men derselben betrug: 
7:68 8:65 10:35 11'98 Cubikcem. 
Hiernach berechneten sich ihre 
Dichtigkeitszahlen folgendermassen: 
11-3414 





92039 _ na. 30.0657 _ go. 11 ee 
768 =1008; ggg N 10:35 im 
13:7705 
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Aus diesen Zahlen 1'068, 1163, 
1-095, 1'149 ersieht man auf den 
ersten Blick, dass Sorte I die locker- 
sten Samen enthielt, die Sorte II 
aber offenbar die grösste Dichtig- 
keit in ihrer Pflanzensubstanz zeigt. 
Diese Sorte hatte in der That später 
den geringsten Procentsatz an keim- 
fähigem Samen.. Würde man sie 
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jedoch zu Ernährungs- oder Fütte- | so ist aus derselben bei wieder- 


rungszwecken und nach Mass kaufen, 
so müsste man natürlich in ihr die 
beste Sorte sehen. Nach Gewicht ge- 
kauft, würde die Sorte III die 
lohnendste sein, denn sie enthält die 
geringste Menge an Wasser (11°85°/,) 
und ihre Dichtigkeits-Verhältnisszahl 
steht nahezu in der Mitte zwischen 
denen der Sorten I und IV. 
Drückt nun die so ermittelte 
Dichtigkeitszahl A die Vertheilung 
der Pflanzensubstanz neben Luft 
und Wasser im Samenvolumen aus, 


holten Bestimmungen oder aus 
ihren einzelnen Gliedern auch jede 
Veränderung, die mit den Samen 
während einer längeren Aufbewah- 
rungszeit vorgehen kann, ersichtlich. 
Sowohl das Einschrumpfen der ein- 
zelnen Körner als das Anschwellen 
mit oder ohne Wasseraufnchmen, 
oder Wasserausgabe würde sich in 
einer oder der anderen Weise in 
den einzelnen Gliedern P, w oder 
V und somit auch im Quotienten A 
anzeigen. 


Doryanthes Palmeri Hill. 


Die Gattung Doryanthes (Narecissen- 
schwertel) aus der Familie der 
Amaryllideen ist in Australien zu 
Hause. Doryanthes excelsa(Lodd.Cat.), 
Fig. 109, (Correa) ist schon lange be- 
kannt undin die Gewächshäuser Euro- 
pas eingeführt; so wurde sie bereits 
1814 und 1833 in England, 1862 
in Orleans, 1853 in Petersburg 
und 1865 in Paris blühend ge- 
sehen. Die Beschreibung dieses 
letzten Blüthenstandes nach Angabe 
des Chef des serres des Pflanzen- 
gartens des Museums, Mr. Houllet, 
wollen wir hier theilweise folgen 
lassen, weil aus den betreffenden 
Bemerkungen auf die Cultur der 
neu eingeführten Species geschlossen 
werden kann. Beschrieben und ab- 
gebildet finden wir D. excelsa zuerst 
im „Botanical Magazine” auf Tafel 
1685, später in der „Flore des serres”, 
Tafel 1912, und im Jahre 1865 in 
der „FZtevue horticole”’, Seite 465. 
Die dort befindliche colorirte Ab- 


bildung von Riocreux zeigt eine 
Pracht, wie sich im ganzen Pflanzen- 
reiche wenig wiederholt vorfindet, 
eine Pracht, die in jedem Gärtner 
den Wunsch rege machen muss, 
dieses Blüthenwunder durch eigene 
Mühe hervorzuzaubern. 

Die Pflanze, welche in Paris 1865 
zur Blüthe gelangte, bestand aus 
einer Blätterrosette von etwa achtzig 
2:20 Meter langen und 008 Meter 
breiten, auf der ganzen Länge von 
einer breiten Nervatur durchzogenen, 
glänzend lichtgrtinen Blättern, die das 
Ansehen einer schönen Yucca täu- 
schend hatten. Aus dem Blätterneste 
könnte man sagen, begannsichimJuni 
1864 der Blumenschaft zu erheben, 
der, bedeckt mit etwa 25 bis 30 
schuppenartigen Deckblättern, die 
Höhe von 4'30 Meter erreichte 
und dort eine Dolde bildete, 
getheilt in acht Partien, deren 
jede zehn bis dreizehn Blumen ent- 


hielt. 
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Die schön purpurrothen, geruch- | auf den Wurzelhals, der neue Triebe 


losen Blumen, gestützt von einer 
dunkler rothen Braktee, hatten eine 
Höhe von 13 und eine Breite von 
13 bis 15 Centimeter. Die ersten 
Blumen entfalteten sich Ende Januar 
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auszusenden begann, wie dies bei 
Agaven vorkommt, mit deren Vege- 
tation die Pflanze überhaupt grosse 
Aehnlichkeit aufweist. Die Pflanze 
war wenigstens 40 Jahre alt, be- 
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Fig. 
1865, und dauerte deren Entwick- 
lung — im Ganzen 96 — bis zum 
Anfang des Juli, wo die Blüthezeit, 
ohne dass sich ein Samenansatz ent- 
wickelt hatte, endete. Die Pflanze 
ging zurück und vertrocknete bis 





109. 
vor sie blühte, und sie zeigt da- 


mit, welch’ ein Unterschied waltet 
zwischen in Topf gehaltenen und in's 
Freie einesWintergartens gepflanzten 
Exemplaren, welch’ letztere, nach 
einer sehr luxuriösen Vegetation bei 
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8 bis 12 Grad Wärme, schon noch ! aus Sydney erhielt. In Brisbane hatte 


10 bis 15 Jahren ihren Blüthenstand . dieselbe zum erstenmale 1870 ge- 


entwickeln. Es ist jedenfalls bei der 
sonst leichten Cultur und den wieder: 
holten aus Neuholland anlangenden 
vielen Samensendungendieser Species 
merkwürdig, dass die Pflanze noch 
so wenig verbreitet ist. Bis 10 Grad 
Wärme, gute Heideerde und wegen 
der in die Tiefe strebenden, finger- 
dicken, streliziaähnlichen Wurzeln 
mehr tiefe als breite Töpfe oder 





Fiz. 110. 


Kübel, gute Drainirung und oft- 
maliges Umsetzen bilden bald eine 
auch noch vor der Blüthe ganz orna- 
mentale Pflanze. 

Uebertroffen durch ihre Schönheit 
wird die eben geschilderte Species 
noch durch die von William Bull 
in Europa 1873 eingeführte Doryan- 
thes Palmeri (Hil.), der dieselbe 
von dem Superintendenten des bota- 
nischen Gartens in Brisbane, M. 


blüht, wurde im September desselben 
Jahres nach Sydney zur Colonial- 
Ausstellung gesendet und dort von 
Harriet Scott abgebildet. Die bei- 
stehenden Zeichnungen (Fig. 110 
und 111) sind reducirte Copien 
dieser australischen Originalabbil- 
dungen. Im Herbarium von Kew 
findet sich eine Note, dass diese 
Species in einer der botanischen 





Explorationen im Jahre 1860 von 
Hill auf einem schmalen Gebirgs- 
striche, 200 Miles von den letzten 
vermessenen Ländereien von Queens- 
land, auf den Felsen entdeckt wurde, 
die den Darling von der Gegend 
der Moretonbai scheiden. Dort fand 
Hill auch eine weisse Varietät von 
D. excelsa, die in Europa noch nicht 
eingeführt ist. 


D. Palmer! unterscheidet sich 


Walter Hill, und von E. Ramsay | von D. excelsa dadurch, dass der 


Wiener Obst- u. Garten-Ztg. 
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Blüthenstand nicht kopfförmig am 
Ende des Schaftes, sondern in einen 
verlängerten Strauss geordnet ist, 
der 1 bis 1:30 Meter Länge erreicht. 
Die Blüthen sind viel breiter und 


dunkler, ähneln der Vallota purpurea 


und haben ein päonienartiges Car- 
moisin mit weisser Mitte. Die Pflanze 
selbst, vondem Ansehen einer starken 
Yucca, zeigt über 100 wurzelstän- 
dige 1'75 bis 2 Meter lange, 4 bis 6 
Centimeter breiteBlätter vom pracht- 
vollsten glänzenden, dunkeln Grün. 

Der Blüthenschaft, besetzt mit linea- 
ren, lanzettförmigen zugespitzten, 
kurzen Deckblättern erreicht 2 bis 
2:75 Meter Höhe, woran sich dann 
erst der 1 Meter lange Blüthenstrauss 
entwiekelt.. Jedes der einzelnen 
Sträusschen, aus denen der T'hyrsus 
zusammengesetzt ist, wird oben von 
einer längeren, unten von einer kür- 
zeren Bractee, die mit den Blumen 
fast gleich gefärbt sind, gestützt, so 
dass der Anblick der Blumenmassc ein 
grossartiger zu nennen ist. Die Basis 


Verwendung und Behandlung von Nadelwald etc. 








[I. Jahrgang. 


der Pflanze ist fast zwiebel- oder 
knollenartig, und sind die Wurzeln 
so stark wie bei D. excelsa. Junge 
Pflanzen wurden hier auf der dies- 
jährigen Frühjahrsausstellung zur 
Anschauung gebracht, geblüht hat 
die Pflanze in Europa noch nicht. 

Aus den Katalogen von Haage & 
Schmidt in Erfurt entnehmen wir, 
dass diese Firma ausser grossen 
Exemplaren von D. esxcelsa, die 
an der Erde einen Durchmesser von 
12 Centimeter aufweisen, also in 
Kurzem zur Blüthe gebracht werden 
könnten, auch junge Exemplare von 
D. Pulmeri zu einem sehr reducirten 
Preise zu haben sind. Wir empfehlen 
daher allen Pflanzenliebhabern, die 
über ein Warmhaus verfügen, die 
AnschaffungundCulturdieserPflanze, 
die als eine der prächtigsten Species 
aller bis jetzt cultivirten Lilien- 
gewächse für längere Zeit den Ehrgeiz 
der Gärtner zu wecken berufen ist, 
wer der Erste sein wird, dieselbe zur 
Blütlienentwicklungzu bringen. H. B. 


Verwendung und Behandlung von Nadelwald bei Ein- 
richtung von Parkanlagen und ländlichen 
Verschönerungen. 


Von 
H. Jäger. 


Hofgarteninspector in Eisenach. 


Die Benutzung von Nadelwald 
zu Parkanlagen von mässiger Aus- 
delinung, welche nicht ganze Wälder 
umfassen, bietet dem Landschafts- 
gärtner ganz besondere Schwierig- 
keiten, denn er findet meistens 
Waldpartien vor, welche fast keiner 
Verschönerung und Veränderung 


fühig sind. Und doch sind auf Land- 
gütern solche Wealdpartien sehr 
häufig zu bearbeiten, indem sich‘ 
der Besitzer entschliesst, einige an 
den Garten oder Park grenzende 
Waldtheille zum Park zu ziehen, 
oder indem sich frühere parkartige 
Versuche (vom Förster oder dem 
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Besitzer selbst gemacht) mit vor- 
herrschendem Nadelholz vorfinden. 
Die Uraufänge der Parkverschöne- 
rungen auf weit entlegenen Land- 
gütern, wohin nie ein Landschafts- 
gärtner kam, charakterisiren sich 
vorzugsweise durch Wäldchen von 
Fichten (Rothtannen) und Birken, 
denen sich Cornus alba und Khus 
typhinum und Spiraea, dem Hause 
näher, zugesellen. Man muss also 
versuchen, was aus dem Nadelwalde 
zu machen ist, denn er ist immer 
noclı besser als eine baumlose Fläche. 
Ich habe mit solchen Anlagen 
manche Erfahrungen gemacht, gute 
und schlechte (letztere in der Mehr- 
zahl), und kann davon reden. Erst 
vor einigen Tagen bin ich von einer 
Reise zurück, wo ich als Grund- 
lage für den ansehnlichen Wald- 
park hauptsächlich Nadelwald vor- 


fand, zum Theil allerdings so 
günstig in Alter, Stellung und 
Mischung, dass es eine Freude 


war, mit der Axt die lieblichsten 
Waldscenen herauszuhauen. 

Ich beginne mit dem schwierig- 
sten Falle (wenn es sich um kleinere 
Waldtheile handelt), mit Hochwald, 
gutem geschlossenem Hochwald, wie 
ihn der Forstmann gern hat. Wäre 
der Wald von jeher lückenhaft ge- 
wesen, wie viele Gemeindewaldun- 
gen, worin im Sommer das Weide- 
vieh Nahrung und Schatten sucht, 
so müsste sich der Landschatfts- 
gärtner freuen, denn er findet da- 
rin viele vollästige Bäume, alte 
Kiefern (Föhren) mit rothen Stäm- 
men undknorrigen,gebogenenAesten, 
Fichten oder Tannen, deren Aeste 
bis zum Boden reichen, gedrungene, 
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vom Vieh benagte Gestalten von oft 
seltsamer Form, dazwischen Birken 
und Wachholder, umgeben von 
Moosrasen, Ginster und Haidekraut 
u. Ss. w. — wir werden schen, was 
aus solchem (im forstlichen Sinne) 
mangelhaften Walde zu machen ist. 

Der gut gepflegte Wald ist nur 
einer Veränderung fähig, solange 
die Bäume durchschnittlich nicht 
über 10 Fuss hoch sind. Man wird 
dann zwar beim Durchbrechen, um 
einen Weg anzulegen oder einen 
neuen Waldsaum aus den meist ge- 
raden Försterlinien zu bilden, auf 
kahle Stämme stossen, allein sie 
sind, von trockenen Aesten befreit, 
bei einen blossen Durchgange er- 
träglich anzusehen, und es liegt die 
Möglielikeit vor, die nackten Stämme 
durch Vorpflanzungen, sei es von 
Nadelholz oder auch abwechselnd 
von Laubholz zu decken. Ist der 
Wald noch jünger, so kann man 
ziemlich Alles daraus machen, und 
er dient zugleich als Baumschule. 
Rathlos steht man dagegen vor 
höherem Nadelwald. Derselbe sieht 
von aussen und oben 
tippigen Grün reizend aus, denn 
der Rand hat volle Bäume. Aber 
der erste Einbruch zeigt, was nie 
gezeigt werden sollte — dünnes 
Stangenholz mit trockenen Aesten, 
oben ein wenig grün. Wer cs ver- 
meiden kann, lasse solchen Wald 
unberührt, denn er verbessert sich 
nicht eben durch Freistellung, im 
Gegentheil, er verschlechtert sich: 
Bäume am Rande, welche den 
offenen Stand nicht vertragen kön- 
nen, werden gelb und gipfeldürr, 
und wenn ein Sturm hineinfährt, so 

44* 
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weiss Niemand, wo seine Verwüstung 
enden wird. Man kann an Strassen 
und Eisenbahnen, welche solchen 
Jungwald durchschneiden, häufig 
diese traurigen Erfolge der Axt 
sehen. Zu einem Verdecken durch 
Vorpflanzungen gehören viele Jahre, 
und man kann nur grosse Laub- 
holzbäume dazu verwenden, welche 
die Anlage vertheuern, denn selbst 
grosse Fichten oder Tannen würden 
nicht decken und durch das noth- 
wendige sorgfältige Anbinden be- 
deutende Kosten machen. Man ver- 
zichte daher lieber darauf, einen 
Weg durch solchen Wald zu legen, 
und muss es der Verbindung wegen 
geschehen, so verzichte man auf 
Verschönerung desselben, es sei 
denn, dass eine breite Fläche zu 
den Seiten des Weges ausgehauen 
und waldartig mit Laubholz be- 
pflanzt würde, dazwischen als 
Uebergang vereinzelt Nadelholz. 

Man führe den Weg lieber in 
grösserem Bogen vom Rande weg 
oder in vielen Krümmungen (sonst 
tadelhaft, bier unvermeidlich) durch 
solche Stellen, wo vollästige oder 
niedrigere Bäume anzutreffen sind. 
Aus einem solchen Walde eine 
Parkpartie mit Rasen bilden, mit 
bleibenden einzelnen Bäumen, Wald- 
theile als Begrenzung beibehaltend, 
wie dies bei Laub- Mittelwald so 
leicht ist — dieses ist ganz un- 
möglich. 

Die Schwierigkeit des Eingreifens 
steigert sich, je älter und höher 
der Nadelwald wird, aber mit dem 
Alter steigert sich die Schönheit 
des Hochwaldes, so dass er über- 
haupt einer Verschönerung nicht 
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bedürftig ist. Stört solcher Wald 
die Parkanlage, weil eram unrechten 
Platze liest, dann muss er fallen, 
wenn er auch seine höchste Er- 
tragsfähigkeit noch nicht erreicht 
haben sollte. Ist dies aber nicht 
der Fall, so gebe man den Ge- 
eine Verschönerung 
ganz auf. Solcher Wald, besonders 
von einiger Ausdehnung, ist in seiner 
Art schön, denn die früher nackten 
hässlichen Stämme sind zu glatten 
Säulen geworden, und durch die 


in den Wipfeln grösser gewordenen 


Oeffnungen fällt hie und da hinrei- 
chend Licht herein, um einzelne 
Partien heller zu beleuchten. Nur 
der Rand eines solchen Hochı- 
waldes ist nicht schön, mag er 
gebogen oder geradlinig’sein. Da 
er nicht zu verdecken ist, in der 
Form aber nicht unangenehm auf- 
fällt, so thut man am besten, die 
Wege so zu führen, dass man ihn nicht 
nahe und lange sieht, oder man 
muss durch im Vordergrunde nahe 
an Wegen und Plätzen aufgestellte 
Pflanzungen Deckung schaffen, was 
bekanntlich leicht ist. Lücken in 
einen solchen Wald zu machen, 
verfehlt nicht nur seinen Zweck, 
denn die Ansicht wird hässlicher 
als vorher, sondern es kann den 
ganzenWaldbestand gefährden, denn 
der Sturm arbeitet weiter, wo der 
Gärtner aufhörte. 

Selten wird ein Nadelhochwald 
in so glücklicher Weise aufgewach- 
sen sein, dass man im Innern, weit 
vom Rande, eine zweite Linie mit 
einigermassen vollgrünen Bäumen 
findet, nämlich, wenn alte Wege 
nicht bepflanzt wurden und unregel- 
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mässige Linien bilden, oder wenn 
sich Steilränder durch den Wald 
ziehen, an welchen immer volle 
Bäume zu finden sind. Am günstig- 
sten ist in dieser Hinsicht noch 
alter Kiefernwald, wo sich häufig 
freie Stellen finden. 

Die günstigeren Fälle für den 
Landschaftsgärtner bieten, wie 
schon oben bemerkt wurde, forst- 
lich schlecht gepflegte oder glück- 
lich mit anderen Bäumen gemischte 
Nadelwälder. Dort findet man voll- 
ästige Bäume jeden Alters, jeder 
Grösse, bald vereinzelt, bald in 
Gruppen, und durch sorgfältiges 
Suchen gelingt es auch oft, einen 
schönen neuen Waldrand zu finden. 
Soll Nadelholz vorherrschend blei- 
ben, was ganz von der übrigen 
Gehölzmischung des Landschafts- 
gartens und vom Charakter des 
Platzes und der Gegend abhängt, 
so bilde man daraus eine hainartige 
Partie, in welcher die Wege und 
Plätze erst nach vollständiger Rei- 
nigung von allen entbehrlichen 
Bäumen angelegt werden, denn erst 
dann werden die Schönheiten er- 
kannt. Zunächst nehme man nicht 
alle Bäume weg, welche entbehrlich 
scheinen oder welche andere ver- 
decken, denn durch die Freistellung 
und das Umarbeiten des Bodens 
leiden zuweilen Bäume, so dass 
sie schlecht aussehen, absterben 
oder vom Sturme umgeworfen wer- 
den. Man ist dann froh, noch einen 
anderen Reservebaum als Ersatz 
zu haben. Stellen, welche zu leer 
erscheinen, werden mit verpflanz- 
baren, am Platze entbehrlichen 
Bäumen bepflanzt; oder noch besser 
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man pflauzt auf den bestgelegenen 
Plätzen fremde Coniferen an, was 
besser und schöner ist, als sie, wie 
es oft geschieht, im ganzen Parke 
zu zerstreuen. Der dazwischen lie- 
gende Rasen wird im ersten Jahre 
entzückend erscheinen, aber sich 
in Moosrasen verwandeln. 

So lückenhafte, leicht landschaft- 
lich zu bearbeitende Wälder sind, 
Dank der Tüchtigkeit 
Förster, selten, es sind, wie gesagt, 
fast nur die der Gemeinden und auf 
Hochgebirgen, wo der sogenannte 
Fehmelbetrieb im Gebraucheist. Aber 
auch Mischnadelwald, wo Fichten 
und Tannen mit Kiefern gemischt 
sind, lässt sich so gestalten. Ein so 
glücklich gemischter Wald am Fusse 
des Rhöngebirges war die nächste 
Veranlassung zu dieser Abhandlung, 
denn meine früheren Parkarbeiten 
an Nadelholz waren keineswegs so 
günstig. Werden Kiefern mit Fichten 
oder Tannen, oder auch Kiefern und 
Lärchen mit diesen gemischt ge- 
pflanzt, vorausgesetzt, dass es nicht 
in abwechselnden Reihen geschieht, 
so breiten sich die Kiefern in den 
ersten Jahren sehr aus, während 
die Lärchen zwar bescheidener 
sind, aber auch wenig beschatten. 
Sie überholen die Fichten meist im 
Wachsthum, bis eine Zeit kommt, 
wo sie von diesen und den Tannen 
überholt werden. Soll der Wald 
wirthschaftlich gepflegt werden, so 
bleiben beim Durchforsten die besse- 
ren Kiefern stehen und bekommen 
später mit den Fichten Schluss, in- 
dem sich die Kronen berühren. 
Will man dagegen den Wald zum 
Parke ziehen, so werden alle oder 


unserer 
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die meisten Kiefern entfernt, so 
dass nur vollkronige Bäume stchen 


bleiben. Aus diesen Bäumen kann 
man jene erwähnten lieblichen 
Waldbilder formen, indem man 


grössere Flächen, bis an Stellen, 
wo ein voller zukünftiger Wald- 
saum gefunden wird, theils ganz 
abholzt und rodet, oder auch hie 
und da Bäume 
und Gruppen in hainartiger Int- 
fernung stehen lässt. Wer Wald- 
macht, welche mn Zu- 
kunft zum Parke gezogen werden 
sollen, und durch Bodeuverhältnisse 
zur Bevorzugung des Nadelholzes 
gezwungen sind, tut wohl, solche 
Baummischungen wohlbedacht aus- 
zuführen, namentlich sollte er 
grössere unregelmässige Stellen bis 
zu 20 Fuss und mehr Durchmesser 
ganz mit Kiefer und Lärchen be- 
pflanzen ; denn eine schr vereinzelte 
durchgängige Mischung ist für die 
Zukunft weniger günstig, und in 
diesem Falle können auch Gruppen 
von Kiefern, welche wir uns bis 
jetzt nur als später entbehrliche 
Füllung dachten, stehen bleiben, 
um durch ihre’anderen Formen und 
Farben mehr Abwechslung in den 
Wald-zu bringen. 


einzelne schöne 


anlagen 


Kommen dazu 
noch Lärchen in Massen von grösserer 
Ausdehnung, so wird der düstere 
Charakter des Schwarzwaldes noch 
freundlicher. 

Dass Birken im Nadelwalde nicht 
fehlen dürfen, ist fast sclbstver- 
ständlich, da man sich denselben 
ohne diese freundlichen Begleiter 
kaum denken kann; nur dürfen sie 
nicht tiberall gleichmässig zerstreut 
vorkommen. Aber auch andere Laub- 
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holzbäume, besonders Eichen, Bu- 
chenundAhornarten, sollten beineuen 
Waldanlagen eingesprengt werden. 
Sie verändern allerdings den Charak- 
ter des Schwarzwaldes nicht sehr, 
und machen ihn, überall zerstreut, 
kaum schöner und mannigfaltiger; 
aber bei Ausholzungen zu Park- 
zwecken sind solche Bäume will- 
kommen, besonders, wo sie sich 
gruppenweise beisammen finden. 
Aber man hüte sich, solche Bäume, 
wie cs des besseren Gedeihens 
wegen häufig geschielit, nur an die 
Ränder und Wege zu pflanzen. 
Bis jetzt habe ich nur an Wal- 
dungen in der Ebene und im 
Hügellande gedacht. Ungleich gün- 
stizer verhalten sie sich zu Park- 
anlagen aufstark bewegtem Terrain, 
wo Steilwände und Felsen mit Thal 
und Schlucht abwechseln. Dort‘ 
erhält der Schwarzwald den Reiz der 
Mannigfaltigkeit, welche 
der Ebene so sehr fehlt. 
Sollen grössere Nadelholzsticke 
im Parke bleiben, während gleich- 
wohl ihr einförmiger Charakter 
nicht vorherrschen soll, so verfüge 
man so, dass die grösseren Massen 
von Schwarzholz nur als Hinter- 
grund für Laubholzpflanzungen 
dienen. Auf diese Weise werden 
sie am besten ein Mittel zur Ver- 
Die Hauptwege im 
Walde mögen von Laubhoiz be- 
gleitet und beschattet sein, welche 
den Nadelwald nur ahneu 
lassen. Wird aber der Park von 
einer Höhe übersehen, dann muss 
darauf geachtet werden, dass durch 
eme solche 
Streifen 


ihm in 


schönerung. 


nalıen 


keine 
wie 


Bepflanzung 
entstehen, welche 
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"hässliche Striche auf der weichfor- 
migen Landschaft erscheinen. Ich 
hebe dies besonders hervor, weil 
es überall zu sehen ist, wo Förster 
walten. Dass gerade Durchhaue und 
alle Wege nicht mit anderen Wald- 
bäumen bepflanzt werden dürfen, 
als solchen, aus welchen der Wald 
besteht, versteht sich von selbst, 
denn durch solche hellere oder 
dunklere Linien erscheint die Land- 


schaft geradezu geviertheilt. Als 
Uebergang sollten in den Ver- 
pflanzungen von Laubholz stets 
vereinzelte Nadelholzbäume ein- 


gesprengt werden, um so dichter, 
je geradliniger die Trennungsgrenze 
der beiden Waldarten ist. 

Wenn der äussere Anblick des 
Nadelwaldes sich im Allgemeinen 
ähnlich ist, so ist doch der Charak- 
ter des einzelnen Baumes, sowie 
auch des alten Waldes sehr ver- 
schieden. Wer daher Nadelholz 
wirkungsvoll benutzen will, muss 
init deren Eigenthümlichkeiten ver- 
traut sein. Ich will dieselben kurz 
hervorheben und füge den allge- 
meinen mitteleuropäischen Nadel- 
holzarten noch einige fremde, in 
Parkpflanzungen häufige, sogar in 
den Wald übergegangene Arten bei. 

Fichte (Abies excelsa) und Weiss- 
oder Edeltanne (Abies pectinata) 
sind im jugendlichen Alter zwar im 
Ansehen verschieden, machen aber 
denselben Eindruck als Wald und 
als einzelner Baum. Im Jungwalde 
sieht man überall die letzten Jahres- 
triebe starr wie Lanzen aufwärts- 
stehen, nur erscheinen im Tannen- 
walde helle Streifen, besonders von 
einem Thale nach oben gesehen, 
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gerade, senkrechte, von der weissen 
Rinde der Stämme, und unregel- 
mässige seitliche, von den Aesten 
und der Untenseite der Nadeln 
herrührend. Die Tanne ist in den 
oberen Astquirlen immer ohne kleine 
Zwischenzweige, die Fichte hat 
deren in jedem Alter viele. Die 
Farbe spricht fast zu Gunsten der 
Fichte. So bleiben sich die Bäume 
ähnlich bis zum höheren Alter. Nach 
30 bis 40 Jahren senken sich die 
Aeste der Fichte bogenförmig und 
die dünnen Zweige hängen später 
troddelartig herab. Dies nimmt mit 
dem Alter zu und die gesunde Fichte 
verschönert sich mit zunehmendem 
Alter mehr und mehr. Ganz anders 
die Tanne. Jung bis zur Höhe von 
etwa zehn Fuss nicht schön, weil 
die Masse der unteren Aeste zu sehr 
in die Breite geht, während die obere 
Hälfte dünn dasteht, wird sie von 
nun an mit jedem Jahre schöner, 
und macht der Fichte den Preis der 
Schönheit streitig. Aber in einem 
Alter, wo die Fichte am schönsten 
dasteht, nimmt die Tanne an Schön- 
beit ab. Zwar hält sich die frei- 
stehende Tanne ebenfalls vollästig, 
aber die Stammverlängerung ver- 
mindert sich auffallend, die Ast- 
quirlen werden mit dem Eintritte der 
vollsten Samenbilduug kürzer; die 
Aeste breiten sich auf Kosten der 
Spitze aus und der Baum bekommt 
eine dichte, büschelförmige, unregel- 
mässige Krone. Der alte Tannen- 
wald zeigt wie die Buche, mit welcher 
er in Mitteldeutschland und im 
Schwarzwalde auch häufig gemischt 
ist, an der Oberfläche abgerundete 
Formen, während der Fichtenwald 





stets unzählige Spitzen zeigt und 
eigentlich etwas langweilig aussieht. 

Ganz anders verhält es sich mit 
der gemeinen Kiefer (Z’inus sylve- 
stris). Sie ist jung fast nie schön, 
sowohl allein, als im Walde, wird 
als Mittelbaum noch hässlicher, unı- 
soicehr, je besser der Boden und 
Standort ist. Nur von oben geschen 
macht ihr blaues Grün, welches be- 
sonders zur Herbstzeit und im Winter 
nach Thauwetter lebhaft und frisch 
ist, in gruppenweiser Mischung mit 
anderen Bäumen einen schünen Ein- 
druck. Aber die Kiefer nimmt mit 
dem Alter an Schönheit zu, ist am 
schönsten als Greis. Freilich dauert 
dies so lange, dass der Pflanzer 
ihre volle Schönheit nie erlebt. 
Wenn das Wachsthum der Kiefer 
sich mässigt, wenn der Quirlstand 
der Aeste und der Zweige unregel- 
mässig wird und in einer büschel- 
förmig vertheilten Nadelmasse ver- 
schwindet; wenn die Aeste sich 
krümmen und Knie bilden, die Krone 
sich schirmartig ausbreitet und die 
frühergraue Rinde sich lebhaft braun- 
roth färbt, dann ist die Glanzzeit 
der Kiefer. Die schönsten Gestalten 
fanden wir immer auf Bergspitzen, 
besonders auf Felsen. Die Kicfer muss 
immer im lichten Verband stehen. 

Die österreichische oder 
Schwarzkiefer (Pinus austriaca 
oder nigricans)istunbestritten schöner 
in jedem Alter, erreicht aber sehr alt 
weder die imponirende Grüsse noch 
die eben geschilderte Schönheit. 
Sie ist schon als kleiner Baum rei- 
zend, bildet volls Acste und erfreut 
durch die saftgrünen, langen, dichten 
Nadeln, welche sich noch am sieben- 





jährigen Holze grün erhalten. Nur 
auf Bergspitzen, an Waldrändern und 
frei in Gruppen erreicht die Schwarz- 
kiefer ihre Schönheit, niemals als 
Wald. selbst nicht als Iiehter Wald. 
Nur reichlich mit Lärchen gemischt, 
bildet sie sich zu einem leidlich 
schönen Baume aus. Es ist zu be- 
achten, dass die Schwarzkiefer für 
Kalkberge unersetzlich ist. 

Die Krummbholzkiefer (Leg- 
föhre, Latsche, Pinus Pumilio) ist im 
mittleren Alter am schönsten, alt oft 
recht wüst in der Form. Sie ist zur 
Bekleidung steiler Abhänge, beson- 
ders zwischen Felsen, für manche 
l.aren fast unersetzlich, im ebenen 
Parke jedoch ganz entbehrlich, zu- 
mal sie hier von ilırer charakteristi- 
schen Schönheit durch mehr auf- 
rechten Wuchs verliert. 

DieZürbelkiefer (Zutsche, Arve 
Pinus Cembra) kann nur als einzel- 
ner Baum verwendet werden, gehört 
cbenso mit ihrer eiförmigen Krone 
und den blaugrünen, dichtstehenden 
Nadeln zu den schönsten Gestalten 
ihrer Familie. Die Aeste beginnen 
nahe über dem Boden, biegen sich 
von der Mitte an aufwärts und 
halten sich bis in das höchste Alter. 
Dieser schöne Baum ist beiweitem 
nicht so verbreitet, als er es ver- 
dient, und durch fremde, weniger 
schöne Coniferen verdrängt worden. 
Er gedeiht auch in nichtalpinischen 
Gegenden, allerdings nur in kühlen, 
etwas beschatteten Lagen. Wir haben 
hier (in Eisenach) prächtige Zürbel- 
kiefern von mindestens fünfzig Fuss 
Höhe, was in den Alpen sclten vor- 
kommt. Leider wird der Baum 
immer seltener, weil in den Alpen- 
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ländern die reichen Zapfen als Nasch- 
werk verkauft werden, was verboten 
werden müsste. Von den im Tief- 
lande gezogenen Samen sind viele 
nicht keimfähig. 

Die Weymouthskiefer (Pinus 
Strobus) ist überall verbreitet, hie 
und da schon ım Walde, obschon 
das Holz wenig geschätzt wird. Sie 
ist in allen Altersperioden schön, 
am schönsten im mittleren Alter, be- 
vor die Samenzapfenbildung in 
den Spitzen überhand nimmt. Es 
ist dies ein Baum für Gruppen zu 
drei und mehr Bäumen, welche ziem- 
lich dicht stehen können, so dass 
sie später nur eine Krone bilden; 
ferner sehr schön am Waldrande 
als Vorpflanzung, auch in hainartiger 
Stellung. Als einzelner Baum impo- 
nirt die Weymoutbskiefer nur, wenn 
sieaufvorzüglichem Bodensteht. Jung 
der Waldkiefer im Wuchse ähnlich, 
ästet sie sich bald aus und breitet 
ihre langen Aeste später flach und 
breit wie die Tanne und Buche aus, 
so dass man überall bis auf den Stamm 
sehen kann. Alte Bäume sind häss- 
lich, denn aus einer breiten, büschel- 
förmigen Krone ragt die ärmliche 
Spitze, schwach beästet und vom 
Samentragen erschöpft, kahl heraus. 
Solche Bäume können aber geköpft 
werden und gewinnen so ein besseres 
Ansehen. Reizend bei Schneeduft 
(Rauclıfrost), sehen die Nadeln bei 
Kälte braun wie erfroren und häss- 
lich aus. Die helle blaugrüne Fär- 
bung dieses Baumes macht sie be- 
sonders zu Contrasten geeignet und 
verleiht dem einfarbigen Nadelwalde 
nächst den Lärchen die grösste Ab- 
wechslung. 
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Die Lärche (Lerchenbaum, Pfnus 
Larix oder Larixeuropea) charakteri- 
sirt sich durch völligen Gegensatz zu 
den übrigen Nadelholzbäumen, wel- 
cher zunäclıst durch die abfallenden 
Nadeln, dann durch die hellgrüne 
Färbung bewirkt wird. Ist auch die 
Lärche im Sommer gegenüber an- 
deren sommergrünen Holzarten matt 
von Farbe und ausdruckslos, so ist 
sie doch im Frühling entzückend 
in ihrem lichten Grün, und im Sommer 
zwischen immergrünen Nadelholz- 
bäumen noch hell genug, um die 
Einförmigkeit der Farben aufzu- 
heben. Im Herbste endlich, zwischen 
anderem Nadelholzwald, erscheinen 
einzelne Lärchen wie Flammen in 
ihrer goldgelben Tracht und tra- 
gen besonders zur Schönheit des 
herbstlichen Waldes bei. Jung un- 
bedeutend, aber immer hübsch mit 
der vereinten unordentlichen Ast- 
und Zweigstellung, wird die Lärche 
im mittleren Alter auf gutem Boden 
und in freier hoher Lage (aber auch 
nur s0) wunderbar schön, besonders. 
freilistchend, einzeln oder inGruppen. 
In tiefen, eingeschlossenen Thälern 
bedecken sich die Lärchen so mit 
Braunmoos (grauen Flechten), dass 
sienicht nur traurigaussehen, sondern 
auch verkümmern. Sehr alte Bäume 
verlieren die kleinen Zweige und 
sehen mit den starken, schwach be- 
zweigten, mit den Spitzen aufwärts 
gebogenen Aesten mehr seltsam als 
schön aus, treten aber dadurch auch 
kräftig aus anderen Baummassen 
hervor. 

Die canadische Hemlocks- oder 
Schierlingstanne (Abies oder 
Tsuga canadensis) ist einer der auf- 
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fallendsten Nadelholzbäume, denn er | informiren will, den verweise ich auf 
hat beinahe den Wuchs und die | mein Lehrbuch der Gartenkunst. 
Kronenform eines Laubholzbaumes, | Ich muss hier am Schlusse ge- 
was sich schon jung zeigt. Sie ist | stehen, dass ich das Vorstehende 
nur alleinstehend schön, als Wäld- | gegen meine anfängliche Absicht, 
chen (wir haben hier ein solches) | ganz frei und ohne Ankniüpfung an 
hässlich. Zur Erlangung ihrer gar- | das genannte Buch „aus dem Kopfe” 
zen Schönheit gehört ein schattiger | niedergeschrieben habe. Eskann dem- 
nicht zu trockener Standort. selben nur zum Vortheile gereichen, 

Ich muss hier abbrechen, um den | denn es ist nun kein Auszug mehr. 
für eine Zeitschrift passenden Raum | Aber der Sinn und Inhalt bis zu den 
nicht zu überschreiten, obschon noch | Betrachtungen der einzelnen Holz- 
manches zu sagen wäre.* Wer sich | arten ist derselbe hier wie im 
über den Gegenstand noch weiter ı Buche. 





Anlage von Frelsengruppen. 
Von 
Th. Mössmer, 
Landschaftsgärtner. 


Für den Landschaftsgärtner wird | Hintergrunde und Umgebung, und 
es immer eine unliebsame und un- | zwar ist links ein Birken-, rechts 
dankbare Aufgabe bleiben, Felsen- | ein Fichtenhain, im Hintergrunde 
gruppen so herzustellen, dass sie | stehen die verschiedensten Gehölz- 
natürlich erscheinen. partien; nun bestimmte ich die 

Es kommen aber Fälle vor, wo | Ausdehnung der Steingruppe, wo- 
man zu derlei Anlagen genöthigt ist. | nach ich mir eine beiläufige Skizze 

Ich wurde beauftragt, eine Felsen- | zeichnete, zu der ich frühere Studien 
gruppe herzustellen, und will es ver- | nach der Natur verwendete; mit der 
suchen, mein Verfahren hierbei dar- | Skizze in der Hand suchte ich mir 
‘zustellen, ohne dadurch etwa zur | im nahen Walde passende Steine ; 
Anlage von solchen Gruppen anzu- | die zum Transport zu grossen Steine 
regen; denn jeder Landschaftsgärtner ! wurden mit einer schwachen Pulver- 
wird es zu vermeiden suchen, Un- | ladung zersprengt. 
natürliches zu schaffen. Es wurde jetzt die Grenze der 

Zuerst wählte ich mir einen pas- | Gruppe näher bestimmt, innerhalb 
senden Platz mit entsprechendem | welchericheinenllügelaufführen liess, 
und zwar in der Mitte grössere Steine 
(Schutt) mit Erde untermischt, 
aussen Erde allein; hiernach ver- 
& Voigt), wovon bis jetzt 4 Lieferungen theilte ich die ausgesuchten Steine, 
(a %& Boxen) A 1 Reichsmaık erschienen der Zeichnung (siehe Fig. 112) ent- 
Kind. H. Jäger. sprechend, ohne dabei genau zu sein 


* Gekürzt und verändert bildet diese 
Arbeit den 8.2556 meines „Lehrbuchs der 
Gartenkunst”, Berlin und Leipzig 1876, 
Verlag von Hugo Voigt (vormals E. Schotte 
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oder gar mit ängstlicher Sorgfalt ! sam; ich habe die schönstgeformten 


vorzugehen; die zersprengten Steine 
wurden so gut wie möglich zu- 
sammengefügt, die Fugen ausserdem 
mit Epheu oder ähnlichen Gewäch- 
sen verkleidet und an geeigneten 
Stellen passende Pflanzen eingesetzt, 
alles Uebrige wurde mit Rasen 
belegt. 

Mehrere nicht zusammengehörige 
Steine in eine Masse zu vereinen, ist 
nicht immer möglich, auch nicht rath- 


Steine auf dem Hügel einzeln so ver- 
theilt, dass sich immer noch ein inne- 
rer Zusammenhang vermuthen lässt. 
In der Weise ausgeführte Stein- 
gruppen lassen zwar ihre Entstehungs- 
art erkennen, machen aber nicht den 
lächerlichen Eindruck, wie jene, die 
häufig in Gärten selbst von aner- 
kannten Fachmännern aus Tropf- 
oder Atzgersdorfer Muschelsteinen 
zusammengestellt werden. 


Ueber die 
Ausdrucksfähigkeit unserer Landschaftsgärten. 


Von 


Wilhelm Gross. 


IV. 


Ungeachtet aller bisher angeführ- 
ten Mittel, die den Ausdruck der 
Landschaft erhöhen, würde dieselbe 
doch noch nicht in ihrer Vollendung 
dastehen, wennnichtnochdie Terrain- 
gestaltungen hinzuträten. Auch eine 
Ebene kann sehr wohlschön sein, und 
ihre Einförmigkeit kann durch die Be- 
lebung derselben, sowie durch den 
Schmuck der Pflanzengruppirungen, 
Gewässer etc. ungemein an Anmuth 
gewinnen; allein, ähnlich wie sich 
die Einfarbigkeit zur Vielfarbigkeit 
oder zum Farbenreichthum verhielte, 
würde sich auch die Ebene zur 
Vielgestaltigkeit verhalten. Liegt in 
der ersteren das Einerlei, die Form- 
losigkeit und endlich auch die Er- 
müdung und Langweiligkeit, so 
liegt in der letzteren der Formen- 
reichthum und die Mannigfaltigkeit, 
mithin die Unterhaltung und Zer 
streuung. | 


Wie in der einfarbigen Fläche 
eine andersfarbige Linie oder ein 
Punkt durch ihre Contraste eine 
gänzliche Verwandlung hervorbringt 
oder eine Blumengruppe von leben- 
diger Färbung im grünen Rasen- 
felde der ganzen Umgebung eine 
lachende Physiognomie verleiht, so 
werden Berge und Hügel die Ebene 
umwandeln, und ebenso wie jene 
Punkte oder Linien auf der farbigen 
Fläche, wenn sie in liebliche Formen 
gebracht werden, ein Bild entstehen 
lassen, das um so anmuthiger sein 
wird, je sinnreicher die Figuren zu 
einander in Beziehungen gebracht 
werden, so wird sich dies Beispiel 
auch in der Landschaft hinsichtlich 
der Unebenheiten wiederholen, wenn 
zur Regellosigkeit noch Regelmäs- 
sigkeit hinzutritt, und Hügel und 
Berge, die zugleich auch Thäler 


und Gründe schaffen, werden sich 


December 1876.] Ueberd. AusdrucksfähigkeitunsererLandschaftsgärten. 609 














zu einem um so wirksameren Bilde 
vereinigen, jemehr sie dort auftreten, 
wo sie dem Schönlıeitssinn und dem 
Gefühle der Harmonie am meisten 
zusagen und gewissermassen uner- 
lässlich erscheinen. 

Ist überhaupt die Geradheit, ob 
in Linie, Fläche, resp. Ebene, 
eben so starr wie beunruhigend, wie 
die welligen Formen einschmeichelnd 
und wohlgefällig, so werden die letz- 
teren ohne Zweifel noch mehr ge- 
winnen, wenn dieselben mit Schön- 
heit sich vereinen, und ihre Umrisse 
in malerisch interessanten Schwin- 
gungen in der Luft sich abzeichnen 
oder mit pittoresken Gebilden, klaf- 
fenden Felsen, gespaltenem Gestein 
und zackigen Riffen abwechseln. 
Ihren ganzen Reiz werden die Berge 
und Hügel aber erst entwickeln, 
wenn dazwischen hinlaufende Buch- 
ten und Tbäler in freundlicher Staf- 
fage sich anschmiegen und Thore 
und Fernsichten erschliessen, dic den 
Blick zu einem fern entlegenen herr- 
lichen Hintergrunde und zu irgend 
einer bilderreichen Scencrie führen. 

Im Ganzen soll es ja vorherrschend 
das Gefühl der Freude sein, das in 
dem Charakter der Gebirge gefun- 
den wird, wie Thäler und Gründe 
mehr die Stimmung der Ruhe und 
Melancholie begünstigen sollen. Je- 
doch kann dies nur iu schr beding- 
tem Masse der Fall sein, nicht aber 
als unbedingt zuverlässig angenom- 
men werden, und wird es sich auch 
in diesem Punkte, wie mit anderen 
angeführten verhalten, dass die 
Wirkungen oder Eindrücke von ver- 
schiedenen Umständen, namentlich 
von der äusseren Erscheinung ab- 











hängig sind. Ein kahler oder nackter 
Berg, der allen Schmuckes ledig, 
wird ebensowenig Lustgefühl er- 
wecken, wie eine Erhebung in der 
Wüste, und kann ebensogut, je 
nach seiner Beschaffenheit, den Ein- 
druck des Erschreckenden machen 
und ebenso hässlich sein, wie das 
Thal eine liebliche Erscheinung sein 
kann, das, wie es ja meist poetisch 
geschildert wird, im Stande ist, im 
hohen Grade und in aller Stärke 
Empfindungen der Wollust zum Aus- 
druck zu bringen. 

Gewiss noch mehr als der heitere 
Ton, wird der Eindruck des Er- 
habenen, der Hoheit und Ehrfurcht 
in dem Ausdrucke der Gebirgs- 


plıysiognomien liegen, wenn sie in 


| grösseren Formationen auftreten, da- 


gegen die Armutli solchen Hügeln 
eigen sein, wie man sie sich ge- 
wöhnlich gartenmässig zu denken 
gewöhnt ist. Einen entzückenden 
Anblick werden Bergabhänge ge- 
währen, an welchen Waldgruppen in 
malerischen Verschlingungen sich 
emporwinden und idyllische, vom 
Thal ausgeliende Rasenbuchten sich 
dazwischen flechten oder Gebilde 
und kleine Felder von Felstrümmern 
blicken lassen, in welchen Epheu 
sich eingenistet und, mit Alpenpflan- 
zen und Farnen verinischt, aus den 
Brüchen und Spalten hervorwuchert, 
oder am Gestein emporklettert. Die 
pyramidalen Gestalten einzelner oder 
mehrerer Coniferen, Cypressen, Ce- 
dern, Juniperus u. a. m. am Fusse 
der Lehne und auf den terrassen- 
haft unterbrochenen Absätzen oder 
Zerklüftungen derselben werden das 
reizende Bild solcher Erhebungen, 
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in Verbindung mit einzelnen Pappeln, 
Gleditschien oder Bluteichen etc. 
nur vervollständigen, zumal wenn 
gefällig geschlungene Wege zu einem 
auf dem Gipfel der Höhe gelegenen 
Platz, einem Kiosk, Zelt, oder einem 
der Umgebung entsprechenden Pa- 
villon heraufführen, und solche Ge- 
genstände der Landschaft den Cha- 
rakter der Wohnlichkeit verleihen, 
wenn sie einen nahcliegenden Zweck 
erfüllen oder doch verrathen. 
Romantisch schön und von poeti- 
schem Zauber kann man sich kleine 
Gebirgsgipfel ‚denken, die, neben- 
einander gelegen, durch eine von 
Steintrümmern gebildete und von 
einem Bach durchflossene Schlucht 
getrennt werden, zwischen welchen 
jedoch Uebergänge von versteckten 
und halb sichtbaren Brücken eine 
Verbindung herstellen, von welchen 
letzteren man von Tannendickicht 
und waldig bekleideten Wänden in 
einen halbschattigen und dämmer- 
haften, vom Wasser durchricselten 
Abgrund hinabsieht; allein, so ver- 
führerisch man sich solche Gebirgs- 
scenerien vorstellen kann, und so 
angenehm sie in der That sind, so 
wird doch auch immer schon in 
dem Charakter derselbenirgend cin 
Zweck der angelegten Partie cr- 
kennbar hervortreten ınüssen, um 
nicht, wie es nur zu leicht möglich, 
zu bizarren oder gar komischen 
Resultaten zu gelangen, wie es z.B. 
der Fall sein würde, wenn man, 
ohne irgend welche ersichtliche 
Nothwendigkeit, derartige Bauten 
aufführen wollte, lediglich nur dess- 
halb, um eine Brücke zu haben. 
Die Veranlassung dazu ınuss noth- 








wendig entweder in einem künst- 
lich angelegten oder vorhandenen 
Wasser, wie auchin einem Abgrund, 
gefunden werden; aber ebenso wird 
man voraussetzen müssen, dass der- 
artige Nachbildungen der ländlich 
romantischen Natur in abgelegenere 
Gebiete verwiesen werden, wo we- 
niger die Unruhe des geräuschvollen, 
die Wohnungen umgebenden Lebens 
hindringt, und der Lärm aller der 
prosaischen Vorgänge des menselı- 
lichen Herdes nicht die traumhafte 
Stille und Feierlichkeit der trau- 
lichen Wildniss stört. 

In wesentlich anderem Charakter 
wird daher der Berg erscheinen 
ınüssen, auf dessen Plateau sich 
eine Ruine befindet, deren Anblick 
ganz andere Gedanken und Empfin- 
dungen wachruft; denn knüpfen sich 
an den Pavillon oder das Zelt nur 
Vorstellungen sinnlich bewegender 
Art, so erfüllt die Ruine mit Mah- 
nungen und Erinnerungen an die 
Vergangenheit und die Zerstörung. 
Malt sich die Einbildungskraft bei 
der Entdeckung einer aus dem 
Blättergrün lauschig hervorragenden 
Drahtkuppel oder eines Zeltdaches 
die blühendsten undüppigsten Bilder, 
und wiegt sie sich schon im Rausche 
nur gedachter Genüsse, wie solche 
mit den Lieblingsorten der erotischen 
Götter verbunden zu sein pflegen, 
so legt uns die Erscheinung einer 
Ruine tausend verschiedene Fragen 
nahe, die Beantwortung verlangen. 
Die grauen zerfallenen Mauern rufen 
das Gefühl der Welımuth und Trauer 
wach, und die Geschichte des Zeit- 
raumes von ihrer Entstehung bis 
zu Gegenwart beschäftigt die Seele. 
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Man fragt sich, wie es einst 
war, und nach dem Ursprung, den 
ehemaligen ersten sowohl wie letz- 
ten Bewohnern und ihrer Historie, 
und solchen Anklängen gemäss 
wird sich auch die landschaftliche 
Scenerie anschliessen müssen, ein 
ausgeprägteres Bild der Wildniss, 
so dass gestrüppartige Partien 
an die Stelle der Anmuth treten 
werden. 
Nicht minder wie Hügel und Berge 
im Allgemeinen, so tragenauclh Felsen 
dazu bei, der Landschaft einen sehr 
scharf ausgeprägten Charakter auf- 
zudrücken, und dies wird in um so 
fühlbarerem Grade empfunden wer- 
den,je weiter, zerrissener, eckiger und 
zerklüfteter solche auftreten; denn 
auch der Stein hat seine Sprache, 
und zwar mitunter eine sehr kraft- 
volle. Es ist die Sprache der Stärke 
und Wildheit, der Urthümlichkeit 
und der Gewalt; gleichwohl wäre es 
riskirt, behaupten zu wollen, dass 
solche Gebilde der Natur einzig und 
allein nur zur Anregung düsterer 
Stimmungen und an ganz besonders 
dazu geeigneten Orten verwendbar 
wären; denn obgleich sie unstreitig 
für Partien von so ausgesprochenem 
Charakter sich mit erhöhter Wirkung 
werden herbeiziehen lassen, so wird 
es doch auch möglich sein, Felsen 
in Verbindung mit anderen Hilfs- 
mitteln erfolgreich an Plätzen anzu- 
bringen, die durchaus den erheitern- 
den Zweck verfolgen; von Blumen, 
Farren undBlattpflanzengeschmückt, 
werden sie eine soreizende Erschei- 
nung abgeben, dass man sich kaum 
getrauen möchte, ihn als ungeeignet 
aus solchem Kreise auszuweisen. 











Können jedoch Felsen ebenso als 
andere Objecte der Zierde wie der 
imponirenden Wildheit und rohen 
furchterregenden Unförmlichkeit die- 
nen, so wird ihre Uebertragung in 
vielen Fällen doch auch eine sehr 
misslungene, ihre Anwendung eine 
sehr verunglückte sein können. Ein 
einzelner Stein an dem Abhange 
eines Hügels aus der Erde heraus- 
wachsend oder am Uferrande eines 
Gewässers aus einem Strauss von 
Gräsern oderBlätternhervorblickend, 
wird durch seine Form oder Grösse 
ebenso am Orte gedacht werden 
können, wie eine kleine Felsenparti®, 
aus Bruchstücken mangelhaft auf- 
geführt, sich winzig ausnehmen und 
den Eindruck eines Steinhaufens 
machen kann, der weder schön noch 
imposantaussieht. Allein ohne weitere 
Beispiele anzuführen, darf als fest- 
stehend gelten, dass Steinpartien und 
Felsen sich in unendlich grosser 
Verschiedenheit der Landschaft wer- 
den anpassen lassen, und dass solche 
Gebilde theils durch ihre Schönheit, 
Massigkeit oder ihre interessanten 
Formen dazu beitragen werden, die 
charakteristische Gestaltung der Sce- 
nerie zu erhöhen. 

Einen wesentlich anderen Reiz 
werden Grotten, Nischen und künst- 
liche Höhlen der Landschaft ver- 
leihen, gleichviel, ob solche aus Ge- 
stein, Muscheln, Moos, oder anderem 
Material bestehen. In decorativer 
Hinsicht wird zwar die Grotte sehr 
wenig und schon desshalb nicht 
in Betracht kommen können, .weil 
sie eigentlich immer verborgen 
liegt und insofern eine versteckte 
Schönheit ist, die mehr gesucht als 
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gesehen wird und in der Regel durch 
angenehme Ueberraschung wirken 
soll. Irgend ein abführender Schleich- 
weg erhält wie die ganze Umgebung 
durch sie Bedeutung und Wichtig- 
keit, und siedientdem verlornen Lust- 
wandler zu einer umsomehr be- 
friedigenden Ruhe, je unvermutheter 
und plötzlicher er dasselbe erreicht. 
Fast alle Schilderungen, die sich mit 
dem Landschaftlichen der Garten- 
schönheiten beschäftigen, verweilen 
auch mit sichtlicher Begeisterung bei 
der Ausmalung aller derartiger Orte, 
und mit Wohlbehagen nennt man die 
fesselnde Musik der näher oder 
ferner murmelnden Gewässer ein 
besonders mit der Grotte unzer- 
trennlich verbundenes Attribut. Man 
lobt das sie umgebende Halbdunkel, 
die Frische und angenehme Kühle 
in ihren Regionen, und wie viel oder 
wie wenig die Poesie auch solchen 
Schilderungenvonihren bestechenden 
Farben beimischt, so wird daraus 
sich doch eine Vorstellung entwickeln, 
wie solche nur bei Bildern von 
scharf ausgeprägtem Charakter und 
Ausdruck möglich sein wird. 

Ganz andere Eindrücke wird die 
Laube ausüben, deren Zweck in 
erster Linie Schönheit und Anmuth 
ist, und die in die Sphären des 
Kiosk und des Zeltes gehört, jedoch 
mit dem Unterschiede, dass letztere 
auch nochin denentfernteren Partien 
rechtgut Verwendung finden können, 
wogegen erstere in die engeren und 
glanzvolleren Bezirke der Wohn- 
räume gehört und die Aufgabe hat, 
durch die ihr eigene vollendete Zier- 
lichkeit die Anmuth und Eleganz 
der nächsten Umgebung zu erhöhen; 





allein wie verschieden ihre Wirkung 
auch von derjenigen der Grotte ist, 
die eine Aufgabe erfüllt auch sie, 
nämlich die ihr angewiesene Partie 
lebendiger und ausdrucksvoller zu 
gestalten. 

Von besonderem Wohlklange ist 
für uns der Name des Thales! Es ist 
uns zur Gewohnheit geworden, 
dass wir von demselben unbedingte 
Anmuth voraussetzen, während wir 
dies bei der Ebene nicht als ein 
so absolutes Erforderniss ansehen. 
Es kann hier jedoch nicht auf die 
Unterscheidungsbegriffe ankommen, 
welche die Gartenkunst adoptirt 
hat, sondern wir wollen uns dabei 
begnügen, zu sagen, dass nach dem 
Vorbilde der Natur alle Sorgfalt 
aufgewendet werden soll, um die 
Thäler zu Sammelplätzen zu machen, 
auf denen sich Alles zusammenfindet, 
was sich landschaftlich Reizendes in 
Einklang bringen und vereinigen 
lässt, denn nur eben dadurch erhält 
das Thal seine Bedeutung, das an 
und für sich als Fläche gedacht, 
bild- und gegenstandslos sein würde, 
wennesseines natürlichen Schmuckes 
entbehrte. Dasselbe lässt sich auch 
von den Buchten, Schluchten und 
Sichten sagen, die ja als ein selbst- 
ständiger — sagen wir objectiver — 
Theil nicht bestehen, sondern erst 
durch die Trennung oder Verbindung 
von Licht und Schatten geschaffen, 
durch letztere aber für die Form 
und das Bild entscheidend werden. 

Einsehrviel behandeltesund häufig 
nur alte Sachen repetirendes Capitel 
ist dasjenige über den Gebrauch 
und die Wirkung von Monumenten, 
Statuen und Bauten im Garten 
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oder Park; allein das lässt sich ge- !' schon in ihrer Verbindung und be- 
wiss nicht leugnen, dass passende | ständigen Abwechslung unterhalten 
Figuren in der landschaftlichen | soll, so werden doch die bläulich em- 
Partie die Phantasie und dasGemüth | porsteigende Dampfsäuleeines Häus- 
beschäftigen und, zweckmässig ver- | chens, das Rohrdach einer Eremitage, 
wendet, auf ihre Umgebung belebend | die Kuppel eines Pavillons u. a. m. 
wirken können und wieder belebt | als ebenso sinnreiche wie erklärende 
werden. In solchem Falle wird man | Motiveeinesländlichen Arrangements 
verlangen dürfen, dass sie als Illu- | gelten können. 
stration der Gedanken des Künsflers | Unter allen den angeführten, den 
sich darstellen, da sie als solche | Ausdruck einer Landschaft ver- 
allein den grösstmöglichen Effect, | stärkenden Hilfsmitteln verdienen 
und zwar je nach dem Charakter | gewiss die Blumenstücke mit ihren 
der Statue, hervorbringen werden. | Farbenwirkungen noch besonders 
Mankannsolcheintensive Wirkungen | hervorgehoben zu werden. Im 
nicht nur an ausgesucht trefflich | Grossen und Ganzen zwar wird 
arrangirten Partien des Gartens oder | man fordern müssen, dass der 
Parks, sondern zuweilen auch schon | eigentliche Charakter einer Partie 
bei Salon- und Zimmerdecorationen | irgendwo anders liegen soll als in 
sehr wohl erproben, wo eine Figur | einzelnen Öbjecten oder durch 
mitunter hinreicht, die ganze Expo- | ihren Farbenreichthum blendenden 
sition oder die ganzen Räume der- | und imponirenden Scenerien; denn 
art lebendig zu gestalten, dass wir | wird derselbe nicht in der Ge- 
dem todten Stein oder todten Erz | sammtheit des Entwurfs sich aus- 
Geist und Bewegung zuschreiben | sprechen, dann wird derselbe weder 
und ihn als ein die Oertlichkeit be- | durch Blumenfülle, noch durch den 
wohnendes Wesen ansehen möchten. | Luxus der Architektur und Bill- 
Sollte man daher bestrebt sein, | hauerei hineingelegt werden können. 
mit der Benützung von Statuen nur | Der bessere Kenner und Kritiker 
den Gedanken einer landschaftlichen | wird sich selbst durch keine Sturz- 
Scenerie auszudrücken, so werden | fluth von Farben täuschen lassen, 
Baulichkeiten jeder Art in garten- | trotzdem zeigt uns die eigene Er- 
mässigem, resp. ländlichem Styl sich | fahrung, dass die letzteren ungemein 
noch charakteristischer mit derselben | beherrschend auf die Sinne wirken 
verbinden. Ingrösseren Parkrevieren | und sogar über manche Mängel 
wird sogar das zeitweilige Vor- | nicht geistreicher Partien hinweg- 
kommen derartiger Zeugnisse der | helfen können. 
Bewohntheit unerlässlich erscheinen, Sind auch mit der Reihe der vor- 
um die Trostlosigkeit und Verein- | stehend angeführten Beispiele für 
samung der Oertlichkeit zu mildern | die Ausdrucksfähigkeit der Land- 
und, wenn auch letztere, abgesehen | schaft solche noch nicht vollzähligauf- 
von der Nothwendigkeit erkenn- | geführt worden, sondern liesse sich 
barer Ziele und Zwecke der Anlage, | das Register soleher Merkmale durch 
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Ausführungen verschiedener Artnoch 
beträchtlich erweitern, so dürfte doch 
auch schon mit dem Obigen der 
Beweis für unsere Behauptung voll- 
kommen erbracht sein. Noch be- 
stehen unter den neueren Autoritäten 
unserer Gartenliteratur sich stricte 
widersprechende Meinungsverschie- 
denheiten;allein man darf hoffen, dass 
auch sie sich fürdie Dauerden — wie 
uns scheint so überzeugenden 
Beispielen nicht entziehen können, 
und in ihrem eigenen Interesse ist 
zu wünschen, dass sie von dieser 
Ueberzeugung durchdrungen werden 
mögen; denn solange man über- 
haupt noch im Zweifel sein kann, 
ob es möglich, derart Gedanken in 
der Scenerie einer Landschaft zum 
Ausdruck zu bringen, dass wir da- 
durch in bestimmter Richtung auf 
das Gemüth einwirken und die 
Stimmung naclı einer wohlberech- 
neten Scala beherrschen können, so- 
lange steht die Gartenkunst noch auf 
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einer verhältnissmässig primitiven 
Stufe, und die jüngste und holdeste 
der schönen Künste ist ihren älteren 
Schwestern noch nicht ebenbürtig. 
Wir werden aber ganz gewiss dahin 
gelangen, denn je grösser die An- 
forderungen, umsomehr wird man 
gezwungen sein, sich auch in der 
Gartenk unst zu entwickeln, und der- 
selben weitergehende Zielezustecken. 
Man wird sich bestreben, die Kraft- 
ausdrücke einzelner geschilderter 
Naturscenerien zu verstehen und aus- 
zubeuten, resp. wieder zu übertragen. 
In vielen Fällen wird es gelingen, 
in vielen anderen werden wir nimmer 
mit der Natur zu concurrirenin Stande 
sein; denn Gletscher etc. werden 
wir nie schaffen und Morgenröthe 
werden wir nie darüber ausgiessen 
können. Noch viel winzigere Dinge 
werden über unsere Kräfte gehen 
und wir dürfen dann ohne Beschä- 
mung ausrufen: „Wie die Meisterin 
Natur, so bautkein anderer Meister!” 


Miscellen. 


Umschau auf dem Gebiete der 
Gärtnerei. 10. Wir können nicht umlıin, 
unserer Auseinandersetzung über Bego- 
nien Einiges hinzuzufügen, da wir uns 
schuldig finden, ınehrere neuere Erschei- 
nungen übergangen zu haben. So ist. Bego- 
nia Pearcei grandiflora, mit sehr grossen 
gelben Blüthen, und 3. Haageana (Haage 
& Schmidt), orangefarb, aus der Befruch- 
tung von Pearcei mit boliviensis Kallista, 
eine in England gezogene Hybride mit 
dunkel vermillonscharlach Blüthen zu 
nennen, dann rosaeflora superba, endlich 
die Verbesserungen der B. Sedeny, näm- 
lich 3. Sed. magnifica mit dunkelrothen 
und B. Sed. semiplena (Benary) mit 


gefüllten, samentragenden Blumen, end- 
lich die schon einige Jahre alte B. 
intermedia. Diese letztere ist der B. 
Veitchi, von der sie abstammt, sehr 
ähnlich , sowie diese fast für eine 
Saxifraga anzusehen, sehr hart gegen 
Witterungseinflüsse und mit orange- 
rothen Blüthen reich geziert. Wir haben 
unterden Rex-Hybriden schon dereinzigen 
panachirten Varietät „Harlekin' gedacht, 
die manchmal einzelne fast ganz rosen- 
rothe prachtvolle Pflanzen liefert, aber 
verloren gegangen scheint; eben in der 
neuesten Zeit taucht eine buntblättrige 
Pflanze auf: Van Houtte verbreitet 
1867 eine B. boliviensis fol. varieg. 
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Um unsere Bemerkungen vollständig 
zu machen, müssen wir mittheilen, dass in 
Wien von einzelnen Handelsgärtnern seit 
drei Jahren Tausendevun B. Weltoniensis 
und noch mehr Sämlinge der einjährigen 
B. semperflorens gezogen werden, unter 
denen letzteren oft sehr grossblüthige 
Exemplare vorkommen. Leider befasst 
sich Keiner mit Zuchtwahl, wodurch 
. Jedenfalls schon vorzügliche Varietäten 
erzielt worden wären. Als wenig ver- 
breitete Art bezeichnen wir übrigens 
noch B. scandens, die in Schönbrunn in 
einem grossen Exemplare -—— vielleicht 
31/, Meter hoch — eine der schiefen Säu- 
len des Aroideenhauses bekleidet und auf 
fast 1 Meter Höhe von einer sich eben- 
falls mit ihrem Strunke um die Säule 
windenden B. Rex begleitet wird. Fügen 
wir nun noch einige Notizen über die 
Cultur der Jncarnata-Hybriden bei, auf 
welche Weise auch von DB. ascotiensis 
in Einem Jahre prachtvolle bis 1'/, Meter 
hohe Pflanzen zu erziehen sind. Steck- 
linge, von ausgereiften Stengeln im März 
geschnitten und in eine ganz wenig 
feuchte, nur vor dem Welken schützende 
Vermehrungskiste gesteckt, werden be- 
wurzelt in 5 bis 6 Centimer grosse 
Töpfchen in lockere Erde gepflanzt und 
nahe unter Fenster in ein halbwarmes 
Mistbeet gebracht. Wenn diese Töpfchen 
vollgewurzelt sind, bringtman die Pflanzen 
in etwa 3bis4 (entimeter grössere und 
versieht sie, des compacten Wachsthums 
wegen, mit einer etwas schwereren Erde; 
lässt sie bis zum Anwachsen dicht unter 
Glas, setzt sie dann aber nach und 
nach, endlich ganz der freien Luft aus, 
indem man sie nur bei heissem Sonnen- 
brande beschattet und vor Regen schützt. 
Wenn man will, kann man im Mai oder Juni 
noch eine Umpflanzung in 12 Centimeter 
im Durchmesser haltende Töpfe vor- 
nehmen. Beginnt die Luft wieder kühler 
zu werden, so bringt man die Pflanzen, 
die meistens im August ihre Knospen ge- 
bildet haben, aus dem Freien in ein mit 
schrägliegenden Fenstern versehenes, nied- 
riges Gewächshaus. Hier werden sie 
ihre Blütenpracht vollständig entwickeln, 
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je näher dem Fenster, desto schöner 
und compacter — aber immer so lange 
a:s möglich unter Luftzutritt, damit 
die Stengel fest werden und im Winter 
der Fäulniss widerstehen. Anfangs Sop- 
tember muss der Flor schon prachtvoll 
sein; im December tritt dann meist ein 
kleiner Ruhestand ein, welcher aber bei 
etwas Lockerung und Frischauffüllung 
der Erde einer erneuten Blüthenperiode 
Platz macht, die oft bis Ende Februar 
andauert. Nach der Blüthe schneidet man 
die Pflanzen auf 9 bis 12 Centimeter 
zurück, lässt sie halb trocken stehen und 
setzt sie im April oder Mai in einem mit 
frischer Erde aufgefüllten abgetriebenen 
Gurkenbeete aus dem Topfe in den 
freien Grund, wo sie bis zum September 
bleiben und nur vor zu grosser Hitze 
oder anhaltendem Regen bewahrt werden. 
Das Eintopfen in reicher Composterde 
geschieht vor Eintritt kalter Nächte. 
Hält man die Pflanzen dann bei 8 bis 
10° R., so blühen sie in mächtigen 
Exemplaren vom December bis März 
ununterbrochen in reichsten Masse. 
11. In früheren Zeiten war die Christ- 
blume, Weihnachtsrose, schwarze Niess- 
wurz, ein im Volke sehr verbreitetes 
Culturgewächs, das man im Topfe vor 
dem Fenster zog. Bis in die neueste 
Zeit ıst dies in den Niederlanden der 
Fall und in England kann bekanntlich 
kein Weihnachtsfest ohne Beef, Mistel 
und Christrose gefeiert werden. Schönes 
Laubwerk, auffallende Blume und die 
ganz ungewöhnliche Blüthezeit, die zu 
Weihnachten oft mitten im Schnee be- 
ginnt, hatten dem Helleborus schon vor 
langen Jahren diese Sorgfalt verschafft. 
Die Sucht nach Neuem hat ihn ver- 
drängt, desshalb bringen wir ihn der 
Welt der Gärtner und Blumenliebhaber 
wieder in Erinnerung. Unser gewöhnli- 
cher Helleborus niger wird aus den 
Voralpen in grossen Massen zu den 
Blumenhändlern nach Wien gebracht, 
aber eben wegen der Menge, ungeachtet 
seiner Schöuheit, wenig beachtet. Schöner 
noch ist der in den Gärten hier und 
da verbreitete ZH. niger. mazximus mit 
45* 
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sehr grosser schneeweisser Blüthe, und 
noch schöner die orientalischen Varie- 
täten, insbesondere H. porphyromeas 
Al. Br. mit blendendweiss glänzenden 
Blumenblättern, die dicht mit rothen 
Punkten bestreut erscheinen. Aelınlich 
nnd ebenfalls prachtvoll sind: H. olympt- 
eus Lindl. und Fell. caucasicus var. 
punctatus Ryl., H.abchasicus, in den Vier- 
ziger-Jahren von Macoy eingeführt, etc. 

Vor etwa einem halben Jahrhundert 
begann schon der Berliner Universitäts- 
gärtner Sauer Blendlinge der ver- 
schiedenen Arten zu ziehen, so das 
man allseitig darauf aufmerksam wurde, 
und er dafür die erste silberne Medaille 
bekam, die das preussische Ministerium 
der Landwirthschaft für gärtnerische Ver- 
dienste ertheilt. In den letzten Jahren 
nahm man sich auch in Frankreich der 
vergessenen Blume an, und war es ins- 
besonders Rantonet inHyeres, der sie 
pflegte und verbreitete. Endlich in die- 
sem Frühjahre verbreitete Heinemann 
in Erfurt zum ersten Male 9 pracht- 
volle Hybriden, welche zur Cultur ausser- 
ordentlich zu empfehlen sind. Auch Prof. 
Koch rühmt dieselben als ganz beson- 
ders, und „(@Gardeners Chronicle* braelite 
im lHerbste 1575 eine gute Abbildung, 
die wir im nächsten Hefte wiedergeben 
werden. Es sind dies entweder rein 
schneeweissblumige, die zu Winteranfang 
mitunter recht gut eine weisse Camelie 
ersetzen können, wie der Sämling 
Nr. V; oder mit purpurrosa Blumen- 
blättern, karmin gestreift, wie Sämling 
Nr. I; oder eudlich Blumen mit Purpur- 
Grund (Sänling Nr. Il), oder schnee- 
weissen orchideenartigen Blumen (Säm- 
ling Nr. VIII), die mit leuchtendkarmin- 
rothen und dunkelpurpurnen scharfbe- 
gräuzten Flecken geziert sind. Indem 
wir noch auf unsere einheimischen Arten 
hinweisen: JI. atrorubens aus dem Banat, 
purpurascens aus Siebenbürgen, cupreus 
(Host) aus Ungarn, angustifolius aus 
Croatien, lombardicus fol. variegaltis etec., 
woraus weitere Hybriden entspringen 
könnten, glauben wir die Pflanze genü- 
gend in Erinnerung gebracht zu haben. 





Nur Eines muss bemerkt werden: im 
Garten ist ihre Verbreitung scharf zu 
bewachen. Die Blätter, insbesondere 
von angustifolius, können leicht unter 
Suppenkräuter gelangen und bringen 
dann heftige Vergiftungsfälle hervor, 
wie dies erst im vorigen Jahre aus 
Fraukreich mit Blättern von H. Fötidus 
g@schah. Die einheimischen Arten wer- 
den sämmtlich im Garten der flora ' 
austriaca, Hofgärtner Maly hier in Wien, 
eultivirt. 

Ausser den neu erzeugten präch- 
tigen Blendlingen hat uns übrigens noch 
ein anderer Umstand bewogen, auf diese 
Pflanze aufmerksam zu machen. Die von 
dem grossen Forscher Darwin auf- 
gestellte Benennung : „fleischfressende 
Pflanzen” hat cine solche Popularität 
erlangt, dass man darüber staunen muss. 
Während man vor wenigen Jahren 
darüber gelacht hatte, spricht auch der 
Laie jetzt davon, wie von einer seibst- 
verständlichen Sache. Der Helleborus 
nun, dessen Blüthen im vorigen Winter 
in England beobachtet wurden, zeigte 
sich, ungeachtet die Beobachtungen nicht 


vollendet werden konnten, weil die 
Pflanzen am 23. März durch einen 
Frost zerstört wurden, als solche. Es 
wurde festgestellt, dass ‘die Pflanze 


Fleisch in der Forin von Inseeten auflöst. 
absorbirt und verdaut. Ja man kann 
voraussetzen, das auch andere Pflanzen, 
welche viel Honigsaft ausscheiden, wie 
z. B. Akelei, Kaiserkrone etc., solche 
Fleischverzehrer seien. — Die Petalen, 
welche eigentliche Nektarien forimiren, 
bilden um die Stamina grüne Hörnchen 
oder Röhrchen, welche einen gelblichen 
Honigsaft in grosser Menge secretiren. 
Dieser lockt Insecten, die die nächste 
Blume befruchten sollen; denn es ist 
erwiesen, dass Narbe und Antheren 
in einer und derselben Blume nicht 
gleichzeitig geschlechtsreif sind. Da- 
her ist die Uebertragung des Pollens 
eine Nothwendigkeit. Es wäre freilich 
desshalb ein Unsinn, zu behaupten, die 
Pflanze habe den Honigsaft, um die 
Inseetenbesucher zu faugen, da ja daun 





der eigentliche Besuchszwek verloren 
ginge. Es wurde in den Röhrchen auch 
kein Insect gefunden, wie allenfalls bei 
Nepenthes oder Surracenia — und es 
muss erklärt werden, dass die Noth- 
wendigkeit nicht vorhanden ist, dass 
ein Insect verzehrt wird; aber — die 
Möglichkeit dazu ist nicht ausge- 
schlossen. 

Um hierüber einen Versuch anzu- 
stellen, wurden einzelne der oben be- 
zeichneten Röhrchen einer Helleborus 
blüthe mit feinem, gekochtem Fleische 
gefüllt, während andere ungefüllt ge- 
lassen wurden, um den Unterschied in 
deren Verhalten zu beobachten, der 
sich auch bald als ein bedeutender 
herausstellte. Die mikroskopische Unter- 
suchung, sowie die Reaction auf Lakmus- 
papier ergab dies zur Genüge. 

Die normalen Röhrchen waren mit 
gelblichem Safte gefüllt. Einige Tage 
nach der Eintragung des Fleisches hatte 
sich der gelbe Inhalt zusammengeballt 
in eine runde Kugel; — nicht so iu 
den mit Fleisch gefüllten: dort blieb 
der Inhalt aufgelöst. Sogar das Fleisch 
sah man zu einer Sulze redueirt, und 
die Fasern erschienen unter dem Mikro- 
skope zerrissen und zerbrochen, so dass 
die Muskel wesentlich verschieden von 
dem frischen Fleische aussah. Granulirte 
Körnchen und Fettbällchen existirten in 
Menge, während an demselben Fleische, 
das unter einer Glasglocke unter den- 
selben Verhältnissen wie die Pflanze 
und eben so lange Zeit, des Verglei- 
ches halber aufbewahrt wurde, keiner- 
lei Veränderung vorkam, und sich 


weder Desorganisation noch Fäulniss 
zeigte. 

Auch das Verhalten des Lakmus- 
papieres war überraschend ; während 


vorher der Saft fast sich neutral oder 
wenig sauer zeigte, trat von demselben 
nach mehrtägiger Aufnahme des Fleisches 
eine alkalinische Reaction ein, was sich 
durch Umfärbung des blauen Lakmus- 
papieres in roth deutlich erwies. Es ist 
also jedenfalls eonstatirt, dass Muskel- 
fleisch aufgelöst wird, und dass Ver- 
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änderungen, hiedurch hervorgerufen, in 
den Zellen vor sich gegangen sind. 
Bei den heurigen langdauernden 
sonnigen Octobertagen ist der Hell. niger 
vielfach schon in der Blüthe angetroffen 
worden. Wir fordern unsere Landsleute 
auf, die hier gemeldeten Versuche zu 


wiederholen und fortzusetzen, und es 
würde uns freuen, wenn wir darüber 
bald neue Erfolge berichten könnten. 


12. Unter den einjährigen Pflanzen, 
die ınan, ungerechtfertigter Weise, sehr 
wenig bei der gegenwärtigen gärtneri- 
schen Mode der Teppichbeete verwendet, 
ist das silbergraublättrige Cynoglossum 
linifolium (Lin.), das eine ziemliche 
Zeit lang schöne, weisse Sträusse ver- 
gissmeinnichtartiger Bluinen entwickelt, 
eines der empfehlenswerthesten, aber 
auch eines der vergessensten. Als Band 
neben der unvergleichlichen Nemofila 
insignis oder mitten zwischen zwei Bän- 
dern von oxalis tropaeoloides atropurpur. 
gewährt es lange sehr schöne Contraste 
und kann daun nach der Mitte des 
Sommers leicht durch irgend eine Re- 
servepflanze ersetzt werden. Auch Cyno- 
glossum coelestinum © mit arzurblauen 
Blumen ist schön und in gemischten 
Beeten oder auf Rabatten gut zu ver- 
wenden. Das schönste Blau aber, ein 
wahrhaft prachtvolles Ultramarin, produ- 
eirt die ganz neu eingeführte Cynoglossum 
Heynü, deren Blüthen wie Juwelen aus 
einem weissen, gelben oder überhaupt 
hellfärbigen Bouquet hervorleuchten. 

Wir kommen hiebei auf ein früher 
in Wiener Gärten sehr häufiges, jetzt 
fast verlorenes Pflänzchen zu sprechen. 
Cynoglossum Omphalodes oder Omphalo- 
des verna hat für den Handels- und 
Bouquetgärtner zahlreiche Vorzüge vor 
vielen anderen Pflanzen. Leichte Ver- 
mehrung durch Theiluug in Frühjahr, 
zeitiges Blühen in Mitten und Ende 
Winters, wenn man nur die Pflanze 
vor Eintritt des Frostes aus dem Lande 
in Töpfe eingesetzt und kalt und trocken 
gestellt hatte, sodann die Production 
von wunderlieblichen azurblauen grossen 
Vergissmeinnichtblüthen, die jedes Ball- 
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bouquet zu schmücken verinögen, lassen 
dessen Anzucht erneuert anempfehlen. 
Dabei ist es ausser der leichten eigenen 
Vermehrung leicht zu beschaffen. Aus 
der Umgebung von Laibach, wo es 
heimisch ist, liesse es sich massenweise 
beziehen; in der Umgebung von Wien 
kommt es nur im Dornbacher Parke 
verwildert vor. 

Das Neueste, was diese Gattung auf- 
zuweisen hat, ist das wohl länger be- 
kannte, aber erst im Vorjalıre von Fröbel 
& Comp. in Zürich in den Handel ge- 
gebene Omphalodes Luciliae (Bois). Wir 
können diese Pflanze mit ihrem silber- 
grauen Laube und ihren herrlich turquoise- 
blauen, schr grossen Blumen in lockeren 
Trauben, div, obwohl aus Griechenland 
stammend, vollkommen im Freien aus- 
dauert, als eine immerblühende Staude 
‘des Freilandes aus eigener Anschauung 
nur auf das Wärmste anempfehlen. 

13. Gedenken wir hierbei der nahe ver- 
wandten Myosotis. Davon ist wohl palu- 
stris, unser allbekanntes, liebes Vergiss- 
meinnicht, das beliebteste. Hat schon 
die Natur davon eine grosse Anzahl 
Formen hervorgebracht, so schuf die 
Cultur eine noch grössere Zalıl. Dahin 
gehören die Varietäten grandiflora, com- 
pacia oder pumtila, die man mit weissen 
und blauen Blüthen hat, die grossblü- 
thigen: azurea, grandiflora, clivedo- 
nensis, dunkelblau, dissitiflora, frühblü- 
hend, dann die Species oblongata von 
den canarischen Inseln mit hell-azurblauen 
und azorica mit kobaltblauen Blumen. 
Von alpestris können wir übrigens als 
Besonderheiten die Färbungen : ‚fl. atro- 
coeruleo, atroroseo und striato, von pa- 
lustris die neu aufgestellte For semper- 
florens, von azorica die ältere, in Oester- 
reich (Döller) gezüchtete Kaiserin 
Elisabeth anempfehlen. Die letzge- 
nannte zeigt das wundervollste Blau, 
das nur denkbar ist, überwintert, wenn 
sie im Laufe des Sommers vermehrt 
und im Herbste sich im Lande gut an- 
gewachsen hat, auf solchen Gartenstellen, 


die dem Wasser nicht ausgesetzt sind, ° 


unter dem einfachen Schutze umgekehr- 
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ter Tannenzweige vortrefllich und er- 
freut dann durch zwei bis drei Monate 
mit ihren zahlreichen Blütl.enrispen 
das Auge. Verkehrte Behandlung hat sie 
leider vielfach aus den Gärten, wo sie 
anfangs mit Bewunderung aufgenommen 
worden war, verbannt, so dass wir für 
dieselbe ein Wort hier einlegen müssen. 
In Englaud wird sie hoch geschätzt und 
im Frühjahre zu Hunderten ausgeboten. 

14. Unter allen blaublühenden Pflan- 
zen finden wir fast keine, die auf den 
Beschauer einen so überraschenden Ein- 
druck hervorbringt, wie Agapanthus um- 
bellatus. August und September zeigen 
uns die prachtvolle in einer grossen 
Kugel auf nahezu meterhohein nackten 
Schafte stehendeBlumendolde der häufig 
„Meerzwiebel’’ genannten Pflanze. Was 
macht wohl dann deren geringe Ver- 
breitung? Wir können nur Eines glauben, 
das riesige Wurzelvermögen. Eine ältere 
Pflanze verträgt keinen irdenen Topf, 
sondern verlangt jedenfalls einen grosen 
hölzernen Kübel, aber dann kann man 
auch 12 bis 15 Blumenschäfte fast zu- 
gleich aus einer Pflanze erwarten. Es 
ist kaum denkbar, einen schöneren An- 
blick zu produciren. 

Ausser der blassblauen Originalspecies 
besitzen wir eine Abart mit. grösseren 
Blumen, A. umb. mazimus, mit weissen 
Blüthen A. umb. fl. albo, mit gestreiften 
Blüthen A. umb. fl. striato. und mit 
panachirten Blättern A. umb. fol. varieg., 
die wie die Species und noch mehr mit 
den elegant überhängenden Blättern 
auch blüthenlos eine sehr schöne Necora- 
tionspflanze abgibt. Von England wird 
gegenwärtig eime neue Art, A. San- 
dersianus, von Van Houtte eme neue 
wundervoll goldgelbe panachirte Varie- 
tät: Ag. umb. fol. aureis villatis (25 
Frances) und von der viel dunkler 
blau blühenden A. minor eine vor- 
treffliche Neuheit A. minor Mooreanus 
verbreitet. Wenn sich schon A. um- 
bell. ganz gut im Freien überwintern 
lässt und eine leichte Bedeckung zu 
seiner Erhaltung hinreicht, so blühen 
solche im Freien durchgebrachte Exem- 
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plare doch in der Regel nicht, und es 
ist besser die Pflanzen aus dem Lande 
auszuheben, nebeneinander in Kisten 
einzuschlagen und an einer dem Liichte 
nicht ganz entzogenen Stelle des Kalt- 
hauses trocken zu überwintern. Geringere 
Anforderungen stellt noch der neue 
A. minor Mooreanus. Er zieht seine 
30 bis 35 Centimeter langen Blätter 
ein, hält selbst unter Schneedecke voll- 
kommen aus und treibt trotzdem an 
schwachen Pflanzen oft mehrere mit 
20 bis 30 Glocken gezierte Blumen- 
kronen auf 50 Centimeter hohen Schäften. 
Das schöne Dunkelblau der zahlreichen 
schon vom Juni bis August erscheinenden 
Blüthen empfehlen desshalb ausserordent- 
lich diese allerneueste Freilandstaude. 


Die Ostheimer Weichsel. Wie 
eine einzige unbedeutende Pflanze im 
Stande ist, Wohlstand über einen Ort 
und ganze Gegenden zu bringen, 
beweist das weimarische 
Ostheim in Franken, von welchem die 
Östheimer Zwergkirschen, die dort in 


grosser Menge gezogen werden, ihren | 


Namen bekommen haben. 


Schon der Verkauf der jungen Pflänz- 
linge, deren Echtheit durch ein Zeugniss 
des Stadtrathes beurkundet wird, trägt 
eine hübsche Summe ein und die Ost- 
heimer können ihrem Landsmanne, dem 
FeldarzteKirchhammer nicht dankbar 
genug sein, dass er diese Kirsche aus 
der Sierra Morena in Spanien im 
Jahre 1714 nach Franken verpflanzte. 


Die Bäume sind ungemein tragbar, 
und die Früchte besonders gut zuın 
Trocknen und Einmachen. 


Dieser Obststrauch — denn ein Baum 
ist er nicht zu nennen, da er schon 
bei 3 Fuss Höhe trägt und selbst im 
besten Boden kaum über 10 Fuss hoch 
wird — ist ein echtes Berggewächs 
und eignet sich für die steilsten Abhänge, 
wo andere Obstbäume nicht stehen 
können. Er liebt vorzugsweise eine warme, 
sonnige lage, gedeiht aber auch im 
Schatten, wo freilich seine Früchte nicht 
so früh reifen und an Wohlgeschmac 
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abnehmen. Die Ostheimer Weichsel ver- 
mehrt sich erst durch zahlreiche Wurzel- 
ausläufer und wird auf diese Art ge- 
zogen. Zur Anpflanzung wählt ınan gut 
bewurzelte, starke Ausläufer. Schwächere 
müssen erst einige Jahre in der Baum- 
schule gestanden haben, ehe sie zu 
freien Pflanzungen verwendet werden. 

Die Anpflanzung geschieht mit der 
bei allen Obstbäumen nöthigen ‚Sorgfalt, 
und man lasse sich ja nicht verleiten, 
kleine Löcher zu machen, weil die 
Pflänzlinge klein sind. 

Im zweiten Jahre nach der Pflanzung 
schneidet man die Zweige wieder um 
die Hälfte zurück. Haben sie hierauf 
kräftig getrieben, so kann es im dritten 
Jahre unterbleiben; sind sie aber noch 
schwach im Holze und neigen sie sich 
schon zur Tragbarkeit, so schneidet 
man stark zurück. 

Iım dritten Jahre beginnen die Bäum- 
chen schon zu tragen, und von nun an 
hat man weiter nichts zu thun, als hin 
und wieder einen trockenen oder schlecht 
stehenden Ast wegzunchmen. 

Wenn die Bäumchen älter werden, 
so lassen sie an Tragbarkeit nach und 
bekommen kleinere Früchte. In diesem 
Falle schneidet man alle Zweige bis 
auf das alte Holz weg, um sie zu ver- 
jüugen. Die kräftig treibenden jungen 
Zweige werden schon in dem darauf 
folgenden Jahre zum Theil wieder trag- 
bar, erreichen aber im zweiten Jahre 
wieder eine Fülle, die sie kaum im 
achten hatten. Nach diesem Zurück- 
schneiden treiben mehr Zweige, als sitzen 
bleiben dürfen, und diese müssen schon 
im nächsten Soınmer theilweise entfernt 
werden. 

Wer es möglich machen kann, sollte 
seine Pflanzung von Zeit zu Zeit düngen 
und auflockern, denn (die darauf ver- 
wendete Mühe macht sich durch erhöhten 
Ertrag bald bezahlt. (Kr. Kalender.) 

Der Coloradokäfer. Wir waren die 
Ersten, die im Juli-Hefte auf das Er- 
scheinen des Coloradokäfers in Europa 
suchgemäss aufmerksam machten. Wir 
registriren demnach auch die Nachricht 








eines „Times“-Correspondenten, der un- 
längst Canada bereiste und Zeuge war, 
wie bei Hamilton ein Feld biunen vier- 
undzwanzig Stunden von deın gefrässi- 
sen Tbiere vollständig zerstört wurde, 
und knüpfen daran die wiederholte 
Mahnung zur äussersten Wachsamkeit 
mit der Bemerkung des eitirten Eng- 
länders: ‚sonst mögen wir oder unsere 
Kinder eines Tages Kartoffeln eben so 
kostspielig als Native-Austern finden.“ 
N. B. 
Dresdener Oculirmesser. Vor drei 
Jahren kam das von Kunde & 
Sohn im Dresden construirte 
Oculirmesser, wenn wir nicht 
irren, zum erstenmale in den 
Handel. Wie auf beistehender 
Abbildung (Fig. 113) zusehen ist, 
unterscheidet es sich wesentlich 
von den bis jetzt gebrauchten 
Oculirnessern dadurch, dass der 
Rindenlöser (das Elfenbein) .aın 
Ende der Handhabe ganz weg- 
gelassen und durch einen kleinen 
llöcker ersetzt ist, der an dem 
vorderen Ende des Klingen- 
rückens angebracht ist. Wirhaben 
das Messer als schr praktisch 
und, was man leider nicht von 
alleu derartigen Sachen sagen 
kaun, schr dauerhaft gefunden. 
Ausser als Oculirinesser lässt es 
zu allen feineren gärt- 
nerischen Arbeiten verwenden. = 
Aus dem Münchener botanischen 
Garten. DerMünchener botanische Garten 
bietet dem Besucher so ınanches Inter- 
essante und Sehenswürdige. Su fand 
ich bei meiner letzten Anwesenheit da- 
selbst iin sehr gut erhaltenen Victoria- 
hause die prächtige Liane (JWuisqualis 
pubeseens Beaud. in voller Blüthe. Ich 
muss gestehen, dass ich seit langer Zeit 
keine so schöne Schlingpflanze des Warm- 
hauses angetroffen habe. Schon als 
bekleidende Pflanze dürfte sie sich 
wegen ihres üppigen Wuchses und ihrer 
dichten dunkelgrünen Belaubung sehr 
zu mehrfacher Anzucht empfehlen. 
Ihren grössten Schmuck bilden aber die 
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ziemlich tief herunterhängenden, an- 
sehnlichen Blüthendolden, deren Färbung, 
je nach dem Alter der einzelnen Blumen, 
vom reinen Weiss bis in’s Kirschroth 
spielt und deren Dauer sich von Mitte 
Sommer bis in den Winter erstreckt. 
Diese schöne Pflanze, welche zu den 
Combretaceen gehört und in ihrem Vater- 
lande Östindien einen kletternden Strauch 
bildet, hat keine Ranken, sondern dreht 
sich sozusagen an sich selbst empor, d.h. die 
jungen Triebe winden sich an den alten 
spiralförınig hinauf. Die Vermehrung ge- 
schieht, wenn keine Samen zu haben sind, 
ziemlich leicht aus Stecklingen, die man in 
der warmen Vermehrung in sandige 
lleidenerde steckt. 

Eine andere, dort gerade blühende 
interessante Pflanze war Fourcroya gi- 
gantea Vent. Diese zu den Liliaceen ge- 
hörende, agavenähnliche, mexikanische 
Pflanze halle; wie es jene ihr verwandte 
Gattung gewöhnlich thut, aus dem Herzen 
der Blattroseeinen korzengeraden Blüthen- 
schaft getrieben, der bereits die Höhe 
von 6 Meter erreicht hatte und dessen 
Dicke an der Basis etwa O'10 Meter 
betrug. Die vom Schafte kandelaberartig 
abstehenden» Blüthenarme hatten einen 
durchaus pyramidalen Stand, und zwar 
besser ausgeprägt, als dies bei den 
Agaven der Fall ist. Die Farbe des 
Schaftes und der Blüthenarme ist saft- 
grün, während die der einzelnen Blumen, 
deren Entwickelung übrigens erst be- 
gann, weisslich grün zu sein scheint. 
Herr Inspector Kolb hatte, um das 
tägliche Fortschreiten des Triebes fest- 
zustellen, eine sorgfältige Tabelle anlegen 
lassen, aus welcher hervorging, dass der 
Schaft nur circa vier Wochen zu seiner 
Eutwickelung gebraucht hatte. 

Schliesslich will ich noch einer neuen, 
aus Californien eingeführten Mentzelia 
Erwähnung thun, welche die specielle Be- 
zeichnung „ornata” erhalten hatte. Diese 
Bezeichnung verdient sie nun freilich, 
sowohl in Hinsicht ihrer schön wellen- 
artig ausgebuchteten, weisslich - grünen 
Blätter, als auch wegen ihres reichen 
Blüthenstandes, der grosse, rein weisse 
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mohnartige Blumen trägt. Die Pflanze 
gehört zu den Önagrarieen und ist ein 
Sommergewächs. 

Gartenbaudirector Niepraksch. 


Auffallendes Wachsthum einer 
Hanfpflanze. Als Abonnent der ge- 
schätzten „Obst- und Garten - Zeitung“ 
erlaube ich mir einen wohl selten vor- 
kommenden Fall von Grösse und Ertrag 
einer Pflanze mitzutheilen. In dem Hofe 
meines Hauses, der mit Schotter be- 
streut, nur an der Mauer mit Schling- 
gewächsen bepflanzt ist, wuchs unter 
letzteren unansehnlich eine Hanfstaude 
empor, deren Samen wohl der Wind dahin 
gebracht. Da sie nicht im Wege stand 
und eben in der wenigen Erde bei den 
Schlingpflanzen fortkam, liess ich sie 
stehen und wunderte mich, als die Staude 
immer grösser wurde Dieselbe er- 
reichte eine Höhe von 4 Meter, hatte 
51 Aeste, manche fingerdieck und über 
1 Meter lang; der Umfang war bei 
Beginn der Wurzel 12 Centimeter; die 
Breite der Staude 1'/, Meter. An 
Samen erhielt ich nicht ganz einen 
halben Liter. Heinrich Graf Dubsky. 

Solanum Lycopersicum (Paradies- 
Apfel. Von Tomaten, Liebes- oder 
Paradiesäpfeln, haben uns die letzten 
Jahre eine Menge neuer Sorten gebracht, 
von welchen die meisten als Verbesse- 
rungen der älteren gelten können, und 
es eine der anderen in Hinsicht der 
Grösse und Schwere der Früchte zu- 
vorthun will; einige der neuesten leisten 
auch in Bezug auf reiche Tragbarkeit 
und manchmal wirklich riesige Grösse 
der einzelnen Früchte bis jetzt noch 
nicht Dagewesenes; da ist z.B. die vor 
einigen Jahren aus Amerika eingeführte 
Sorte, „Zrophy”’, von welcher eine 
Frucht abgenommen wurde im Gewichte 
von 367 Gramm ; dabei sind solche 
schweren Früchte nicht als Selten- 
heiten zu betrachten, sondern kommen 
häufig vor, sind auch dabei vom feinsten 
Geschmack, sehr festfleischig, ohne die 
vielen Rippen der älteren Sorten und 
sehr schön roth. Hinsichtlich der Grösse 
und Schwere wird die Trophy von der 
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ganz neuen „‚‚Conqueror’” noch über- 
troffen, denn von dieser Sorte erreichte 
eine der schönsten Früchte 420 Gramm 
und waren solche und ähnliche auch in 
grösserer Anzahl anzutreffen. Dabei sind 
diese auch von ganz eigenthümlich 
dunkelrosenrother Farbe. Eine ungemein 
reichtragende Sorte ist Vilmorin’s Frühe 
Zwerg- oder Spalier-Tomate, welche, 
an kleinen Geländern gezogen, diese 
binnen Kurzem ganz überzieht und, wenn 
zweckmässig auseinander gebunden: und 
immer gut ausgeschnitten, die ziemlich 
grossen Früchte bald massenhaft her- 
vorbringen wird. 

Unter den gelbfrüchtigen Tomaten, 
welche, aber wohl mit Unrecht, nicht so 
beliebt als die rothen sind, haben wir 
aus England die neue Sorte ‚Carter’s 
Green Gage” erhalten, welche besonders 
mit den schönen, nur mittelgrossen, apfel- 
förmigen, wenn vollkommen reif, dunkel 
eitrongelben Früchten ganz überladen 
ist, selbe sind auch hinsichtlich des 
Geschmackes sehr fein, reifen ziemlich 
schnell und faulen bei nassem Wetter 
nicht gar so leicht als die ganz grossen. 

Blos als Zierde ist der neue Johannis- 
beer-Liebesapfel anzusehen, denn die 
in Hinsicht auf Grösse die grosse Kirsch- 
Johannisbeere gar nicht übertreffenden, 
in langen Trauben herabhängenden 
Früchte geben, wenn sie auch sehr 
reichlich erscheinen, doch einen zu ge: 
ringen Ertrag. 

Graz. E. Peters 

Die decorativen Eryngien. Unter 
den neuen Einführungen sind in deco- 
rativer Beziehung die Eryngien sehr 
bemerkenswerth , so dass sie sich 
rasch in den Vordergrund drängen und 
allgemeinen Eingang finden werden. Ihre 
Blattform, an die der Pandane, der 
Bromelie und Cordyline mahnend, ihre 
schnelle Entwickelung und leichte Cultur 
machen sie besonders empfehlenswerth. 
Aus Samen gezogen erreichen die 
Pflanzen noch im Sommer ihre volle 
Blattentwicklung und blühen im nächst- 
folgenden Jahre mit 3 bis 4 Fuss hohen 
reich verzweigten Blumenstielen. Sie 
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gehört zur Familie der Umbelliferen. Sie 
werden früh gesäet, um sie dann später 
in mit guter reicher Gartenerde gefüllte 
Gruben, wie man sie für Wigandien, 
Uhdea etc. bereitet, auszupflanzen. Sie 
sollen auch im Freien vielleicht unter Be- 
deckung ausdauern. Meine Acclimatisa- 
tions-Versucheim zoologischen Garten, wo 
sich Er. pandanifolium während des Som- 
mers rasch entwickelte, bis zu 2!/, Fuss 
aufwuchs und fast 3 Fuss lange Blätter 
trieb, datiren nur von diesem Jahre und 
kann ich also erst nächstes Jahr über 
ihre Ausdauer referiren. Die neuesten 
schönsten Formen sind: Erynyium ebur- 
neum, pandanifolium, bromeliaefolium, 
giganteum. F.M.. 
Die Liatrices als Florpflanzen. Es 
iet keine neue Einführung, die ich heute 
vorführe, aber ich kann nicht umhin, 
der hervorragenden Schönheit dieser 
Gattung, die ob der Fluth neuer Pflan- 
zen leider aus den Gärten verschwand, 
Erwähnung zu thun, um sie neuerdings 
zur Aufnahme anzuempfehlen. Die 
Pflanze gehört zu den Korbblüthlern 
(Synantherae oder Compositae) in die 
Gruppe der Vernonien, blüht jedoch in 
Aehren und in brillanten Färbungen. 
Sie bildet Knollen, die leicht in Töpfen 
in trockenem Sande aufbewahrt werden, 
auch dauern sie unter Decke im Freien 


im Winter aus. Ihre Blüthezeit fällt meist. 


September bis October. 

Die schönsten sind: Lialris spicata 
W., Carolina, Blumenstengel 2 Fuss hoch, 
dunkelpurpur; L. elegans W., Georgien, 
Blumenstengel 2 Fusss hoch, lilafarbig ; 
L. scariosa W. (Vernonia scariosa Poir.), 
Blumenetengel 2 Fuss hoch, purpurroth, 
Trauben gross, P’rachtpflanze ; /. sqguarrosa 
Wild (Pteroria caroliniana Walt.), dunkel- 
lila, schön; ZL. pycnostachya Mich, (Ano- 
nymos pilosus Wal), Prachtpflanze; L. 
macrotachya W.,. grosse Aelhıren, pur- 
purrothe Blunnen. F. M. 

Obstausstellung des k. k. steier- 
märkischen Gartenbauvereines in 
Graz. (Vom 22 bis 29. October.) Ob- 
wohl ursprünglich für dieses Jahr keine 
Ausstellung beabsichtigt war, so wurde 
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doch nach dem Froste des 20. Mai im 
Ausschusse des Gartenbauvereines nach 
dem Autrage des Herrn Directors H. 
Graf Attems der Beschluss gefasst, 
viele Schullehrer, Landwirıtbe, Gärtner 
und andere sich für den Obstbau in- 
teressirende Personen aufzufordern, über 
die Wirkungen dieses Frostes möglichst 
eingehende Berichte und einzelne Exem- 
plare der vom Froste verschont geblie- 
benen Obstsorten einzusenden ; diese 
Berichte sollten, so genau als es nur 
sein konnte, den Einfluss der Kälte auf 
die verschiedenen Obstsorten schildern 
und angeben, in welcher Lage oder in 
welcher Bodenart die Sorten mehr aus- 
hielten, und welche Sorten dies waren. 
Für die besten und den Gegenstand er- 
schöpfendsten dieser Berichte waren Preise 
von 50 fl. bis abwärts zu 10 fl. aus- 
gesetzt; das miteinzusendende Obst 
sollte nur als Beleg zu den Berichten 
dienen und Berichte sammt Obst sollten 
öffentlich ausgestellt werden. 

Da vor Beginn der Ausstellung all- 
gemein erwartet wurde, das Obst nur 
in sehr schlechten, verkrüppelten Exem- 
plaren anzutreffen, so überraschte es 
desto mehr, dass diese schlechten Früchte 
nur in  verhältnissmässig geringerer 
Menge erschienen, schöne grosse Exem- 
plare sowohl von Aepfeln, Birnen und 
Weintrauben aber in ziemlicher Anzahl 
vorhanden waren. Am besten vertreten 
waren das steierische Oberland und 
Unterland; im ersteren fand jedenfalls 
wegen seines rauberen Klimas die eigent- 
liche Blüthezeit erst nach dem Froste 
statt und dieser konnte daher nicht so 
grossen Schaden anrichten als im mitt- 
leren Theile der Steiermark, wo gerade 
am 20. Mai die Bäume im vollsten 
Blüthenschmucke prangten. 

Von Aepfeln fanden sich, meistens 
vom Unterlande eingesendet, schöne 
Exemplare von der Winter-Goldparmine, 
sehr grosse Kaiser Alexander; sehr zahl- 
reich vertretenwaren die Reinetten, als: 
Egger's Rotlie Reinette, sehr schön; 
Landsberger Reinette, grosse und schöne 
Früchte; Reinette von Breda etc., grosse 
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Schlotteräpfel, Prachtexemplare vom Eng- 
lischen Prahlrambour, schöne Calvillen, 
besonders die Rothe Herbstcalville, der 
Alantapfel etc., minder gut waren die 
Maschansker geratlien. Birnen waren in 
geringerer Anzahl eingesendet worden, 
doch fanden sich darunter immerhin 
einige schöne Exemplare, als von: Hell- 
mann’s Melonenbirne, besonders gross, 
Diel’s Butterbirne, verschiedene Berga- 
motten, worunter Esperen’s Bergamotte, 
Duchesse d’Angoul&me, ziemlich gross, 
Napoleon’s Butterbirne etc. 

Von Weintrauben fanden sich auch 
einige schöne Exemplare vor (von dem- 
selben Aussteller, O0. Lakitsch aus 
Pettau, welcher auch einen grossen Theil 
der schönsten ‚Aepfel gesendet); als: 
I'rankenthaler, Gelbe Seidentraube, Kaisin 
de la. terre promise, sehr lang, verschie- 
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dene Gutedel, Clevner, Rieslinge etec.. 
ebenfalls sehr schöne grosse Trauben 
aus Leibnitz. 

Ausser diesen angeführten Obstsorten 
waren nur noch einige Pfirsiche in 
minder schönen Exemplaren, etliche sehr 
schöne Quitten, etwas Nüsse und 
Zwetschken eingesendet worden. 

Von Berichten über diese ausgestell- 
ten und anderen Obstsorten waren 55 
eingelaufen, welche, je nach den Beob- 
achtungen oder der Ortslage des Ein- 
senders, mehr oder weniger erschöpfend, 
sich über die Verheerungen des Frostes 
ausliessen und ertheilte das Preisgericht 
dem gründlichsten dieser Berichte, welcher 
aus Frobnleiten unweit Graz kaın, den 
ersten Preis, und sieben anderen kürzer 
gefassten Arbeiten die geringeren Preise 
von 25 bis 10 fi. 


Literatur. 


I. Recensionen. 


Lehrbuch der Gesteins- und Bodenkunde. 
Für Land- und Forstwirthe, sowie auch 
für Geognosten von Dr. Ferdinaud Senft, 
Hofrath, Professor und Lehrer der Natur- 
geschichte an der Forstlehranstalt zu 
Eisenach. Mit in den Text gedruckten 
Holzschnitten. 
verbesserte Auflage von des Verfassers 
„Steinschutt und Erdboden”. Berlin 1877. 
Verlag von J. Springer. 

Der Gärtner betrachtet und studirt 
die von ihm cultivirten Gewächse als In- 
dividuen, die nur fürsichalleinGegenstand 
des Forschenus sind, ohne in das Wesen 
jenes Mediums weiter einzudringen,aus 
dem die Pflanzenzum grössten Theile 
ihre Nahrung nehmen und von dessen 
Beschaffenheit das Wachsthum ungemein 
beeinflusst wird. Der Boden ist für ihn, 
je nach den Pflanzen, die er cultiviren 
will, zu diesem Zwecke entweder gut 
oder schlecht. Sich jedoch mit der 
Entstehung dieses Bodens, mit seiner 
Naturgeschichte bekannt zu machen, hat 


Zweite, vermehrte und 


der grösste Theil unserer Gärtner bis 
jetzt noch nicht versucht. Und doch 
hat, abgesehen davon, dass es dem Bil- 
dungsgrade eines Gärtners wohl entspricht, 
den Boden, den Urquell seines Vorthei- 
les, ebenso zu kennen, wie er die ein- 
zelnen Pflanzen und ihre Theile kennt, 
eine genaue Kenntniss der verschie- 
denen Gesteinsarten und der aus diesen 
entstehenden Erden einen eminent prak- 
tischen Werth, dessen Erkennung vor 
Irrthümern bewahrt und bei der Aus- 
wahl des Terrains von wesentlichem 
Nutzen sein muss. 

Der Grund dieser Gleichgiltigkeit liegt 
ohne Zweifel mit darin, dass ein über- 
sichtliches, die Materie gründlich be- 
handelndes Lehrbuch ihm schwer zu- 
gänglich war. 

Mit vorstehendem Buche, aus der 
Feder eines Mannes, der die Bedürfnisse 
der Praxis wohl zu würdigen Gelegen- 
heit hatte, werden sich strebsame Gärtner 
schnell befreunden. 

In ausführlicher Weise ist die Ent- 
stehung und das Wesen des festen Ge- 





steins, sowie dessen verschiedene Uın- 
änderungen durch elementare Gewalten 
oder durch Mitwirken organischer Wesen 
behandelt und dabei die neuesten For- 
schungen mit einer grossen Genauigkeit 
benutzt. Auf den Inhalt genauer ein- 
zugehen, würde den, den literarischen 
Besprechungen gewidmeten Raum weit 
überschreiten müssen, besonders jedoch 
wollen wir auf den „Anhang” aufmerk- 
sam machen, der eine kurze einfache 
Anleitung zur Untersuchung eines Bodens 
für den Praktiker enthält. * 
Weinbaukalender 1877. Herausgegeben 
und redigirt von A. W. Freiberrn von 

Babo, Director der k. k. äönologischen 

und pomologischen Lehranstalt in Kloster- 

neuburg. 

Dieser Kalender hat sich schnell hei- 
misch bei unserem Weinbau treibenden 
Publicum gemacht. Ausser den gewöhn- 
lichen in einem Kalender vorkummen- 
den Mittheilungen, Tabellen etc. ent- 
hält er im belehrenden Theile 15 Auf- 
sätze, den Weinbau und die Keller- 
wirthschaft betreffend, und im „Nütz- 
liches Allerlei” Aufsätze über Land- und 
Hauswirthschaft. 

Wir können uns keinen Kalender für 
einen bestimmten Culturzweig denken, 
der derartige Besprechungen entbehrt. 
Ein Kalender soll nieht nur ein Nach- 
schlagebuch sein, sondern er ist in Folge 
seiner grossen Verbreitung in hohem 
Masse berufen, belehrend und anregend 
zu wirken. - . 4 

ll. Neue Erscheinungen. 
(Vorräthig bei Faesy & Frick in Wien.), 
Blumen- und Zierpflanzen, die beliebtesten. 

7. Heft. Der Phlox oder die Flammen- 

blume /Phlox Lin.) (16 S.) — 8 Heft. 

Die Gloxinie (@loxinia Lin.) (15 8.) Mit 
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Davidis, Henriette, der Küchen- und Blumen- 
garten f. Hausfrauen. Praktische Anleitung 
zur möglichst vortheilhaften Cultur der 
bekaunten Gewächse für Küche u. Keller, 
nach den Monaten geordnet, und An- 
leitung zur Cultur des Blumengartens. 
Nebst einem Anhauge: Bemerkuugen 
über bewährte Heilkräfte verschiedener 
Gartengewächse als Haus- uud Hilfs- 
mittel. Auf eigene und langjährige Er- 
fahrungen praktischer Gartenfreunde ge- 
gründet. 11. Auflage gr. 8. (XVIII, 383 S.) 
Iserlohn 1877, Bädeker. fl. 1.90, geb. 
fl. 2.54. 


Hartwig, J., Gewächshäuser und Mistbeete. 
Mit 52 in den Text gedruckten Holz- 
schnitten. 8. (IV, 167 S.) Berlin, Wie- 
gandt, Hempel & Parey. fl. 1.60. 


. Langethal, Dr. Chr. Ed., Handbuch der 


| 


landwirthschaftlichen Pflanzenkunde und 
des Pflanzenbaues. 5., vollständig neu 
bearbeitete Auflage. 4. Theil: Der Obst- 
bau, der Beerenbau und die wildwach- 
senden Holzsorten im Bereiche der Land- 
wirthschaft. Mit 54 in den Text gedr. 
Abbildunzen gr. 8. (204 S.) Berliu, Wie- 
gandt, Hempel & Parey. fl. 1.90. 


lorinser, Frdr. Wilh., die wichtigsten ess- 
baren, verdächtigen u. giftigen Schwämme. 
Naturgetreue Abbildungen derselben auf 
12 Tafeln in Farbendruck. Zusammen- 
gestellt im Auftrage desk. k. niederösterr. 
Landes-Sanitätsrathes. (Schul-Ausgabe). 
qu. gr. 4. Mit Text. gr. 8. (VII, 84 S.) 
Wien, Hölzel. In Carton fl. 5.—. Text 
ap. fl. —.60. Prachtausgabe in qu. gr. 
Fol. fl. 7.50. Text ap. fl. —.75. 

Lubbock, Sir John, Blumen und Insecten 
in ihren Wechselbeziehungen dargestellt. 
Nach der 2. Auflage übersetzt von A. 
Passow. Mit 130 Holzschnitten. 8. (XVTI, 


je 1 naturgetrenen (lithogr. u.) color. 222 S.) Berlin 1877, Bornträger. 
Abbildung. gr. 16. Leipzig, Ruhl. fl. —.48. fl. 2.54. 
Correspondenzen. 


Aus Oberschlesien. Winterharte : 
Obstsorten. Der für den Obstbau so | 
sehädliche Winter von 1875 zu 1876 | sich auch durch Güte und Brauchbar- 


hat wieder gezeigt, dass nicht alle bei 
uns eingeführten Obstsorten, wenn sie 
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keit empfehlen, bei solchen klimatischen 
Verhältnissen, wie wir sie grösstentheils 
im östlichen Deutschlaud, Böhmen, 
Mähren und Galizien haben, für den 
allgemeinen Anbau geeignet sind. 

Das pomologische Institut in Proskau 
hat sich auch die Aufgabe gestellt, 
möglichst viele Obstsorten anzupflanzen, 
um deren Güte und Widerstandsfähig- 
keit zu prüfen. Zu diesem Zwecke 
sind schon vor einer Reihe von Jahren 
über 400 verschiedene Aepfelsorten, an 
250 Birneusorten, 170 Kirschensorten 
und an 60 Pflaumensorten angepflanzt 
worden. Schon die harten Winter von 
1869 zu 1870 und von 1870 zu 1871 
haben viele Sorten erkennen lassen, die 
für freie Lagen in unserem Klima 
nicht passen. Ganz besonders tief hat 
aber der Winter von 1875 zu 1876 in das 
Leben der Obstbäume eingegriffen, 80 
dass wohl mit ziemlicher Gewissheit 
angenommen werdenkann, dass diejenigen 
Sorten, welche im letztgenannten Winter 
nicht oder nur wenig gelitten haben, ge- 
eignet sind, der Ungunst unserer klima- 
tischenVerhältnisseWiderstand zu leisten. 

Indem ich annehme, Manchem, der 
sich für Obstbau interessirt, einen Dienst 
zu erweisen, lasse ich diejenigen Obst- 
sorten hier unten folgen, die sich auclı 
in dem letztverflossenen, so harten Winter 
gut erhalten oder doch nur wenig ge- 
litten haben, und die, wenn auch nicht alle 
Früchte ersten Ranges, doch solche sind, 
die für den allgemeinen Anbau empfohlen 
werden können. 

Aepfel: 

Alantapfel, Edier Prinzessinapfel; 
Astrakan, Rother; Astrakan, Weisser; 
Boikenapfel; Borsdorfer, Edler Winter; 
Borsdorfer Zwiebel; Calvill, Fraas Som- 
mer; Callvill, Rother Herbst; Clarla- 
mowsky; Cludius, Herbstapfel; Cousinot, 
Purpurrotber (Büschelreinette); Eiser- 
apfel, Rother; EmilieMüller; Fürstenapfel, 
Grüner; Grünling, Sulinger ; Gewürzapfel, 
Sommer; Jungfernapfel, Böhmischer; 
Jungfernschönchen; Kaiser Alexander; 
Kantapfel, Dauziger (Prinzipaler); Mat- 
apfel, Brauner; Parmäne, Scharlachrothe; 
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Parmäne, Sommer-; Parmäne, Winter-, 
Gold-; Pepping, Downton; Pepping, 
Ribston; Pepping, Weisser Kentischer; 
Poinikapfel; Possarts Naliwia; Postoph, 
Winter; Quittenapfel, Winter; Rambour, 
Braunschweiger Tafel-; Reinette von 
Breda; Rtte., Bilutrothe rheinische; 
Rtte., Grosse Casseler; Rtte., Cham- 
pagner; Rtte., Coulons; Rtte., Fromm’s, 
(zuld-; Rtte., Landsberger; Rtte. Mult- 
haupt’s; Rtte., Oberdiek’s; Rtte., Orleans; 
Rtte., Scheiben; Rtte., Wilkenburger, 
Citronen-; Rosenapfel, Florianer; Rosen- 
apfel, Virginischer Sommer-; Rother Tief- 
butzer; Skiliankowoi; Stettiner, Gelber 
Winter; Stettiner, Rother Winter; Streif- 
ling, Köttenicher; Taffetapfel, Weisser 
Winter; Taubenapfel, Rother Winter. 
Birnen: 

Augustbirne, Diel’s; " Barbara Nelis; 
Bergamotte, Deutsche National; Butter- 
birne, Bremer; Bb., Coloma’s Herbst; 
Bb. von Dachenhausen; Bb. Gellerts- 
(Hardy) Bb., Holzfarbige; Bb. Liegel’s 
Winter; Bb., von Mecheln; Bb. Napo- 
leons; Dechantsbirne, Rothe; Dechante- 
birne, Winter; Eierbirne, Sommer; Flachs- 
birne; Erzherzogsbirue;, Grumkower; 
Gute Graue ; Herrenbirne, Esperens; 
Hoyerswerder, Grüne; Honigbirne, Lie- 
gel's, Preussische Honigbirne; Marie 
Louise; Nelis, Winter; Salzburger; 
Schmalzbirne, Oinsewitzer; Sommerdorn, 
Punctirter; Tafelbirne, Grüne fürstliche; 
Vexierbirne; Volkmarser; Westrump. 

Kirschen: z 

Jahn’s Durchsichtige; Grosse Germers- 
dorfer; Bettenburger; ‘Schwarze Herz- 
kirsche; Grosse schwarze Herzkirsche; 
Früher Sämling von Werder; Lucien- 
kirsche; Grosse schwarze Knorpelkirsche; 
Königin Hortensie; Doppelte Glaskirsche ; 
(irusse Glaskirssche von Montmorency; 


Foulgerkirsche; Rothe Oranienkirsche; 
Frühe Lemercier; Brüsseler Braune; 
Englische Mai - Herzkirsche ; Grosse 


Späte Morelle; Schatten-Amarelle; König- 
liche Amarelle; Doppelte Natte; ÖOst- 
heimer Weichsel ; Frauendorfer Weichsel ; 
Hannover’sche Weinkirsche; Süsse Früh- 
weichsel. 
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Pflaumen: 

Die hier angepflanzten 60 Pflaumen- 
sorten, wohl die am meisten verbreiteten, 
haben nur sehr wenig von der Ungunst 
des vorigen Winters gelitten. 

Stoll—Proskau. 

Aus Ostpreussen. Althof-Ragnit. 
Der Obstertrag ist in diesem Jahre 
im Vergleich zu demjenigen der be- 
nachbarten Provinzen des preussischen 
Staates ein ziemlich günstiger zu 
nennen. 

Aepfel gibt es zwar in diesem Jahre 
wenig, weil die meisten Bäume vom vor- 
jährigen reichlichen Erträgnisse zu sehr 
erschöpft waren. Diejenigen hingegen, 
welche is diesem Jahre voll blühten, 
litten durch die Larven verschiedener 
Käfer in der Weise, dass der grösste 
Theil der Blüthen vernichtet wurde. 
Auch die gebliebenen Früchte sind zum 
grössten Theile ınadig. 

Birnen haben wir dagegen viel bis 
sehr viel, und zwar mit gar keiner In- 
sectenbeschädigung; besonders reich 
trugen hievon folgende bekanntere Sorten: 
Östpreussische Honig- oder Zuckerbirne 
(äusserst delicate Frucht, reich und oft 
tragend, hohen Kältegraden Widerstand 
leistend), Römische Schmalzbirne, Punk- 
tirter Sommerdorn, Gute Graue (hier 
Pfalzgräiin oder Grauchen genannt), 
Runde Sommermundnetzbirne, Sophien- 
birne, Kräuterbirne, Napoleon’s Butter- 
birne, EnglischeSommerbutterbirne, Colo- 
ma'8 Herbstbutterbirne, Reine des poires, 
Blutbirne, Sommerbergamotte, Deutsche 
National - Bergamotte, Rothe Winter- 


Bergamotte, Sanitätaraths - Butterbirne 
(ausgezeichnete, hier gezüchtete Sorte), 
Holzfarbige Butterbirne, Schlesische 
Honigbirne. 


Die Pflaumenernte fällt sehr günstig 
aus, sowohl in Hauszwetschken als Edel- 
pflaumen; von letzteren tragen besonders 
viel: Die Rothe Eierpflaume, Grosse 
grüne Reineclaude, Gelbe Mirabelle, Non 
such Lucombes, Prune Monsieur jaune, 
Reitzensteiner gelbe Zwetschke, Cale- 
donian, Frankfurter Pfirsichzwetschke, 
Gelbe Reineclaude. 


Von Kirschen trug nur die gewöhn- 
liche Sauerkirsche, und auch reich; da- 
gegen ergaben die Süsskirschen und 
grossblättrigen Sauerkirschen, wie Süss- 
weichselu und Glaskirschen gar keinen 


Ertrag. Bruno Strauwald 
Lehrer für Obst- und Gartenban. 
Aus Syrmien. Herr Dr. Georg 


Natoschevics, Hauptschulinspector in 
Syrmien hat aus eigenem Anlasse und 
als Freund des Obstbaues im Februar 
d. J. vier Vorlesungen im grossen 
Theatergebäude zu Neusatz über ge- 
sammte Pomologie abgehalten. Obwohl 
die Zuhörer Eintrittsgeld zahlen mussten, 
welches für Wohlthätigkeitszwecke be- 
stimmt war, so war der Andrang des 
Publicums gross. 

Besonders hob er den Umstand her- 
vor, dass gerade unsere Umgegend schr 
günstig für den sämmtlichen Obstbau 
sei. Unsere gewöhnlichen Keltertrauben 
werden bis Berlin exportirt, unsere 
Zwetschken gedörrt bis nach Amerika 
versandt und der aus Zwetschken ge- 
wonnene Branntwein ist am ganzen Con- 
tinent unter dem Namen „Slivovitz’ be- 
kannt ist, Sehr gut nannte er die Fehler 
und Mangelhaftigkeiten, welche unseren 
Obstbau hemmen, und zwar: 1. geringe 
Anzahl der besten, allgemein anerkannt 
guten Obstsorten, 2. keine Kenntniss 
des Schnittes, und 3. Nichtanwendung 
des Düngers. 

Mögen diese Vorlesungen auch in 
allen anderen Marktflecken, Dörfern, 
u.8. w., bei den Priestern, Lehrern ihr 
Echo finden und von denen, welche 
dazu in ihren Haus- und Schulgärten 
Gelegenheit haben, beherzigt werden. 

Herr Gedeon Dungyersky, Gross- 
grundbesitzer, ete. zu St. Tamasch, hat 
im Frühjahre d. J. eine edle Stiftung 
auf dem Gebiete des Obstbaues in das 
Leben gerufen. Da in unserer Umgebung 
keine ordentliche Baumschule ist, so 
schenkte der genannte Herr ein Feld 
von 1600 Quadratklafter in der nächsten 
Lage bei St. Tamasch dem Unterzeichneten 
zur Anlage und zum Betriebe einer Baum- 
schule, welche später noch erweitert 
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werden soll durch Anlage eines grossarti- 
gen Obstmuttergartens. Nicht nur der Bo- 
den, sondern auch die Einzäuuung mit 
einer über klafterhohen Mauer, sowie die 
Herbeischaffung vieler Tausende Wild- 
linge und edlen Obstbäume sind sein 
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Geschenk. Nur die Devise: „Die Ver- 
breitung der edlen Obstsorten“ bewog 
ihn zu dieser Stiftung, welche dem Testa- 
tor zu Ehren „Gedanka“ benannt wurde. 
St. Tamasch. 
J. K. Borjanovics, Pomolog. 


Handels- und 


Zum Obsthandel. Obwohl die Früh- 
jahrsfröste dieses Jahres dem Obstertrage 
einen bedeutenden Eintrag gethan haben, 
so ist der Wiener Markt gegenwärtig 
doch mit vielem und ausnahmsweise auch 
sehr schönem Obst und Gemüse beschickt. 
Selbst die Preise, die wohl gegen das 
Vorjahr etwas angezogen haben, können 
nicht als „theuer”” bezeichnet werden 
Der einzige merkwürdige Moment ist 
der, dass vielerlei Obstsorten in diesem 
Jahre aus anderen Gegenden kommen, 
als in früheren Jahren. Nehmen wir 
z. B. Pfirsiche. Diese köstliche Frucht, 
die uns sonst aus der Umgebung von 
Görz und Südtirol zukommt, ist in diesem 
Jahre fast ganz ungarischen Ursprungs 
und meist längs der Donau gewachsen. 
Im Gegensatz dazu meldet man dem 
„Eletk&pek“ (Mitte August), dass der 
grösste Theil der Pfirsiche, die in Pest 
zu Markte kamen, aus Amerika stammen. 
Herr Shelleros in Delavare, der im 
vergangenen Jahre 120.000 Körbe Obst 
verkaufte, soll vor Kurzem eine ganze 
Schiffsladung in Hamburg gelandet haben, 
und davon sei eine grosse Quantität 
nach Pest gebracht worden. Ebenso 
sind die ersten Trauben nicht aus Italien, 
sondern aus Ungarn auf den Wiener 
Markt geliefert worden. | 

Von Birnen tritt in diesem Jahre die 
„Kaiserbirne“ in grossen Massen und 
schönen Exemplaren auf. Sehr viel 
gegen frühere Jahre wird die Cornel- 
kirsche, „Dirndl‘‘ wie der Wiener sagt, 
zu Markte gebracht und es ist schade, 
dass die grossfrüchtige Varietät dieser 
sehr angenehmen und gesunden Frucht, 
von welchen man bei Abel Reiser 
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und Bäume beziehen kann, nicht mehr 
angepflanzt und benützt wird. Sie ist 
sowohl frisch, wenn gehörig reif, von 
einer angenehmen Säure, als auch für 
Compot und Gelee von unseren Haus- 
frauen vorzüglich zu benützen und leider 
zu wenig beachtet. Ueberdies bergen 
die Niederungen an der Donau, nahe 
über der ungarischen Grenze, sowie die 
Karpathenausläufer zwischen Mähren und 
Ungarn ganze Wälder*) dieses Frucht- 
baumes, so dass von Händlern und 
Conditoren Früchte in Massen bezogen 
werden könnten. 

Eine ähnliche, in Wien weniger be- 
achtete, zu Fleisch und Wild vortrefflich 
mundende Frucht ist die beimische 
Preisselbeere, die wohl nirgends ange- 
baut wird, aber jetzt durch Eıinpfehlung 
der amerikanischen Cranbeere wieder 
in Erinnerung gebracht wird. Die Preissel- 
beere wurde sonst vom böhmischen Erz- 
gebirge und von den den Semmering 
amgebenden Alpenpartien nach Wien 
xebracht, in diesem Jahre ist die Ernte 
in dem bezeichneten Gegenden gering 
und die Wiener Marktwaare kommt von 
den Inneren Steiermarks — von Köf- 
lach. Die südlichen Früchte, insbe- 
sondere die des durch das Dampfschiff 
so nahen Aegyptens, die hier zu Markte 
zebracht werden, wollen wir in einem 
der nächsten Hefte besprechen. N. B. 





*, Wir erinnern uns, dass dort vor weni- 
gen Jahren, beim Abtriebeeiner solchen Wald- 
parcelle, das prachtvolle, fast beinharte Holz 
ausschliesslich für Mühlenbestandtheile nach 
Pest geliefert wurde. 
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Wiener Obst- und Gemüsemarkt vom 20. October bis 20. November 1876 


Obst. 
per 1 Kg. per !/, Kg. per Stück. 

20. O. bis 50. N. 76: Rosenäpfel ung. fl. —.20 bis —.30, kr. 11 bis 18,kr. 3 bis 8 
x ö 5 Chrisoftsker „14 „ --30, „8.0, u 1.4 
n ae Taffet-Ae. n.6. 2 —26 40, „19. 35, 3,6 
r 5 Maschansker vn — 0 5036, 5 12 4 20, 2 Bm DD 
; a 5 Rosmarin-tir.1008St.. 6.— „ 9I-—, „ — 27,3 „, 2 
. re Edelrotie „ nn 3-26, » — „7. 4 „ 1 
n PR" Böhmer DO er. ed 
“ a 5 Graue Reinettep.K.. —-.20 „ —.%6, „ 11, 1... 2 „ 5 
N Gold- ieh ME eh 
a de m Kochäpfel ung. „ —.16 „ —24, „9, 1.3.6 
= & S Kaiserbirnen n.36 n —50, „ „U. 03.8 
r Be Bergamotten n—.2 „ -.40, „ 12 5235. 3 ..08 
» m Virgouleuse n—.2 „50, „ 2. 2.03.08 

a Spinacarpi nn —28 „. —30, „. 16. 18. 4.810 

20.0. „ 300 Arschützen 1008St.,„ —.30 „ 1.-, „ per Stück „ Ya nl", 
n „15.N Atlasbeeren 100 B. „. 1.80 „ 3:—, per Büschel „ 2 „ 5 
n REBaRg: Mispel 100 Stück „ —.40 „ 1.50, per Stück „ "a nn 2 

per 1, Kg. 
: „10.N. Weintraubenungar.„ —.20 „ —.56, „ 12 35, 
nr 1.N : n.ö.% —30 , —.90, „ 18 „ 50, 
% x Citronen p. 100St„ 2%.— „ 4—, perStück „ 3 „ 56 
per !j, Kg. 
e Be Kastanien per Kr. „ —.18 „ —36., „ 10 bis 20, 
- 5 n Nüsse a 2.22. —.50, 14 „ U, nn Ih nn 2 
Gemüse. 
Zufuhr an Kraut: 5000 Schillinge. 

20. O. bis 15. N. 76: Kraut per Schilling fl. —.80 bis 2.50, per St.kr. 4 bis 12 
A ni ä „ rotlı „ „, 1890 °. 5—, son 8 n 20 
m n r Kohl per Nagl „ul N, en 1: 4 
’ A 5 „ blauer „ eh ed ee 3 
5 g ä Kohlrabi & r 0.2 —TD0, 2 lan 3 
5 “ © Blumenkohl p. Ngl. „ 130 „ 750, "nn 5 380 
‚ n n Sprossenkohl p. Kg „ —.50 „ —.80, per !/, Kg. 0 „ 50 
i n n Hänptelsalat p. Ngl. „ —50 „ 1.—, p St. kr. Dr 4 
“ 5 & Bindsalat ein ae ee De 4 
« 5 u Gekrauster » nn 40 . 1. lan 4 
n 5 “ Gr. Erbsen! p.Kg. „ —30 „ 1.—, per ! Kg. ? n„ 60 
a „ 10.N. „. ausgel. p. I... —40 „1.80, per !/, Liter 12 „ 50 
n i n Gr. Fisolen p-K.. —.36 „ --.70, per !n Kg. 20° „ 40 
# a & Paradiesäpfel = er air ee 9,3 
ke . = Schwarzwurzl. p. N. „ —.15 „ —.50, per Stück 1! 5 3 
# ® 5 Kl. Rettig nn n78 . —.12, per Stück 1! nn % 
# “ 5 Schwarz. R. 5 n„ — 30 . —T0, „ 2 1, „31a 
K “ a Weisse Rüb. @ „0 10; 4 n Mas a 7 
E Gelbe „ a Eee 008 
x 5 r Rothe 20 Stück „20. 60, „ a I! m 4 
n # “ Sellerie per Nagl „ —.20 „ 2. ,, = 1 „10 
“ a ni Petersilie 5 nn —4 50, „ 5 I 5 3 
. n 5 Kren per 100 Stück „ 5.— „ 20.—, „ n, 7; 
. e n Perlzwiebel „ nn 40, 5 5 —_— nn If 
„ n n Zwieb.weissp.100K.„ 6.— „ 9.—, per !/, Kg. 4 „ 5 
& = “ a rotlı „nr Lk 8m rn 2 „ 4 
„ u .i Kuoblauch nr 0. „30, 4 nr 12 nu 
a n„ 15.N Kartoffeln „nn 250 „BB He. 2.80% 
a S S Kipfel- » r A .,. 19. 5 5 Mo. 7 


ı In Hillsen. 
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Zur Frage 15. Physalis edulis. 
Samen von Physalis edulis, Anfang Mai 
in Töpfe ausgesät, gingen sehr gut 
auf. Trotzdem nun die Pflänzchen in 
Töpfe piquirt, dann an sehr günstige 
warme Standorte in das freie Land 
gesetzt und gleich den Paradiespflanzen 
beschnitten wurden, erhielt ich doch keine 
einzige reife Beere. Der Beerenansatz war 
ein ziemlich reicher. Ich liess 30 Pflanzen 
ausheben, uın sie zu überwintein, und ich 
hoffe, im nächsten Jahre bessere Re 
sultate zu erhalten. Jedenfalls muss die 
Aussaat recht zeitig im Frühjalıre ge- 
macht werden uı die Beeren in dem- 
selben Jahre zur Fruchtbarkeit zu bringen. 

Zur Frage 16. Erdbeersorten. In 
der Umgegend von Paris, wo selbst 
die Erdbeeren in vielen Hundert von 
Hektaren gebaut werden, sind es 
namentlich folgende vier Sorten, die 
sich der besonderen Berücksichtigung 
der Erdbeerenltivateure erfreuen. 1. Prin- 
cesse royale; 2. Marguerite; 3. Le comte de 
Paris , 4. Vieomtesse Hericart deThury.Von 
einer Erdbeere, die zum Anbau iın Gros- 
sen geeignet ist, verlaugt man, dass die 
Pflanzung möglichst lange tragbar bleiben, 
d. h. 5—6 Jahre auf demselben Beete 
stehen kaun und daselbst auch gute 
und grosse Früchte liefere; dass der 
Stiel, auf dem die Früchte stehen, so 
stark ist, dass er die Früchte möglichst 
aufrecht trage, anderenfalls die Früchte 
auf den Boden zu liegen kommen und 
leicht faulen oder an Geschmack ver- 
derben, und dass die keifezeit der ein- 
zelnen Früchte nicht zu gleicher Zeit 
eintrete. um den Markt für längere Zeit 
beschieken zu können. Eine gleichzeitige 
Reife der Früchte ist nur dort von 
Vortheil, wo die Coneurrenz fehlt oder 
der Markt nicht nach Bedürfniss be- 
schickt ist. Die Frucht selbst muss 
möglichst fest sein, um etwaigen Trans- 
port zu ertragen. 

Zur Frage 17. Artischoken. Unter- 
zeichneter theilt zur Frage 17 in der 
Gartenzeitung (Artischoken) seine Er- 
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fahrung über das Ueberwintern der 
Artischoken mit. 

Das Ueberwintern der Artischoken, 
bringt immer Nachtheile mit, besonders 
gegen das Frühjahr. Wenn es aufzu- 
thauen anfängt, gehen die Artischoken 
gerne in Fäulniss über, namentlich 
aber solche Pflanzen, die man erst im 
Herbst verpflanzt hat. Dem vorzubeugen, 
ist es nothwendig, sie auf folgende 
Art gut zu verwahren. Man macht sich 
Kästen von Brettern mit Deckeln dazu; 
damit aber die Kästen nicht zu gross 
ausfallen, können die Pflanzen etwas 
zusammengebunden werden; denn wenn 
sie oben an dem Deckel etwas anstehen, 
so schadet ihnen dieses weniger als sie 
zurückzuschneiden. Bevor man dieKästen- 
darüber stellt, ist es sehr von Nutzen, 
um jeden Stock herum etwas Holzkohlen- 
staub zu geben, lieber mehr als weniger. 
Die Kästen müssen sodann mit Laub 
oder strohigem Dünger zugedeckt werden, 
so dass die Kälte nicht eindringen kann. 
Bei gelindem Wetter kann der Deckel 
an der Mittagsseite zeitweise etwas ge- 
hoben werden, um frische Luft hinein- 
zulassen. Im Frühjahre, wenn der Um- 
schlag weggenommen wird, sollen die 
Kästen noch einige Zeit darüber bleiben, 
nur der Deckel derselben kann zeit- 
weise abgenommen werden, um die Arti- 
schokenpflanzen nach und nach an die 
äussere Luft wieder zu gewähren. Ich 
bin der Ansicht, dass die meisten Arti- 
schocken nur desswegen zu Grunde 
gehen, weilman dieselben direct mit Laub 
oderDünger zudeckt; istaberein Zwischen- 
raum vorhanden, so kann dieserFall nicht 
Pflanzen eintreten; erstens haben sie 
mehr Luft und zweitens wird die Feuch- 
tigkeit durch die Bretter abgehalten. 

Werden die Artischokenpflanzen aur 
die erwähnte Art vor dem Winter ver- 
wahrt, so werden dieselben dann wenig 
zu leiden haben Ferdinand Burian, 

Ausser dieser Mittheilung erlauben 
wir uns noch einige interessante That- 
sachen anzuführen. 
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Die Artischoke scheint viel winter- 
härterzu sein, als gewöhnlichangenommen 
wird. Impomologischen Garten zu Kloster- 
neuburg haben zwei Exemplare, die als 
Decorstionspflanzen auf einem Rasen- 
platze standen, die beiden letzten harten 
Winter (—16 Grad Reaumur) ohne 
jeden Nachtheil ausgehalten. In Pros- 
kau, wo das Thermoıneter sehr oft unter 
20 Grad Reaumur sinkt, halten die 
Artischoken im Freien untereinerleichten 
Strohdecke aus. Ein Gleiches wurde uns 
mündlich aus Rumänien mitgetheilt, also 
einem seiner strengen Winter wegen be- 
kannten Lande. Ist man nicht zu Ängst- 
lich mit dem Ueberwintern? 


Frage 18. Welche Werke über die 
Geschichte der Obstgärten, des Obstes 
oder des Apfelbaumes sind zu em- 
pfehlen. Dr. G. N. in N. 


Das Buch „Culturpflanzen und 
Hausthiere in ihrem Uebergange aus 
Asien nach Griechenland und Italien, 
sowie in das übrige Europa”, historisch- 
linguistische Skizzen von Victor Hehn 
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(2. Auflage, 1874), behandelt, ausser 


vielen Hausthieren und Gemäüsen, den 
Weinstock, Feigenbaum, Quitte, Granat- 
apfel, Pflaumen, Nüsse, Mandel, Kastanien, 


Kirsche, Pfirsich, Aprikose. Das Buch 
ist in einer brillanten Weise ge- 
schrieben. 


„Die deutschen Obstgehölze”, 
von Professor Dr. Carl Koch, 1876, 
behandelt in anziehender Weise im 
ersten Theile die Geschichte und Natur- 
geschichte der deutschen Obstgehölze, 
im zweiten Theile wird eine Auswahl 
der zum allgemeinen Anbau empfohlenen 
Obstsorten gegeben. 

Beide vorgenannten Werke dürften 
für Ihre Zwecke brauchbar sein, zumal 
beide, namentlich aber ersteres, mit 
genauen Quellenangaben versehen sind. 

Ueber „Vorlesungen der Dendrologie 
von Koch” erlauben wir uns zu ver- 
weisen auf das Januar-Heft dieser Zei- 
tung, Seite 41. 

Der moderne Plinius der Pomologie 
ist „Walker’s Geschichte des Obstbaues 
bei den Griechen und Römern”. 


Briefkasten 


46. Herrn Stadtarzt D. in M. Besten 
Dank. Für December - Heft beide 
Sendungen zu spät. Veröffentlichung 
im nächsten Jahre. Mittheilung über 
Persic. sehr erwünscht. 

47. Herrn Heinrich Graf v. D. in M. 
(Küstenland.) Verbindlichsten Dank. 
Mittheilung bereits benutzt. 


48. HerrnK. Z.in W. (Niederösterreich.) 
Wirbedaueren, vonihreın Anerbieten 
keinen Gebrauch machen zu können. 
Wir hegen keine Sympathien für die 
in Frage stehende Angelegenheit, 
doch glauben wir, dass sie sich bald 
selbst richten wird. 





Am Schlusse "des ersten Jahrganges ist es uns eine angenehme 
Pflicht, allen unseren geehrten Gönnern, Mitarbeitern und Lesern für 
das Entgegenkommen und für die Nachsicht, mit der das neue Unternehmen 


unterstützt wurde, unseren innigsten Dank auszusprechen. 


Mögen die 


Freunde dieses Blattes auch ferner uns wohlwollend zur Seite stehen. 
Möge das kommende Jahr für uns Alle ein glückliches sein! 
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